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Wilhelm Meiſters Lehrjahre 
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Erſtes Kapitel 


as Schauspiel dauerte ſehr lange. Die alte Barbara trat 
D einigemal ans Fenſter und horchte, ob die Kutſchen nicht 

raſſeln wollten. Sie erwartete Mariannen, ihre ſchöne Ge⸗ 
bieterin, die heute im Nachſpiele, als junger Offizier gekleidet, das 
Publikum entzückte, mit größerer Ungeduld als ſonſt, wenn ſie ihr 
nur ein mäßiges Abendeſſen vorzuſetzen hatte; diesmal ſollte ſie mit 
einem Paket überraſcht werden, das Norberg, ein junger reicher 
Kaufmann, mit der Poſt geſchickt hatte, um zu zeigen, daß er auch 
in der Entfernung ſeiner Geliebten gedenke. 

Barbara war als alte Dienerin, Vertraute, Ratgeberin, Unter⸗ 
händlerin und Haushälterin in Beſitz des Rechtes, die Siegel zu 
eröffnen, und auch dieſen Abend konnte ſie ihrer Neugierde um ſo 
weniger widerſtehen, als ihr die Gunſt des freigebigen Liebhabers 
mehr als ſelbſt Mariannen am Herzen lag. Zu ihrer größten Freude 
hatte ſie in dem Pakete ein feines Stück Neſſeltuch und die neueſten 
Bänder für Mariannen, für ſich aber ein Stück Kattun, Halstücher 
und ein Röllchen Geld gefunden. Mit welcher Neigung, welcher 
Dankbarkeit erinnerte ſie ſich des abweſenden Norbergs! wie lebhaft 
nahm ſie ſich vor, auch bei Mariannen ſeiner im beſten zu gedenken, 
ſie zu erinnern, was ſie ihm ſchuldig ſei und was er von ihrer Treue 
hoffen und erwarten müſſe. 

Das Neſſeltuch, durch die Farbe der halbaufgerollten Bänder be⸗ 
lebt, lag wie ein Chriſtgeſchenk auf dem Tiſchchen; die Stellung der 
Lichter erhöhte den Glanz der Gabe, alles war in Ordnung, als die 
Alte den Tritt Mariannens auf der Treppe vernahm und ihr ent- 
gegeneilte. Aber wie ſehr verwundert trat ſie zurück, als das weibliche 
Offizierchen, ohne auf ihre Liebkoſungen zu achten, ſich an ihr vorbet- 
drängte, mit ungewöhnlicher Haſt und Bewegung in das Zimmer trat, 
Federhut und Degen auf den Tiſch warf, unruhig auf und nieder 
ging und den feierlich angezündeten Lichtern keinen Blick gönnte. 

Was haſt du, Liebchen? rief die Alte verwundert aus. Ums 
Himmels willen, Töchterchen, was gibt's? Sieh hier dieſe Ge- 
ſchenke! Von wem können fie fein, als von deinem zärtlichſten 
Freunde? Norberg ſchickt dir das Stück Muſſelin zum Nachtkleide, 
bald iſt er ſelbſt da; er ſcheint mir eifriger und freigebiger als je- 
mals. 
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Die Alte kehrte ſich um und wollte die Gaben, womit er auch ſie 
bedacht, vorweiſen, als Marianne, ſich von den Geſchenken weg⸗ 
wendend, mit Leidenſchaft ausrief: Fort! fort! heute will ich nichts 
von allem dieſen hören; ich habe dir gehorcht, du haſt es gewollt, 
es ſei ſo! Wenn Norberg zurückkehrt, bin ich wieder ſein, bin ich dein, 
mache mit mir, was du willſt; aber bis dahin will ich mein ſein, und 
hätteſt du tauſend Zungen, du ſollteſt mir meinen Vorſatz nicht aus⸗ 
reden. Dieſes ganze Mein will ich dem geben, der mich liebt und 
den ich liebe. Keine Geſichter! Ich will mich dieſer Leidenſchaft 
überlaſſen, als wenn fie ewig dauern ſollte. 

Der Alten fehlte es nicht an Gegenvorſtellungen und Gründen; 
doch da ſie in fernerem Wortwechſel heftig und bitter ward, ſprang 
Marianne auf ſie los und faßte ſie bei der Bruſt. Die Alte lachte 
überlaut. Ich werde ſorgen müſſen, rief ſie aus, daß ſie wieder bald 
in lange Kleider kommt, wenn ich meines Lebens ſicher ſein will. 
Fort, zieht Euch aus! Ich hoffe, das Mädchen wird mir abbitten, was 
mir der flüchtige Junker Leids zugefügt hat; herunter mit dem Rock 
und immer ſo fort alles herunter! es iſt eine unbequeme Tracht, und 
für Euch gefährlich, wie ich merke. Die Achſelbänder begeiſtern Euch. 

Die Alte hatte Hand an ſie gelegt, Marianne riß ſich los. Nicht 
ſo geſchwind! rief ſie aus, ich habe noch heute Beſuch zu erwarten. 

Das iſt nicht gut, verſetzte die Alte. Doch nicht den jungen, zärt⸗ 
lichen, unbefiederten Kaufmannsſohn? Ebenden, verſetzte Marianne. 

Es ſcheint, als wenn die Großmut Eure herrſchende Leidenſchaft 
werden wollte, erwiderte die Alte ſpottend; Ihr nehmt Euch der 
Unmündigen, der Unvermögenden mit großem Eifer an. Es muß 
reizend ſein, als uneigennützige Geberin angebetet zu werden. — 

Spotte, wie du willſt. Ich lieb' ihn! ich lieb' ihn! Mit welchem 
Entzücken ſprech' ich zum erſtenmal dieſe Worte aus! Das iſt dieſe⸗ 
Leidenſchaft, die ich ſo oft vorgeſtellt habe, von der ich keinen Begriff 
hatte. Ja, ich will mich ihm um den Hals werfen! ich will ihn faſſen, 
als wenn ich ihn ewig halten wollte. Ich will ihm meine ganze 
Liebe zeigen, ſeine Liebe in ihrem ganzen Umfang genießen. 

Mäßigt Euch, ſagte die Alte gelaſſen, mäßigt Euch! Ich muß 
Eure Freude durch ein Wort unterbrechen: Norberg kommt! in 
vierzehn Tagen kommt er! Hier iſt ſein Brief, der die Geſchenke 
begleitet hat. — 

Und wenn mir die Morgenſonne meinen Freund rauben ſollte, 
will ich mir's verbergen. Vierzehn Tage! Welche Ewigkeit! In 
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vierzehn Tagen, was kann da nicht vorfallen, was kann ſich da nicht 
verändern! 
Wilhelm trat herein. Mit welcher Lebhaftigkeit flog ſie ihm ent⸗ 
gegen! mit welchem Entzücken umſchlang er die rote Uniform, 
drückte er das weiße Atlasweſtchen an ſeine Bruſt! Wer wagte hier 
zu beſchreiben, wem geziemt es, die Seligkeit zweier Liebenden aus⸗ 
zuſprechen! Die Alte ging murrend beiſeite, wir entfernen uns mit 
ihr und laſſen die Glücklichen allein. 


Zweites Kapitel 


13 Wilhelm ſeine Mutter des andern Morgens begrüßte, er⸗ 

öffnete ſie ihm, daß der Vater ſehr verdrießlich ſei und ihm den 
täglichen Beſuch des Schauſpiels nächſtens unterſagen werde. Wenn 
ich gleich ſelbſt, fuhr ſie fort, manchmal gern ins Theater gehe, ſo 
möchte ich es doch oft verwünſchen, da meine häusliche Ruhe durch 
deine unmäßige Leidenſchaft zu dieſem Vergnügen geſtört wird. 
Der Vater wiederholt immer, wozu es nur nütze ſei? Wie man 
ſeine Zeit nur ſo verderben könne? 

Ich habe es auch ſchon von ihm hören müſſen, verſetzte Wilhelm, 
und habe ihm vielleicht zu haſtig geantwortet; aber ums Himmels 
willen, Mutter! iſt denn alles unnütz, was uns nicht unmittelbar 
Geld in den Beutel bringt, was uns nicht den allernächſten Beſitz 
verſchafft? Hatten wir in dem alten Hauſe nicht Raum genug? 
und war es nötig, ein neues zu bauen? Verwendet der Vater nicht 
jährlich einen anſehnlichen Teil ſeines Handelsgewinnes zur Ver⸗ 
ſchönerung der Zimmer? Dieſe ſeidenen Tapeten, dieſe engliſchen 
Mobilien, ſind ſie nicht auch unnütz? Könnten wir uns nicht mit 
geringeren begnügen? Wenigſtens bekenne ich, daß mir dieſe ge⸗ 
ſtreiften Wände, dieſe hundertmal wiederholten Blumen, Schnörkel, 
Körbchen und Figuren einen durchaus unangenehmen Eindruck 
machen. Sie kommen mir höchſtens vor wie unſer Theatervorhang. 
Aber wie anders iſt's, vor dieſem zu ſitzen! Wenn man noch ſo lange 
warten muß, ſo weiß man doch, er wird in die Höhe gehen und 
wir werden die mannigfaltigſten Gegenſtände ſehen, die uns unter⸗ 

halten, aufklären und erheben. 

Mach' es nur mäßig, ſagte die Mutter: der Vater will auch abends 
unterhalten ſein; und dann glaubt er, es zerſtreue dich, und am 
Ende trag' ich, wenn er verdrießlich wird, die Schuld. Wie oft 
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mußte ich mir das verwünſchte Puppenſpiel vorwerfen laſſen, das 
ich euch vor zwölf Jahren zum heiligen Chriſt gab und das euch 
zuerſt Geſchmack am Schauſpiele beibrachte! — 

Schelten Sie das Puppenſpiel nicht, laſſen Sie ſich Ihre Liebe 
und Vorſorge nicht gereuen. Es waren die erſten vergnügten Augen⸗ 
blicke, die ich in dem neuen leeren Hauſe genoß; ich ſehe es dieſen 
Augenblick noch vor mir, ich weiß, wie ſonderbar es mir vorkam, 
als man uns, nach Empfang der gewöhnlichen Chriſtgeſchenke, vor 
einer Türe niederſetzen hieß, die aus einem andern Zimmer herein⸗ 
ging. Sie eröffnete ſich; allein nicht wie ſonſt zum Hin⸗ und Wider⸗ 
laufen, der Eingang war durch eine unerwartete Feſtlichkeit aus⸗ 
gefüllt. Es baute ſich ein Portal in die Höhe, das von einem myſti⸗ 
ſchen Vorhang verdeckt war. Erſt ſtanden wir alle von ferne, und 
wie unſre Neugierde größer ward, um zu ſehen, was wohl Blinken⸗ 
des und Raſſelndes ſich hinter der halb durchſichtigen Hülle ver⸗ 
bergen möchte, wies man jedem ſein Stühlchen an und gebot uns, 
in Geduld zu warten. 

So ſaß nun alles und war ſtill; eine Pfeife gab das Signal, der 
Vorhang rollte in die Höhe und zeigte eine hochrot gemalte Ausſicht 
in den Tempel. Der Hoheprieſter Samuel erſchien mit Jonathan, 
und ihre wechſelnden wunderlichen Stimmen kamen mir höchſt ehr⸗ 
würdig vor. Kurz darauf betrat Saul die Szene, in großer Ver⸗ 
legenheit über die Impertinenz des ſchwerlötigen Kriegers, der ihn 
und die Seinigen herausgefordert hatte. Wie wohl ward es mir 
daher, als der zwerggeſtaltete Sohn Iſai mit Schäferſtab, Hirten⸗ 
taſche und Schleuder hervorhüpfte und ſprach: Großmächtigſter 
König und Herr Herr! es entfalle keinem der Mut um deswillen; 
wenn Ihro Majeſtät mir erlauben wollen, ſo will ich hingehen und 
mit dem gewaltigen Rieſen in den Streit treten. — Der erſte Akt! 
war geendet und die Zuſchauer höchſt begierig, zu ſehen, was nun 
weiter vorgehen ſollte; jedes wünſchte, die Muſik möchte nur bald 
aufhören. Endlich ging der Vorhang wieder in die Höhe. David 
weihte das Fleiſch des Ungeheuers den Vögeln unter dem Himmel 
und den Tieren auf dem Felde; der Philiſter ſprach Hohn, ſtampfte 
viel mit beiden Füßen, fiel endlich wie ein Klotz und gab der ganzen 
Sache einen herrlichen Ausſchlag. Wie dann nachher die Jung⸗ 
frauen ſangen: Saul hat tauſend geſchlagen, David aber zehn⸗ 
tauſend! der Kopf des Rieſen vor dem kleinen Überwinder herge⸗ 
tragen wurde und er die ſchöne Königstochter zur Gemahlin erhielt, 
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verdroß es mich doch bei aller Freude, daß der Glücksprinz ſo zwerg⸗ 
mäßig gebildet ſei. Denn nach der Idee vom großen Goliath und 
kleinen David hatte man nicht verfehlt, beide recht charakteriſtiſch zu 
machen. Ich bitte Sie, wo ſind die Puppen hingekommen? Ich 
habe verſprochen, ſie einem Freunde zu zeigen, dem ich viel Ver⸗ 
gnügen machte, indem ich ihn neulich von dieſem Kinderſpiel unter⸗ 
hielt. — 

Es wundert mich nicht, daß du dich dieſer Dinge ſo lebhaft er⸗ 
innerſt: denn du nahmſt gleich den größten Anteil daran. Ich weiß, 
wie du mir das Büchlein entwendeteſt und das ganze Stück aus⸗ 
wendig lernteſt; ich wurde es erſt gewahr, als du eines Abends dir 
einen Goliath und David von Wachs machteſt, ſie beide gegen⸗ 
einander perorieren ließeſt, dem Rieſen endlich einen Stoß gabſt 
und ſein unförmliches Haupt auf einer großen Stecknadel mit wäch⸗ 
ſernem Griff dem kleinen David in die Hand klebteſt. Ich hatte 
damals ſo eine herzliche mütterliche Freude über dein gutes Ge⸗ 
dächtnis und deine pathetiſche Rede, daß ich mir ſogleich vornahm, 
dir die hölzerne Truppe nun ſelbſt zu übergeben. Ich dachte damals 
nicht, daß es mir ſo manche verdrießliche Stunde machen ſollte. 
Liaſſen Sie ſich's nicht gereuen, verſetzte Wilhelm; denn es haben 

uns dieſe Scherze manche vergnügte Stunde gemacht. 
Und mit dieſem erbat er ſich die Schlüſſel, eilte, fand die Puppen 

und war einen Augenblick in jene Zeiten verſetzt, wo ſie ihm noch 
belebt ſchienen, wo er ſie durch die Lebhaftigkeit ſeiner Stimme, 
durch die Bewegung ſeiner Hände zu beleben glaubte. Er nahm ſie 
mit auf ſeine Stube und verwahrte ſie ſorgfältig. 


Drittes Kapitel 


Wega die erſte Liebe, wie ich allgemein behaupten höre, das 
Schönſte iſt, was ein Herz früher oder ſpäter empfinden kann, 
ſo müſſen wir unſern Helden dreifach glücklich preiſen, daß ihm ge⸗ 
gönnt ward, die Wonne dieſer einzigen Augenblicke in ihrem ganzen 
Umfange zu genießen. Nur wenig Menſchen werden ſo vorzüglich 
begünſtigt, indes die meiſten von ihren frühern Empfindungen nur 
durch eine harte Schule geführt werden, in welcher ſie, nach einem 
kümmerlichen Genuß, gezwungen find, ihren beſten Wünſchen ent— 
ſagen und das, was ihnen als höchſte Glückſeligkeit vorſchwebte, für 
immer entbehren zu lernen. 
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Auf den Flügeln der Einbildungskraft hatte ſich Wilhelms Be⸗ 
gierde zu dem reizenden Mädchen erhoben; nach einem kurzen Um- 
gange hatte er ihre Neigung gewonnen, er fand ſich im Beſitz einer 
Perſon, die er ſo ſehr liebte, ja verehrte: denn ſie war ihm zuerſt 
in dem günſtigen Lichte theatraliſcher Vorſtellung erſchienen, und 
ſeine Leidenſchaft zur Bühne verband ſich mit der erſten Liebe zu 
einem weiblichen Geſchöpfe. Seine Jugend ließ ihn reiche Freuden 
genießen, die von einer lebhaften Dichtung erhöht und erhalten 
wurden. Auch der Zuſtand ſeiner Geliebten gab ihrem Betragen 
eine Stimmung, welche ſeinen Empfindungen ſehr zu Hilfe kam; 
die Furcht, ihr Geliebter möchte ihre übrigen Verhältniſſe vor der 
Zeit entdecken, verbreitete über ſie einen liebenswürdigen Anſchein 
von Sorge und Scham, ihre Leidenſchaft für ihn war lebhaft, ſelbſt 
ihre Unruhe ſchien ihre Zärtlichkeit zu vermehren; ſie war das lieb⸗ 
lichſte Geſchöpf in ſeinen Armen. Sr 

Als er aus dem erſten Taumel der Freude erwachte und auf ſein 
Leben und ſeine Verhältniſſe zurückblickte, erſchien ihm alles neu, 
ſeine Pflichten heiliger, ſeine Liebhabereien lebhafter, ſeine Kennt⸗ 
niſſe deutlicher, ſeine Talente kräftiger, ſeine Vorſätze entſchiedener. 
Es ward ihm daher leicht, eine Einrichtung zu treffen, um den Vor⸗ 
würfen ſeines Vaters zu entgehen, ſeine Mutter zu beruhigen und 
Mariannens Liebe ungeſtört zu genießen. Er verrichtete des Tags 
ſeine Geſchäfte pünktlich, entſagte gewöhnlich dem Schauspiel, war 
abends bei Tiſche unterhaltend und ſchlich, wenn alles zu Bette war, 
in ſeinen Mantel gehüllt, ſachte zu dem Garten hinaus und eilte, 
alle Lindors und Leanders im Buſen, unaufhaltſam zu ſeiner Ge⸗ 
liebten. 

Was bringen Sie? fragte Marianne, als er eines Abends ein 
Bündel hervorwies, das die Alte, in Hoffnung angenehmer Ge⸗ 
ſchenke, ſehr aufmerkſam betrachtete. Sie werden es nicht erraten, 
verſetzte Wilhelm. : 

Wie verwunderte fic) Marianne, wie entſetzte ſich Barbara, als 
die aufgebundene Serviette einen verworrenen Haufen ſpannen⸗ 
langer Puppen ſehen ließ. Marianne lachte laut, als Wilhelm die 
verworrenen Drähte auseinanderzuwickeln und jede Figur einzeln 
vorzuzeigen bemüht war. Die Alte ſchlich verdrießlich beifeite. 

Es bedarf nur einer Kleinigkeit, um zwei Liebende zu unterhatten, 
und ſo vergnügten ſich unſre Freunde dieſen Abend aufs beſte. Die 
kleine Truppe wurde gemuſtert, jede Figur genau betrachtet und 
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belacht. König Saul im ſchwarzen Samtrocke mit der goldenen 
Krone wollte Mariannen gar nicht gefallen; er ſähe ihr, ſagte ſie, 
zu ſteif und pedantiſch aus. Deſto beſſer behagte ihr Jonathan, ſein 
glattes Kinn, ſein gelb und rotes Kleid und der Turban. Auch wußte 
ſie ihn gar artig am Drahte hin und her zu drehen, ließ ihn Reve⸗ 
renzen machen und Liebeserklärungen herſagen. Dagegen wollte ſie 
dem Propheten Samuel nicht die mindeſte Aufmerkſamkeit ſchenken, 
wenn ihr gleich Wilhelm das Bruſtſchildchen anpries und erzählte, 
daß der Schillertaft des Leibrocks von einem alten Kleide der Groß⸗ 
mutter genommen ſei. David war ihr zu klein, und Goliath zu 
groß; ſie hielt ſich an ihren Jonathan. Sie wußte ihm ſo artig 
zu tun und zuletzt ihre Liebkoſungen von der Puppe auf unſern 
Freund herüberzutragen, daß auch diesmal wieder ein geringes 
Spiel die Einleitung glücklicher Stunden ward. 

Aus der Süßigkeit ihrer zärtlichen Träume wurden ſie durch einen 
Lärm geweckt, welcher auf der Straße entſtand. Marianne rief der 
Alten, die, nach ihrer Gewohnheit noch fleißig, die veränderlichen 
Materialien der Theatergarderobe zum Gebrauch des nächſten Stückes 
anzupaſſen beſchäftigt war. Sie gab die Auskunft, daß eben eine 
Geſellſchaft luſtiger Geſellen aus dem Italiener Keller nebenan 
heraustaumle, wo ſie bei friſchen Auſtern, die eben angekommen, 
des Champagners nicht geſchont hätten. 

Schade, ſagte Marianne, daß es uns nicht früher eingefallen iſt, 
wir hätten uns auch was zugute tun ſollen. 

Es iſt wohl noch Zeit, verſetzte Wilhelm und reichte der Alten 
einen Louisdor hin; verſchafft Sie uns, was wir wünſchen, ſo ſoll 
Sie's mit genießen. 

Die Alte war behend, und in kurzer Zeit ſtand ein artig beſtellter 
Tiſch mit einer wohlgeordneten Kollation vor den Liebenden. Die 
Alte mußte ſich dazu ſetzen, man aß, trank und ließ ſich's wohl ſein. 

In ſolchen Fällen fehlt es nie an Unterhaltung. Marianne nahm 
ihren Jonathan wieder vor, und die Alte wußte das Geſpräch auf 
Wilhelms Lieblingsmaterie zu wenden. Sie haben uns ſchon einmal, 
ſagte ſie, von der erſten Aufführung eines Puppenſpiels am Weih⸗ 
nachtsabend unterhalten, es war luſtig zu hören. Sie wurden eben 
unterbrochen, als das Ballett angehen ſollte. Nun kennen wir das 
herrliche Perſonal, das jene großen Wirkungen hervorbrachte. 

Ja, ſagte Marianne, erzähle uns weiter, wie war dir's zu 
Mute? 
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Es iſt eine ſchöne Empfindung, liebe Marianne, verſetzte Wilhelm, 
wenn wir uns alter Zeiten und alter unſchädlicher Irrtümer erinnern, 
beſonders wenn es in einem Augenblicke geſchieht, da wir eine Höhe 
glücklich erreicht haben, von welcher wir uns umſehen und den 
zurückgelegten Weg überſchauen können. Es iſt ſo angenehm, ſelbſt⸗ 
zufrieden ſich mancher Hinderniſſe zu erinnern, die wir oft mit einem 
peinlichen Gefühle für unüberwindlich hielten, und dasjenige, was 
wir jetzt entwickelt ſind, mit dem zu vergleichen, was wir damals 
unentwickelt waren. Aber unausſprechlich glücklich fühl' ich mich 
jetzt, da ich in dieſem Augenblicke mit dir von dem Vergangnen 
rede, weil ich zugleich vorwärts in das reizende Land ſchaue, das 
wir zuſammen Hand in Hand durchwandern können. 

Wie war es mit dem Ballett? fiel die Alte ihm ein. Ich fürchte, 
es iſt nicht alles abgelaufen, wie es ſollte. 

O ja, verſetzte Wilhelm, ſehr gut! Von jenen wunderlichen 
Sprüngen der Mohren und Mohrinnen, Schäfer und Schäferinnen, 
Zwerge und Zwerginnen iſt mir eine dunkle Erinnerung auf mein 
ganzes Leben geblieben. Nun fiel der Vorhang, die Tür ſchloß ſich, 
und die ganze kleine Geſellſchaft eilte wie betrunken und taumelnd 
zu Bette; ich weiß aber wohl, daß ich nicht einſchlafen konnte, daß 
ich noch etwas erzählt haben wollte, daß ich noch viele Fragen tat 
und daß ich nur ungern die Wärterin entließ, die uns zur Ruhe 
gebracht hatte. 

Den andern Morgen war leider das magiſche Gerüſte wieder ver⸗ 
ſchwunden, der myſtiſche Schleier weggehoben, man ging durch jene 
Türe wieder frei aus einer Stube in die andere, und ſo viel Aben⸗ 
teuer hatten keine Spur zurückgelaſſen. Meine Geſchwiſter liefen 
mit ihren Spielſachen auf und ab, ich allein ſchlich hin und her, es 
ſchien mir unmöglich, daß da nur zwo Türpfoſten ſein ſollten, wo 
geſtern noch ſo viel Zauberei geweſen war. Ach, wer eine verlorne 
Liebe ſucht, kann nicht unglücklicher ſein, als ich mir damals ſchien! 

Ein freudetrunkner Blick, den er auf Mariannen warf, überzeugte 
ſie, daß er nicht fürchtete, jemals in dieſen Fall kommen zu können. 


Viertes Kapitel 


Me einziger Wunſch war nunmehr, fuhr Wilhelm fort, eine 
zweite Aufführung des Stücks zu ſehen. Ich lag der Mutter 
an, und dieſe ſuchte zu einer gelegenen Stunde den Vater zu bereden; 
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allein ihre Mühe war vergebens. Er behauptete, nur ein ſeltenes 
Vergnügen könne bei den Menſchen einen Wert haben, Kinder und 
Alte wüßten nicht zu ſchätzen, was ihnen Gutes täglich begegnete. 

Wir hätten auch noch lange, vielleicht bis wieder Weihnachten, 
warten müſſen, hätte nicht der Erbauer und heimliche Direktor des 
Schauſpiels ſelbſt Luſt gefühlt, die Vorſtellung zu wiederholen und 
dabei in einem Nachſpiele einen ganz friſch fertig gewordenen Hans⸗ 
wurſt zu produzieren. 

Ein junger Mann von der Artillerie, mit vielen Talenten begabt, 
beſonders in mechaniſchen Arbeiten geſchickt, der dem Vater während 
des Baues viele weſentliche Dienſte geleiſtet hatte und von ihm 
reichlich beſchenkt worden war, wollte ſich am Chriſtfeſte der kleinen 
Familie dankbar erzeigen und machte dem Hauſe ſeines Gönners 
ein Geſchenk mit dieſem ganz eingerichteten Theater, das er ehmals 
in müßigen Stunden zuſammengebaut, geſchnitzt und gemalt hatte. 
Er war es, der mit Hilfe eines Bedienten ſelbſt die Puppen regierte 
und mit verſtellter Stimme die verſchiedenen Rollen herſagte. Ihm 
ward nicht ſchwer, den Vater zu bereden, der einem Freunde aus 
Gefälligkeit zugeſtand, was er ſeinen Kindern aus Überzeugung ab⸗ 
geſchlagen hatte. Genug, das Theater ward wieder aufgeſtellt, 
einige Nachbarskinder gebeten und das Stück wiederholt. 

Hatte ich das erſtemal die Freude der Überraſchung und des 
Staunens, ſo war zum zweiten Male die Wolluſt des Aufmerkens 
und Forſchens groß. Wie das zugehe, war jetzt mein Anliegen. 
Daß die Puppen nicht ſelbſt redeten, hatte ich mir ſchon das erſte⸗ 
mal geſagt; daß ſie ſich nicht von ſelbſt bewegten, vermutete ich 
auch; aber warum das alles doch ſo hübſch war, und es doch ſo 
ausſah, als wenn ſie ſelbſt redeten und ſich bewegten? und wo die 
Lichter und die Leute ſein möchten? dieſe Rätſel beunruhigten mich 
um deſto mehr, je mehr ich wünſchte, zugleich unter den Bezauberten 
und Zauberern zu ſein, zugleich meine Hände verdeckt im Spiel zu 
haben und als Zuſchauer die Freude der Illuſion zu genießen. 

Das Stück war zu Ende, man machte Vorbereitungen zum Nach⸗ 
ſpiel, die Zuſchauer waren aufgeſtanden und ſchwatzten durch⸗ 
einander, ich drängte mich näher an die Türe und hörte inwendig 
am Klappern, daß man mit Aufräumen beſchäftigt ſei. Ich hub den 
untern Teppich auf und guckte zwiſchen dem Geſtelle durch. Meine 
Mutter bemerkte es und zog mich zurück; allein ich hatte doch ſo viel 
geſehen, daß man Freunde und Feinde, Saul und Goliath, und wie 
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ſie alle heißen mochten, in einen Schiebkaſten packte, und ſo erhielt 
meine halbbefriedigte Neugierde friſche Nahrung. Dabei hatte ich 
zu meinem größten Erſtaunen den Leutnant im Heiligtume ſehr 
geſchäftig erblickt. Nunmehr konnte mich der Hanswurſt, ſo ſehr er 
mit ſeinen Abſätzen klapperte, nicht unterhalten. Ich verlor mich in 
tiefes Nachdenken und war nach dieſer Entdeckung ruhiger und un⸗ 
ruhiger als vorher. Nachdem ich etwas erfahren hatte, kam es mir 
erſt vor, als ob ich gar nichts wiſſe, und ich hatte recht: denn es 
fehlte mir der Zuſammenhang, und darauf kommt doch eigentlich 
alles an. a 


Fünftes Kapitel 


a Kinder haben, fuhr Wilhelm fort, in wohleingerichteten und 
geordneten Häuſern eine Empfindung, wie ungefähr Ratten 
und Mäuſe haben mögen: ſie ſind aufmerkſam auf alle Ritzen und 
Löcher, wo ſie zu einem verbotenen Naſchwerk gelangen können; 
ſie genießen es mit einer ſolchen verſtohlnen wollüſtigen Furcht, 
die einen großen Teil des kindiſchen Glücks ausmacht. 

Ich war vor allen meinen Geſchwiſtern aufmerkſam, wenn irgend⸗ 
ein Schlüſſel ſtecken blieb. Je größer die Ehrfurcht war, die ich für 
die verſchloſſenen Türen in meinem Herzen herumtrug, an denen 
ich Wochen und Monate lang vorbeigehen mußte und in die ich nur 
manchmal, wenn die Mutter das Heiligtum öffnete, um etwas 
herauszuholen, einen verſtohlnen Blick tat, deſto ſchneller war ich, 
einen Augenblick zu benutzen, den mich die Nachläſſigkeit der Wirt⸗ 
ſchafterinnen manchmal treffen ließ. 

Unter allen Türen war, wie man leicht erachten kann, die Türe 
der Speiſekammer diejenige, auf die meine Sinne am ſchärfſten ge⸗ 
richtet waren. Wenig ahnungsvolle Freuden des Lebens glichen 
der Empfindung, wenn mich meine Mutter manchmal hineinrief, 
um ihr etwas heraustragen zu helfen, und ich dann einige gedörrte 
Pflaumen entweder ihrer Güte oder meiner Liſt zu danken hatte. 


Die aufgehäuften Schätze übereinander umfingen meine Einbildungs⸗ 


kraft mit ihrer Fülle, und ſelbſt der wunderliche Geruch, den ſo 
mancherlei Spezereien durcheinander aushauchten, hatte ſo eine 
leckere Wirkung auf mich, daß ich niemals verſäumte, ſooft ich in 
der Nähe war, mich wenigſtens an der eröffneten Atmoſphäre zu 
weiden. Dieſer merkwürdige Schlüſſel blieb eines Sonntag⸗Morgens, 
da die Mutter von dem Geläute übereilt ward und das ganze Haus 
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in einer tiefen Sabbathſtille lag, ſtecken. Kaum hatte ich es bemerkt, 
als ich etlichemal ſachte an der Wand hin und her ging, mich endlich 
ſtill und fein andrängte, die Türe öffnete und mich mit einem 
Schritt in der Nähe fo vieler langgewünſchter Glückſeligkeit fühlte. 
Ich beſah Käſten, Säcke, Schachteln, Büchſen, Gläſer mit einem 
ſchnellen zweifelnden Blicke, was ich wählen und nehmen ſollte, griff 
endlich nach den vielgeliebten gewelkten Pflaumen, verſah mich mit 
einigen getrockneten Apfeln und nahm genügſam noch eine einge⸗ 
machte Pomeranzenſchale dazu; mit welcher Beute ich meinen Weg 
wieder rückwärts glitſchen wollte, als mir ein paar nebeneinander⸗ 
ſtehende Käſten in die Augen fielen, aus deren einem Drähte, oben 
mit Häkchen verſehen, durch den übel verſchloſſenen Schieber heraus⸗ 
hingen. Ahnungsvoll fiel ich darüber her; und mit welcher über⸗ 
irdiſchen Empfindung entdeckte ich, daß darin meine Helden⸗ und 
Freudenwelt aufeinandergepackt ſei! Ich wollte die oberſten auf⸗ 
heben, betrachten, die unterſten hervorziehen; allein gar bald ver⸗ 
wirrte ich die leichten Drähte, kam darüber in Unruhe und Bangig⸗ 
keit, beſonders da die Köchin in der benachbarten Küche einige 
Bewegungen machte, daß ich alles, ſo gut ich konnte, zuſammen⸗ 
drückte, den Kaſten zuſchob, nur ein geſchriebenes Büchelchen, worin 
die Komödie von David und Goliath aufgezeichnet war, das oben 
aufgelegen hatte, zu mir ſteckte und mich mit dieſer Beute leiſe die 
Treppe hinauf in eine Dachkammer rettete. 

Von der Zeit an wandte ich alle verſtohlenen einſamen Stunden 
darauf, mein Schauſpiel wiederholt zu leſen, es auswendig zu lernen 
und mir in Gedanken vorzuſtellen, wie herrlich es ſein müßte, wenn 
ich auch die Geſtalten dazu mit meinen Fingern beleben könnte. 
Ich ward darüber in meinen Gedanken ſelbſt zum David und zum 
Goliath. In allen Winkeln des Bodens, der Ställe, des Gartens, 
unter allerlei Umſtänden, ſtudierte ich das Stück ganz in mich hinein, 
ergriff alle Rollen und lernte ſie auswendig, nur daß ich mich meiſt 
an den Platz der Haupthelden zu ſetzen pflegte und die übrigen wie 
Trabanten nur im Gedächtniſſe mitlaufen ließ. So lagen mir die 
großmütigen Reden Davids, mit denen er den übermütigen Rieſen 
Goliath herausforderte, Tag und Nacht im Sinne; ich murmelte ſie 
oft vor mich hin, niemand gab acht darauf als der Vater, der manch⸗ 
mal einen ſolchen Ausruf bemerkte und bei ſich ſelbſt das gute Ge⸗ 
dächtnis ſeines Knaben pries, der von ſo wenigem Zuhören ſo 
mancherlei habe behalten können. 
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Hierdurch ward ich immer verwegener und rezitierte eines Abends 
das Stück zum größten Teile vor meiner Mutter, indem ich mir 
einige Wachsklümpchen zu Schauſpielern bereitete. Sie merkte auf, 
drang in mich, und ich geſtand. 

Glücklicherweiſe fiel dieſe Entdeckung in die Zeit, da der Leutnant 
ſelbſt den Wunſch geäußert hatte, mich in dieſe Geheimniſſe ein⸗ 
weihen zu dürfen. Meine Mutter gab ihm ſogleich Nachricht von 
dem unerwarteten Talente ihres Sohnes, und er wußte nun ein⸗ 
zuleiten, daß man ihm ein paar Zimmer im oberſten Stocke, die 
gewöhnlich leer ſtanden, überließ, in deren einem wieder die Zu⸗ 
ſchauer ſitzen, in dem andern die Schauspieler fein und das Pro⸗ 
ſzenium abermals die Offnung der Türe ausfüllen ſollte. Der Vater 
hatte ſeinem Freunde das alles zu veranſtalten erlaubt, er ſelbſt 
ſchien nur durch die Finger zu ſehen, nach dem Grundſatze, man 
müſſe den Kindern nicht merken laſſen, wie lieb man ſie habe, ſie 
griffen immer zu weit um ſich; er meinte, man müſſe bei ihren 
Freuden ernſt ſcheinen und ſie ihnen manchmal verderben, damit 
ihre Zufriedenheit ſie nicht übermäßig und übermütig mache. 


Sechſtes Kapitel 


sok Leutnant ſchlug nunmehr das Theater auf und beſorgte das 
übrige. Ich merkte wohl, daß er die Woche mehrmals zu unge⸗ 
wöhnlicher Zeit ins Haus kam, und vermutete die Abſicht. Meine Be⸗ 
gierde wuchs unglaublich, dä ich wohl fühlte, daß ich vor Sonnabends 
keinen Teil an dem, was zubereitet wurde, nehmen durfte. Endlich 
erſchien der gewünſchte Tag. Abends um fünf Uhr kam mein Führer 
und nahm mich mit hinauf. Zitternd vor Freude trat ich hinein und 
erblickte auf beiden Seiten des Geſtelles die herabhängenden Puppen 
in der Ordnung, wie ſie auftreten ſollten; ich betrachtete ſie ſorg⸗ 
fältig, ſtieg auf den Tritt, der mich über das Theater erhub, ſo daß 
ich nun über der kleinen Welt ſchwebte. Ich ſah nicht ohne Ehrfurcht 
zwiſchen die Brettchen hinunter, weil die Erinnerung, welche herr⸗ 
liche Wirkung das Ganze von außen tue, und das Gefühl, in welche 
Geheimniſſe ich eingeweiht ſei, mich umfaßten. Wir machten einen 
Verſuch, und es ging gut. 

Den andern Tag, da eine Geſellſchaft Kinder geladen war, hielten 
wir uns trefflich, außer daß ich in dem Feuer der Aktion meinen 
Jonathan fallen ließ, und genötigt war, mit der Hand hinunterzu⸗ 
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greifen und ihn zu holen; ein Zufall, der die Illuſion ſehr unter⸗ 
brach, ein großes Gelächter verurſachte und mich unſäglich kränkte. 
Auch ſchien dieſes Verſehn dem Vater ſehr willkommen zu ſein, 
der das große Vergnügen, ſein Söhnchen fo fähig zu ſehen, wohl- 
bedächtig nicht an den Tag gab, nach geendigtem Stücke ſich gleich 
an die Fehler hing und ſagte, es wäre recht artig geweſen, wenn 
nur dies oder das nicht verſagt hätte. 

Mich kränkte das innig, ich ward traurig für den Abend, hatte aber 
am kommenden Morgen allen Verdruß ſchon wieder verſchlafen und 
war in dem Gedanken ſelig, daß ich, außer jenem Unglück, trefflich 
geſpielt habe. Dazu kam der Beifall der Zuſchauer, welche durchaus 
behaupteten: obgleich der Leutnant in Abſicht der groben und feinen 
Stimme ſehr viel getan habe, ſo peroriere er doch meiſt zu affektiert 
und ſteif, dagegen ſpreche der neue Anfänger ſeinen David und 
Jonathan vortrefflich; beſonders lobte die Mutter den freimütigen 
Ausdruck, wie ich den Goliath herausgefordert und dem Könige den 
beſcheidenen Sieger vorgeſtellt habe. 

Nun blieb zu meiner größten Freude das Theater aufgeſchlagen, 
und da der Frühling herbeikam und man ohne Feuer beſtehen konnte, 
lag ich in meinen Frei⸗ und Spielſtunden in der Kammer und ließ 
die Puppen wacker durcheinanderſpielen. Oft lud ich meine Ge⸗ 
ſchwiſter und Kameraden hinauf; wenn ſie aber auch nicht kommen 
wollten, war ich allein oben. Meine Einbildungskraft brütete über 
der kleinen Welt, die gar bald eine andere Geſtalt gewann. 

Ich hatte kaum das erſte Stück, wozu Theater und Schauſpieler 
geſchaffen und geſtempelt waren, etlichemal aufgeführt, als es mir 
ſchon keine Freude mehr machte. Dagegen waren mir unter den 
Büchern des Großvaters die Deutſche Schaubühne und verſchiedene 
italieniſch⸗deutſche Opern in die Hände gekommen, in die ich mich 
ſehr vertiefte und jedesmal nur erſt vorne die Perſonen überrechnete 
und dann ſogleich, ohne weiteres, zur Aufführung des Stückes ſchritt. 
Da mußte nun König Saul in ſeinem ſchwarzen Samtkleide den 
Chaumigrem, Cato und Darius ſpielen; wobei zu bemerken iſt, daß 
die Stücke niemals ganz, ſondern meiſtenteils nur die fünften Akte, 
wo es an ein Totſtechen ging, aufgeführt wurden. 

Auch war es natürlich, daß mich die Oper mit ihren mannigfaltigen 
Veränderungen und Abenteuern mehr als alles anziehen mußte. Ich 
fand darin ſtürmiſche Meere, Götter, die in Wolken herabkommen, 
und, was mich vorzüglich glücklich machte, Blitz und Donner. Ich 
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half mir mit Pappe, Farbe und Papier, wußte gar trefflich Nacht 
zu machen, der Blitz war fürchterlich anzuſehen, nur der Donner 
gelang nicht immer, doch das hatte ſo viel nicht zu ſagen. Auch fand 
ſich in den Opern mehr Gelegenheit, meinen David und Goliath 
anzubringen, welches im regelmäßigen Drama gar nicht angehen 
wollte. Ich fühlte täglich mehr Anhänglichkeit für das enge Plätzchen, 
wo ich ſo manche Freude genoß; und ich geſtehe, daß der Geruch, 
den die Puppen aus der Speiſekammer an ſich gezogen hatten, nicht 
wenig dazu beitrug. 

Die Dekorationen meines Theaters waren nunmehr in ziemlicher 
Vollkommenheit; denn, daß ich von Jugend auf ein Geſchick gehabt 
hatte, mit dem Zirkel umzugehen, Pappe auszuſchneiden und Bilder 
zu illuminieren, kam mir jetzt wohr zuſtatten. Um deſto weher tat 
es mir, wenn mich gar oft das Perſonal an Ausführung großer 
Sachen hinderte. : 

Meine Schweſtern, indem fie ihre Puppen aus⸗ und ankleideten, 
erregten in mir den Gedanken, meinen Helden auch nach und nach 
bewegliche Kleider zu verſchaffen. Man trennte ihnen die Läppchen 
vom Leibe, ſetzte ſie, ſo gut man konnte, zuſammen, ſparte ſich etwas 
Geld, kaufte neues Band und Flittern, bettelte ſich manches Stückchen 
Taft zuſammen und ſchaffte nach und nach eine Theatergarderobe 
an, in welcher beſonders die Reifröcke für die Damen nicht vergeſſen 
waren. 

Die Truppe war nun wirklich mit Kleidern für das größte Stück 
verſehen, und man hätte denken ſollen, es würde nun erſt recht eine 
Aufführung der andern folgen; aber es ging mir, wie es den Kindern 
öfter zu gehen pflegt: ſie faſſen weite Plane, machen große Anſtalten, 
auch wohl einige Verſuche, und es bleibt alles zuſammen liegen. 
Dieſes Fehlers muß ich mich auch anklagen. Die größte Freude lag. 
bei mir in der Erfindung und in der Beſchäftigung der Einbildungs⸗ 
kraft. Dies oder jenes Stück intereſſierte mich um irgendeiner Szene 
willen, und ich ließ gleich wieder neue Kleider dazu machen. Über 
ſolchen Anſtalten waren die urſprünglichen Kleidungsſtücke meiner 
Helden in Unordnung geraten und verſchleppt worden, daß alſo nicht 
einmal das erſte große Stück mehr aufgeführt werden konnte. Ich 
überließ mich meiner Phantaſie, probierte und bereitete ewig, baute 
tauſend Luftſchlöſſer und ſpürte nicht, daß ich den Grund des kleinen 
Gebäudes zerſtört hatte. 

Während dieſer Erzählung hatte Marianne alle ihre Freundlichkeit 
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gegen Wilhelm aufgeboten, um ihre Schläfrigkeit zu verbergen. 
So ſcherzhaft die Begebenheit von einer Seite ſchien, ſo war ſie ihr 
doch zu einfach, und die Betrachtungen dabei zu ernſthaft. Sie ſetzte 
zärtlich ihren Fuß auf den Fuß des Geliebten und gab ihm ſchein— 
bare Zeichen ihrer Aufmerkſamkeit und ihres Beifalls. Sie trank 
aus ſeinem Glaſe, und Wilhelm war überzeugt, es ſei kein Wort 
ſeiner Geſchichte auf die Erde gefallen. Nach einer kleinen Pauſe 
rief er aus: Es iſt nun an dir, Marianne, mir auch deine erſten 
jugendlichen Freuden mitzuteilen. Noch waren wir immer zu ſehr 
mit dem Gegenwärtigen beſchäftigt, als daß wir uns wechſelſeitig 
um unſere vorige Lebensweiſe hätten bekümmern können. Sage 
mir: unter welchen Umſtänden biſt du erzogen? Welche ſind die 
erſten lebhaften Eindrücke, deren du dich erinnerſt? 

Dieſe Fragen würden Mariannen in große Verlegenheit geſetzt 
haben, wenn ihr die Alte nicht ſogleich zu Hilfe gekommen wäre. 
Glauben Sie denn, ſagte das kluge Weib, daß wir auf das, was uns 
früh begegnet, ſo aufmerkſam ſind, daß wir ſo artige Begebenheiten 
zu erzählen haben, und wenn wir ſie zu erzählen hätten, daß wir 
der Sache auch ein ſolches Geſchick zu geben wüßten? 

Als wenn es deſſen bedürfte! rief Wilhelm aus. Ich liebe dieſes 
zärtliche, gute, liebliche Geſchöpf fo ſehr, daß mich jeder Augenblick 

meines Lebens verdrießt, den ich ohne ſie zugebracht habe. Laß 
mich wenigſtens durch die Einbildungskraft teil an deinem ver⸗ 
gangenen Leben nehmen! erzähle mir alles, ich will dir alles er 
zählen. Wir wollen uns wo möglich täuſchen und jene für die Liebe 
verlornen Zeiten wiederzugewinnen ſuchen. 

Wenn Sie ſo eifrig darauf beſtehen, können wir Sie wohl be⸗ 
friedigen, ſagte die Alte. Erzählen Sie uns nur erſt, wie Ihre Lieb- 
haberei zum Schauſpiele nach und nach gewachſen ſei, wie Sie ſich 
geübt, wie Sie ſo glücklich zugenommen haben, daß Sie nunmehr 
für einen guten Schauspieler gelten können. Es hat Ihnen dabei 
gewiß nicht an luſtigen Begebenheiten gemangelt. Es iſt nicht der 
Mühe wert, daß wir uns zur Ruhe legen, ich habe noch eine Flaſche 
in Reſerve; und wer weiß, ob wir bald wieder ſo ruhig und zufrieden 
zuſammenſitzen? 

Marianne ſchaute mit einem traurigen Blick nach ihr auf, den 

Wilhelm nicht bemerkte und in ſeiner Erzählung fortfuhr. 


IV. 2 


18 Wilhelm Meiſters Lehrjahre 


Siebentes Kapitel 


ie Zerſtreuungen der Jugend, da meine Geſpanſchaft ſich zu 
D vermehren anfing, taten dem einſamen ſtillen Vergnügen Ein⸗ 
trag. Ich war wechſelsweiſe bald Jäger, bald Soldat, bald Reiter, wie 
es unſre Spiele mit ſich brachten; doch hatte ich immer darin einen 
kleinen Vorzug vor den andern, daß ich imſtande war, ihnen die 
nötigen Gerätſchaften ſchicklich auszubilden. So waren die Schwerter 
meiſtens aus meiner Fabrik, ich verzierte und vergoldete die Schlitten, 
und ein geheimer Inſtinkt ließ mich nicht ruhen, bis ich unſre Miliz 
ins Antike umgeſchaffen hatte. Helme wurden verfertiget, mit 
papiernen Büſchen geſchmückt, Schilde, ſogar Harniſche wurden ge⸗ 
macht, Arbeiten, bei denen die Bedienten im Hauſe, die etwa 
Schneider waren, und die Nähterinnen manche Nadel zerbrachen. 

Einen Teil meiner jungen Geſellen ſah ich nun wohlgerüſtet, die 
übrigen wurden auch nach und nach, doch geringer, ausſtaffiert, und 
es kam ein ſtattliches Korps zuſammen. Wir marſchierten in Höfen 
und Gärten, ſchlugen uns brav auf die Schilde und auf die Köpfe; 
es gab manche Mißhelligkeit, die aber bald beigelegt war. 

Dieſes Spiel, das die andern ſehr unterhielt, war kaum etlichemal 
getrieben worden, als es mich ſchon nicht mehr befriedigte. Der 
Anblick ſo vieler gerüſteten Geſtalten mußte in mir notwendig die 
Ritterideen aufreizen, die ſeit einiger Zeit, da ich in das Leſen alter 
Romane gefallen war, meinen Kopf anfüllten. 

Das befreite Jeruſalem, davon mir Koppens Überſetzung in die 
Hände fiel, gab meinen herumſchweifenden Gedanken endlich eine 
beſtimmte Richtung. Ganz konnte ich zwar das Gedicht nicht leſen; 
es waren aber Stellen, die ich auswendig wußte, deren Bilder mich 
umſchwebten. Beſonders feſſelte mich Chlorinde mit ihrem ganzen 
Tun und Laſſen. Die Mannweiblichkeit, die ruhige Fülle ihres Da⸗ 
ſeins taten mehr Wirkung auf den Geiſt, der ſich zu entwickeln anfing, 
als die gemachten Reize Armidens, ob ich gleich ihren Garten nicht 
verachtete. 

Aber hundert und hundertmal, wenn ich abends auf dem Altan, 
der zwiſchen den Giebeln des Hauſes angebracht iſt, ſpazierte, über 
die Gegend hinſah und von der hinabgewichenen Sonne ein zittern⸗ 
der Schein am Horizont heraufdämmerte, die Sterne hervortraten, 
aus allen Winkeln und Tiefen die Nacht hervordrang und der 
klingende Ton der Grillen durch die feierliche Stille ſchrillte, ſagte 
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ich mir die Geſchichte des traurigen Zweikampfs zwiſchen Tankred 
und Chlorinden vor. 

So ſehr ich, wie billig, von der Partei der Chriſten war, ſtand ich 
doch der beidniſchen Heldin mit ganzem Herzen bei, als fie unter⸗ 
nahm, den großen Turm der Belagerer anzuzünden. Und wie nun 
Tankred dem vermeinten Krieger in der Nacht begegnet, unter der 
düſtern Hülle der Streit beginnt und ſie gewaltig kämpfen! — Ich 
konnte nie die Worte ausſprechen: 

Allein das Lebensmaß Chlorindens iſt nun voll, 

Und ihre Stunde kommt, in der ſie ſterben ſoll! 
daß mir nicht die Tränen in die Augen kamen, die reichlich floſſen, 
wie der unglückliche Liebhaber ihr das Schwert in die Bruſt ſtößt, 
der Sinkenden den Helm löſt, ſie erkennt und zur Taufe bebend das 
Waſſer holt. 

Aber wie ging mir das Herz über, wenn in dem bezauberten 
Walde Tankredens Schwert den Baum trifft, Blut nach dem Hiebe 
fließt und eine Stimme ihm in die Ohren tönt, daß er auch hier 
Chlorinden verwunde, daß er vom Schicksal beſtimmt fei, das, was 
er liebt, überall unwiſſend zu verletzen! 

Es bemächtigte ſich die Geſchichte meiner Einbildungskraft ſo, daß 
ſich mir, was ich von dem Gedichte geleſen hatte, dunkel zu einem 
Ganzen in der Seele bildete, von dem ich dergeſtalt eingenommen 
war, daß ich es auf irgendeine Weiſe vorzuſtellen gedachte. Ich 
wollte Tankreden und Reinalden ſpielen und fand dazu zwei 
Rüſtungen ganz bereit, die ich ſchon gefertiget hatte. Die eine, von 
dunkelgrauem Papier mit Schuppen, ſollte den ernſten Tankred, 
die andre, von Silber⸗ und Goldpapier, den glänzenden Reinald 
zieren. In der Lebhaftigkeit meiner Vorſtellung erzählte ich alles 
meinen Geſpanen, die davon ganz entzückt wurden und nur nicht 
wohl begreifen konnten, daß das alles aufgeführt, und zwar von 
ihnen aufgeführt werden ſollte. 

Dieſen Zweifeln half ich mit vieler Leichtigkeit ab. Ich disponierte 
gleich über ein paar Zimmer in eines benachbarten Geſpielen Haus, 
ohne zu berechnen, daß die alte Tante ſie nimmermehr hergeben 
würde; ebenſo war es mit dem Theater, wovon ich auch keine be- 
ſtimmte Idee hatte, außer daß man es auf Balken ſetzen, die Kuliſſen 
von geteilten ſpaniſchen Wänden hinſtellen und zum Grund ein 
großes Tuch nehmen müſſe. Woher aber die Materialien und Gerät⸗ 
ſchaften kommen ſollten, hatte ich nicht bedacht. 
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Für den Wald fanden wir eine gute Auskunft: wir gaben einem 
alten Bedienten aus einem der Häuſer, der nun Förſter geworden 
war, gute Worte, daß er uns junge Birken und Fichten ſchaffen 
möchte, die auch wirklich geſchwinder, als wir hoffen konnten, herbei⸗ 
gebracht wurden. Nun aber fand man ſich in großer Verlegenheit, 
wie man das Stück, eh' die Bäume verdorrten, zuſtande bringen 
könne. Da war guter Rat teuer: es fehlte an Platz, am Theater, 
an Vorhängen. Die ſpaniſchen Wände waren das einzige, was wir 

atten. 

: In dieſer Verlegenheit gingen wir wieder den Leutnant an, dem 
wir eine weitläufige Beſchreibung von der Herrlichkeit machten, die 
es geben ſollte. So wenig er uns begriff, ſo behilflich war er, ſchob 
in eine kleine Stube, was ſich von Tiſchen im Hauſe und der Nach⸗ 
barſchaft nur finden wollte, aneinander, ſtellte die Wände darauf, 
machte eine hintere Ausſicht von grünen Vorhängen, die Bäume 
wurden auch gleich mit in die Reihe geſtellt. e 

Indeſſen war es Abend geworden, man hatte die Lichter ange⸗ 
zündet, die Mägde und Kinder ſaßen auf ihren Plätzen, das Stück 
ſollte angehen, die ganze Heldenſchar war angezogen; nun ſpürte 
aber jeder zum erſtenmal, daß er nicht wiſſe, was er zu ſagen habe. 
In der Hitze der Erfindung, da ich ganz von meinem Gegenſtande 
durchdrungen war, hatte ich vergeſſen, daß doch jeder wiſſen müſſe, 
was und wo er es zu ſagen habe; und in der Lebhaftigkeit der Aus⸗ 
führung war es den übrigen auch nicht beigefallen: ſie glaubten, ſie 
würden ſich leicht als Helden darſtellen, leicht ſo handeln und reden 
können, wie die Perſonen, in deren Welt ich ſie verſetzt hatte. Sie 
ſtanden alle erſtaunt, fragten ſich einander, was zuerſt kommen ſollte, 
und ich, der ich mich als Tankred vornean gedacht hatte, fing, allein 
auftretend, einige Verſe aus dem Heldengedichte herzuſagen an. 
Weil aber die Stelle gar zu bald ins Erzählende überging und ich 
in meiner eignen Rede endlich als dritte Perſon vorkam, auch der 
Gottfried, von dem die Sprache war, nicht herauskommen wollte, 
ſo mußte ich eben unter großem Gelächter meiner Zuſchauer wieder 
abziehen; ein Unfall, der mich tief in der Seele kränkte. Verunglückt 
war die Expedition; die Zuſchauer ſaßen da und wollten etwas ſehen. 
Gekleidet waren wir; ich raffte mich zuſammen und entſchloß mich 
kurz und gut, David und Goliath zu ſpielen. Einige der Geſellſchaft 
hatten ehemals das Puppenſpiel mit mir aufgeführt, alle hatten es 
oft geſehn, man teilte die Rollen aus, es verſprach jeder, ſein Beſtes 
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zu tun, und ein kleiner drolliger Junge malte ſich einen ſchwarzen 
Bart, um, wenn ja eine Lücke einfallen follte, fie als Hanswurſt mit 
einer Poſſe auszufüllen; eine Anſtalt, die ich, als dem Ernſte des 
Stückes zuwider, ſehr ungern geſchehen ließ. Doch ſchwur ich mir, 
wenn ich nur einmal aus dieſer Verlegenheit gerettet wäre, mich 
nie, als mit der größten Überlegung, an die Vorſtellung eines Stückes 
zu wagen. ö 


Achtes Kapitel 


arianne, vom Schlaf überwältigt, lehnte ſich an ihren Ge⸗ 

liebten, der ſie feſt an ſich drückte und in ſeiner Erzählung 
fortfuhr, indes die Alte den Überreſt des Weins mit gutem Be⸗ 
dachte genoß. 

Die Verlegenheit, ſagte er, in der ich mich mit meinen Freunden 
befunden hatte, indem wir ein Stück, das nicht exiſtierte, zu ſpielen 
unternahmen, war bald vergeſſen. Meiner Leidenſchaft, jeden 
Roman, den ich las, jede Geſchichte, die man mich lehrte, in einem 
Schauſpiele darzuſtellen, konnte ſelbſt der unbiegſamſte Stoff nicht 
widerſtehen. Ich war völlig überzeugt, daß alles, was in der Er⸗ 
zählung ergötzte, vorgeſtellt eine viel größere Wirkung tun müſſe; 
alles ſollte vor meinen Augen, alles auf der Bühne vorgehen. Wenn 
uns in der Schule die Weltgeſchichte vorgetragen wurde, zeichnete 
ich mir ſorgfältig aus, wo einer auf eine beſondere Weiſe erſtochen 
oder vergiftet wurde, und meine Einbildungskraft ſah über Expoſition 
und Verwicklung hinweg und eilte dem intereſſanten fünften Akte 
zu. So fing ich auch wirklich an, einige Stücke von hinten hervor 
zu ſchreiben, ohne daß ich auch nur bei einem einzigen bis zum 
Anfange gekommen wäre. 

Zu gleicher Zeit las ich, teils aus eigenem Antrieb, teils auf Ver⸗ 
anlaſſung meiner guten Freunde, welche in den Geſchmack gekommen 
waren, Schauſpiele aufzuführen, einen ganzen Wuſt theatraliſcher 
Produktionen durch, wie ſie der Zufall mir in die Hände führte. 
Ich war in den glücklichen Jahren, wo uns noch alles gefällt, wo 
wir in der Menge und Abwechſlung unſre Befriedigung finden. 
Leider aber ward mein Urteil noch auf eine andere Weiſe beſtochen. 
Die Stücke gefielen mir beſonders, in denen ich zu gefallen hoffte, 
und es waren wenige, die ich nicht in dieſer angenehmen Täuſchung 
durchlas; und meine lebhafte Vorſtellungskraft, da ich mich in alle 
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Rollen denken konnte, verführte mich zu glauben, daß ich auch alle 
darſtellen würde; gewöhnlich wählte ich daher bei der Austeilung 
diejenigen, welche ſich gar nicht für mich ſchickten, und wenn es nur 
einigermaßen angehn wollte, wohl gar ein paar Rollen. 

Kinder wiſſen beim Spiele aus allem alles zu machen: ein Stab 
wird zur Flinte, ein Stückchen Holz zum Degen, jedes Bündelchen 
zur Puppe und jeder Winkel zur Hütte. In dieſem Sinne ent 
wickelte ſich unſer Privattheater. Bei der völligen Unkenntnis unſrer 
Kräfte unternahmen wir alles, bemerkten kein qui pro quo und 
waren überzeugt, jeder müſſe uns dafür nehmen, wofür wir uns 
gaben. Leider ging alles einen ſo gemeinen Gang, daß mir nicht 
einmal eine merkwürdige Albernheit zu erzählen übrig bleibt. Erſt 
ſpielten wir die wenigen Stücke durch, in welchen nur Manns— 
perſonen auftreten; dann verkleideten wir einige aus unſerm Mittel 
und zogen zuletzt die Schweſtern mit ins Spiel. In einigen Häuſern 
hielt man es für eine nützliche Beſchäftigung und lud Geſellſchaften 
darauf. Unſer Artillerieleutnant verließ uns auch hier nicht. Er 
zeigte uns, wie wir kommen und gehen, deklamieren und geſtikulieren 
ſollten; allein er erntete für ſeine Bemühung meiſtens wenig Dank, 
indem wir die theatraliſchen Künſte ſchon beſſer als er zu verſtehen 
glaubten. 

Wir verfielen gar bald auf das Trauerſpiel: denn wir hatten oft 
ſagen hören und glaubten ſelbſt, es fet leichter, eine Tragödie zu 
ſchreiben und vorzuſtellen, als im Luſtſpiele vollkommen zu ſein. 
Auch fühlten wir uns beim'erſten tragiſchen Verſuche ganz in unſerm 
Elemente, wir ſuchten uns der Höhe des Standes, der Vortrefflich- 
keit der Charaktere durch Steifheit und Affektation zu nähern und 
dünkten uns durchaus nicht wenig; allein vollkommen glücklich waren 
wir nur, wenn wir recht raſen, mit den Füßen ſtampfen und uns. 
wohl gar vor Wut und Verzweiflung auf die Erde werfen durften. 

Knaben und Mädchen waren in dieſen Spielen nicht lange bei— 
ſammen, als die Natur ſich zu regen und die Geſellſchaft ſich in 
verſchiedene kleine Liebesgeſchichten zu teilen anfing, da denn meiſten⸗ 
teils Komödie in der Komödie geſpielt wurde. Die glücklichen Paare 
drückten ſich hinter den Theaterwänden die Hände auf das zärtlichſte; 
ſie verſchwammen in Glückſeligkeit, wenn ſie einander, ſo bebändert 
und aufgeſchmückt, recht idealiſch vorkamen, indes gegenüber die 
unglücklichen Nebenbuhler ſich vor Neid verzehrten und mit Trutz 
und Schadenfreude allerlei Unheil anrichteten. 
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Dieſe Spiele, obgleich ohne Verſtand unternommen und ohne 
Anleitung durchgeführt, waren doch nicht ohne Nutzen für uns. Wir 
übten unſer Gedächtnis und unſern Körper und erlangten mehr 
Geſchmeidigleit im Sprechen und Betragen, als man ſonſt in fo 
frühen Jahren gewinnen kann. Für mich aber war jene Zeit be- 
ſonders Epoche, mein Geiſt richtete ſich ganz nach dem Theater, und 
ich fand kein größer Glück, als Schauſpiele zu leſen, zu ſchreiben 
und zu ſpielen. 

Der Unterricht meiner Lehrer dauerte fort, man hatte mich dem 
Handelsſtand gewidmet und zu unſerm Nachbar auf das Kontor 
getan; aber eben zu ſelbiger Zeit entfernte ſich mein Geiſt nur 
gewaltſamer von allem, was ich für ein niedriges Geſchäft halten 
mußte. Der Bühne wollte ich meine ganze Tätigkeit widmen, auf 
ihr mein Glück und meine Zufriedenheit finden. 

Ich erinnere mich noch eines Gedichtes, das ſich unter meinen 
Papieren finden muß, in welchem die Muſe der tragiſchen Dicht— 
kunſt und eine andere Frauensgeſtalt, in der ich das Gewerbe 
perſonifiziert hatte, ſich um meine werte Perſon recht wacker zanken. 
Die Erfindung iſt gemein, und ich erinnere mich nicht, ob die Verſe 
etwas taugen; aber ihr ſollt es ſehen, um der Furcht, des Abſcheues, 
der Liebe und der Leidenſchaft willen, die darin herrſchen. Wie 
ängſtlich hatte ich die alte Hausmutter geſchildert mit dem Rocken 
im Gürtel, mit Schlüſſeln an der Seite, Brillen auf der Naſe, immer 
fleißig, immer in Unruhe, zänkiſch und haushältiſch, kleinlich und 
beſchwerlich! Wie kümmerlich beſchrieb ich den Zuſtand deſſen, der 
ſich unter ihrer Rute bücken und ſein knechtiſches Tagewerk im 
Schweiße des Angeſichtes verdienen ſollte! 

Wie anders trat jene dagegen auf! Welche Erſcheinung ward ſie 
dem bekümmerten Herzen! Herrlich gebildet, in ihrem Weſen und 
Betragen als eine Tochter der Freiheit anzuſehen. Das Gefühl 
ihrer ſelbſt gab ihr Würde ohne Stolz; ihre Kleider ziemten ihr, ſie 
umhüllten jedes Glied, ohne es zu zwängen, und die reichlichen 
Falten des Stoffes wiederholten, wie ein tauſendfaches Echo, die 
reizenden Bewegungen der Göttlichen. Welch ein Kontraſt! Und 
auf welche Seite ſich mein Herz wandte, kannſt du leicht denken. 
Auch war nichts vergeſſen, um meine Muſe kenntlich zu machen. 
Kronen und Dolche, Ketten und Masken, wie ſie mir meine Vor⸗ 
gänger überliefert hatten, waren ihr auch hier zugeteilt. Der Wett⸗ 
ſtreit war heftig, die Reden beider Perſonen kontraſtierten gehörig, 
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da man im vierzehnten Jahre gewöhnlich das Schwarze und Weiße 
recht nah aneinanderzumalen pflegt. Die Alte redete, wie es einer 
Perſon geziemt, die eine Stecknadel aufhebt, und jene wie eine, die 
Königreiche verſchenkt. Die warnenden Drohungen der Alten wurden 
verſchmäht; ich ſah die mir verſprochenen Reichtümer ſchon mit dem 
Rücken an: enterbt und nackt übergab ich mich der Muſe, die mir 
ihren goldnen Schleier zuwarf und meine Blöße bedeckte. — 

Hätte ich denken können, o meine Geliebte! rief er aus, indem er 
Mariannen feſt an ſich drückte, daß eine ganz andere, eine lieblichere 
Gottheit kommen, mich in meinem Vorſatz ſtärken, mich auf meinem 
Wege begleiten würde — welch eine ſchönere Wendung würde mein 
Gedicht genommen haben, wie intereſſant würde nicht der Schluß 
desſelben geworden ſein! Doch es iſt kein Gedicht, es iſt Wahrheit 
und Leben, was ich in deinen Armen finde; laß uns das ſüße Glück 
mit Bewußtſein genießen! : 

Durch den Druck ſeines Armes, durch die Lebhaftigkeit feiner er⸗ 
höhten Stimme war Marianne erwacht und verbarg durch Lieb- 
koſungen ihre Verlegenheit: denn ſie hatte auch nicht ein Wort von 
dem letzten Teile ſeiner Erzählung vernommen, und es iſt zu wünſchen, 
daß unſer Held für ſeine Lieblingsgeſchichten aufmerkſamere Zu⸗ 
hörer künftig finden möge. 


Neuntes Kapitel 


So brachte Wilhelm ſeine Nächte im Genuſſe vertraulicher Liebe, 
ſeine Tage in Erwartung neuer ſeliger Stunden zu. Schon zu 
jener Zeit, als ihn Verlangen und Hoffnung zu Mariannen hinzog, 
fühlte er ſich wie neu belebt, er fühlte, daß er ein anderer Menſch zu 
werden beginne; nun war er mit ihr vereinigt, die Befriedigung, 
ſeiner Wünſche ward eine reizende Gewohnheit. Sein Herz ſtrebte, 
den Gegenſtand ſeiner Leidenſchaft zu veredeln, ſein Geiſt, das ge⸗ 
liebte Mädchen mit ſich emporzuheben. In der kleinſten Abweſenheit 
ergriff ihn ihr Andenken. War ſie ihm ſonſt notwendig geweſen, ſo 
war ſie ihm jetzt unentbehrlich, da er mit allen Banden der Menſch⸗ 
heit an ſie geknüpft war. Seine reine Seele fühlte, daß ſie die 
Hälfte, mehr als die Hälfte ſeiner ſelbſt ſei. Er war dankbar und 
hingegeben ohne Grenzen. 
Auch Marianne konnte ſich eine Zeitlang täuſchen, ſie teilte die 
Empfindung ſeines lebhaften Glücks mit ihm. Ach! wenn nur nicht 
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manchmal die kalte Hand des Vorwurfs ihr über das Herz gefahren 
wäre! Selbſt an dem Buſen Wilhelms war ſie nicht ſicher davor, 
ſelbſt unter den Flügeln ſeiner Liebe. Und wenn ſie nun gar wieder 
allein war und aus den Wolken, in denen ſeine Leidenſchaft ſie 
emportrug, in das Bewußtſein ihres Zuſtandes herabſank, dann war 
fie zu bedauern. Denn Leichtſinn kam ihr zu Hilfe; ſolange fie in 
niedriger Verworrenheit lebte, ſich über ihre Verhältniſſe betrog 
oder vielmehr ſie nicht kannte, da erſchienen ihr die Vorfälle, denen 
ſie ausgeſetzt war, nur einzeln: Vergnügen und Verdruß löſten ſich 
ab, Demütigung wurde durch Eitelkeit, und Mangel oft durch augen⸗ 
blicklichen Überfluß vergütet; ſie konnte Not und Gewohnheit ſich 
als Geſetz und Rechtfertigung anführen, und ſo lange ließen ſich 
alle unangenehmen Empfindungen von Stunde zu Stunde, von 
Tag zu Tage abſchütteln. Nun aber hatte das arme Mädchen ſich 
Augenblicke in eine beſſere Welt hinübergerückt gefühlt, hatte, wie 
von oben herab, aus Licht und Freude ins Ode, Verworfene ihres 
Lebens heruntergeſehen, hatte gefühlt, welche elende Kreatur ein 
Weib iſt, das mit dem Verlangen nicht zugleich Liebe und Ehrfurcht 
einflößt, und fand ſich äußerlich und innerlich um nichts gebeſſert. 
Sie hatte nichts, was ſie aufrichten konnte. Wenn ſie in ſich blickte 
und ſuchte, war es in ihrem Geiſte leer, und ihr Herz hatte keinen 
Widerhalt. Je trauriger dieſer Zuſtand war, deſto heftiger ſchloß 
ſich ihre Neigung an den Geliebten feſt; ja die Leidenſchaft wuchs 
mit jedem Tage, wie die Gefahr, ihn zu verlieren, mit jedem Tage 
näher rückte. 

Dagegen ſchwebte Wilhelm glücklich in höheren Regionen, ihm 
war auch eine neue Welt aufgegangen, aber reich an herrlichen Aus⸗ 
ſichten. Kaum ließ das Übermaß der erſten Freude nach, fo ftellte 
ſich das hell vor ſeine Seele, was ihn bisher dunkel durchwühlt hatte. 
Sie iſt dein! Sie hat ſich dir hingegeben! Sie, das geliebte, geſuchte, 
angebetete Geſchöpf, dir auf Treu und Glauben hingegeben; aber 
ſie hat ſich keinem Undankbaren überlaſſen. Wo er ſtand und ging, 
redete er mit ſich ſelbſt, ſein Herz floß beſtändig über, und er ſagte 
ſich in einer Fülle von prächtigen Worten die erhabenſten Ge⸗ 
ſinnungen vor. Er glaubte den hellen Wink des Schickſals zu ver⸗ 
ſtehen, das ihm durch Mariannen die Hand reichte, ſich aus dem 
ſtockenden, ſchleppenden bürgerlichen Leben herauszureißen, aus dem 
er ſchon jo lange ſich zu retten gewünſcht hatte. Seines Vaters 
Haus, die Seinigen zu verlaſſen, ſchien ihm etwas Leichtes. Er war 


26 Wilhelm Meiſters Lehrjahre 


jung und neu in der Welt, und ſein Mut, in ihren Weiten nach 
Glück und Befriedigung zu rennen, durch die Liebe erhöht. Seine 
Beſtimmung zum Theater war ihm nunmehr klar; das hohe Ziel, 
das er ſich vorgeſteckt ſah, ſchien ihm näher, indem er an Mariannens 
Hand hinſtrebte, und in ſelbſtgefälliger Beſcheidenheit erblickte er in 
ſich den trefflichen Schauſpieler, den Schöpfer eines künftigen 
Nationaltheaters, nach dem er ſo vielfältig hatte ſeufzen hören. 
Alles, was in den innerſten Winkeln ſeiner Seele bisher geſchlummert 
hatte, wurde rege. Er bildete aus den vielerlei Ideen mit Farben 
der Liebe ein Gemälde auf Nebelgrund, deſſen Geſtalten freilich 
ſehr ineinanderfloſſen, dafür aber auch das Ganze eine deſto reizendere 
Wirkung tat. 


Zehntes Kapitel 


E: ſaß nun zu Hauſe, kramte unter ſeinen Papieren und rüſtete ſich 
zur Abreiſe. Was nach ſeiner bisherigen Beſtimmung ſchmeckte, 
ward beiſeitegelegt: er wollte bei ſeiner Wanderung in die Welt 
auch von jeder unangenehmen Erinnerung frei ſein. Nur Werke 
des Geſchmacks, Dichter und Kritiker, wurden als bekannte Freunde 
unter die Erwählten geſtellt; und da er bisher die Kunſtrichter ſehr 
wenig genutzt hatte, ſo erneuerte ſich ſeine Begierde nach Belehrung, 
als er ſeine Bücher wieder durchſah und fand, daß die theoretiſchen 
Schriften noch meiſt unaufgeſchnitten waren. Er hatte ſich, in der 
völligen Überzeugung von der Notwendigkeit ſolcher Werke, viele 
davon angeſchafft und mit dem beſten Willen in keines auch nur bis 
in die Hälfte ſich hineinleſen können. 

Dagegen hatte er ſich deſto eifriger an Beiſpiele gehalten und in 
allen Arten, die ihm bekannt worden waren, ſelbſt Verſuche ge⸗ 
macht. 8 

Werner trat herein, und als er ſeinen Freund mit den bekannten 
Heften beſchäftigt ſah, rief er aus: Biſt du ſchon wieder über dieſen 
Papieren? Ich wette, du haſt nicht die Abſicht, eins oder das andere 
zu vollenden! Du ſiehſt ſie durch und wieder durch und beginnſt 
allenfalls etwas Neues. — 

Zu vollenden iſt nicht die Sache des Schülers, es iſt genug, wenn 
er ſich übt. — 

Aber doch fertig macht, ſo gut er kann. — 

Und doch ließe ſich wohl die Frage aufwerfen: ob man nicht eben 
gute Hoffnung von einem jungen Menſchen faſſen könne, der bald 
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gewahr wird, wenn er etwas Ungeſchicktes unternommen hat, in 
der Arbeit nicht fortfährt und an etwas, das niemals einen Wert 
haben kann, weder Mühe noch Zeit verſchwenden mag. — 

Ich weiß wohl, es war nie deine Sache, etwas zuſtande zu bringen, 
du warſt immer müde, eh' es zur Hälfte kam. Da du noch Direktor 
unſers Puppenſpiels warſt, wie oft wurden neue Kleider für die 
Zwerggeſellſchaft gemacht? neue Dekorationen ausgeſchnitten? Bald 
ſollte dieſes, bald jenes Trauerſpiel aufgeführt werden, und höchſtens 
gabſt du einmal den fünften Akt, wo alles recht bunt durcheinander⸗ 
ging und die Leute ſich erſtachen. — 

Wenn du von jenen Zeiten ſprechen willſt, wer war denn ſchuld, 
daß wir die Kleider, die unſern Puppen angepaßt und auf den Leib 
feſtgenäht waren, heruntertrennen ließen und den Aufwand einer 
weitläufigen und unnützen Garderobe machten? Warſt du's nicht, 
der immer ein neues Stück Band zu verhandeln hatte, der meine 
Liebhaberei anzufeuern und zu nutzen wußte? 

Werner lachte und rief aus: Ich erinnere mich immer noch mit 
Freuden, daß ich von euern theatraliſchen Feldzügen Vorteil zog, 
wie Lieferanten vom Kriege. Als ihr euch zur Befreiung Jeruſalems 
rüſtetet, machte ich auch einen ſchönen Profit, wie ehemals die 
Venezianer im ähnlichen Falle. Ich finde nichts vernünftiger in 
der Welt, als von den Torheiten anderer Vorteil zu ziehen. — 

Ich weiß nicht, ob es nicht ein edleres Vergnügen wäre, die 
Menſchen von ihren Torheiten zu heilen. — 

Wie ich ſie kenne, möchte das wohl ein eitles Beſtreben ſein. Es 
gehört ſchon etwas dazu, wenn ein einziger Menſch klug und reich 
werden ſoll, und meiſtens wird er es auf Unkoſten der andern. 

Es fällt mir eben recht der Jüngling am Scheidewege in die 
Hände, verſetzte Wilhelm, indem er ein Heft aus den übrigen Papieren 
herauszog; das iſt doch fertig geworden, es mag übrigens ſein, wie 
es will. 

Leg' es beiſeite, wirf es ins Feuer! verſetzte Werner. Die Er⸗ 
findung iſt nicht im geringſten lobenswürdig; ſchon vormals ärgerte 
mich dieſe Kompoſition genug und zog dir den Unwillen des Vaters 
zu. Es mögen ganz artige Verſe fein; aber die Vorſtellungsart iſt 
grundfalſch. Ich erinnere mich noch deines perſonifizierten Ge⸗ 
werbes, deiner zuſammengeſchrumpften erbärmlichen Sibylle. Du 
magſt das Bild in irgendeinem elenden Kramladen aufgeſchnappt 
haben. Von der Handlung hatteſt du damals keinen Begriff; ich 
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wüßte nicht, weſſen Geiſt ausgebreiteter wäre, ausgebreiteter ſein 
müßte als Geiſt der eines echten Handelsmanns. Welchen Überblick 
verfchafft uns nicht die Ordnung, in der wir unſere Geſchäfte 
führen! Sie läßt uns jederzeit das Ganze überſchauen, ohne daß 
wir nötig hätten, uns durch das Einzelne verwirren zu laſſen. 
Welche Vorteile gewährt die doppelte Buchhaltung dem Kauf⸗ 
manne! Es iſt eine der ſchönſten Erfindungen des menſchlichen 
Geiſtes, und ein jeder guter Haushalter ſollte ſie in ſeiner Wirt⸗ 
ſchaft einführen. 

Verzeih mir, ſagte Wilhelm lächelnd, du fängſt von der Form an, 
als wenn das die Sache wäre; gewöhnlich vergeßt ihr aber auch über 
eurem Addieren und Bilanzieren das eigentliche Fazit des Lebens. — 

Leider ſiehſt du nicht, mein Freund, wie Form und Sache hier 
nur eins iſt, eins ohne das andere nicht beſtehen könnte. Ordnung 
und Klarheit vermehrt die Luſt, zu ſparen und zu erwerben. Ein 
Menſch, der übel haushält, befindet ſich in der Dunkelheit ſehr wohl: 
er mag die Poſten nicht gerne zuſammenrechnen, die er ſchuldig iſt. 
Dagegen kann einem guten Wirte nichts angenehmer ſein, als ſich 
alle Tage die Summe ſeines wachſenden Glückes zu ziehen. Selbſt 
ein Unfall, wenn er ihn verdrießlich überraſcht, erſchreckt ihn nicht; 
denn er weiß ſogleich, was für erworbene Vorteile er auf die andere 
Wagſchale zu legen hat. Ich bin überzeugt, mein lieber Freund, 
wenn du nur einmal einen rechten Geſchmack an unſern Geſchäften 
finden könnteſt, ſo würdeſt du dich überzeugen, daß manche Fähig⸗ 
keiten des Geiſtes auch dabei ihr freies Spiel haben können. — 

Es iſt möglich, daß mich die Reiſe, die ich vorhabe, auf andere 
Gedanken bringt. — 

O gewiß! Glaube mir, es fehlt dir nur der Anblick einer großen 
Tätigkeit, um dich auf immer zu dem Unſern zu machen: und wenn, 
du zurückkommſt, wirſt du dich gern zu denen geſellen, die durch 
alle Arten von Spedition und Spekulation einen Teil des Geldes 
und Wohlbefindens, das in der Welt ſeinen notwendigen Kreislauf 
führt, an ſich zu reißen wiſſen. Wirf einen Blick auf die natürlichen 
und künſtlichen Produkte aller Weltteile, betrachte, wie ſie wechſels⸗ 
weiſe zur Notdurft geworden ſind! Welch eine angenehme geiſtreiche 
Sorgfalt iſt es, alles, was in dem Augenblicke am meiſten geſucht 
wird und doch bald fehlt, bald ſchwer zu haben iſt, zu kennen, jedem, 
was er verlangt, leicht und ſchnell zu verſchaffen, ſich vorſichtig in 
Vorrat zu ſetzen und den Vorteil jedes Augenblickes dieſer großen 
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Zirkulation zu genießen! Dies iſt, dünkt mich, was jedem, der Kopf 
hat, eine große Freude machen wird. 

Wilhelm ſchien nicht abgeneigt, und Werner fuhr fort: Beſuche 
nur erſt ein paar große Handelsſtädte, ein paar Häfen, und du wirſt 
gewiß mit fortgeriſſen werden. Wenn du ſiehſt, wie viele Menſchen 
beſchäftiget ſind, wenn du ſiehſt, wo ſo manches herkommt, wo es 
hingeht, ſo wirſt du es gewiß auch mit Vergnügen durch deine Hände 
gehen ſehen. Die geringſte Ware ſiehſt du im Zuſammenhange mit 
dem ganzen Handel, und ebendarum hältſt du nichts für gering, 
weil alles die Zirkulation vermehrt, von welcher dein Leben ſeine 
Nahrung zieht. 

Werner, der ſeinen richtigen Verſtand in dem Umgange mit 
Wilhelmen ausbildete, hatte ſich gewöhnt, auch an ſein Gewerbe, 
an ſeine Geſchäfte mit Erhebung der Seele zu denken, und glaubte 
immer, daß er es mit mehrere m Rechte tue als fein ſonſt verſtändiger 
und geſchätzter Freund, der, wie es ihm ſchien, auf das Unreellſte 
von der Welt einen ſo großen Wert und das Gewicht ſeiner ganzen 
Seele legte. Manchmal dachte er, es könne gar nicht fehlen, dieſer 
falſche Enthuſiasmus müſſe zu überwältigen und ein ſo guter Menſch 
auf den rechten Weg zu bringen ſein. In dieſer Hoffnung fuhr er 
fort: Es haben die Großen dieſer Welt ſich der Erde bemächtiget, 

ſie leben in Herrlichkeit und Überfluß. Der kleinſte Raum unſeres 
Weltteils iſt ſchon in Beſitz genommen, jeder Beſitz befeſtiget, Amter 
und andere bürgerliche Geſchäfte tragen wenig ein; wo gibt es nun 
noch einen rechtmäßigeren Erwerb, eine billigere Eroberung als den 
Handel? Haben die Fürſten dieſer Welt die Flüſſe, die Wege, die 
Häfen in ihrer Gewalt und nehmen von dem, was durch- und vor⸗ 
beigeht, einen ſtarken Gewinn — ſollen wir nicht mit Freuden die 
Gelegenheit ergreifen und durch unſere Tätigkeit auch Zoll von 
jenen Artikeln nehmen, die teils das Bedürfnis, teils der Übermut 
den Menſchen unentbehrlich gemacht hat? Und ich kann dir ver⸗ 
ſichern, wenn du nur deine dichteriſche Einbildungskraft anwenden 
wollteſt, ſo könnteſt du meine Göttin als eine unüberwindliche 
Siegerin der deinigen kühn entgegenſtellen. Sie führt freilich lieber 
den Olzweig als das Schwert; Dolch und Ketten kennt ſie gar nicht: 
aber Kronen teilet ſie auch ihren Lieblingen aus, die, es ſei ohne 
Verachtung jener geſagt, von echtem aus der Quelle geſchöpftem 
Golde und von Perlen glänzen, die ſie aus der Tiefe des Meeres 
durch ihre immer geſchäftigen Diener geholt hat. 
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Wilhelmen verdroß dieſer Ausfall ein wenig, doch verbarg er ſeine 
Empfindlichkeit; denn er erinnerte ſich, daß Werner auch ſeine 
Apoſtrophen mit Gelaſſenheit anzuhören pflegte. Übrigens war er 
billig genug, um gerne zu ſehen, wenn jeder von ſeinem Handwerk 
aufs beſte dachte; nur mußte man ihm das ſeinige, dem er ſich mit 
Leidenſchaft gewidmet hatte, unangefochten laſſen. 

Und dir, rief Werner aus, der du an menſchlichen Dingen fo herz— 
lichen Anteil nimmſt, was wird es dir für ein Schauſpiel ſein, wenn 
du das Glück, das mutige Unternehmungen begleitet, vor deinen 
Augen den Menſchen wirſt gewährt ſehen! Was iſt reizender als 
der Anblick eines Schiffes, das von einer glücklichen Fahrt wieder 
anlangt, das von einem reichen Fange frühzeitig zurückkehrt! Nicht 
der Verwandte, der Bekannte, der Teilnehmer allein, ein jeder 
fremde Zuſchauer wird hingeriſſen, wenn er die Freude ſieht, mit 
welcher der eingeſperrte Schiffer ans Land ſpringt, noch ehe ſein 
Fahrzeug es ganz berührt, ſich wieder frei fühlt und nunmehr das, 
was er dem falſchen Waſſer entzogen, der getreuen Erde anvertrauen 
kann. Nicht in Zahlen allein, mein Freund, erſcheint uns der Gee 
winn; das Glück iſt die Göttin der lebendigen Menſchen, und um 
ihre Gunſt wahrhaft zu empfinden, muß man leben und Menſchen 
ſehen, die ſich recht lebendig bemühen und recht ſinnlich genießen. 


Elftes Kapitel 


s iſt nun Zeit, daß wir auch die Väter unfrer beiden Freunde 

näher kennen lernen: ein paar Männer von ſehr verſchiedener 
Denkungsart, deren Geſinnungen aber darin übereinkamen, daß ſie 
den Handel für das edelſte Geſchäft hielten und beide höchſt auf 
merkſam auf jeden Vorteil waren, den ihnen irgendeine Spekulation, 
bringen konnte. Der alte Meiſter hatte gleich nach dem Tode ſeines 
Vaters eine koſtbare Sammlung von Gemälden, Zeichnungen, 
Kupferſtichen und Antiquitäten ins Geld geſetzt, ſein Haus nach dem 
neuſten Geſchmacke von Grund aus aufgebaut und möbliert und 
ſein übriges Vermögen auf alle mögliche Weiſe gelten gemacht. 
Einen anſehnlichen Teil davon hatte er dem alten Werner in die 
Handlung gegeben, der als ein tätiger Handelsmann berühmt war 
und deſſen Spekulationen gewöhnlich durch das Glück begünſtigt 
wurden. Nichts wünſchte aber der alte Meiſter ſo ſehr, als ſeinem 
Sohne Eigenſchaften zu geben, die ihm ſelbſt fehlten, und ſeinen 
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Kindern Güter zu hinterlaſſen, auf deren Beſitz er den größten Wert 
legte. Zwar empfand er eine beſondere Neigung zum Prächtigen, 
zu dem, was in die Augen fällt, das aber auch zugleich einen innern 
Wert und eine Dauer haben ſollte. In ſeinem Hauſe mußte alles 
ſolid und maſſiv ſein, der Vorrat reichlich, das Silbergeſchirr ſchwer, 
das Tafelſervice koſtbar; dagegen waren die Gäſte ſelten, denn eine 
jede Mahlzeit ward ein Feſt, das ſowohl wegen der Koſten als wegen 
der Unbequemlichkeit nicht oft wiederholt werden konnte. Sein 
Haushalt ging einen gelaſſenen und einförmigen Schritt, und alles, 
was ſich darin bewegte und erneuerte, war gerade das, was nie⸗ 
manden einigen Genuß gab. 

Ein ganz entgegengeſetztes Leben führte der alte Werner in einem 
dunkeln und finſtern Hauſe. Hatte er ſeine Geſchäfte in der engen 
Schreibſtube am uralten Pulte vollendet, ſo wollte er gut eſſen und 
wo möglich noch beſſer trinken, auch konnte er das Gute nicht allein 
genießen: neben ſeiner Familie mußte er ſeine Freunde, alle Frem⸗ 
den, die nur mit ſeinem Hauſe in einiger Verbindung ſtanden, immer 
bei Tiſche ſehen; ſeine Stühle waren uralt, aber er lud täglich 
jemanden ein, darauf zu ſitzen. Die guten Speiſen zogen die Auf⸗ 
merkſamkeit der Gäſte auf ſich, und niemand bemerkte, daß ſie in 
ge meinem Geſchirr aufgetragen wurden. Sein Keller hielt nicht viel 

Wein, aber der ausgetrunkene ward gewöhnlich durch einen beſſern 
erſetzt. 

So lebten die beiden Väter, welche öfter zuſammenkamen, ſich 
wegen gemeinſchaftlicher Geſchäfte beratſchlagten und eben heute 
die Verſendung Wilhelms in Handelsangelegenheiten beſchloſſen. 

Er mag ſich in der Welt umſehen, ſagte der alte Meiſter, und 
zugleich unſre Geſchäfte an fremden Orten betreiben; man kann 
einem jungen Menſchen keine größere Wohltat erweiſen, als wenn 
man ihn zeitig in die Beſtimmung ſeines Lebens einweiht. Ihr 
Sohn iſt von ſeiner Expedition ſo glücklich zurückgekommen, hat ſeine 
Geſchäfte ſo gut zu machen gewußt, daß ich recht neugierig bin, wie 
ſich der meinige beträgt; ich fürchte, er wird mehr Lehrgeld geben 
als der Ihrige. 

Der alte Meiſter, welcher von ſeinem Sohne und deſſen Fähig⸗ 
keiten einen großen Begriff hatte, ſagte dieſe Worte in Hoffnung, 

daß ſein Freund ihm widerſprechen und die vortrefflichen Gaben 
des jungen Mannes herausſtreichen ſollte. Allein hierin betrog er 
ſich; der alte Werner, der in praktiſchen Dingen niemanden traute 
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als dem, den er geprüft hatte, verſetzte gelaſſen: Man coat alles 
verſuchen; wir können ihn ebendenſelben Weg ſchicken, wir geben 
ihm eine Vorſchrift, wonach er ſich richtet; es ſind verſchiedene 
Schulden einzukaſſieren, alte Bekanntſchaften zu erneuern, neue zu 
machen. Er kann auch die Spekulation, mit der ich Sie neulich 
unterhielt, befördern helfen; denn ohne genaue Nachrichten an Ort 
und Stelle zu ſammeln, läßt ſich dabei wenig tun. 

Er mag ſich vorbereiten, verſetzte der alte Meiſter, und ſo bald 
als möglich aufbrechen. Wo nehmen wir ein Pferd für ihn her, das 
ſich zu dieſer Expedition ſchickt? — 

Wir werden nicht weit darnach ſuchen. Ein Krämer in H***, der 
uns noch einiges ſchuldig, aber ſonſt ein guter Mann iſt, hat mir 
eins an Zahlungs Statt angeboten; mein Sohn kennt es, es fol 
ein recht brauchbares Tier fein. — 

Er mag es ſelbſt holen, mag mit dem Poſtwagen hinüberfahren, 
ſo iſt er übermorgen beizeiten wieder da; man macht ihm indeſſen 
den Mantelſack und die Briefe zurechte, und ſo kann er zu Anfang 
der künftigen Woche aufbrechen. 

Wilhelm wurde gerufen, und man machte ihm den Entſchluß 
bekannt. Wer war froher als er, da er die Mittel zu ſeinem Vor⸗ 
haben in ſeinen Händen ſah, da ihm die Gelegenheit ohne fein Mit— 
wirken zubereitet worden! So groß war ſeine Leidenſchaft, ſo rein 
ſeine Überzeugung, er handle vollkommen recht, ſich dem Drucke 
ſeines bisherigen Lebens zu entziehen und einer neuen edlern Bahn 
zu folgen, daß fein Gewiſſen ſich nicht im mindeſten regte, keine 
Sorge in ihm entſtand, ja daß er vielmehr dieſen Betrug für heilig 
hielt. Er war gewiß, daß ihn Eltern und Verwandte in der Folge 
für dieſen Schritt preiſen und ſegnen ſollten, er erkannte den Wink 
eines leitenden Schickſals an dieſen zuſammentreffenden Umſtänden. 

Wie lang ward ihm die Zeit bis zur Nacht, bis zur Stunde, in 
der er ſeine Geliebte wiederſehen ſollte! Er ſaß auf ſeinem Zimmer 
und überdachte ſeinen Reiſeplan; wie ein künſtlicher Dieb oder 
Zauberer in der Gefangenſchaft manchmal die Füße aus den feſt⸗ 
geſchloſſenen Ketten herauszieht, um die Überzeugung bei ſich zu 
nähren, daß ſeine Rettung möglich, ja noch näher ſei, als kurzſichtige 
Wächter glauben. 

Endlich ſchlug die nächtliche Stunde; er entfernte ſich aus ſeinem 
Hauſe, ſchüttelte allen Druck ab und wandelte durch die ſtillen Gaſſen. 
Auf dem großen Platze hub er ſeine Hände gen Himmel, fühlte alles 
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hinter und unter ſich; er hatte ſich von allem losgemacht. Nun 
dachte er ſich in den Armen ſeiner Geliebten, dann wieder mit ihr 
auf dem blendenden Theatergerüſte, er ſchwebte in einer Fülle von 
Hoffnungen, und nur manchmal erinnerte ihn der Ruf des Nacht 
wächters, daß er noch auf dieſer Erde wandle. 

Seine Geliebte kam ihm an der Treppe entgegen, und wie ſchön! 
wie lieblich! In dem neuen weißen Negligé empfing fie ihn, er 
glaubte ſie noch nie ſo reizend geſehen zu haben. So weihte ſie das 
Geſchenk des abweſenden Liebhabers in den Armen des gegen- 
wärtigen ein, und mit wahrer Leidenſchaft verſchwendete ſie den 
ganzen Reichtum ihrer Liebkoſungen, welche ihr die Natur eingab, 
welche die Kunſt ſie gelehrt hatte, an ihren Liebling, und man frage, 
ob er ſich glücklich, ob er ſich ſelig fühlte. 

Er entdeckte ihr, was vorgegangen war, und ließ ihr im allgee 
meinen ſeinen Plan, ſeine Wünſche ſehen. Er wolle unterzukommen 
ſuchen, ſie alsdann abholen, er hoffe, ſie werde ihm ihre Hand nicht 
verſagen. Das arme Mädchen aber ſchwieg, verbarg ihre Tränen 
und drückte den Freund an ihre Bruſt, der, ob er gleich ihr Ver⸗ 
ſtummen auf das günſtigſte auslegte, doch eine Antwort gewünſcht 
hätte, beſonders da er fie zuletzt auf das beſcheidenſte, auf das freund- 

lichſte fragte, ob er ſich denn nicht Vater glauben dürfe. Aber auch 
darauf antwortete ſie nur mit einem Seufzer, einem Kuſſe. 
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ay. andern Morgen erwachte Marianne nur zu neuer Betrübnis; 
ſie fand ſich ſehr allein, mochte den Tag nicht ſehen, blieb im 
Bette und weinte. Die Alte ſetzte ſich zu ihr, ſuchte ihr einzureden, ſie 
zu tröſten; aber es gelang ihr nicht, das verwundete Herz ſo ſchnell 
zu heilen. Nun war der Augenblick nahe, dem das arme Mädchen 
wie dem letzten ihres Lebens entgegengeſehen hatte. Konnte man 
ſich auch in einer ängſtlichern Lage fühlen? Ihr Geliebter ent⸗ 
fernte ſich, ein unbequemer Liebhaber drohte zu kommen, und das 
größte Unheil ſtand bevor, wenn beide, wie es leicht möglich war, 
einmal zuſammentreffen ſollten. 

Beruhige dich, Liebchen, rief die Alte; verweine mir deine ſchönen 
Augen nicht! Iſt es denn ein ſo großes Unglück, zwei Liebhaber zu 
beſitzen? Und wenn du auch deine Zärtlichkeit nur dem einen 
ſchenken kannſt, ſo ſei wenigſtens dankbar gegen den andern, der, 
Iv. 3 
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nach der Art, wie er für dich ſorgt, ee dein Freund genannt zu 
werden verdient. 

Es ahnete meinem Geliebten, verſezte Marianne dagegen mit 
Tränen, daß uns eine Trennung bevorſtehe; ein Traum hat ihm 
entdeckt, was wir ihm ſo ſorgfältig zu verbergen ſuchen. Er ſchlief 
jo ruhig an meiner Seite. Auf einmal höre ich ihn ängſtliche, unver- 
nehmliche Töne ſtammeln. Mir ward bange, und ich wecke ihn auf. 
Ach! mit welcher Liebe, mit welcher Zärtlichkeit, mit welchem Feuer 
umarmt' er mich! O Marianne! rief er aus, welchem ſchrecklichen 
Zuſtande haſt du mich entriſſen! Wie ſoll ich dir danken, daß du 
mich aus dieſer Hölle befreit haſt? Mir träumte, fuhr er fort, ich 
befände mich, entfernt von dir, in einer unbekannten Gegend; aber 
dein Bild ſchwebte mir vor; ich ſah dich auf einem ſchönen Hügel, 
die Sonne beſchien den ganzen Platz, wie reizend kamſt du mir vor! 
Aber es währte nicht lange, ſo ſah ich dein Bild hinuntergleiten, 
immer hinuntergleiten, ich ſtreckte meine Arme nach dir aus, ſie 
reichten nicht durch die Ferne. Immer ſank dein Bild und näherte 
ſich einem großen See, der am Fuße des Hügels weit ausgebreitet 
lag, eher ein Sumpf als ein See. Auf einmal gab dir ein Mann 
die Hand, er ſchien dich hinaufführen zu wollen, aber leitete dich 
ſeitwärts und ſchien dich nach ſich zu ziehen. Ich rief, da ich dich 
nicht erreichen konnte, ich hoffte dich zu warnen. Wollte ich gehen, 
ſo ſchien der Boden mich feſtzuhalten; konnt' ich gehen, ſo hinderte 
mich das Waſſer, und ſogar mein Schreien erſtickte in der be- 
flemmten Bruſt. So erzählte der Arme, indem er ſich von ſeinem 
Schrecken an meinem Buſen erholte und ſich glücklich pries, einen 
Lee a Traum durch die ſeligſte Wirklichkeit verdrängt zu 
ehen. 

Die Alte ſuchte ſoviel möglich durch ihre Proſe die Poeſie ihrer 
Freundin ins Gebiet des gemeinen Lebens herunterzulocken, und 
bediente ſich dabei der guten Art, welche Vogelſtellern zu gelingen 
pflegt, indem fie durch ein Pfeifchen die Töne derjenigen nachzu⸗ 
ahmen ſuchen, welche ſie bald und häufig in ihrem Garne zu ſehen 
wünſchen. Sie lobte Wilhelmen, rühmte ſeine Geſtalt, ſeine Augen, 
ſeine Liebe. Das arme Mädchen hörte ihr gerne zu, ſtand auf, ließ 
ſich ankleiden und ſchien ruhiger. Mein Kind, mein Liebchen, fuhr 
die Alte ſchmeichelnd fort, ich will dich nicht betrüben, nicht bee 
leidigen, ich denke dir nicht dein Glück zu rauben. Darfſt du meine 
Abſicht verkennen, und haſt du vergeſſen, daß ich jederzeit mehr für 
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dich als für mich geſorgt habe? Sag' mir nur, was du willſt; wir 
wollen ſchon ſehen, wie wir es ausführen. 

Was kann ich wollen? verſetzte Marianne; ich bin elend, auf mein 
ganzes Leben elend: ich liebe ihn, der mich liebt, ſehe, daß ich mich 
von ihm trennen muß, und weiß nicht, wie ich es überleben kann. 
Norberg kommt, dem wir unſere ganze Exiſtenz ſchuldig ſind, den 
wir nicht entbehren können. Wilhelm iſt ſehr eingeſchränkt, er kann 
nicht? für mich tun. — 

Ja, er iſt unglücklicherweiſe von denen Liebhabern, die nichts als 
ihr Herz bringen, und ebendieſe haben die meiſten Prätenſionen. — 

Spotte nicht! der Unglückliche denkt ſein Haus zu verlaſſen, auf 
das Theater zu gehen, mir ſeine Hand anzubieten. — 

Leere Hände haben wir ſchon vier. 

Ich habe keine Wahl, fuhr Marianne fort, entſcheide du! Stoße 
mich da oder dort hin, nur wiſſe noch eins: wahrſcheinlich trag' ich 
ein Pfand im Buſen, das uns noch mehr aneinanderfeſſeln ſollte. 
Das bedenke und entſcheide: wen ſoll ich laſſen? wem ſoll ich folgen? 

Nach einigem Stillſchweigen rief die Alte: Daß doch die Jugend 
immer zwiſchen den Extremen ſchwankt! Ich finde nichts natür⸗ 
licher, als alles zu verbinden, was uns Vergnügen und Vorteil 
bringt. Liebſt du den einen, ſo mag der andere bezahlen; es kommt 
nur darauf an, daß wir klug genug ſind, ſie beide auseinanderzu⸗ 
halten. — 

Mache, was du willſt, ich kann nichts denken; aber folgen will ich. — 

Wir haben den Vorteil, daß wir den Eigenſinn des Direktors, der 
auf die Sitten ſeiner Truppe ſtolz iſt, vorſchützen können. Beide 
Liebhaber ſind ſchon gewohnt, heimlich und vorſichtig zu Werke zu 
gehen. Für Stunde und Gelegenheit will ich ſorgen; nur mußt du 
hernach die Rolle ſpielen, die ich dir vorſchreibe. Wer weiß, welcher 
Umſtand uns hilft. Käme Norberg nur jetzt, da Wilhelm entfernt 
iſt! Wer wehrt dir, in den Armen des einen an den andern zu 
denken? Ich wünſche dir zu einem Sohne Glück; er ſoll einen reichen 
Vater haben. 

Marianne war durch dieſe Vorſtellungen nur für kurze Zeit ge⸗ 
beſſert. Sie konnte ihren Zuſtand nicht in Harmonie mit ihrer 
Empfindung, ihrer Überzeugung bringen; fie wünſchte dieſe ſchmerz— 
lichen Verhältniſſe zu vergeſſen, und tauſend kleine Umſtände 

mußten ſie jeden Augenblick daran erinnern. 
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Wien hatte indeſſen die kleine Reiſe vollendet und überreichte, 
da er ſeinen Handelsfreund nicht zu Hauſe fand, das Emp⸗ 
fehlungsſchreiben der Gattin des Abweſenden. Aber auch dieſe gab 
ihm auf ſeine Fragen wenig Beſcheid; ſie war in einer heftigen 
Gemütsbewegung, und das ganze Haus in großer Verwirrung. 

Es währte jedoch nicht lange, ſo vertraute ſie ihm (und es war 
auch nicht zu verheimlichen), daß ihre Stieftochter mit einem Schau⸗ 
ſpieler davongegangen ſei, mit einem Menſchen, der ſich von einer 
kleinen Geſellſchaft vor kurzem losgemacht, ſich im Orte aufgehalten 
und im Franzöſiſchen Unterricht gegeben habe. Der Vater, außer 
ſich vor Schmerz und Verdruß, ſei ins Amt gelaufen, um die Flüch⸗ 
tigen verfolgen zu laſſen. Sie ſchalt ihre Tochter heftig, ſchmähte 
den Liebhaber, ſo daß an beiden nichts Lobenswürdiges übrig blieb, 
beklagte mit vielen Worten die Schande, die dadurch auf die Familie 
gekommen, und ſetzte Wilhelmen in nicht geringe Verlegenheit, der 
ſich und ſein heimliches Vorhaben durch dieſe Sibylle gleichſam mit 
prophetiſchem Geiſte voraus getadelt und geſtraft fühlte. Noch 
ſtärkern und innigern Anteil mußte er aber an den Schmerzen des 
Vaters nehmen, der aus dem Amte zurückkam, mit ſtiller Trauer 
und halben Worten ſeine Expedition der Frau erzählte und, indem 
er nach eingeſehenem Briefe das Pferd Wilhelmen vorführen ließ, 
ſeine Zerſtreuung und Verwirrung nicht verbergen konnte. 

Wilhelm gedachte, ſogleich das Pferd zu beſteigen und ſich aus 
einem Hauſe zu entfernen, in welchem ihm, unter den gegebenen 
Umſtänden, unmöglich wohl werden konnte; allein der gute Mann 
wollte den Sohn eines Hauſes, dem er ſo viel ſchuldig war, nicht 
unbewirtet, und ohne ihn eine Nacht unter ſeinem Dache behalten 
zu haben, entlaſſen. 6 5 

Unſer Freund hatte ein trauriges Abendeſſen eingenommen, eine 
unruhige Nacht ausgeſtanden und eilte frühmorgens, ſo bald als 
möglich ſich von Leuten zu entfernen, die, ohne es zu wiſſen, ihn mit 
ihren Erzählungen und Außerungen auf das empfindlichſte gequält 
hatten. 

Er ritt langſam und nachdenkend die Straße hin, als er auf einmal 
eine Anzahl bewaffneter Leute durchs Feld kommen ſah, die er an 
ihren weiten und langen Röcken, großen Aufſchlägen, unförmlichen 
Hüten und plumpen Gewehren, an ihrem treuherzigen Gange und 
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dem bequemen Tragen ihres Körpers ſogleich für ein Kommando 
Landmiliz erkannte. Unter einer alten Eiche hielten fie ftille, ſetzten 
ihre Flinten nieder und lagerten ſich bequem auf dem Raſen, um 
eine Pfeife zu rauchen. Wilhelm verweilte bei ihnen und ließ ſich 
mit einem jungen Menſchen, der zu Pferde herbeikam, in ein Ge⸗ 
ſpräch ein. Er mußte die Geſchichte der beiden Entflohenen, die ihm 
nur zu ſehr bekannt war, leider noch einmal und zwar mit Be⸗ 
merkungen, die weder dem jungen Paare noch den Eltern ſonder⸗ 
lich günſtig waren, vernehmen. Zugleich erfuhr er, daß man hieher⸗ 
gekommen ſei, die jungen Leute wirklich in Empfang zu nehmen, 
die in dem benachbarten Städtchen eingeholt und angehalten 
worden waren. Nach einiger Zeit ſah man von ferne einen Wagen 
herbeikommen, der von einer Bürgerwache mehr lächerlich als 
fürchterlich umgeben war. Ein unförmlicher Stadtſchreiber ritt 
voraus und komplimentierte mit dem gegenſeitigen Aktuarius (denn 
das war der junge Mann, mit dem Wilhelm geſprochen hatte) an 
der Grenze mit großer Gewiſſenhaftigkeit und wunderlichen Ge⸗ 
bärden, wie es etwa Geiſt und Zauberer, der eine inner-, der 
andere außerhalb des Kreiſes, bei gefährlichen nächtlichen Opera⸗ 
tionen tun mögen. 

Die Aufmerkſamkeit der Zuſchauer war indes auf den Bauer⸗ 
wagen gerichtet, und man betrachtete die armen Verirrten nicht ohne 
Mitleiden, die auf ein paar Bündeln Stroh beieinander ſaßen, ſich 
zärtlich anblickten und die Umſtehenden kaum zu bemerken ſchienen. 
Zufälligerweiſe hatte man ſich genötigt geſehen, ſie von dem letzten 
Dorfe auf eine ſo unſchickliche Art fortzubringen, indem die alte 
Kutſche, in welcher man die Schöne transportierte, zerbrochen war. 
Sie erbat ſich bei dieſer Gelegenheit die Geſellſchaft ihres Freundes, 
den man, in der Überzeugung, er ſei auf einem kapitalen Verbrechen 
betroffen, bis dahin mit Ketten beſchwert nebenhergehen laſſen. 
Dieſe Ketten trugen denn freilich nicht wenig bei, den Anblick der 
zärtlichen Gruppe intereſſanter zu machen, beſonders weil der junge 
Mann ſie mit vielem Anſtand bewegte, indem er wiederholt ſeiner 
Geliebten die Hände küßte. 

Wir ſind ſehr unglücklich! rief ſie den Umſtehenden zu; aber nicht 
ſo ſchuldig, wie wir ſcheinen. So belohnen grauſame Menſchen treue 
Liebe, und Eltern, die das Glück ihrer Kinder gänzlich vernachläſſigen, 
reißen fie mit Ungeſtüm aus den Armen der Freude, die fic) ihrer 
nach langen trüben Tagen bemächtigte! 
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Indes die Umſtehenden auf verſchiedene Weiſe ihre Teilnahme 
zu erkennen gaben, hatten die Gerichte ihre Zeremonien abſolviert; 
der Wagen ging weiter, und Wilhelm, der an dem Schickſal der 
Verliebten großen Teil nahm, eilte auf dem Fußpfade voraus, um 
mit dem Amtmanne, noch ehe der Zug ankäme, Bekanntſchaft zu 
machen. Er erreichte aber kaum das Amthaus, wo alles in Bewegung 
und zum Empfang der Flüchtlinge bereit war, als ihn der Aktuarius 
einholte und durch eine umſtändliche Erzählung, wie alles gegangen, 
beſonders aber durch ein weitläufiges Lob ſeines Pferdes, das er 
erſt geſtern vom Juden getaufcht, jedes andere Geſpräch verhinderte. 

Schon hatte man das unglückliche Paar außen am Garten, der 
durch eine kleine Pforte mit dem Amthauſe zuſammenhing, abgeſetzt 
und ſie in der Stille hineingeführt. Der Aktuarius nahm über dieſe 
ſchonende Behandlung von Wilhelmen ein aufrichtiges Lob an, ob 
er gleich eigentlich dadurch nur das vor dem Amthauſe verſammelte 
Volk necken und ihm das angenehme Schauſpiel einer gedemütigten 
Mithürgerin entziehen wollte. 

Der Amtmann, der von ſolchen außerordentlichen Fällen kein 
ſonderlicher Liebhaber war, weil er meiſtenteils dabei einen und den 
andern Fehler machte und für den beſten Willen gewöhnlich von 
fürſtlicher Regierung mit einem derben Verweiſe belohnt wurde, 
ging mit ſchweren Schritten nach der Amtsſtube, wohin ihm der 
Aktuarius, Wilhelm und einige angeſehene Bürger folgten. 

Zuerſt ward die Schöne vorgeführt, die, ohne Frechheit, gelaſſen 
und mit Bewußtſein ihrer ſelbſt hereintrat. Die Art, wie ſie ge⸗ 
kleidet war und ſich überhaupt betrug, zeigte, daß ſie ein Mädchen 
ſei, die etwas auf ſich halte. Sie fing auch, ohne gefragt zu werden, 
über ihren Zuſtand nicht unſchicklich zu reden an. 

Der Aktuarius gebot ihr, zu ſchweigen, und hielt ſeine Feder über 
dem gebrochenen Blatte. Der Amtmann ſetzte ſich in Faſſung, ſah 
ihn an, räuſperte ſich und fragte das arme Kind, wie ihr Name 
heiße und wie alt ſie ſei. 

Ich bitte Sie, mein Herr, verſetzte ſie, es muß mir gar wunderbar 
vorkommen, daß Sie mich um meinen Namen und mein Alter 
fragen, da Sie ſehr gut wiſſen, wie ich heiße, und daß ich ſo alt wie 
Ihr älteſter Sohn bin. Was Sie von mir wiſſen wollen und was 
Sie wiſſen müſſen, will ich gern ohne Umſchweife ſagen. 

Seit meines Vaters zweiter Heirat werde ich zu Hauſe nicht zum 
beſten gehalten. Ich hätte einige hübſche Partien tun können, wenn 
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nicht meine Stiefmutter aus Furcht vor der Ausſtattung fie zu ver⸗ 
eiteln gewußt hätte. Nun habe ich den jungen Melina kennen lernen, 
ich habe ihn lieben müſſen, und da wir die Hinderniſſe vorausſahen, 
die unſerer Verbindung im Wege ſtunden, entſchloſſen wir uns, mit⸗ 
einander in der weiten Welt ein Glück zu ſuchen, das uns zu Hauſe 
nicht gewährt ſchien. Ich habe nichts mitgenommen, als was mein 
eigen war, wir ſind nicht als Diebe und Räuber entflohen, und 
mein Geliebter verdient nicht, daß er mit Ketten und Banden belegt 
herumgeſchleppt werde. Der Fürſt iſt gerecht, er wird dieſe Härte 
nicht billigen. Wenn wir ſtrafbar ſind, ſo ſind wir es nicht auf dieſe 
Weiſe. 

Der alte Amtmann kam hierüber doppelt und dreifach in Ver⸗ 
legenheit. Die gnädigſten Ausputzer ſummten ihm ſchon um den 
Kopf, und die geläufige Rede des Mädchens hatte ihm den Entwurf 
des Protokolls gänzlich zerrüttet. Das Übel wurde noch größer, 
als ſie bei wiederholten ordentlichen Fragen ſich nicht weiter ein⸗ 
laſſen wollte, ſondern ſich auf das, was ſie eben geſagt, ſtandhaft 
berief. 

Ich bin keine Verbrecherin, ſagte ſie. Man hat mich auf Stroh⸗ 
bündeln zur Schande hierhergeführt; es iſt eine höhere Gerechtig⸗ 
keit, die uns wieder zu Ehren bringen ſoll. 

Der Aktuarius hatte indeſſen immer ihre Worte nachgeſchrieben 
und flüſterte dem Amtmanne zu: er ſolle nur weitergehen, ein 
förmliches Protokoll würde ſich nachher ſchon verfaſſen laſſen. 

Der Alte nahm wieder Mut und fing nun an, nach den ſüßen 
Geheimniſſen der Liebe mit dürren Worten und in hergebrachten 
trockenen Formeln ſich zu erkundigen. 

Wilhelmen ſtieg die Röte ins Geſicht, und die Wangen der artigen 
Verbrecherin belebten ſich gleichfalls durch die reizende Farbe der 
Schamhaftigkeit. Sie ſchwieg und ſtockte, bis die Verlegenheit ſelbſt 
zuletzt ihren Mut zu erhöhen ſchien. 

Sein Sie verſichert, rief ſie aus, daß ich ſtark genug ſein würde, 
die Wahrheit zu bekennen, wenn ich auch gegen mich ſelbſt ſprechen 
müßte; ſollte ich nun zaudern und ſtocken, da ſie mir Ehre macht? 
Ja, ich habe ihn von dem Augenblicke an, da ich ſeiner Neigung und 
ſeiner Treue gewiß war, als meinen Ehemann angeſehen, ich habe 


ihm alles gerne gegönnt, was die Liebe fordert und was ein über⸗ 


zeugtes Herz nicht verſagen kann. Machen Sie nun mit mir, was 
Sie wollen. Wenn ich einen Augenblick zu geſtehen zauderte, ſo war 
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die Furcht, daß mein Bekenntnis für meinen Geliebten ſchlimme 
Folgen haben könnte, allein daran Urſache. 

Wilhelm faßte, als er ihr Geſtändnis hörte, einen hohen Begriff 
von den Geſinnungen des Mädchens, indes ſie die Gerichtsperſonen 
für eine freche Dirne erkannten und die gegenwärtigen Bürger Gott 
dankten, daß dergleichen Fälle in ihren Familien entweder nicht 
vorgekommen oder nicht bekannt geworden waren. 

Wilhelm verſetzte ſeine Marianne in dieſem Augenblicke vor den 
Richterſtuhl, legte ihr noch ſchönere Worte in den Mund, ließ ihre 
Aufrichtigkeit noch herzlicher und ihr Bekenntnis noch edler werden. 
Die heftigſte Leidenſchaft, beiden Liebenden zu helfen, bemächtigte 
ſich ſeiner. Er verbarg fie nicht und bat den zaudernden Amtmann 
heimlich, er möchte doch der Sache ein Ende machen, es ſei ja alles 
ſo klar als möglich und bedürfe keiner weiteren Unterſuchung. 

Dieſes half ſo viel, daß man das Mädchen abtreten, dafür aber 
den jungen Menſchen, nachdem man ihm vor der Türe die Feſſeln 
abgenommen hatte, hereinkommen ließ. Dieſer ſchien über ſein 
Schidjal mehr nachdenkend. Seine Antworten waren geſetzter, und 
wenn er von einer Seite weniger heroiſche Freimütigkeit zeigte, ſo 
empfahl er ſich hingegen durch Beſtimmtheit und Ordnung ſeiner 
Ausſage. 

Da auch dieſes Verhör geendigt war, welches mit dem vorigen 
in allem übereinſtimmte, nur daß er, um das Mädchen zu ſchonen, 
hartnäckig leugnete, was ſie ſelbſt ſchon bekannt hatte, ließ man auch 
ſie endlich wieder vortreten, und es entſtand zwiſchen beiden eine 
Szene, welche ihnen das Herz unſeres Freundes gänzlich zu eigen 
machte. 

Was nur in Romanen und Komödien vorzugehen pflegt, ſah er 
hier in einer unangenehmen Gerichtsſtube vor ſeinen Augen: den 
Streit wechſelſeitiger Großmut, die Stärke der Liebe im Unglück. 

Iſt es denn alſo wahr, ſagte er bei ſich ſelbſt, daß die ſchüchterne 
Zärtlichkeit, die vor dem Auge der Sonne und der Menſchen ſich 
verbirgt und nur in abgeſonderter Einſamkeit, in tiefem Geheimniſſe 
zu genießen wagt, wenn ſie durch einen feindſeligen Zufall hervor⸗ 
geſchleppt wird, ſich alsdann mutiger, ſtärker, tapferer zeigt als 
andere brauſende und großtuende Leidenſchaften? 

Zu ſeinem Troſte ſchloß ſich die ganze Handlung noch ziemlich 
bald. Sie wurden beide in leidliche Verwahrung genommen, und 
wenn es möglich geweſen wäre, ſo hätte er noch dieſen Abend das 
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Frauenzimmer zu ihren Eltern hinübergebracht. Denn er ſetzte ſich 
feſt vor, hier ein Mittelsmann zu werden und die glückliche und 
anſtändige Verbindung beider Liebenden zu befördern. 

Er erbat ſich von dem Amtmanne die Erlaubnis, mit Melina 
allein zu reden, welche ihm denn auch ohne Schwierigkeit verſtattet 
wurde. 
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as Geſpräch der beiden neuen Bekannten wurde gar bald ver⸗ 

traut und lebhaft. Denn als Wilhelm dem niedergeſchlagenen 
Jüngling ſein Verhältnis zu den Eltern des Frauenzimmers ent⸗ 
deckte, ſich zum Mittler anbot und ſelbſt die beſten Hoffnungen 
zeigte, erheiterte ſich das traurige und ſorgenvolle Gemüt des Ge⸗ 
fangenen, er fühlte ſich ſchon wieder befreit, mit ſeinen Schwieger⸗ 
eltern verſöhnt, und es war nun von künftigem Erwerb und Unter⸗ 
kommen die Rede. 

Darüber werden Sie doch nicht in Verlegenheit ſein, verſetzte 
Wilhelm: denn Sie ſcheinen mir beiderſeits von der Natur beſtimmt, 
in dem Stande, den Sie gewählt haben, Ihr Glück zu machen. Eine 
angenehme Geſtalt, eine wohlklingende Stimme, ein gefühlvolles 

Herz! Können Schauſpieler beſſer ausgeſtattet ſein? Kann ich Ihnen 
mit einigen Empfehlungen dienen, ſo wird es mir viel Freude 
machen. 

Ich danke Ihnen von Herzen, verſetzte der andere; aber ich werde 
wohl ſchwerlich davon Gebrauch machen können, denn ich denke, 
wo möglich, nicht auf das Theater zurückzukehren. 

Daran tun Sie ſehr übel, ſagte Wilhelm nach einer Pauſe, in 
welcher er ſich von ſeinem Erſtaunen erholt hatte; denn er dachte 
nicht anders, als daß der Schauſpieler, ſobald er mit ſeiner jungen 
Gattin befreit worden, das Theater aufſuchen werde. Es ſchien ihm 
ebenſo natürlich und notwendig, als daß der Froſch das Waſſer 
ſucht. Nicht einen Augenblick hatte er daran gezweifelt und mußte 
nun zu ſeinem Erſtaunen das Gegenteil erfahren. 

Ja, verſetzte der andere, ich habe mir vorgenommen, nicht wieder 
auf das Theater zurückzukehren, vielmehr eine bürgerliche Bedienung, 
ſie ſei auch, welche ſie wolle, anzunehmen, wenn ich nur eine er⸗ 
halten kann. — 

Das iſt ein ſonderbarer Entſchluß, den ich nicht billigen kann; 
denn ohne beſondere Urſache iſt es niemals ratſam, die Lebensart, 
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die man ergriffen hat, zu verändern, und überdies wüßte ich keinen 
Stand, der ſo viel Annehmlichkeiten, ſo viel reizende Ausſichten dar⸗ 
böte, als den eines Schauſpielers. 

Man ſieht, daß Sie keiner geweſen ſind, verſetzte jener. 

Darauf ſagte Wilhelm: Mein Herr, wie ſelten iſt der Menſch mit 
dem Zuſtande zufrieden, in dem er ſich befindet! er wünſcht ſich immer 
den ſeines Nächſten, aus welchem ſich dieſer gleichfalls herausſehnt. 

Indes bleibt doch ein Unterſchied, verſezte Melina, zwiſchen dem 
Schlimmen und dem Schlimmern; Erfahrung, nicht Ungeduld, macht 
mich ſo handeln. Iſt wohl irgendein Stückchen Brot kümmerlicher, 
unſicherer und mühſeliger in der Welt? Beinahe wäre es ebenſo gut, 
vor den Türen zu betteln. Was hat man von dem Neide ſeiner 
Mitgenoſſen, von der Parteilichkeit des Direktors, von der ver⸗ 
änderlichen Laune des Publikums auszuſtehen! Wahrhaftig, man 
muß ein Fell haben wie ein Bär, der in Geſellſchaft von Affen und 
Hunden an der Kette herumgeführt und geprügelt wird, um bei 
dem Tone eines Dudelſacks vor Kindern und Pöbel zu tanzen. 

Wilhelm dachte allerlei bei ſich ſelbſt, was er jedoch dem guten 
Menſchen nicht ins Geſicht ſagen wollte. Er ging alſo nur von ferne 
mit dem Geſpräch um ihn herum. Jener ließ ſich deſto aufrichtiger 
und weitläufiger heraus. 

Täte es nicht not, ſagte er, daß ein Direktor jedem Stadtrate zu 
Füßen fiele, um nur die Erlaubnis zu haben, vier Wochen zwiſchen 
der Meſſe ein paar Groſchen mehr an einem Orte zirkulieren zu 
laſſen. Ich habe den unſrigen, der fo weit ein guter Mann war, 
oft bedauert, wenn er mir gleich zu anderer Zeit Urſache zu Miß— 
vergnügen gab. Ein guter Akteur ſteigert ihn, die ſchlechten kann 
er nicht loswerden; und wenn er ſeine Einnahme einigermaßen der 
Ausgabe gleichſetzen will, ſo iſt es dem Publikum gleich zuviel, das 
Haus ſteht leer, und man muß, um nur nicht gar zu Grunde zu gehen, 
mit Schaden und Kummer ſpielen. Nein, mein Herr, da Sie ſich 

unſrer, wie Sie ſagen, annehmen mögen, ſo bitte ich Sie, ſprechen 

Sie auf das ernſtlichſte mit den Eltern meiner Geliebten! Man 
verſorge mich hier, man gebe mir einen kleinen Schreiber⸗ oder 
Einnehmerdienſt, und ich will mich glücklich ſchätzen. 

Nachdem ſie noch einige Worte gewechſelt hatten, ſchied Wilhelm 
mit dem Verſprechen, morgen ganz früh die Eltern anzugehen und 
zu ſehen, was er ausrichten könne. Kaum war er allein, ſo mußte 
er ſich in folgenden Ausrufungen Luft machen: Unglücklicher Melina, 


Erſtes Buch. Vierzehntes Kapitel 43 


nicht in deinem Stande, ſondern in dir liegt das Armſelige, über 
das du nicht Herr werden kannſt! Welcher Menſch in der Welt, der 
ohne innern Beruf ein Handwert, eine Kunſt oder irgendeine Lebens⸗ 
art ergriffe, müßte nicht wie du ſeinen Zuſtand unerträglich finden? 
Wer mit einem Talente zu einem Talente geboren iſt, findet in 
demſelben fein ſchönſtes Daſein! Nichts iſt auf der Erde ohne Bee 
ſchwerlichkeit! Nur der innere Trieb, die Luſt, die Liebe helfen uns 
Hinderniſſe überwinden, Wege bahnen und uns aus dem engen 
Kreiſe, worin ſich andere kümmerlich abängſtigen, emporheben. Dir 
ſind die Bretter nichts als Bretter, und die Rollen, was einem 
Schulknaben ſein Penſum iſt. Die Zuſchauer ſiehſt du an, wie ſie 
ſich ſelbſt an Werkeltagen vorkommen. Dir könnte es alſo freilich 
einerlei ſein, hinter einem Pult über liniierten Büchern zu ſitzen, 
Zinſen einzutragen und Reſte herauszuſtochern. Du fühlſt nicht das 
zuſammenbrennende, zuſammentreffende Ganze, das allein durch 
den Geiſt erfunden, begriffen und ausgeführt wird; du fühlſt nicht, 
daß in den Menſchen ein beſſerer Funke lebt, der, wenn er keine 
Nahrung erhält, wenn er nicht geregt wird, von der Aſche täglicher 
Bedürfniſſe und Gleichgültigkeit tiefer bedeckt und doch ſo ſpät und 
faſt nie erſtickt wird. Du fühlſt in deiner Seele keine Kraft, ihn auf⸗ 
zublaſen, in deinem eigenen Herzen keinen Reichtum, um dem er⸗ 
weckten Nahrung zu geben. Der Hunger treibt dich, die Unbequem⸗ 
lichkeiten ſind dir zuwider, und es iſt dir verborgen, daß in jedem 
Stande dieſe Feinde lauern, die nur mit Freudigkeit und Gleichmut 
zu überwinden find. Du tuft wohl, dich in jene Grenzen einer ge- 
meinen Stelle zu ſehnen; denn welche würdeſt du wohl ausfüllen, 
die Geiſt und Mut verlangt? Gib einem Soldaten, einem Staats⸗ 
manne, einem Geiſtlichen deine Geſinnungen, und mit ebenſoviel 
Recht wird er ſich über das Kümmerliche ſeines Standes beſchweren 
können. Ja, hat es nicht ſogar Menſchen gegeben, die von allem 
Lebensgefühl ſo ganz verlaſſen waren, daß ſie das ganze Leben und 
Weſen der Sterblichen für ein Nichts, für ein kummervolles und 
ſtaubgleiches Daſein erklärt haben? Regten ſich lebendig in deiner 
Seele die Geſtalten wirkender Menſchen, wärmte deine Bruſt ein 
teilnehmendes Feuer, verbreitete ſich über deine ganze Geſtalt die 
Stimmung, die aus dem Innerſten kommt, wären die Töne deiner 
Kehle, die Worte deiner Lippen lieblich anzuhören, fühlteſt du dich 
genug in dir ſelbſt, ſo würdeſt du dir gewiß Ort und Gelegenheit 
aufſuchen, dich in andern fühlen zu können. 
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Unter ſolchen Worten und Gedanken hatte ſich unſer Freund aus⸗ 
gekleidet und ſtieg mit einem Gefühle des innigſten Behagens zu 
Bette. Ein ganzer Roman, was er an der Stelle des Unwürdigen 
morgenden Tages tun würde, entwickelte ſich in ſeiner Seele, ange⸗ 
nehme Phantaſien begleiteten ihn in das Reich des Schlafes ſanft 
hinüber und überließen ihn dort ihren Geſchwiſtern, den Träumen, 
die ihn mit offenen Armen aufnahmen und das ruhende Haupt 
unſeres Freundes mit dem Vorbilde des Himmels umgaben. 

Am frühen Morgen war er ſchon wieder erwacht und dachte ſeiner 
vorſtehenden Unterhandlung nach. Er kehrte in das Haus der ver⸗ 
laßnen Eltern zurück, wo man ihn mit Verwundrung aufnahm. Er 
trug ſein Anbringen beſcheiden vor und fand gar bald mehr und 
weniger Schwierigkeiten, als er ſich vermutet hatte. Geſchehen war 
es einmal, und wenngleich außerordentlich ſtrenge und harte Leute 
ſich gegen das Vergangene und Nichtzuändernde mit Gewalt zu 
ſetzen und das Übel dadurch zu vermehren pflegen, ſo hat dagegen 
das Geſchehene auf die Gemüter der meiſten eine unwiderſtehliche 
Gewalt, und was unmöglich ſchien, nimmt ſogleich, als es geſchehen 
iſt, neben dem Gemeinen ſeinen Platz ein. Es war alſo bald aus⸗ 
gemacht, daß der Herr Melina die Tochter heiraten ſollte; dagegen 
ſollte ſie wegen ihrer Unart kein Heiratsgut mitnehmen und ver⸗ 
ſprechen, das Vermächtnis einer Tante, noch einige Jahre, gegen 
geringe Intereſſen, in des Vaters Händen zu laſſen. Der zweite 
Punkt, wegen einer bürgerlichen Verſorgung, fand ſchon größere 
Schwierigkeiten. Man wollte das ungeratene Kind nicht vor Augen 
ſehen, man wollte die Verbindung eines hergelaufenen Menſchen 
mit einer ſo angeſehenen Familie, welche ſogar mit einem Super⸗ 
intendenten verwandt war, ſich durch die Gegenwart nicht beſtändig 
aufrücken laſſen: man konnte ebenſowenig hoffen, daß die fürſtlichen 
Kollegien ihm eine Stelle anvertrauen würden. Beide Eltern waren 
gleich ſtark dagegen, und Wilhelm, der ſehr eifrig dafür ſprach, weil 
er dem Menſchen, den er geringſchätzte, die Rückkehr auf das Theater 
nicht gönnte und überzeugt war, daß er eines ſolchen Glückes nicht 
wert ſei, konnte mit allen ſeinen Argumenten nichts ausrichten. 
Hätte er die geheimen Triebfedern gekannt, ſo würde er ſich die 
Mühe gar nicht gegeben haben, die Eltern überreden zu wollen. 
Denn der Vater, der ſeine Tochter gerne bei ſich behalten hätte, 
haßte den jungen Menſchen, weil ſeine Frau ſelbſt ein Auge auf ihn 
geworfen hatte, und dieſe konnte in ihrer Stieftochter eine glückliche 
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Nebenbuhlerin nicht vor Augen leiden. Und ſo mußte Melina wider 
ſeinen Willen mit ſeiner jungen Braut, die ſchon größere Luſt be⸗ 
zeigte, die Welt zu ſehen und ſich der Welt ſehen zu laſſen, nach 
einigen Tagen abreiſen, um bei irgendeiner Geſellſchaft ein Unter⸗ 
kommen zu finden. 
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lückliche Jugend! glückliche Zeiten des erſten Liebesbedürfniſſes! 
Der Menſch iſt dann wie ein Kind, das ſich am Echo ftunden- 

lang ergötzt, die Unkoſten des Geſpräches allein trägt und mit der 
Unterhaltung wohl zufrieden iſt, wenn der unſichtbare Gegenpart 
auch nur die letzten Silben der ausgerufenen Worte wiederholt. 

So war Wilhelm in den frühern, beſonders aber in den ſpätern 
Zeiten ſeiner Leidenſchaft für Mariannen, als er den ganzen Reich⸗ 
tum ſeines Gefühls auf ſie hinübertrug und ſich dabei als einen 
Bettler anſah, der von ihren Almoſen lebte. Und wie uns eine 
Gegend reizender, ja allein reizend vorkommt, wenn ſie von der 
Sonne beſchienen wird, ſo war auch alles in ſeinen Augen verſchönert 
und verherrlicht, was ſie umgab, was ſie berührte. 
Wie oft ſtand er auf dem Theater hinter den Wänden, wozu er 

ſich das Privilegium von dem Direktor erbeten hatte! Dann war 
freilich die perſpektiviſche Magie verſchwunden, aber die viel mäch⸗ 
tigere Zauberei der Liebe fing erſt an, zu wirken. Stundenlang 
konnte er am ſchmutzigen Lichtwagen ſtehen, den Qualm der Un⸗ 
ſchlittlampen einziehen, nach der Geliebten hinausblicken und, wenn 
ſie wieder hereintrat und ihn freundlich anſah, ſich in Wonne ver⸗ 
loren dicht an dem Balken⸗ und Lattengerippe in einen paradieſiſchen 
Zuſtand verſetzt fühlen. Die ausgeſtopften Lämmchen, die Waſſer⸗ 
fälle von Zindel, die pappenen Roſenſtöcke und die einſeitigen Stroh⸗ 
hütten erregten in ihm liebliche dichteriſche Bilder uralter Schäfer⸗ 
welt. Sogar die in der Nähe häßlich erſcheinenden Tänzerinnen 
waren ihm nicht immer zuwider, weil ſie auf einem Brette mit 
ſeiner Vielgeliebten ſtanden. Und ſo iſt es gewiß, daß Liebe, welche 
Roſenlauben, Myrtenwäldchen und Mondſchein erſt beleben muß, 
auch ſogar Hobelſpänen und Papierſchnitzeln einen Anſchein belebter 
Naturen geben kann. Sie iſt eine ſo ſtarke Würze, daß ſelbſt ſchale 
und ekle Brühen davon ſchmackhaft werden. 

Solch einer Würze bedurft' es freilich, um jenen Zuſtand leidlich, 
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ja in der Folge angenehm zu machen, in welchem er gewöhnlich ihre 
Stube, ja gelegentlich ſie ſelbſt antraf. 

In einem feinen Bürgerhauſe erzogen, war Ordnung und Rein- 
lichkeit das Element, worin er atmete, und indem er von ſeines 
Vaters Prunkliebe einen Teil geerbt hatte, wußte er in den Knaben⸗ 
jahren ſein Zimmer, das er als ſein kleines Reich anſah, ſtattlich 
auszuſtaffieren. Seine Bettvorhänge waren in große Falten auf⸗ 
gezogen und mit Quaſten befeſtigt, wie man Thronen vorzuſtellen 
pflegt; er hatte ſich einen Teppich in die Mitte des Zimmers und 
einen feinern auf den Tiſch anzuſchaffen gewußt; ſeine Bücher und 
Gerätſchaften legte und ſtellte er faſt mechaniſch fo, daß ein nieder⸗ 
ländiſcher Maler gute Gruppen zu ſeinen Stilleben hätte heraus⸗ 
nehmen können. Eine weiße Mütze hatte er wie einen Turban 
zurechtgebunden und die Armel ſeines Schlafrocks nach orientaliſchem 
Koſtüme kurz ſtutzen laſſen. Doch gab er hiervon die Urſache an, 
daß die langen weiten Ärmel ihn im Schreiben hinderten. Wenn 
er abends ganz allein war und nicht mehr fürchten durfte, geſtört 
zu werden, trug er gewöhnlich eine ſeidene Schärpe um den Leib, 
und er ſoll manchmal einen Dolch, den er ſich aus einer alten Rüſt⸗ 
kammer zugeeignet, in den Gürtel geſteckt und ſo die ihm zugeteilten 
tragiſchen Rollen memoriert und probiert, ja, in ebendem Sinne 
ſein Gebet knieend auf dem Teppich verrichtet haben. 

Wie glücklich pries er daher in früheren Zeiten den Schauſpieler, 
den er im Beſitz ſo mancher majeſtätiſchen Kleider, Rüſtungen und 
Waffen und in ſteter Übung eines edlen Betragens ſah, deſſen Geift 
einen Spiegel des Herrlichſten und Prächtigſten, was die Welt an 
Verhältniſſen, Geſinnungen und Leidenſchaften hervorgebracht, dar⸗ 
zuſtellen ſchien. Ebenſo dachte ſich Wilhelm auch das häusliche Leben 
eines Schauſpielers als eine Reihe von würdigen Handlungen und 
Beſchäftigungen, davon die Erſcheinung auf dem Theater die äußerſte 
Spitze ſei; etwa wie ein Silber, das vom Läuterfeuer lange herum⸗ 
getrieben worden, endlich farbig ſchön vor den Augen des Arbeiters 
erſcheint und ihm zugleich andeutet, daß das Metall nunmehr von 
allen fremden Zuſätzen gereiniget ſei. 

Wie ſehr ſtutzte er daher anfangs, wenn er ſich bei ſeiner Ge⸗ 
liebten befand und durch den glücklichen Nebel, der ihn umgab, 
nebenaus auf Tiſche, Stühle und Boden ſah. Die Trümmer eines 
augenblicklichen, leichten und falſchen Putzes lagen, wie das glänzende 
Kleid eines abgeſchuppten Fiſches, zerſtreut in wilder Unordnung 


Erſtes Buch. Fünfzehntes Kapitel 47 


durcheinander. Die Werkzeuge menſchlicher Reinlichkeit, als Kämme, 
Seife, Tücher und Pomade, waren mit den Spuren ihrer Beſtim⸗ 
mung gleichfalls nicht verſteckt. Muſik, Rollen und Schuhe, Wäſche 
und italieniſche Blumen, Etuis, Haarnadeln, Schminktöpfchen und 
Bänder, Bücher und Strohhüte, keines verſchmähte die Nachbar⸗ 
ſchaft des andern, alle waren durch ein gemeinſchaftliches Element, 
durch Puder und Staub, vereinigt. Jedoch da Wilhelm in ihrer 
Gegenwart wenig von allem andern bemerkte, ja vielmehr ihm alles, 
was ihr gehörte, ſie berührt hatte, lieb werden mußte, ſo fand er 
zuletzt in dieſer verworrenen Wirtſchaft einen Reiz, den er in ſeiner 
ſtattlichen Prunkordnung niemals empfunden hatte. Es war ihm — 
wenn er hier ihre Schnürbruſt wegnahm, um zum Klavier zu kommen, 
dort ihre Röcke aufs Bette legte, um ſich ſetzen zu können, wenn ſie 
ſelbſt mit unbefangener Freimütigkeit manches Natürliche, das man 
ſonſt gegen einen andern aus Anſtand zu verheimlichen pflegt, vor 
ihm nicht zu verbergen ſuchte — es war ihm, ſag' ich, als wenn er 
ihr mit jedem Augenblicke näher würde, als wenn eine Gemeinſchaft 
zwiſchen ihnen durch unſichtbare Bande befeſtigt würde. 

Nicht ebenſoleicht konnte er die Aufführung der übrigen Schau⸗ 
ſpieler, die er bei ſeinen erſten Beſuchen manchmal bei ihr antraf, 
mit ſeinen Begriffen vereinigen. Geſchäftig im Müßiggange, ſchienen 
ſie an ihren Beruf und Zweck am wenigſten zu denken; über den 
poetiſchen Wert eines Stücks hörte er ſie niemals reden und weder 
richtig noch unrichtig darüber urteilen; es war immer nur die Frage: 
Was wird das Stück machen? Iſt es ein Zugſtück? Wie lange wird 
es ſpielen? Wie oft kann es wohl gegeben werden? und was Fragen 
und Bemerkungen dieſer Art mehr waren. Dann ging es gewöhn⸗ 
lich auf den Direktor los, daß er mit der Gage zu karg und beſonders 
gegen den einen und den andern ungerecht ſei, dann auf das Publi⸗ 
kum, daß es mit ſeinem Beifall ſelten den rechten Mann belohne, 
daß das deutſche Theater ſich täglich verbeſſere, daß der Schauspieler 
nach ſeinen Verdienſten immer mehr geehrt werde und nicht genug 
geehrt werden könne. Dann ſprach man viel von Kaffeehäuſern und 
Weingärten, und was daſelbſt vorgefallen, wieviel irgendein Kamerad 
Schulden habe und Abzug leiden müſſe, von Disproportion der 
wöchentlichen Gage, von Kabalen einer Gegenpartei; wobei denn 
doch zuletzt die große und verdiente Aufmerkſamkeit des Publikums 
wieder in Betracht kam und der Einfluß des Theaters auf die Bil⸗ 
dung einer Nation und der Welt nicht vergeſſen wurde. 
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Alle dieſe Dinge, die Wilhelmen ſonſt ſchon manche unruhige 
Stunde gemacht hatten, kamen ihm gegenwärtig wieder ins Ge⸗ 
dächtnis, als ihn ſein Pferd langſam nach Hauſe trug und er die 
verſchiedenen Vorfälle, die ihm begegnet waren, überlegte. Die 
Bewegung, welche durch die Flucht eines Mädchens in eine gute 
Bürgerfamilie, ja in ein ganzes Städtchen gekommen war, hatte er 
mit Augen geſehen; die Szenen auf der Landſtraße und im Amt⸗ 
hauſe, die Geſinnungen Melinas, und was ſonſt noch vorgegangen 
war, ſtellten ſich ihm wieder dar und brachten ſeinen lebhaften, vor⸗ 
dringenden Geiſt in eine Art von ſorglicher Unruhe, die er nicht 
lange ertrug, ſondern ſeinem Pferde die Sporen gab und nach der 
Stadt zueilte. 

Allein auch auf dieſem Wege rannte er nur neuen Unannehmlich⸗ 
keiten entgegen. Werner, ſein Freund und vermutlicher Schwager, 
wartete auf ihn, um ein ernſthaftes, bedeutendes und unerwartetes 
Geſpräch mit ihm anzufangen. 

Werner war einer von den geprüften, in ihrem Daſein beſtimmten 
Leuten, die man gewöhnlich kalte Leute zu nennen pflegt, weil ſie 
bei Anläſſen weder ſchnell noch ſichtlich auflodern; auch war ſein 
Umgang mit, Wilhelmen ein anhaltender Zwiſt, wodurch ſich ihre 
Liebe aber nur deſto feſter knüpfte: denn ungeachtet ihrer ver⸗ 
ſchiedenen Denkungsart fand jeder ſeine Rechnung bei dem andern. 
Werner tat ſich darauf etwas zugute, daß er dem vortrefflichen, 
obgleich gelegentlich ausſchweifenden Geiſt Wilhelms mitunter Zügel 
und Gebiß anzulegen ſchien, und Wilhelm fühlte oft einen herrlichen 
Triumph, wenn er ſeinen bedächtlichen Freund in warmer Auf⸗ 
wallung mit ſich fortnahm. So übte ſich einer an dem andern, ſie 
wurden gewohnt, ſich täglich zu ſehen, und man hätte ſagen ſollen, 
das Verlangen, einander zu finden, ſich miteinander zu beſprechen, 
ſei durch die Unmöglichkeit, einander verſtändlich zu werden, ver⸗ 
mehrt worden. Im Grunde aber gingen ſie doch, weil ſie beide 
gute Menſchen waren, nebeneinander, miteinander nach eine m 
Ziel und konnten niemals begreifen, warum denn keiner den andern 
auf ſeine Geſinnung reduzieren könne. 

Werner bemerkte ſeit einiger Zeit, daß Wilhelms Beſuche ſeltner 
wurden, daß er in Lieblingsmaterien kurz und zerſtreut abbrach, 
daß er ſich nicht mehr in lebhafte Ausbildung ſeltſamer Vorſtellungen 
vertiefte, an welcher ſich freilich ein freies, in der Gegenwart des 
Freundes Ruhe und Zufriedenheit findendes Gemüt am ſicherſten 
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erkennen läßt. Der pünktliche und bedächtige Werner ſuchte anfangs 
den Fehler in ſeinem eignen Betragen, bis ihn einige Stadtgeſpräche 
auf die rechte Spur brachten und einige Unvorſichtigkeiten Wilhelms 
ihn der Gewißheit näher führten. Er ließ ſich auf eine Unterſuchung 
ein und entdeckte gar bald, daß Wilhelm vor einiger Zeit eine Schau— 

ſpielerin öffentlich beſucht, mit ihr auf dem Theater geſprochen und 
ſie nach Hauſe gebracht habe; er wäre troſtlos geweſen, wenn ihm 
auch die nächtlichen Zuſammenkünfte bekannt geworden wären; 
denn er hörte, daß Marianne ein verführeriſches Mädchen ſei, die 
ſeinen Freund wahrſcheinlich ums Geld bringe und ſich noch nebenher 
von dem unwürdigſten Liebhaber unterhalten laſſe. 

Sobald er ſeinen Verdacht ſoviel möglich zur Gewißheit erhoben, 
beſchloß er einen Angriff auf Wilhelmen und war mit allen Anſtalten 
völlig in Bereitſchaft, als dieſer eben verdrießlich und verſtimmt von 
ſeiner Reiſe zurückkam. 

Werner trug ihm noch denſelbigen Abend alles, was er wußte, 
erſt gelaſſen, dann mit dem dringenden Ernſte einer wohldenkenden 
Freundſchaft vor, ließ keinen Zug unbeſtimmt und gab ſeinem 
Freunde alle die Bitterkeiten zu koſten, die ruhige Menſchen an 
Liebende mit tugendhafter Schadenfreude ſo freigebig auszuſpenden 
pflegen. Aber wie man ſich denken kann, richtete er wenig aus. 
Wilhelm verſetzte mit inniger Bewegung, doch mit großer Sicherheit: 
Du kennſt das Mädchen nicht! Der Schein iſt vielleicht nicht zu ihrem 
Vorteil, aber ich bin ihrer Treue und Tugend ſo gewiß als meiner 
Liebe. 

Werner beharrte auf ſeiner Anklage und erbot ſich zu Beweiſen 
und Zeugen. Wilhelm verwarf ſie und entfernte ſich von ſeinem 
Freunde verdrießlich und erſchüttert, wie einer, dem ein unge⸗ 
ſchickter Zahnarzt einen ſchadhaften feſtſitzenden Zahn gefaßt und 
vergebens daran geruckt hat. 

Höchſt unbehaglich fand ſich Wilhelm, das ſchöne Bild Mariannens 
erſt durch die Grillen der Reiſe, dann durch Werners Unfreundlich- 
keit in ſeiner Seele getrübt und beinahe entſtellt zu ſehen. Er griff 
zum ſicherſten Mittel, ihm die völlige Klarheit und Schönheit wieder 
herzuſtellen, indem er nachts auf den gewöhnlichen Wegen zu ihr 
hineilte. Sie empfing ihn mit lebhafter Freude; denn er war 
bei ſeiner Ankunft vorbeigeritten, ſie hatte ihn dieſe Nacht er⸗ 
wartet, und es läßt ſich denken, daß alle Zweifel bald aus ſeinem 
Herzen vertrieben wurden. Ja, ihre Zärtlichkeit ſchloß ſein ganzes 
IV. 4 
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Vertrauen wieder auf, und er erzählte ihr, wie ſehr ſich das Publi⸗ 
kum, wie ſehr ſich ſein Freund an ihr verſündiget. 

Mancherlei lebhafte Geſpräche führten ſie auf die erſten Zeiten 
ihrer Bekanntſchaft, deren Erinnerung eine der ſchönſten Unter⸗ 
haltungen zweier Liebenden bleibt. Die erſten Schritte, die uns in 
den Irrgarten der Liebe bringen, ſind ſo angenehm, die erſten Aus⸗ 
ſichten ſo reizend, daß man ſie gar zu gern in ſein Gedächtnis 
zurückruft. Jeder Teil ſucht einen Vorzug vor dem andern zu 
behalten: er habe früher, uneigennütziger geliebt; und jedes wünſcht 
in dieſem Wettſtreite lieber überwunden zu werden als zu über⸗ 
winden. * 

Wilhelm wiederholte Mariannen, was ſie ſchon ſo oft gehört 
hatte, daß fie bald ſeine Aufmerkſamkeit von dem Schauspiel ab und 
auf ſich allein gezogen habe, daß ihre Geſtalt, ihr Spiel, ihre Stimme 
ihn gefeſſelt; wie er zuletzt nur die Stücke, in denen ſie geſpielt, 
beſucht habe, wie er endlich aufs Theater geſchlichen ſei, oft, ohne 
von ihr bemerkt zu werden, neben ihr geſtanden habe; dann ſprach 
er mit Entzücken von dem glücklichen Abende, an dem er eine Ge⸗ 
legenheit gefunden, ihr eine Gefälligkeit zu erzeigen und ein Ge⸗ 
ſpräch einzuleiten. 

Marianne dagegen wollte nicht Wort haben, daß ſie ihn ſo lange 
nicht bemerkt hätte; ſie behauptete, ihn auf dem Spaziergange ge⸗ 
ſehen zu haben, und bezeichnete ihm zum Beweis das Kleid, das er 
am ſelbigen Tage angehabt; ſie behauptete, daß er ihr damals vor 
allen andern gefallen und daß ſie ſeine Bekanntſchaft gewünſcht 
habe. 

Wie gern glaubte Wilhelm das alles! wie gern ließ er ſich über⸗ 
reden, daß ſie zu ihm, als er ſich ihr genähert, durch einen unwider⸗ 
ſtehlichen Zug hingeführt worden, daß ſie abſichtlich zwiſchen die 
Kuliſſen neben ihn getreten ſei, um ihn näher zu ſehen und Bekannt⸗ 
ſchaft mit ihm zu machen, und daß ſie zuletzt, da ſeine Zurückhaltung 
und Blödigkeit nicht zu überwinden geweſen, ihm ſelbſt Gelegen⸗ 
heit gegeben und ihn gleichſam genötigt habe, ein Glas Limonade 
herbeizuholen. 

Unter dieſem liebevollen Wettſtreit, den ſie durch alle kleinen 
Umſtände ihres kurzen Romans verfolgten, vergingen ihnen die 
Stunden ſehr ſchnell, und Wilhelm verließ völlig beruhigt ſeine 
Geliebte, mit dem feſten Vorſatze, ſein Vorhaben unverzüglich ins 
Werk zu richten. 
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Sechzehntes Kapitel 


W. zu ſeiner Abreiſe nötig war, hatten Vater und Mutter be⸗ 
ſorgt; nur einige Kleinigkeiten, die an der Equipage fehlten, 
verzögerten ſeinen Aufbruch um einige Tage. Wilhelm benutzte 
dieſe Zeit, um an Mariannen einen Brief zu ſchreiben, wodurch er 
die Angelegenheit endlich zur Sprache bringen wollte, über welche 
ſie ſich mit ihm zu unterhalten bisher immer vermieden hatte. Fol⸗ 
gendermaßen lautete der Brief: 

Unter der lieben Hülle der Nacht, die mich ſonſt in deinen Armen 
bedeckte, ſitze ich und denke und ſchreibe an dich, und was ich ſinne 
und treibe, iſt nur um deinetwillen. O Marianne! mir, dem glück⸗ 
lichſten unter den Männern, iſt es wie einem Bräutigam, der 
ahnungsvoll, welch eine neue Welt ſich in ihm und durch ihn ent⸗ 
wickeln wird, auf den feſtlichen Teppichen ſteht und, während der 
heiligen Zeremonien, ſich gedankenvoll lüſtern vor die geheimnis⸗ 
reichen Vorhänge verſetzt, woher ihm die Lieblichkeit der Liebe 
entgegenſäuſelt. 

Ich habe über mich gewonnen, dich in einigen Tagen nicht zu 
ſehen; es war leicht, in Hoffnung einer ſolchen Entſchädigung, ewig 
mit dir zu ſein, ganz der Deinige zu bleiben! Soll ich wiederholen, 
was ich wünſche? und doch iſt es nötig; denn es ſcheint, als habeſt 
du mich bisher nicht verſtanden. 

Wie oft habe ich mit leiſen Tönen der Treue, die, weil ſie alles 
zu halten wünſcht, wenig zu ſagen wagt, an deinem Herzen ge⸗ 
forſcht nach dem Verlangen einer ewigen Verbindung. Verſtanden 
haſt du mich gewiß, denn in deinem Herzen muß ebender Wunſch 
keimen, vernommen haſt du mich in jedem Kuſſe, in der anſchmiegen⸗ 
den Ruhe jener glücklichen Abende. Da lernt ich deine Beſcheiden⸗ 
heit kennen, und wie vermehrte ſich meine Liebe! Wo eine andere 
ſich künſtlich betragen hätte, um durch überflüſſigen Sonnenſchein 
einen Entſchluß in dem Herzen ihres Liebhabers zur Reife zu bringen, 
eine Erklärung hervorzulocken und ein Verſprechen zu befeſtigen, 
ebenda ziehſt du dich zurück, ſchließeſt die halbgeöffnete Bruſt deines 
Geliebten wieder zu und ſuchſt durch eine anſcheinende Gleichgültig⸗ 
keit deine Beiſtimmung zu verbergen; aber ich verſtehe dich! Welch 
- ein Elender müßte ich fein, wenn ich an dieſen Zeichen die reine, 
uneigennützige, nur für den Freund beſorgte Liebe nicht erkennen 
wollte! Vertraue mir und ſei ruhig! Wir gehören einander an, 
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und keins von beiden verläßt oder 1 etwas, wenn wir für⸗ 
einander leben. 

Nimm ſie hin, dieſe Hand! feierlich trie dies überflüſſige Zeichen! 
Alle Freuden der Liebe haben wir empfunden, aber es ſind neue 
Seligkeiten in dem beſtätigten Gedanken der Dauer. Frage nicht: 
wie? Sorge nicht! Das Schicksal ſorgt für die Liebe, und um fo 
gewiſſer, da Liebe genügſam iſt. 

Mein Herz hat ſchon lange meiner Eltern Haus verlaſſen; es iſt 
bei dir, wie mein Geiſt auf der Bühne ſchwebt. O meine Geliebte! 
iſt wohl einem Menſchen ſo gewährt, ſeine Wünſche zu verbinden, 
wie mir? Kein Schlaf kömmt in meine Augen, und wie eine ewige 
Morgenröte ſteigt deine Liebe und dein Glück vor mir auf und ab. 

Kaum daß ich mich halte, nicht auffahre, zu dir hinrenne und mir 
deine Einwilligung erzwinge und gleich morgen frühe weiter in die 
Welt nach meinem Ziele hinſtrebe. — Nein, ich will mich bezwingen! 
ich will nicht unbeſonnen törichte, verwegene Schritte tun; mein 
Plan iſt entworfen, und ich will ihn ruhig ausführen. 

Ich bin mit Direktor Serlo bekannt, meine Reiſe geht gerade 
zu ihm: er hat vor einem Jahre oft ſeinen Leuten etwas von meiner 
Lebhaftigkeit und Freude am Theater gewünſcht, und ich werde ihm 
gewiß willkommen ſein; denn bei eurer Truppe möchte ich aus mehr 
als einer Urſache nicht eintreten, auch ſpielt Serlo ſo weit von hier, 
daß ich anfangs meinen Schritt verbergen kann. Einen leidlichen 
Unterhalt finde ich da gleich; ich ſehe mich in dem Publiko um, lerne 
die Geſellſchaft kennen und hole dich nach. 

Marianne, du ſiehſt, was ich über mich gewinnen kann, um dich 
gewiß zu haben; denn dich ſo lange nicht zu ſehen, dich in der weiten 
Welt zu wiſſen! recht lebhaft darf ich mir's nicht denken. Wenn ich 
mir dann aber wieder deine Liebe vorſtelle, die mich vor allem 
ſichert, wenn du meine Bitte nicht verſchmähſt, ehe wir ſcheiden, 
und du mir deine Hand vor dem Prieſter reichſt, ſo werde ich ruhig 
gehen. Es iſt nur eine Formel unter uns, aber eine ſo ſchöne Formel, 
der Segen des Himmels zu dem Segen der Erde. In der Nachbar⸗ 
ſchaft, im Ritterſchaftlichen, geht es leicht und heimlich an. 

Für den Anfang habe ich Geld genug, wir wollen teilen, es wird 
für uns beide hinreichen; ehe das verzehrt iſt, wird der Himmel 
weiterhelfen. 

Ja, Liebſte, es iſt mir gar nicht bange. Was mit ſo viel Fröhlich⸗ 
keit begonnen wird, muß ein glückliches Ende erreichen. Ich habe 
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nie gezweifelt, daß man ſein Fortkommen in der Welt finden könne, 
wenn es einem Ernſt iſt, und ich fühle Mut genug, für zwei, ja für 
mehrere einen reichlichen Unterhalt zu gewinnen. Die Welt iſt 
undankbar, ſagen viele; ich habe noch nicht gefunden, daß ſie undank⸗ 
bar ſei, wenn man auf die rechte Art etwas für ſie zu tun weiß. 
Mir glüht die ganze Seele bei dem Gedanken, endlich einmal auf⸗ 
zutreten und den Menſchen in das Herz hinein zu reden, was ſie 
ſich ſo lange zu hören ſehnen. Wie tauſendmal iſt es freilich mir, 
der ich von der Herrlichkeit des Theaters ſo eingenommen bin, bang 
durch die Seele gegangen, wenn ich die Elendeſten geſehen habe 
ſich einbilden, ſie könnten uns ein großes treffliches Wort ans Herz 
reden. Ein Ton, der durch die Fiſtel gezwungen wird, klingt viel 
beſſer und reiner; es iſt unerhört, wie ſich dieſe Burſche in ihrer 
groben Ungeſchicklichkeit verſündigen. 

Das Theater hat oft einen Streit mit der Kanzel gehabt; ſie 
ſollten, dünkt mich, nicht miteinander hadern. Wie ſehr wäre zu 
wünſchen, daß an beiden Orten nur durch edle Menſchen Gott und 
Natur verherrlicht würden! Es ſind keine Träume, meine Liebſte! 
Wie ich an deinem Herzen habe fühlen können, daß du in Liebe 
biſt, ſo ergreife ich auch den glänzenden Gedanken und ſage — ich 
will's nicht ausſagen, aber hoffen will ich, daß wir einſt als ein Paar 
guter Geiſter den Menſchen erſcheinen werden, ihre Herzen aufzu⸗ 
ſchließen, ihre Gemüter zu berühren und ihnen himmliſche Genüſſe zu 
bereiten, ſo gewiß mir an deinem Buſen Freuden gewährt waren, 
die immer himmliſch genannt werden müſſen, weil wir uns in jenen 
Augenblicken aus uns ſelbſt gerückt, über uns ſelbſt erhaben fühlen. 

Ich kann nicht ſchließen, ich habe ſchon zuviel geſagt und weiß 
nicht, ob ich dir ſchon alles geſagt habe, alles, was dich angeht; denn 
die Bewegung des Rades, das ſich in meinem Herzen dreht, ſind 
keine Worte vermögend auszudrücken. 

Nimm dieſes Blatt indes, meine Liebe! ich habe es wieder 
durchgeleſen und finde, daß ich von vorne anfangen ſollte; doch 
enthält es alles, was du zu wiſſen nötig haſt, was dir Vorbereitung 
iſt, wenn ich bald mit Fröhlichkeit der ſüßen Liebe an deinen Buſen 
zurückkehre. Ich komme mir vor wie ein Gefangener, der in einem 
Kerker lauſchend ſeine Feſſeln abfeilt. Ich ſage gute Nacht meinen 
ſorglos ſchlafenden Eltern! — Lebe wohl, Geliebte! Lebe wohl! 
Für diesmal ſchließ' ich; die Augen ſind mir zwei, dreimal zuge⸗ 
fallen, es iſt ſchon tief in der Nacht. 
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4815 Tag wollte nicht endigen, als Wilhelm, ſeinen Brief ſchön 
gefaltet in der Taſche, ſich zu Mariannen hinſehnte; auch war 
es kaum düſter geworden, als er ſich wider ſeine Gewohnheit nach 
ihrer Wohnung hinſchlich. Sein Plan war: ſich auf die Nacht anzu⸗ 
melden, ſeine Geliebte auf kurze Zeit wieder zu verlaſſen, ihr, eh’ 
er wegginge, den Brief in die Hand zu drücken und bei ſeiner Rück⸗ 
kehr in tiefer Nacht ihre Antwort, ihre Einwilligung zu erhalten 
oder durch die Macht ſeiner Liebkoſungen zu erzwingen. Er flog in 
ihre Arme und konnte ſich an ihrem Buſen kaum wieder faſſen. Die 
Lebhaftigkeit ſeiner Empfindungen verbarg ihm anfangs, daß ſie 
nicht wie ſonſt mit Herzlichkeit antwortete; doch konnte ſie einen 
ängſtlichen Zuſtand nicht lange verbergen, ſie ſchützte eine Krank⸗ 
heit, eine Unpäßlichkeit vor, ſie beklagte ſich über Kopfweh, ſie wollte 
ſich auf den Vorſchlag, daß er heute nacht wiederkommen wolle, 
nicht einlaſſen. Er ahnete nichts Böſes, drang nicht weiter in ſie, 
fühlte aber, daß es nicht die Stunde ſei, ihr ſeinen Brief zu über⸗ 
geben. Er behielt ihn bei ſich, und da verſchiedene ihrer Bewegungen 
und Reden ihn auf eine höfliche Weiſe wegzugehen nötigten, er⸗ 
griff er im Taumel ſeiner ungenügſamen Liebe eines ihrer Hals⸗ 
tücher, ſteckte es in die Taſche und verließ wider Willen ihre 
Lippen und ihre Türe. Er ſchlich nach Hauſe, konnte aber auch 
da nicht lange bleiben, kleidete ſich um und ſuchte wieder die freie 
Luft. ‘ 

Als er einige Straßen auf und ab gegangen war, begegnete ihm 
ein Unbekannter, der nach einem gewiſſen Gaſthofe fragte; Wilhelm 
erbot ſich, ihm das Haus zu zeigen; der Fremde erkundigte ſich nach 
dem Namen der Straße, nach den Beſitzern verſchiedener großer 
Gebäude, vor denen ſie vorbeigingen, ſodann nach einigen Polizei⸗ 
einrichtungen der Stadt, und ſie waren in einem ganz intereſſanten 
Geſpräche begriffen, als ſie am Tore des Wirtshauſes ankamen. 
Der Fremde nötigte ſeinen Führer, hineinzutreten und ein Glas 
Punſch mit ihm zu trinken; zugleich gab er ſeinen Namen an und 
ſeinen Geburtsort, auch die Geſchäfte, die ihn hierhergebracht hätten, 
und erſuchte Wilhelmen um ein gleiches Vertrauen. Dieſer ver⸗ 
ſchwieg ebenſowenig ſeinen Namen als ſeine Wohnung. 

Sind Sie nicht ein Enkel des alten Meiſters, der die ſchöne Kunſt⸗ 
ſammlung beſaß? fragte der Fremde. 
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Ja, ich bin's, ich war zehn Jahre, als der Großvater ſtarb, und 
es ſchmerzte mich lebhaft, die ſchönen Sachen verkaufen zu ſehen. — 
Ihr Vater hat eine große Summe Geldes dafür erhalten. — 

Sie wiſſen alſo davon? — 

O ja, ich habe dieſen Schatz noch in Ihrem Hauſe geſehen. Ihr 
Großvater war nicht bloß ein Sammler, er verſtand ſich auf die 
Kunſt, er war in einer frühern glücklichen Zeit in Italien geweſen 
und hatte Schätze von dort mit zurückgebracht, welche jetzt um 
leinen Preis mehr zu haben wären. Er beſaß treffliche Gemälde 
von den beſten Meiſtern; man traute kaum ſeinen Augen, wenn 
man ſeine Handzeichnungen durchſah; unter ſeinen Marmorn waren 
einige unſchätzbare Fragmente; von Bronzen beſaß er eine ſehr 
inſtruktive Suite; ſo hatte er auch ſeine Münzen für Kunſt und 
Geſchichte zweckmäßig geſammelt; ſeine wenigen geſchnittenen Steine 
verdienten alles Lob; auch war das Ganze gut aufgeſtellt, wenn— 
gleich die Zimmer und Säle des alten Hauſes nicht ſymmetriſch 
gebaut waren. — 

Sie können denken, was wir Kinder verloren, als alle die Sachen 
heruntergenommen und eingepackt wurden. Es waren die erſten 
traurigen Zeiten meines Lebens. Ich weiß noch, wie leer uns die 
Zimmer vorkamen, als wir die Gegenſtände nach und nach ver- 
ſchwinden ſahen, die uns von Jugend auf unterhalten hatten und 
die wir ebenſo unveränderlich hielten als das Haus und die Stadt 
ſelbſt. — 

Wenn ich nicht irre, ſo gab Ihr Vater das gelöſte Kapital in die 
Handlung eines Nachbars, mit dem er eine Art Geſellſchaftshandel 
einging? — 

Ganz richtig! und ihre geſellſchaftlichen Spekulationen ſind ihnen 
wohl geglückt; ſie haben in dieſen zwölf Jahren ihr Vermögen ſehr 
vermehrt und ſind beide nur deſto heftiger auf den Erwerb geſtellt; 
auch hat der alte Werner einen Sohn, der ſich viel beſſer zu dieſem 
Handwerke ſchickt als ich. — 

Es tut mir leid, daß dieſer Ort eine ſolche Zierde verloren hat, 
als das Kabinett Ihres Großvaters war. Ich ſah es noch kurz vorher, 
ehe es verkauft wurde, und ich darf wohl ſagen, ich war Urſache, 
daß der Kauf zuſtande kam. Ein reicher Edelmann, ein großer Lieb⸗ 
haber, der aber bei ſo einem wichtigen Handel ſich nicht allein auf 
ſein eigen Urteil verließ, hatte mich hierhergeſchickt und verlangte 
meinen Rat. Sechs Tage beſah ich das Kabinett, und am ſiebenten 


56 Wilhelm Meiſters Lehrjahre 


riet ich meinem Freunde, die ganze geforderte Summe ohne Anſtand 
zu bezahlen. Sie waren als ein munterer Knabe oft um mich herum; 
Sie erklärten mir die Gegenſtände der Gemälde und wußten über⸗ 
haupt das Kabinett recht gut auszulegen. — 

Ich erinnere mich einer ſolchen Perſon, aber in Ihnen hätte ich 
ſie nicht wiedererkannt. — 

Es iſt auch ſchon eine geraume Zeit, und wir verändern uns doch 
mehr oder weniger. Sie hatten, wenn ich mich recht erinnere, ein 
Lieblingsbild darunter, von dem Sie mich gar nicht weglaſſen 
wollten. — 

Ganz richtig! es ſtellte die Geſchichte vor, wie der kranke Königs⸗ 
ſohn ſich über die Braut ſeines Vaters in Liebe verzehrt. — 

Es war eben nicht das beſte Gemälde, nicht gut zuſammengeſetzt, 
von keiner ſonderlichen Farbe, und die Ausführung durchaus manie⸗ 
riert. — : 

Das verftand ich nicht und verſteh' es noch nicht; der Gegenſtand 
iſt es, der mich an einem Gemälde reizt, nicht die Kunſt. — 

Da ſchien Ihr Großvater anders zu denken; denn der größte Teil 
ſeiner Sammlung beſtand aus trefflichen Sachen, in denen man 
immer das Verdienſt ihres Meiſters bewunderte, fie mochten vor⸗ 
ſtellen, was ſie wollten: auch hing dieſes Bild in dem äußerſten 
Vorſaale, zum Zeichen, daß er es wenig ſchätzte. — 

Da war es eben, wo wir Kinder immer ſpielen durften und wo 
dieſes Bild einen unauslöſchlichen Eindruck auf mich machte, den 
mir ſelbſt Ihre Kritik, die. ich übrigens verehre, nicht auslöſchen 
könnte, wenn wir auch jetzt vor dem Bilde ſtünden. Wie jammerte 
mich, wie jammert mich noch ein Jüngling, der die ſüßen Triebe, 
das ſchönſte Erbteil, das uns die Natur gab, in ſich verſchließen und 
das Feuer, das ihn und andere erwärmen und beleben ſollte, in, 
ſeinem Buſen verbergen muß, ſo daß ſein Innerſtes unter unge⸗ 
heuren Schmerzen verzehrt wird. Wie bedaure ich die Unglück⸗ 
liche, die ſich einem andern widmen ſoll, wenn ihr Herz ſchon den 
würdigen Gegenſtand eines wahren und reinen Verlangens ge- 


funden hat. — 


Dieſe Gefühle ſind freilich ſehr weit von jenen Betrachtungen 
entfernt, unter denen ein Kunſtliebhaber die Werke großer Meiſter 
anzuſehen pflegt; wahrſcheinlich würde Ihnen aber, wenn das 
Kabinett ein Eigentum Ihres Hauſes geblieben wäre, nach und nach 
der Sinn für die Werke ſelbſt aufgegangen ſein, ſo daß Sie nicht 
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immer nur ſich ſelbſt und Ihre Neigung in den Kunſtwerken ge⸗ 
ſehen hätten. — 

Gewiß tat mir der Verkauf des Kabinettes gleich ſehr leid, und 
ich habe es auch in reifern Jahren öfters vermißt; wenn ich aber 
bedenke, daß es gleichſam ſo ſein mußte, um eine Liebhaberei, um 
ein Talent in mir zu entwickeln, die weit mehr auf mein Leben 
wirken ſollten, als jene lebloſen Bilder je getan hätten, jo beſcheide 
ich mich dann gern und verehre das Schickſal, das mein Beſtes und 
eines jeden Beſtes einzuleiten weiß. — 

Leider höre ich ſchon wieder das Wort Schickal von einem jungen 
Manne ausſprechen, der ſich eben in einem Alter befindet, wo man 
gewöhnlich ſeinen lebhaften Neigungen den Willen höherer Weſen 
unterzuſchieben pflegt. 

So glauben Sie kein Schickſal? Keine Macht, die über uns waltet 
und alles zu unſerm Beſten lenkt? — 

Es iſt hier die Rede nicht von meinem Glauben, noch der Ort, aus⸗ 
zulegen, wie ich mir Dinge, die uns allen unbegreiflich ſind, einiger⸗ 
maßen denkbar zu machen ſuche; hier iſt nur die Frage, welche Vor⸗ 
ſtellungsart zu unſerm Beſten gereicht. Das Gewebe dieſer Welt 
iſt aus Notwendigkeit und Zufall gebildet, die Vernunft des Menſchen 
ſtellt ſich zwiſchen beide und weiß ſie zu beherrſchen; ſie behandelt 
das Notwendige als den Grund ihres Daſeins; das Zufällige weiß 
ſie zu lenken, zu leiten und zu nutzen, und nur, indem ſie feſt und 
unerſchütterlich ſteht, verdient der Menſch, ein Gott der Erde genannt 
zu werden. Wehe dem, der ſich von Jugend auf gewöhnt, in dem 
Notwendigen etwas Willkürliches finden zu wollen, der dem Bue 
fälligen eine Art von Vernunft zuſchreiben möchte, welcher zu folgen 
ſogar eine Religion ſei. Heißt das etwas weiter, als ſeinem eignen 
Verſtande entſagen und ſeinen Neigungen unbedingten Raum geben? 
Wir bilden uns ein, fromm zu ſein, indem wir ohne Überlegung 
hinſchlendern, uns durch angenehme Zufälle determinieren laſſen 
und endlich dem Reſultate eines ſolchen ſchwankenden Lebens den 
Namen einer göttlichen Führung geben. — 

Waren Sie niemals in dem Falle, daß ein kleiner Umſtand Sie 
veranlaßte, einen gewiſſen Weg einzuſchlagen, auf welchem bald 
eine gefällige Gelegenheit Ihnen entgegenkam und eine Reihe von 

unerwarteten Vorfällen Sie endlich ans Ziel brachte, das Sie ſelbſt 
noch kaum ins Auge gefaßt hatten? Sollte das nicht Ergebenheit 
in das Schickſal, Zutrauen zu einer ſolchen Leitung einflößen? — 
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Mit dieſen Geſinnungen könnte kein Mädchen ihre Tugend, nie⸗ 
mand ſein Geld im Beutel behalten; denn es gibt Anläſſe genug, 
beides loszuwerden. Ich kann mich nur über den Menſchen freuen, 
der weiß, was ihm und andern nütze iſt, und ſeine Willkür zu be⸗ 
ſchränken arbeitet. Jeder hat ſein eigen Glück unter den Händen, 
wie der Künſtler eine rohe Materie, die er zu einer Geſtalt umbilden 
will. Aber es iſt mit dieſer Kunſt wie mit allen: nur die Fähigkeit 
dazu wird uns angeboren, ſie will gelernt und ſorgfältig ausgeübt 
ſein. 

Dieſes und mehreres wurde noch unter ihnen abgehandelt; endlich 
trennten ſie ſich, ohne daß ſie einander ſonderlich überzeugt zu haben 


ſchienen, doch beſtimmten ſie auf den folgenden Tag einen Ort der 


Zuſammenkunft. 

Wilhelm ging noch einige Straßen auf und nieder; er hörte 
Klarinetten, Waldhörner und Fagotte, es ſchwoll ſein Buſen. Durch⸗ 
reiſende Spielleute machten eine angenehme Nachtmuſik. Er ſprach 
mit ihnen, und um ein Stück Geld folgten fie ihm zu Mariannens 
Wohnung. Hohe Bäume zierten den Platz vor ihrem Hauſe, darunter 
ſtellte er ſeine Sänger, er ſelbſt ruhte auf einer Bank in einiger Ent⸗ 
fernung und überließ ſich ganz den ſchwebenden Tönen, die in der 
labenden Nacht um ihn ſäuſelten. Unter den holden Sternen hin⸗ 
geſtreckt, war ihm ſein Daſein wie ein goldner Traum. — Sie hört 
auch dieſe Flöten, ſagte er in ſeinem Herzen; ſie fühlt, weſſen An⸗ 
denken, weſſen Liebe die Nacht wohlklingend macht; auch in der 
Entfernung ſind wir durch dieſe Melodien zuſammengebunden, wie 
in jeder Entfernung durch die feinſte Stimmung der Liebe. Ach! 
zwei liebende Herzen, ſie ſind wie zwei Magnetuhren: was in der 
einen ſich regt, muß auch die andere mit bewegen; denn es iſt nur 
eins, was in beiden wirkt, eine Kraft, die ſie durchgeht. Kann 
ich in ihren Armen eine Möglichkeit fühlen, mich von ihr zu trennen? 
und doch, ich werde fern von ihr ſein, werde einen Heilort für unſere 
Liebe ſuchen und werde ſie immer mit mir haben. 

Wie oft iſt mir's geſchehen, daß ich, abweſend von ihr, in Ge⸗ 
danken an ſie verloren, ein Buch, ein Kleid oder ſonſt etwas berührte 
und glaubte, ihre Hand zu fühlen, ſo ganz war ich mit ihrer Gegen⸗ 
wart umkleidet. Und jener Augenblicke mich zu erinnern, die das 
Licht des Tages wie das Auge des kalten Zuſchauers fliehen, die zu 
genießen Götter den ſchmerzloſen Zuſtand der reinen Seligkeit zu 
verlaſſen ſich entſchließen dürften! — Mich zu erinnern? — Als 
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wenn man den Rauſch des Taumelkelchs in der Erinnerung erneuern 
könnte, der unſere Sinne, von himmliſchen Banden umſtrickt, aus 
aller ihrer Faſſung reißt. — Und ihre Geſtalt — — Er verlor ſich 
im Andenken an ſie, ſeine Ruhe ging in Verlangen über, er umfaßte 
einen Baum, kühlte ſeine heiße Wange an der Rinde, und die Winde 
der Nacht ſaugten begierig den Hauch auf, der aus dem reinen 
Buſen bewegt hervordrang. Er fühlte nach dem Halstuch, das er 
von ihr mitgenommen hatte, es war vergeſſen, es ſteckte im vorigen 
Kleide. Seine Lippen lechzten, ſeine Glieder zitterten vor Verlangen. 

Die Muſik hörte auf, und es war ihm, als wär' er aus dem Ele⸗ 
mente gefallen, in dem ſeine Empfindungen bisher emporgetragen 
wurden. Seine Unruhe vermehrte ſich, da ſeine Gefühle nicht mehr 
von den ſanften Tönen genährt und gelindert wurden. Er ſetzte ſich 
auf ihre Schwelle nieder und war ſchon mehr beruhigt. Er küßte 
den meſſingenen Ring, womit man an ihre Türe pochte, er küßte 
die Schwelle, über die ihre Füße aus und ein gingen, und erwärmte 
ſie durch das Feuer ſeiner Bruſt. Dann ſaß er wieder eine Weile 
ſtille und dachte ſie hinter ihren Vorhängen, im weißen Nachtkleide, 
mit dem roten Band um den Kopf, in ſüßer Ruhe, und dachte ſich 
ſelbſt ſo nahe zu ihr hin, daß ihm vorkam, ſie müßte nun von ihm 
träumen. Seine Gedanken waren lieblich, wie die Geiſter der 
Dämmerung; Ruhe und Verlangen wechſelten in ihm, die Liebe 
lief mit ſchaudernder Hand tauſendfältig über alle Saiten ſeiner 
Seele; es war, als wenn der Geſang der Sphären über ihm ſtille⸗ 
ſtünde, um die leiſen Melodien ſeines Herzens zu belauſchen. 

Hätte er den Hauptſchlüſſel bei ſich gehabt, der ihm ſonſt Mariannens 
Türe öffnete, er würde ſich nicht gehalten haben, würde ins Heilig⸗ 
tum der Liebe eingedrungen ſein. Doch er entfernte ſich langſam, 
ſchwankte halb träumend unter den Bäumen hin, wollte nach Hauſe 
und ward immer wieder umgewendet: endlich als er's über ſich ver⸗ 
mochte, ging und an der Ecke noch einmal zurückſah, kam es ihm vor, 
als wenn Mariannens Türe ſich öffnete und eine dunkle Geſtalt ſich 
herausbewegte. Er war zu weit, um deutlich zu ſehen, und eh' er 
ſich faßte und recht aufſah, hatte ſich die Erſcheinung ſchon in der 
Nacht verloren, nur ganz weit glaubte er ſie wieder an einem weißen 
Hauſe vorbeiſtreifen zu ſehen. Er ſtund und blinzte, und ehe er ſich 
ermannte und nacheilte, war das Phantom verſchwunden. Wohin 
ſollt' er ihm folgen? Welche Straße hatte den Menſchen aufge⸗ 
nommen, wenn es einer war? 
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Wie einer, dem der Blitz die Gegend in einem Winkel ethelle 
gleich darauf mit geblendeten Augen die vorigen Geſtalten, den Zu⸗ 
ſammenhang der Pfade in der Finſternis vergebens ſucht, ſo war's 
vor ſeinen Augen, ſo war's in ſeinem Herzen. Und wie ein Geſpenſt 
der Mitternacht, das ungeheure Schrecken erzeugt, in folgenden 
Augenblicken der Faſſung für ein Kind des Schreckens gehalten wird 
und die fürchterliche Erſcheinung Zweifel ohne Ende in der Seele 
zurückläßt, ſo war auch Wilhelm in der größten Unruhe, als er, an 
einen Eckſtein gelehnt, die Helle des Morgens und das Geſchrei der 
Hähne nicht achtete, bis die frühen Gewerbe lebendig zu werden 
anfingen und ihn nach Hauſe trieben. 

Er hatte, wie er zurückkam, das unerwartete Blendwerk mit den 
triftigſten Gründen beinahe aus der Seele vertrieben; doch die 
ſchöne Stimmung der Nacht, an die er jetzt auch nur wie an eine 
Erſcheinung zurückdachte, war auch dahin. Sein Herz zu letzen, ein 
Siegel ſeinem wiederkehrenden Glauben aufzudrücken, nahm er das 
Halstuch aus der vorigen Taſche. Das Rauſchen eines Zettels, der 
herausfiel, zog ihm das Tuch von den Lippen; er hob auf und las: 

So hab' ich dich lieb, kleiner Narre, was war dir auch geſtern? 
Heute nacht komm' ich zu dir. Ich glaube wohl, daß dir's leid tut, 
von hier wegzugehen; aber habe Geduld, auf die Meſſe komm' ich 
dir nach. Höre, tu mir nicht wieder die ſchwarzgrünbraune Jacke 
an, du ſiehſt drin aus wie die Hexe von Endor. Hab' ich dir nicht 
das weiße Negligé darum geſchickt, daß ich ein weißes Schäfchen in 
meinen Armen haben will? Schick' mir deine Zettel immer durch 
die alte Sibylle, die hat der Teufel ſelbſt zur Iris beſtellt. 
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D eder, der mit lebhaften Kräften vor unſern Augen eine Abſicht 
1 zu erreichen ſtrebt, kann, wir mögen ſeinen Zweck loben oder 

tadeln, ſich unſre Teilnahme verſprechen: ſobald aber die Sache 
entſchieden iſt, wenden wir unſer Auge ſogleich von ihm weg; alles, 
was geendigt, was abgetan daliegt, kann unſre Aufmerkſamkeit 
keineswegs feſſeln, beſonders wenn wir ſchon frühe der Unter⸗ 
nehmung einen übeln Ausgang prophezeit haben. 

Deswegen ſollen unſre Leſer nicht umſtändlich mit dem Jammer 
und der Not unſeres verunglückten Freundes, in die er geriet, als 
er ſeine Hoffnungen und Wünſche auf eine ſo unerwartete Weiſe 
zerſtört ſah, unterhalten werden. Wir überſpringen vielmehr einige 
Jahre und ſuchen ihn erſt da wieder auf, wo wir ihn in einer Art 
von Tätigkeit und Genuß zu finden hoffen, wenn wir vorher nur 
kürzlich ſo viel, als zum Zuſammenhang der Geſchichte nötig iſt, vor⸗ 
getragen haben. 

Die Peſt oder ein böſes Fieber raſen in einem gefunden, voll⸗ 
ſaftigen Körper, den ſie anfallen, ſchneller und heftiger, und ſo ward 
der arme Wilhelm unvermutet von einem unglücklichen Schickſale 
überwältigt, daß in einem Augenblicke ſein ganzes Weſen zerrüttet 
war. Wie wenn von ohngefähr unter der Zurüſtung ein Feuerwerk 
in Brand gerät und die künſtlich gebohrten und gefüllten Hülſen, 
die, nach einem gewiſſen Plane geordnet und abgebrannt, prächtig 
abwechſelnde Feuerbilder in die Luft zeichnen ſollten, nunmehr un⸗ 
ordentlich und gefährlich durcheinander ziſchen und ſauſen, ſo gingen 
auch jetzt in ſeinem Buſen Glück und Hoffnung, Wolluſt und Freuden, 
Wirkliches und Geträumtes auf einmal ſcheiternd durcheinander. In 
ſolchen wüſten Augenblicken erſtarrt der Freund, der zur Rettung 
hinzueilt, und dem, den es trifft, iſt es eine Wohltat, daß ihn die 
Sinne verlaſſen. 

Tage des lauten, ewig wiederkehrenden und mit Vorſatz erneuerten 
Schmerzens folgten darauf; doch ſind auch dieſe für eine Gnade der 
Natur zu achten. In ſolchen Stunden hatte Wilhelm ſeine Geliebte 
noch nicht ganz verloren; ſeine Schmerzen waren unermüdet er⸗ 
neuerte Verſuche, das Glück, das ihm aus der Seele entfloh, noch 
feſtzuhalten, die Möglichkeit desſelben in der Vorſtellung wieder zu 
erhaſchen, feinen auf immer abgeſchiedenen Freuden ein kurzes 
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Nachleben zu verſchaffen. Wie man einen Körper, ſolange die Ver⸗ 
weſung dauert, nicht ganz tot nennen kann, ſolange die Kräfte, die 
vergebens nach ihren alten Beſtimmungen zu wirken ſuchen, an der 
Zerſtörung der Teile, die ſie ſonſt belebten, ſich abarbeiten; nur 
dann, wenn ſich alles aneinander aufgerieben hat, wenn wir das 
Ganze in gleichgültigen Staub zerlegt ſehen, dann entſteht das er⸗ 
bärmliche leere Gefühl des Todes in uns, nur durch den Atem des 
Ewiglebenden zu erquicken. 

In einem ſo neuen, ganzen, lieblichen Gemüte war viel zu zer⸗ 
reißen, zu zerſtören, zu ertöten, und die ſchnellheilende Kraft der 
Jugend gab ſelbſt der Gewalt des Schmerzens neue Nahrung und 
Heftigkeit. Der Streich hatte ſein ganzes Daſein an der Wurzel 
getroffen. Werner, aus Not ſein Vertrauter, griff voll Eifer zu 
Feuer und Schwert, um einer verhaßten Leidenſchaft, dem Unge⸗ 
heuer, ins innerſte Leben zu dringen. Die Gelegenheit war ſo glück⸗ 
lich, das Zeugnis ſo bei der Hand, und wieviel Geſchichten und 
Erzählungen wußt' er nicht zu nutzen. Er trieb's mit ſolcher Heftig⸗ 
keit und Grauſamkeit Schritt vor Schritt, ließ dem Freunde nicht 
das Labſal des mindeſten augenblicklichen Betruges, vertrat ihm 
jeden Schlupfwinkel, in welchen er ſich vor der Verzweiflung hätte 
retten können, daß die Natur, die ihren Liebling nicht wollte zu 
Grunde gehen laſſen, ihn mit Krankheit anfiel, um ihm von der 
andern Seite Luft zu machen. 

Ein lebhaftes Fieber mit ſeinem Gefolge, den Arzeneien, der Über⸗ 
ſpannung und der Mattigkeit, dabei die Bemühungen der Familie, 
die Liebe der Mitgebornen, die durch Mangel und Bedürfniſſe ſich 
erſt recht fühlbar macht, waren ſo viele Zerſtreuungen eines ver⸗ 
änderten Zuſtandes und eine kümmerliche Unterhaltung. Erſt als 
er wieder beſſer wurde, das heißt, als ſeine Kräfte erſchöpft waren, 
ſah Wilhelm mit Entſetzen in den qualvollen Abgrund eines dürren 
Elendes hinab, wie man in den ausgebrannten hohlen Becher eines 
Vulkans hinunterblickt. i 

Nunmehr machte er ſich ſelbſt die bitterſten Vorwürfe, daß er, 
nach ſo großem Verluſt, noch einen ſchmerzloſen, ruhigen, gleich⸗ 
gültigen Augenblick haben könne. Er verachtete ſein eigen Herz 
und ſehnte ſich nach dem Labſal des Jammers und der Tränen. 

Um dieſe wieder in ſich zu erwecken, brachte er vor ſein Andenken 
alle Szenen des vergangnen Glücks. Mit der größten Lebhaftigkeit 
malte er ſie ſich aus, ſtrebte wieder in ſie hinein, und wenn er ſich 
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zur möglichſten Höhe hinaufgearbeitet hatte, wenn ihm der Sonnen⸗ 
ſchein voriger Tage wieder die Glieder zu beleben, den Buſen zu 
heben ſchien, ſah er rückwärts auf den ſchrecklichen Abgrund, labte 
ſein Auge an der zerſchmetternden Tiefe, warf ſich hinunter und 


erzwang von der Natur die bitterſten Schmerzen. Mit ſo wieder⸗ 


holter Grauſamkeit zerriß er ſich ſelbſt; denn die Jugend, die ſo reich 
an eingehüllten Kräften iſt, weiß nicht, was ſie verſchleudert, wenn 
ſie dem Schmerz, den ein Verluſt erregt, noch ſo viele erzwungene 
Leiden zugeſellt, als wollte ſie dem Verlornen dadurch noch erſt 
einen rechten Wert geben. Auch war er ſo überzeugt, daß dieſer 
Verluſt der einzige, der erſte und letzte ſei, den er in ſeinem Leben 
empfinden könne, daß er jeden Troſt verabſcheute, der ihm dieſe 


Leriden als endlich vorzuſtellen unternahm. 
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ewöhnt, auf dieſe Weiſe ſich ſelbſt zu quälen, griff er nun auch 
das übrige, was ihm nach der Liebe und mit der Liebe die 
größten Freuden und Hoffnungen gegeben hatte, ſein Talent als 
Dichter und Schauſpieler, mit hämiſcher Kritik von allen Seiten an. 


Er ſah in ſeinen Arbeiten nichts als eine geiſtloſe Nachahmung einiger 


hergebrachten Formen, ohne innern Wert; er wollte darin nur ſteife 
Schulexerzitien erkennen, denen es an jedem Funken von Naturell, 
Wahrheit und Begeiſterung fehle. In ſeinen Gedichten fand er nur 
ein monotones Silbenmaß, in welchem, durch einen armſeligen 
Reim zuſammengehalten, ganz gemeine Gedanken und Empfin⸗ 
dungen ſich hinſchleppten; und ſo benahm er ſich auch jede Ausſicht, 
jede Luſt, die ihn von dieſer Seite noch allenfalls hätte wieder auf⸗ 
richten können. 

Seinem Schauſpielertalente ging es nicht beſſer. Er ſchalt ſich, 
daß er nicht früher die Eitelkeit entdeckt, die allein dieſer Anmaßung 
zum Grunde gelegen. Seine Figur, ſein Gang, ſeine Bewegung 
und Deklamation mußten herhalten, er ſprach ſich jede Art von 
Vorzug, jedes Verdienſt, das ihn über das Gemeine emporgehoben 
hätte, entſcheidend ab und vermehrte ſeine ſtumme Verzweiflung 
dadurch auf den höchſten Grad. Denn, wenn es hart iſt, der Liebe 


eines Weibes zu entſagen, ſo iſt die Empfindung nicht weniger 


ſchmerzlich, von dem Umgange der Muſen ſich loszureißen, ſich ihrer 


Gemeinſchaft auf immer unwürdig zu erklären und auf den ſchönſten 
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und nächſten Beifall, der unſrer Perſon, unſerm Betragen, unſrer 
Stimme öffentlich gegeben wird, Verzicht zu tun. 

So hatte ſich denn unſer Freund völlig reſigniert und ſich zugleich 
mit großem Eifer den Handelsgeſchäften gewidmet. Zum Erſtaunen 
ſeines Freundes und zur größten Zufriedenheit ſeines Vaters war 
niemand auf dem Kontor und der Börſe, im Laden und Gewölbe 
tätiger als er; Korreſpondenz und Rechnungen, und was ihm auf⸗ 
getragen wurde, beſorgte und verrichtete er mit größtem Fleiß und 
Eifer. Freilich nicht mit dem heitern Fleiße, der zugleich dem Ge⸗ 
ſchäftigen Belohnung iſt, wenn wir dasjenige, wozu wir geboren 
ſind, mit Ordnung und Folge verrichten, ſondern mit dem ſtillen 
Fleiße der Pflicht, der den beſten Vorſatz zum Grunde hat, der durch 
Überzeugung genährt und durch ein innres Selbſtgefühl belohnt 
wird; der aber doch oft, ſelbſt dann, wenn ihm das ſchönſte Bewußt⸗ 
ſein die Krone reicht, einen vordringenden Seufzer kaum zu erſticken 
vermag. N 

Auf dieſe Weiſe hatte Wilhelm eine Zeitlang ſehr emſig fortgelebt 
und ſich überzeugt, daß jene harte Prüfung vom Schicksale zu ſeinem 
Beſten veranſtaltet worden. Er war froh, auf dem Wege des Lebens 
ſich beizeiten, obgleich unfreundlich genug, gewarnt zu ſehen, anſtatt 
daß andere ſpäter und ſchwerer die Mißgriffe büßen, wozu ſie ein 
jugendlicher Dünkel verleitet hat. Denn gewöhnlich wehrt ſich der 
Menſch ſo lange, als er kann, den Toren, den er im Buſen hegt, zu 
verabſchieden, einen Hauptirrtum zu bekennen und eine Wahrheit 
einzugeſtehen, die ihn zur Verzweiflung bringt. 

So entſchloſſen er war, ſeinen liebſten Vorſtellungen zu entſagen, 
ſo war doch eine Zeit nötig, um ihn von ſeinem Unglücke völlig zu 
überzeugen. Endlich aber hatte er jede Hoffnung der Liebe, des 
poetiſchen Hervorbringens und der perſönlichen Darſtellung mit 
triftigen Gründen ſo ganz in ſich vernichtet, daß er Mut faßte, alle 
Spuren ſeiner Torheit, alles, was ihn irgend noch daran erinnern 
könnte, völlig auszulöſchen. Er hatte daher an einem kühlen Abende 
ein Kaminfeuer angezündet und holte ein Reliquienkäſtchen hervor, 
in welchem ſich hunderterlei Kleinigkeiten fanden, die er in be⸗ 
deutenden Augenblicken von Mariannen erhalten oder derſelben ge⸗ 
raubt hatte. Jede vertrocknete Blume erinnerte ihn an die Zeit, 
da ſie noch friſch in ihren Haaren blühte, jedes Zettelchen an die 
glückliche Stunde, wozu ſie ihn dadurch einlud, jede Schleife an den 
lieblichen Ruheplatz ſeines Hauptes, ihren ſchönen Buſen. Mußte 
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nicht auf dieſe Weiſe jede Empfindung, die er ſchon lange getötet 
glaubte, ſich wieder zu bewegen anfangen? Mußte nicht die Leiden⸗ 
ſchaft, über die er, abgeſchieden von ſeiner Geliebten, Herr geworden 
war, in der Gegenwart dieſer Kleinigkeiten wieder mächtig werden? 
Denn wir merken erſt, wie traurig und unangenehm ein trüber Tag 
iſt, wenn ein einziger, durchdringender Sonnenblick uns den auf⸗ 
munternden Glanz einer heitern Stunde darſtellt. 

Nicht ohne Bewegung ſah er daher dieſe ſo lange bewahrten 
Heiligtümer nacheinander in Rauch und Flamme vor ſich aufgehen. 
Einigemal hielt er zaudernd inne und hatte noch eine Perlenſchnur 
und ein flornes Halstuch übrig, als er ſich entſchloß, mit den dich- 
teriſchen Verſuchen ſeiner Jugend das abnehmende Feuer wieder 
aufzufriſchen. 

Bis jetzt hatte er alles ſorgfältig aufgehoben, was ihm, von der 
frühſten Entwicklung ſeines Geiſtes an, aus der Feder gefloſſen war. 
Noch lagen ſeine Schriften in Bündel gebunden auf dem Boden 
des Koffers, wohin er ſie gepackt hatte, als er ſie auf ſeiner Flucht 
mitzunehmen hoffte. Wie ganz anders eröffnete er ſie jetzt, als er 
ſie damals zuſammenband! 

Wenn wir einen Brief, den wir unter gewiſſen Umſtänden ge⸗ 
ſchrieben und geſiegelt haben, der aber den Freund, an den er ge⸗ 
richtet war, nicht antrifft, ſondern wieder zu uns zurückgebracht 
wird, nach einiger Zeit eröffnen, überfällt uns eine ſonderbare 
Empfindung, indem wir unſer eignes Siegel erbrechen und uns mit 
unſerm veränderten Selbſt wie mit einer dritten Perſon unterhalten. 
Ein ähnliches Gefühl ergriff mit Heftigkeit unſern Freund, als er 
das erſte Paket eröffnete und die zerteilten Hefte ins Feuer warf, 
die eben gewaltſam aufloderten, als Werner hereintrat, ſich über 
die lebhafte Flamme verwunderte und fragte, was hier vorgehe. 

Ich gebe einen Beweis, ſagte Wilhelm, daß es mir Ernſt ſei, ein 
Handwerk aufzugeben, wozu ich nicht geboren ward; und mit dieſen 
Worten warf er das zweite Paket in das Feuer. Werner wollte ihn 
abhalten, allein es war geſchehen. 

Ich ſehe nicht ein, wie du zu dieſem Extrem kommſt, ſagte dieſer. 
Warum ſollen denn nun dieſe Arbeiten, wenn ſie nicht vortrefflich 
ſind, gar vernichtet werden? — 

Wieil ein Gedicht entweder vortrefflich fein oder gar nicht exiſtieren 
ſoll. Weil jeder, der keine Anlage hat, das Beſte zu leiſten, ſich der 
Kunſt enthalten und ſich vor jeder Verführung dazu ernſtlich in acht 
IV. 5 
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nehmen ſollte. Denn freilich regt ſich in jedem Menſchen ein ge⸗ 
wiſſes unbeſtimmtes Verlangen, dasjenige, was er ſieht, nachzu⸗ 
ahmen; aber dieſes Verlangen beweiſt gar nicht, daß auch die Kraft 
in uns wohne, mit dem, was wir unternehmen, zuſtande zu kommen. 
Sieh nur die Knaben an, wie ſie jedesmal, ſooft Seiltänzer in der 
Stadt geweſen, auf allen Planken und Balken hin und wider gehen 
und balancieren, bis ein anderer Reiz ſie wieder zu einem ähnlichen 
Spiele hinzieht. Haſt du es nicht in dem Zirkel unſrer Freunde 
bemerkt? Sooft ſich ein Virtuoſe hören läßt, finden ſich immer 
einige, die ſogleich dasſelbe Inſtrument zu lernen anfangen. Wie 
viele irren auf dieſem Wege herum! Glücklich, wer den Fehlſchluß 
von ſeinen Wünſchen auf ſeine Kräfte bald gewahr wird! 

Werner widerſprach; die Unterredung ward lebhaft, und Wilhelm 
konnte nicht ohne Bewegung die Argumente, mit denen er ſich ſelbſt 
ſo oft gequält hatte, gegen ſeinen Freund wiederholen. Werner 


behauptete, es ſei nicht vernünftig, ein Talent, zu dem man nur 


einigermaßen Neigung und Geſchick habe, deswegen, weil man es 
niemals in der größten Vollkommenheit ausüben werde, ganz auf⸗ 
zugeben. Es finde ſich ja ſo manche leere Zeit, die man dadurch 
ausfüllen und nach und nach etwas hervorbringen könne, wodurch 
wir uns und andern ein Vergnügen bereiten. 

Unſer Freund, der hierin ganz anderer Meinung war, fiel ihm 
ſogleich ein und ſagte mit großer Lebhaftigkeit: 

Wie ſehr irrſt du, lieber Freund, wenn du glaubſt, daß ein Werk, 
deſſen erſte Vorſtellung die ganze Seele füllen muß, in unter⸗ 
brochenen, zuſammengegeizten Stunden könne hervorgebracht wer⸗ 
den. Nein, der Dichter muß ganz ſich, ganz in ſeinen geliebten 
Gegenſtänden leben. Er, der vom Himmel innerlich auf das köſt⸗ 
lichſte begabt ijt, der einen fic) immer ſelbſt vermehrenden Schatz 
im Buſen bewahrt, er muß auch von außen ungeſtört mit ſeinen 
Schätzen in der ſtillen Glückſeligkeit leben, die ein Reicher vergebens 
mit aufgehäuften Gütern um ſich hervorzubringen ſucht. Sieh die 
Menſchen an, wie ſie nach Glück und Vergnügen rennen! Ihre 
Wünſche, ihre Mühe, ihr Geld jagen raſtlos, und wonach? Nach 
dem, was der Dichter von der Natur erhalten hat, nach dem Genuß 
der Welt, nach dem Mitgefühl ſeiner ſelbſt in andern, nach einem 
harmoniſchen Zuſammenſein mit vielen oft unvereinbaren Dingen. 

Was beunruhiget die Menſchen, als daß ſie ihre Begriffe nicht 


mit den Sachen verbinden können, daß der Genuß ſich ihnen unter 
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den Händen wegſtiehlt, daß das Gewünſchte zu ſpät kommt und daß 
alles Erreichte und Erlangte auf ihr Herz nicht die Wirkung tut, 
welche die Begierde uns in der Ferne ahnen läßt! Gleichſam wie 
einen Gott hat das Schicksal den Dichter über dieſes alles hinüber⸗ 
geſetzt. Er ſieht das Gewirre der Leidenſchaften, Familien und 
Reiche ſich zwecklos bewegen, er ſieht die unauflöslichen Rätſel der 
Mißverſtändniſſe, denen oft nur ein einſilbiges Wort zur Entwick⸗ 
lung fehlt, unſäglich verderbliche Verwirrungen verurſachen. Er 
fühlt das Traurige und das Freudige jedes Menſchenſchickſals mit. 
Wenn der Weltmenſch in einer abzehrenden Melancholie über großen 
Verluſt ſeine Tage hinſchleicht oder in ausgelaſſener Freude ſeinem 
Schickſale entgegengeht, jo ſchreitet die empfängliche, leichtbeweg⸗ 
liche Seele des Dichters, wie die wandelnde Sonne, von Nacht zu 
Tag fort, und mit leiſen Übergängen ſtimmt ſeine Harfe zu Freude 
und Leid. Eingeboren auf dem Grund ſeines Herzens, wächſt die 
ſchöne Blume der Weisheit hervor, und wenn die andern wachend 
träumen und von ungeheuren Vorſtellungen aus allen ihren Sinnen 
geängſtiget werden, ſo lebt er den Traum des Lebens als ein Wachen⸗ 
der, und das Seltenſte, was geſchieht, iſt ihm zugleich Vergangen⸗ 
heit und Zukunft. Und ſo iſt der Dichter zugleich Lehrer, Wahrſager, 
Freund der Götter und der Menſchen. Wie! willſt du, daß er zu 
einem kümmerlichen Gewerbe herunterſteige? Er, der wie ein Vogel 
gebaut iſt, um die Welt zu überſchweben, auf hohen Gipfeln zu 
niſten und ſeine Nahrung von Knoſpen und Früchten, einen Zweig 
mit dem andern leicht verwechſelnd, zu nehmen, er ſollte zugleich 
wie der Stier am Pfluge ziehen, wie der Hund ſich auf eine Fährte 
gewöhnen, oder vielleicht gar, an die Kette geſchloſſen, einen Meier⸗ 
hof durch ſein Bellen ſichern? 

Werner hatte, wie man ſich denken kann, mit Verwunderung 
zugehört. Wenn nur auch die Menſchen, fiel er ihm ein, wie die 
Vögel gemacht wären und, ohne daß fie ſpinnen und weben, holo- 
ſelige Tage in beſtändigem Genuß zubringen könnten! Wenn ſie nur 
auch bei Ankunft des Winters ſich fo leicht in ferne Gegenden be- 
gäben, dem Mangel auszuweichen und ſich vor dem Froſte zu ſichern! 

So haben die Dichter in Zeiten gelebt, wo das Ehrwürdige mehr 
erkannt ward, rief Wilhelm aus, und ſo ſollten ſie immer leben. 
Genugſam in ihrem Innerſten ausgeſtattet, bedurften fie wenig von 
außen; die Gabe, ſchöne Empfindungen, herrliche Bilder den 

Menſchen in ſüßen, ſich an jeden Gegenſtand anſchmiegenden Worten 
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und Melodien mitzuteilen, bezauberte von jeher die Welt und war 
für den Begabten ein reichliches Erbteil. An der Könige Höfen, 
an den Tiſchen der Reichen, vor den Türen der Verliebten horchte 
man auf ſie, indem ſich das Ohr und die Seele für alles andere ver⸗ 
ſchloß; wie man ſich ſelig preiſt und entzückt ſtilleſteht, wenn aus 
den Gebüſchen, durch die man wandelt, die Stimme der Nachtigall 
gewaltig rührend hervordringt! Sie fanden eine gaſtfreie Welt, und 
ihr niedrig ſcheinender Stand erhöhte ſie nur deſto mehr. Der Held 
lauſchte ihren Geſängen, und der Überwinder der Welt huldigte 
einem Dichter, weil er fühlte, daß ohne dieſen ſein ungeheures Da⸗ 
ſein nur wie ein Sturmwind vorüberfahren würde; der Liebende 
wünſchte ſein Verlangen und ſeinen Genuß ſo tauſendfach und ſo 
harmoniſch zu fühlen, als ihn die beſeelte Lippe zu ſchildern ver⸗ 
ſtand; und ſelbſt der Reiche konnte ſeine Beſitztümer, ſeine Abgötter 
nicht mit eigenen Augen ſo koſtbar ſehen, als ſie ihm vom Glanz 
des allen Wert fühlenden und erhöhenden Geiſtes beleuchtet er⸗ 
ſchienen. Ja, wer hat, wenn du willſt, Götter gebildet, uns zu 
ihnen erhoben, ſie zu uns herniedergebracht, als der Dichter? 

Mein Freund, verſetzte Werner nach einigem Nachdenken, ich habe 
ſchon oft bedauert, daß du das, was du ſo lebhaft fühlſt, mit Gewalt 
aus deiner Seele zu verbannen ſtrebſt. Ich müßte mich ſehr irren, 
wenn du nicht beſſer täteſt, dir ſelbſt einigermaßen nachzugeben, 
als dich durch die Widerſprüche eines ſo harten Entſagens aufzu⸗ 
reiben und dir mit der einen unſchuldigen Freude den Genuß aller 
übrigen zu entziehen. g 

Darf ich dir's geſtehen, mein Freund, verſetzte der andre, und 
wirſt du mich nicht lächerlich finden, wenn ich dir bekenne, daß jene 
Bilder mich noch immer verfolgen, ſo ſehr ich ſie fliehe, und daß, 
wenn ich mein Herz unterſuche, alle frühen Wünſche feſt, ja noch 
feſter als ſonſt darin haften? Doch was bleibt mir Unglücklichen 
gegenwärtig übrig? Ach, wer mir vorausgeſagt hätte, daß die Arme 
meines Geiſtes ſo bald zerſchmettert werden ſollten, mit denen ich 
ins Unendliche griff und mit denen ich doch gewiß ein Großes zu 
umfaſſen hoffte, wer mir das vorausgeſagt hätte, würde mich zur 
Verzweiflung gebracht haben. Und noch jetzt, da das Gericht über 
mich ergangen iſt, jetzt, da ich die verloren habe, die anſtatt einer 
Gottheit mich zu meinen Wünſchen hinüberführen ſollte, was bleibt 
mir übrig, als mich den bitterſten Schmerzen zu überlaſſen? O mein 
Bruder, fuhr er fort, ich leugne nicht, ſie war mir bei meinen 
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heimlichen Anſchlägen der Kloben, an den eine Strickleiter befeſtigt 
iſt; gefährlich hoffend ſchwebt der Abenteurer in der Luft, das Eiſen 
bricht, und er liegt zerſchmettert am Fuße ſeiner Wünſche. Es iſt 
auch nun für mich kein Troſt, keine Hoffnung mehr! Ich werde, 
rief er aus, indem er aufſprang, von dieſen unglückſeligen Papieren 
keines übrig laſſen. Er faßte abermals ein paar Hefte an, riß ſie 
auf und warf ſie ins Feuer. Werner wollte ihn abhalten, aber ver⸗ 
gebens. Laß mich! rief Wilhelm, was ſollen dieſe elenden Blätter? 
Für mich ſind ſie weder Stufe noch Aufmunterung mehr. Sollen 
ſie übrig bleiben, um mich bis ans Ende meines Lebens zu peinigen? 
Sollen ſie vielleicht einmal der Welt zum Geſpötte dienen, anſtatt 
Mitleiden und Schauer zu erregen? Weh über mich und über mein 
Schickſal! Nun verſtehe ich erſt die Klagen der Dichter, der aus Not 
weiſe gewordnen Traurigen. Wie lange hielt ich mich für unzerſtör⸗ 
bar, für unverwundlich, und ach! nun ſeh' ich, daß ein tiefer früher 
Schade nicht wieder auswachſen, ſich nicht wieder herſtellen kann; 
ich fühle, daß ich ihn mit ins Grab nehmen muß. Nein! keinen Tag 
des Lebens ſoll der Schmerz von mir weichen, der mich noch zuletzt 
umbringt, und auch ihr Andenken ſoll bei mir bleiben, mit mir leben 
und ſterben, das Andenken der Unwürdigen — ach, mein Freund! 
wenn ich von Herzen reden ſoll — der gewiß nicht ganz Unwürdigen! 
Ihr Stand, ihre Schicksale haben jie tauſendmal bei mir entſchuldigt. 
Ich bin zu grauſam geweſen, du haſt mich in deine Kälte, in deine 
Härte unbarmherzig eingeweiht, meine zerrütteten Sinne gefangen 
gehalten und mich verhindert, das für ſie und für mich zu tun, was 
ich uns beiden ſchuldig war. Wer weiß, in welchen Zuſtand ich ſie 
verſetzt habe, und erſt nach und nach fällt mir's aufs Gewiſſen, in 
welcher Verzweiflung, in welcher Hilfloſigkeit ich ſie verließ. War's 
nicht möglich, daß ſie ſich entſchuldigen konnte? War's nicht möglich? 
Wieviel Mißverſtändniſſe können die Welt verwirren, wieviel Um⸗ 
ſtände können dem größten Fehler Vergebung erflehen! — Wie 
oft denke ich mir ſie, in der Stille für ſich ſitzend, auf ihren Ellen⸗ 
bogen geſtützt. — Das iſt, ſagt ſie, die Treue, die Liebe, die er mir 
zuſchwur! Mit dieſem unſanften Schlag das ſchöne Leben zu endigen, 
das uns verband! — Er brach in einen Strom von Tränen aus, 
indem er ſich mit dem Geſichte auf den Tiſch warf und die über⸗ 
gebliebenen Papiere benetzte. 
Verner ſtand in der größten Verlegenheit dabei. Er hatte ſich 
dieſes raſche Auflodern der Leidenſchaft nicht vermutet. Etlichemal 
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wollte er ſeinem Freunde in die Rede fallen, etlichemal das Ge⸗ 
ſpräch wo anders hinlenken, vergebens! er widerſtand dem Strome 
nicht. Auch hier übernahm die ausdauernde Freundſchaft wieder 
ihr Amt. Er ließ den heftigſten Anfall des Schmerzens vorüber, 
indem er durch ſeine ſtille Gegenwart eine aufrichtige reine Teil⸗ 
nehmung am beſten ſehen ließ, und ſo blieben ſie dieſen Abend: 
Wilhelm ins ſtille Nachgefühl des Schmerzens verſenkt, und der 
andere erſchreckt durch den neuen Ausbruch einer Leidenſchaft, die 
er lange bemeiſtert und durch guten Rat und eifriges Zureden über⸗ 
wältigt zu haben glaubte. 


Drittes Kapitel 


Ne ſolchen Rückfällen pflegte Wilhelm meiſt nur deſto eifriger 
ſich den Geſchäften und der Tätigkeit zu widmen, und es war 
der beſte Weg, dem Labyrinthe, das ihn wieder anzulocken ſuchte, 
zu entfliehen. Seine gute Art, ſich gegen Fremde zu betragen, 
ſeine Leichtigkeit, faſt in allen lebenden Sprachen Korreſpondenz zu 
führen, gaben ſeinem Vater und deſſen Handelsfreunde immer mehr 
Hoffnung und tröſteten ſie über die Krankheit, deren Urſache ihnen 
nicht bekannt geworden war, und über die Pauſe, die ihren Plan 
unterbrochen hatte. Man beſchloß Wilhelms Abreiſe zum zweiten⸗ 
mal, und wir finden ihn auf ſeinem Pferde, den Mantelſack hinter 
ſich, erheitert durch freie Luft und Bewegung, dem Gebirge ſich 
nähern, wo er einige Aufträge ausrichten ſollte. 

Er durchſtrich langſam Täler und Berge mit der Empfindung des 
größten Vergnügens. Überhangende Felſen, rauſchende Waſſerbäche, 
bewachſene Wände, tiefe Gründe ſah er hier zum erſtenmal, und 
doch hatten ſeine frühſten Jugendträume ſchon in ſolchen Gegenden 
geſchwebt. Er fühlte ſich bei dieſem Anblicke wieder verjüngt, alle 
erduldeten Schmerzen waren aus ſeiner Seele weggewaſchen, und 
mit völliger Heiterkeit ſagte er ſich Stellen aus verſchiedenen Ge⸗ 
dichten, beſonders aus dem Pastor fido vor, die an dieſen einſamen 
Plätzen ſcharenweis ſeinem Gedächtniſſe zufloſſen. Auch erinnerte 
er ſich mancher Stellen aus ſeinen eigenen Liedern, die er mit einer 
beſondern Zufriedenheit rezitierte. Er belebte die Welt, die vor ihm 
lag, mit allen Geſtalten der Vergangenheit, und jeder Schritt in 
die Zukunft war ihm voll Ahnung wichtiger Handlungen und merk⸗ 
würdiger Begebenheiten. 
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Mehrere Menſchen, die, aufeinanderfolgend, hinter ihm herkamen, 
gan ihm mit einem Gruße vorbeigingen und den Weg ins Gebirge 
durch ſteile Fußpfade eilig fortſetzten, unterbrachen einigemal ſeine 
ſtille Unterhaltung, ohne daß er jedoch aufmerkſam auf fie geworden 
wäre. Endlich geſellte ſich ein geſprächiger Gefährte zu ihm und 
erzählte die Urſache der ſtarken Pilgerſchaft. 

Zu Hochdorf, ſagte er, wird heute abend eine Komödie gegeben, 

wozu ſich die ganze Nachbarſchaft verſammelt. 

Wie, rief Wilhelm, in dieſen einſamen Gebirgen, zwiſchen dieſen 
undurchdringlichen Wäldern hat die Schauſpielkunſt einen Weg ge⸗ 
funden und ſich einen Tempel aufgebaut? und ich muß zu ihrem 
Feſte wallfahrten? 

Sie werden ſich noch mehr wundern, ſagte der andere, wenn Sie 
hören, durch wen das Stück aufgeführt wird. Es iſt eine große 
Fabrik in dem Orte, die viel Leute ernährt. Der Unternehmer, 
der ſozuſagen von aller menſchlichen Geſellſchaft entfernt lebt, weiß 
ſeine Arbeiter im Winter nicht beſſer zu beſchäftigen, als daß er 
ſie veranlaßt hat, Komödie zu ſpielen. Er leidet keine Karten 
unter ihnen und wünſcht ſie auch ſonſt von rohen Sitten abzu⸗ 
halten. So bringen ſie die langen Abende zu, und heute, da des 
Alten Geburtstag iſt, geben ſie ihm zu Ehren eine beſondere Feſt⸗ 
lichkeit. 

Wilhelm kam zu Hochdorf an, wo er übernachten ſollte, und ſtieg 
bei der Fabrik ab, deren Unternehmer auch als Schuldner auf ſeiner 
Liſte ſtand. 

Als er ſeinen Namen nannte, rief der Alte verwundert aus: Ei, 
mein Herr, ſind Sie der Sohn des braven Mannes, dem ich ſo viel 
Dank und bis jetzt noch Geld ſchuldig bin? Ihr Herr Vater hat ſo 
viel Geduld mit mir gehabt, daß ich ein Böſewicht ſein müßte, wenn 
ich nicht eilig und fröhlich bezahlte. Sie kommen eben zur rechten 
Zeit, um zu ſehen, daß es mir Ernſt iſt. 

Er rief ſeine Frau herbei, welche ebenſo erfreut war, den jungen 
Mann zu ſehen; ſie verſicherte, daß er ſeinem Vater gleiche, und 
bedauerte, daß ſie ihn wegen der vielen Fremden die Nacht nicht 
beherbergen könne. 

Das Geſchäft war klar und bald berichtigt; Wilhelm ſteckte ein 
Röllchen Gold in die Taſche und wünſchte, daß ſeine übrigen Ge⸗ 
ſchäfte auch fo leicht gehen möchten. 

Die Stunde des Schauſpiels kam heran; man erwartete nur noch 
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den Oberforſtmeiſter, der endlich auch anlangte, mit einigen Jägern 
eintrat und mit der größten Verehrung empfangen wurde. 

Die Geſellſchaft wurde nunmehr ins Schauspielhaus geführt, wozu 
man eine Scheune eingerichtet hatte, die gleich am Garten lag. 
Haus und Theater waren, ohne ſonderlichen Geſchmack, munter und 
artig genug angelegt. Einer von den Malern, die auf der Fabrik 
arbeiteten, hatte bei dem Theater in der Reſidenz gehandlangt und 
hatte nun Wald, Straße und Zimmer, freilich etwas roh, hingeſtellt. 
Das Stück hatten ſie von einer herumziehenden Truppe geborgt 
und nach ihrer eigenen Weiſe zurechtgeſchnitten. So, wie es war, 
unterhielt es. Die Intrige, daß zwei Liebhaber ein Mädchen ihrem 
Vormunde und wechſelsweiſe ſich ſelbſt entreißen wollen, brachte 
allerlei intereſſante Situationen hervor. Es war das erſte Stück, 
das unſer Freund nach einer ſo langen Zeit wieder ſah; er machte 
mancherlei Betrachtungen; es war voller Handlung, aber ohne 
Schilderung wahrer Charaktere. Es gefiel und ergötzte. So ſind die 
Anfänge aller Schauſpielkunſt. Der rohe Menſch iſt zufrieden, wenn 
er nur etwas vorgehen ſieht; der gebildete will empfinden, und Nach⸗ 
denken iſt nur dem ganz ausgebildeten angenehm. 

Den Schauſpielern hätte er hie und da gerne nachgeholfen; denn 
es fehlte nur wenig, ſo hätten ſie um vieles beſſer ſein können. 

In ſeinen ſtillen Betrachtungen ſtörte ihn der Tabaksdampf, der 
immer ſtärker und ſtärker wurde. Der Oberforſtmeiſter hatte bald 
nach Anfang des Stücks ſeine Pfeife angezündet, und nach und 
nach nahmen ſich mehrere dieſe Freiheit heraus. Auch machten 
die großen Hunde dieſes Herrn ſchlimme Auftritte. Man hatte ſie 
zwar ausgeſperrt; allein ſie fanden bald den Weg zur Hinter⸗ 
türe herein, liefen auf das Theater, rannten wider die Akteurs 
und geſellten ſich endlich durch einen Sprung über das Orcheſter 
zu ihrem Herrn, der den erſten Platz im Parterre eingenommen 
hatte. 

Zum Nachſpiel ward ein Opfer dargebracht. Ein Porträt, das 
den Alten in ſeinem Bräutigamskleide vorſtellte, ſtand auf einem 
Altar, mit Kränzen behangen. Alle Schauſpieler huldigten ihm in 
demutsvollen Stellungen. Das jüngſte Kind trat, weiß gekleidet, 
hervor und hielt eine Rede in Verſen, wodurch die ganze Familie 
und ſogar der Oberforſtmeiſter, der ſich dabei an ſeine Kinder er⸗ 
innerte, zu Tränen bewegt wurde. So endigte ſich das Stück, und 
Wilhelm konnte nicht umhin, das Theater zu beſteigen, die Aktricen 
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in der Nähe zu beſehen, ſie wegen ihres Spiels zu loben und ihnen 
auf die Zukunft einigen Rat zu geben. 

Die übrigen Geſchäfte unſers Freundes, die er nach und nach 
in größern und kleinern Gebirgsorten verrichtete, liefen nicht alle ſo 
glücklich noch ſo vergnügt ab. Manche Schuldner baten um Auf⸗ 
ſchub, manche waren unhöflich, manche leugneten. Nach ſeinem 
Auftrage ſollte er einige verklagen; er mußte einen Advokaten auf⸗ 
ſuchen, dieſen inſtruieren, ſich vor Gericht ſtellen, und was der⸗ 
gleichen verdrießliche Geſchäfte noch mehr waren. 

Ebenſoſchlimm erging es ihm, wenn man ihm eine Ehre erzeigen 
wollte. Nur wenig Leute fand er, die ihn einigermaßen unterrichten 
konnten; wenige, mit denen er in ein nützliches Handelsverhältnis 
zu kommen hoffte. Da nun auch unglücklicherweiſe Regentage ein⸗ 
fielen und eine Reiſe zu Pferd in dieſen Gegenden mit unerträg⸗ 
lichen Beſchwerden verknüpft war, ſo dankte er dem Himmel, als 
er ſich dem flachen Lande wieder näherte und am Fuße des Ge⸗ 
birges, in einer ſchönen und fruchtbaren Ebene, an einem ſanften 
Fluſſe, im Sonnenſcheine ein heiteres Landſtädtchen liegen ſah, in 
welchem er zwar keine Geſchäfte hatte, aber ebendeswegen ſich 
entſchloß, ein paar Tage daſelbſt zu verweilen, um ſich und ſeinem 
Pferde, das von dem ſchlimmen Wege ſehr gelitten hatte, einige 
Erholung zu verſchaffen. 


Viertes Kapitel 


8 er in einem Wirtshauſe auf dem Markte abtrat, ging es darin 

ſehr luſtig, wenigſtens ſehr lebhaft zu. Eine große Geſellſchaft 
Seiltänzer, Springer und Gaukler, die einen ſtarken Mann bei ſich 
hatten, waren mit Weib und Kindern eingezogen und machten, 
indem ſie ſich auf eine öffentliche Erſcheinung bereiteten, einen 
Unfug über den andern. Bald ſtritten ſie mit dem Wirte, bald unter 
ſich ſelbſt, und wenn ihr Zank unleidlich war, fo waren die Auße⸗ 
rungen ihres Vergnügens ganz und gar unerträglich. Unſchlüſſig, 
ob er gehen oder bleiben ſollte, ſtand er unter dem Tore und ſah 
den Arbeitern zu, die auf dem Platze ein Gerüſt aufzuſchlagen an⸗ 
ingen. 
4 En Mädchen, das Roſen und andere Blumen herumtrug, bot 
ihm ihren Korb dar, und er kaufte ſich einen ſchönen Strauß, den 
er mit Liebhaberei anders band und mit Zufriedenheit betrachtete, 
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als das Fenſter eines, an der Seite des Platzes ſtehenden, andern 
Gaſthauſes ſich auftat und ein wohlgebildetes Frauenzimmer ſich 
an demſelben zeigte. Er konnte ungeachtet der Entfernung be⸗ 
merken, daß eine angenehme Heiterkeit ihr Geſicht belebte. Ihre 
blonden Haare fielen nachläſſig aufgelöſt um ihren Nacken; ſie ſchien 
ſich nach dem Fremden umzuſehen. Einige Zeit darauf trat ein 
Knabe, der eine Friſierſchürze umgegürtet und ein weißes Jäckchen 
anhatte, aus der Türe jenes Hauſes, ging auf Wilhelmen zu, be⸗ 
grüßte ihn und ſagte: Das Frauenzimmer am Fenſter läßt Sie 
fragen, ob Sie ihr nicht einen Teil der ſchönen Blumen abtreten 
wollen? — Sie ſtehn ihr alle zu Dienſten, verſetzte Wilhelm, indem 
er dem leichten Boten das Bukett überreichte und zugleich der 
Schönen ein Kompliment machte, welches ſie mit einem freund⸗ 
lichen Gegengruß erwiderte und ſich vom Fenſter zurückzog. 

Nachdenkend über dieſes artige Abenteuer, ging er nach ſeinem 
Zimmer die Treppe hinauf, als ein junges Geſchöpf ihm entgegen⸗ 
ſprang, das ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Ein kurzes ſeidnes 
Weſtchen mit geſchlitzten ſpaniſchen Armeln, knappe, lange Bein⸗ 
kleider mit Puffen ſtanden dem Kinde gar artig. Lange ſchwarze 
Haare waren in Locken und Zöpfen um den Kopf gekräuſelt und 
gewunden. Er ſah die Geſtalt mit Verwunderung an und konnte 
nicht mit ſich einig werden, ob er ſie für einen Knaben oder für ein 
Mädchen erklären ſollte. Doch entſchied er ſich bald für das letzte 
und hielt ſie auf, da ſie bei ihm vorbeikam, bot ihr einen guten Tag 
und fragte ſie, wem ſie angehöre; ob er ſchon leicht ſehen konnte, 
daß ſie ein Glied der ſpringenden und tanzenden Geſellſchaft ſein 
müſſe. Mit einem ſcharfen, ſchwarzen Seitenblick ſah ſie ihn an, 
indem ſie ſich von ihm losmachte und in die Küche lief, ohne zu 
antworten. 5 

Als er die Treppe hinaufkam, fand er auf dem weiten Vorſaale 
zwei Mannsperſonen, die ſich im Fechten übten oder vielmehr ihre 
Geſchicklichkeit aneinander zu verſuchen ſchienen. Der eine war offen⸗ 
bar von der Geſellſchaft, die ſich im Hauſe befand, der andere hatte 
ein weniger wildes Anſehn. Wilhelm ſah ihnen zu und hatte Urſache, 
ſie beide zu bewundern; und als nicht lange darauf der ſchwarz⸗ 
bärtige nervige Streiter den Kampfplatz verließ, bot der andere, 
mit vieler Artigkeit, Wilhelmen das Rapier an. 

Wenn Sie einen Schüler, verſetzte dieſer, in die Lehre nehmen 
wollen, ſo bin ich wohl zufrieden, mit Ihnen einige Gänge zu wagen. 
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Sie fochten zuſammen, und obgleich der Fremde dem Ankömmling 
weit überlegen war, ſo war er doch höflich genug, zu verſichern, daß 
alles nur auf Übung ankomme; und wirklich hatte Wilhelm auch 
gezeigt, daß er früher von einem guten und gründlichen deutſchen 
Fechtmeiſter unterrichtet worden war. 
Ihre Unterhaltung ward durch das Getöſe unterbrochen, mit 
welchem die bunte Geſellſchaft aus dem Wirtshauſe auszog, um die 
Stadt von ihrem Schauſpiel zu benachrichtigen und auf ihre Künſte 
begierig zu machen. Einem Tambour folgte der Entrepreneur zu 
Pferde, hinter ihm eine Tänzerin auf einem ähnlichen Gerippe, die 
ein Kind vor ſich hielt, das mit Bändern und Flintern wohl heraus⸗ 
geputzt war. Darauf kam die übrige Truppe zu Fuß, wovon einige 
auf ihren Schultern Kinder, in abenteuerlichen Stellungen, leicht 
und bequem dahertrugen, unter denen die junge, ſchwarzköpfige, 
düſtere Geſtalt Wilhelms Aufmerkſamkeit aufs neue erregte. 

Pagliaſſo lief unter der andringenden Menge drollig hin und her 
und teilte mit ſehr begreiflichen Späßen, indem er bald ein Mädchen 
küßte, bald einen Knaben pritſchte, ſeine Zettel aus und erweckte 
unter dem Volke eine unüberwindliche Begierde, ihn näher kennen 
zu lernen. 

In den gedruckten Anzeigen waren die mannigfaltigen Künſte der 
Geſellſchaft, beſonders eines Monſieur Narciß und der Demoiſelle 
Landrinette herausgeſtrichen, welche beide, als Hauptperſonen, die 
Klugheit gehabt hatten, ſich von dem Zuge zu enthalten, ſich da⸗ 
durch ein vornehmeres Anſehn zu geben und größre Neugier zu 
erwecken. 

Während des Zuges hatte ſich auch die ſchöne Nachbarin wieder 
am Fenſter ſehen laſſen, und Wilhelm hatte nicht verfehlt, ſich bei 
ſeinem Geſellſchafter nach ihr zu erkundigen. Dieſer, den wir einſt⸗ 
weilen Laertes nennen wollen, erbot ſich, Wilhelmen zu ihr hinüber⸗ 
zubegleiten. Ich und das Frauenzimmer, ſagte er lächelnd, ſind 
ein paar Trümmer einer Schauſpielergeſellſchaft, die vor kurzem 
hier ſcheiterte. Die Anmut des Orts hat uns bewogen, einige Zeit 
hier zu bleiben und unſre wenige geſammelte Barſchaft in Ruhe zu 
verzehren, indes ein Freund ausgezogen iſt, ein Unterkommen für 
ſich und uns zu ſuchen. 

Laertes begleitete ſogleich ſeinen neuen Bekannten zu Philinens 
Türe, wo er ihn einen Augenblick ſtehen ließ, um in einem benach⸗ 
barten Laden Zuckerwerk zu holen. Sie werden mir es gewiß danken, 
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ſagte er, indem er zurückkam, daß ich comet dieſe artige Belannt⸗ 
ſchaft verſchaffe. 

Das Frauenzimmer kam ihnen auf ein paar leichten Pantöffelchen 
mit hohen Abſätzen aus der Stube entgegengetreten. Sie hatte eine 
ſchwarze Mantille über ein weißes Neglige geworfen, das, eben 
weil es nicht ganz reinlich war, ihr ein häusliches und bequemes 
Anſehn gab; ihr kurzes Röckchen ließ die niedlichſten Füße von der 
Welt ſehen. 

Sein Sie mir willkommen! rief ſie Wilhelmen zu, und nehmen 
Sie meinen Dank für die ſchönen Blumen. Sie führte ihn mit der 
einen Hand ins Zimmer, indem ſie mit der andern den Strauß an 
die Bruſt drückte. Als ſie ſich niedergeſetzt hatten und in gleich⸗ 
gültigen Geſprächen begriffen waren, denen ſie eine reizende Wen⸗ 
dung zu geben wußte, ſchüttete ihr Laertes gebrannte Mandeln in 
den Schoß, von denen ſie ſogleich zu naſchen anfing. Sehn Sie, 
welch ein Kind dieſer junge Menſch iſt! rief ſie aus; er wird Sie 
überreden wollen, daß ich eine große Freundin von ſolchen Näſchereien 
ſei, und er iſt's, der nicht leben kann, ohne irgend etwas Leckeres 
zu genießen. 

Laſſen Sie uns nur geſtehn, verſetzte Laertes, daß wir hierin, wie 
in mehrerem, einander gern Geſellſchaft leiſten. Zum Beiſpiel, ſagte 
er, es iſt heute ein ſchöner Tag; ich dächte, wir führen ſpazieren 
und nähmen unſer Mittagsmahl auf der Mühle. — Recht gern, 
ſagte Philine, wir müſſen unſerm neuen Bekannten eine kleine Ver⸗ 
änderung machen. Laertes ſprang fort, denn er ging niemals, und 
Wilhelm wollte einen Augenblick nach Hauſe, um ſeine Haare, die 
von der Reiſe noch verworren ausſahen, in Ordnung bringen zu 
laſſen. Das können Sie hier! ſagte ſie, rief ihren kleinen Diener, 
nötigte Wilhelmen auf die artigſte Weiſe, ſeinen Rock auszuziehn, 
ihren Pudermantel anzulegen und ſich in ihrer Gegenwart friſieren 
zu laſſen. Man muß ja keine Zeit verſäumen, ſagte ſie; man weiß 
nicht, wie lange man beiſammenbleibt. 

Der Knabe, mehr trotzig und unwillig als ungeſchickt, benahm ſich 
nicht zum beſten, raufte Wilhelmen und ſchien ſo bald nicht fertig 
werden zu wollen. Philine verwies ihm einigemal ſeine Unart, ſtieß 
ihn endlich ungeduldig hinweg und jagte ihn zur Türe hinaus. Nun 
übernahm ſie ſelbſt die Bemühung und kräuſelte die Haare unſers 
Freundes mit großer Leichtigkeit und Zierlichkeit, ob ſie gleich auch 
nicht zu eilen ſchien und bald dieſes bald jenes an ihrer Arbeit aus⸗ 
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zuſetzen hatte, indem fie nicht vermeiden konnte, mit ihren Knieen 
die ſeinigen zu berühren und Strauß und Buſen ſo nahe an ſeine 
Lippen zu bringen, daß er mehr als einmal in Verſuchung geſetzt 
ward, einen Kuß daraufzudrücken. 

Als Wilhelm mit einem kleinen Pudermeſſer ſeine Stirne ge⸗ 
reinigt hatte, ſagte ſie zu ihm: Stecken Sie es ein und gedenken 
Sie meiner dabei. Es war ein artiges Meſſer; der Griff von ein⸗ 
gelegtem Stahl zeigte die freundlichen Worte: Gedenke mein. 
Wilhelm ſteckte es zu ſich, dankte ihr und bat um die Erlaubnis, ihr 
ein kleines Gegengeſchenk machen zu dürfen. 

Nun war man fertig geworden. Laertes hatte die Kutſche ge⸗ 
bracht, und nun begann eine ſehr luſtige Fahrt. Philine warf jedem 
Armen, der ſie anbettelte, etwas zum Schlage hinaus, indem ſie 
ihm zugleich ein munteres und freundliches Wort zurief. 

Sie waren kaum auf der Mühle angekommen und hatten ein 
Eſſen beſtellt, als eine Muſik vor dem Hauſe ſich hören ließ. Es 
waren Bergleute, die zu Zither und Triangel mit lebhaften und 
grellen Stimmen verſchiedene artige Lieder vortrugen. Es dauerte 
nicht lange, jo hatte eine herbeiſtrömende Menge einen Kreis um 
ſie geſchloſſen, und die Geſellſchaft nickte ihnen ihren Beifall aus 
den Fenſtern zu. Als ſie dieſe Aufmerkſamkeit geſehen, erweiterten 
ſie ihren Kreis und ſchienen ſich zu ihrem wichtigſten Stückchen vor⸗ 
zubereiten. Nach einer Pauſe trat ein Bergmann mit einer Hacke 
hervor und ſtellte, indes die andern eine ernſthafte Melodie ſpielten, 
die Handlung des Schürfens vor. 

Es währte nicht lange, ſo trat ein Bauer aus der Menge und gab 
jenem pantomimiſch drohend zu verſtehen, daß er ſich von hier hin⸗ 
wegbegeben ſolle. Die Geſellſchaft war darüber verwundert und 
erkannte erſt den in einen Bauer verkleideten Bergmann, als er den 
Mund auftat und in einer Art von Rezitativ den andern ſchalt, daß 
er wage, auf ſeinem Acker zu hantieren. Jener kam nicht aus der 
Faſſung, ſondern fing an, den Landmann zu belehren, daß er recht 
habe, hier einzuſchlagen, und gab ihm dabei die erſten Begriffe vom 
Bergbau. Der Bauer, der die fremde Terminologie nicht verſtand, 
tat allerlei alberne Fragen, worüber die Zuſchauer, die ſich klüger 
fühlten, ein herzliches Gelächter aufſchlugen. Der Bergmann ſuchte 
ihn zu berichten und bewies ihm den Vorteil, der zuletzt auch auf 

ihn fließe, wenn die unterirdiſchen Schätze des Landes herausgewühlt 

würden. Der Bauer, der jenem zuerſt mit Schlägen gedroht hatte, 
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ließ ſich nach und nach beſänftigen, und ſie ſchieden als gute Freunde 
voneinander; beſonders aber zog ſich der Bergmann auf die hono- 
rabelſte Art aus dieſem Streite. 

Wir haben, ſagte Wilhelm bei Tiſche, an dieſem kleinen Dialog 
das lebhafteſte Beiſpiel, wie nützlich allen Ständen das Theater ſein 
könnte, wie vielen Vorteil der Staat ſelbſt daraus ziehen müßte, 
wenn man die Handlungen, Gewerbe und Unternehmungen der 
Menſchen von ihrer guten, lobenswürdigen Seite und in dem Ge⸗ 
ſichtspunkte auf das Theater brächte, aus welchem ſie der Staat 
ſelbſt ehren und ſchützen muß. Jetzt ſtellen wir nur die lächerliche 
Seite der Menſchen dar; der Luſtſpieldichter iſt gleichſam nur ein 
hämiſcher Kontrolleur, der auf die Fehler ſeiner Mitbürger überall 
ein wachſames Auge hat und froh zu ſein ſcheint, wenn er ihnen 
eins anhängen kann. Sollte es nicht eine angenehme und würdige 
Arbeit für einen Staatsmann ſein, den natürlichen, wechſelſeitigen 
Einfluß aller Stände zu überſchauen und einen Dichter, der Humor 
genug hätte, bei ſeinen Arbeiten zu leiten? Ich bin überzeugt, es 
könnten auf dieſem Wege manche ſehr unterhaltende, zugleich nütz⸗ 
liche und luſtige Stücke erſonnen werden. 

Soviel ich, ſagte Laertes, überall wo ich herumgeſchwärmt bin, 
habe bemerken können, weiß man nur zu verbieten, zu hindern und 
abzulehnen; ſelten aber zu gebieten, zu befördern und zu belohnen. 
Man läßt alles in der Welt gehn, bis es ſchädlich wird; dann zürnt 
man und ſchlägt drein. 

Laßt mir den Staat und die Staatsleute weg, ſagte Philine, ich 
kann mir ſie nicht anders als in Perücken vorſtellen, und eine Perücke, 
es mag ſie aufhaben wer da will, erregt in meinen Fingern eine 
krampfhafte Bewegung; ich möchte ſie gleich dem ehrwürdigen Herrn 
herunternehmen, in der Stube herumſpringen und den Kahlkopf 
auslachen. 

Mit einigen lebhaften Geſängen, welche ſie ſehr ſchön vortrug, 
ſchnitt Philine das Geſpräch ab und trieb zu einer ſchnellen Rück⸗ 
fahrt, damit man die Künſte der Seiltänzer am Abende zu ſehen 
nicht verſäumen möchte. Drollig bis zur Ausgelaſſenheit, ſetzte ſie 
ihre Freigebigkeit gegen die Armen auf dem Heimwege fort, indem 
ſie zuletzt, da ihr und ihren Reiſegefährten das Geld ausging, einem 
Mädchen ihren Strohhut und einem alten Weibe ihr Halstuch zum 
Schlage hinauswarf. 

Philine lud beide Begleiter zu ſich in ihre Wohnung, weil man, 
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wie ſie ſagte, aus ihren Fenſtern das öffentliche Schauſpiel beſſer 
als im andern Wirtshauſe ſehen könne. 
Als ſie ankamen, fanden ſie das Gerüſt aufgeſchlagen und den 
Hintergrund mit aufgehängten Teppichen geziert. Die Schwung⸗ 
bretter waren ſchon gelegt, das Schlappſeil an die Pfoſten befeſtigt 
und das ſtraffe Seil über die Böcke gezogen. Der Platz war ziemlich 
mit Volk gefüllt, und die Fenſter mit Zuſchauern einiger Art beſetzt. 

Pagliaß bereitete erſt die Verſammlung mit einigen Albernheiten, 
worüber die Zuſchauer immer zu lachen pflegen, zur Aufmerkſam⸗ 
keit und guten Laune vor. Einige Kinder, deren Körper die ſelt⸗ 
ſamſten Verrenkungen darſtellten, erregten bald Verwunderung, 
bald Grauſen, und Wilhelm konnte ſich des tiefen Mitleidens nicht 
enthalten, als er das Kind, an dem er beim erſten Anblicke teilge⸗ 
nommen, mit einiger Mühe die ſonderbaren Stellungen hervor⸗ 
bringen ſah. Doch bald erregten die luſtigen Springer ein lebhaftes 
Vergnügen, wenn ſie erſt einzeln, dann hintereinander und zuletzt 
alle zuſammen ſich vorwärts und rückwärts in der Luft überſchlugen. 
Ein lautes Händeklatſchen und Jauchzen erſcholl aus der ganzen 
Verſammlung. 

Nun aber ward die Aufmerkſamkeit auf einen andern Gegenſtand 
gewendet. Die Kinder, eins nach dem andern, mußten das Seil be⸗ 
treten, und zwar die Lehrlinge zuerſt, damit ſie durch ihre Übungen 
das Schauſpiel verlängerten und die Schwierigkeit der Kunſt ins 
Licht ſetzten. Es zeigten ſich auch einige Männer und erwachſene 
Frauensperſonen mit ziemlicher Geſchicklichkeit; allein es war noch 
nicht Monſieur Narciß, noch nicht Demoiſelle Landrinette. 
Endlich traten auch dieſe aus einer Art von Zelt, hinter aufge⸗ 

ſpannten roten Vorhängen hervor und erfüllten durch ihre ange- 
nehme Geſtalt und zierlichen Putz die bisher glücklich genährte Hoff⸗ 
nung der Zuſchauer. Er ein munteres Bürſchchen von mittlerer 
Größe, ſchwarzen Augen und einem ſtarken Haarzopf, ſie nicht 
minder wohl und kräftig gebildet; beide zeigten ſich nacheinander 
auf dem Seile mit leichten Bewegungen, Sprüngen und ſeltſamen 
Poſituren. Ihre Leichtigkeit, ſeine Verwegenheit, die Genauigkeit, 
womit beide ihre Kunſtſtücke ausführten, erhöhten mit jedem Schritt 
und Sprung das allgemeine Vergnügen. Der Anſtand, womit ſie 
ſich betrugen, die anſcheinenden Bemühungen der andern um ſie 
gaben ihnen das Anſehn, als wenn ſie Herr und Meiſter der ganzen 
Truppe wären, und jedermann hielt ſie des Ranges wert. 
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Die Begeiſterung des Volkes teilte ſich den Zuſchauern an den 
Fenſtern mit, die Damen ſahen unverwandt nach Nareiſſen, die 
Herren nach Landrinetten. Das Volk jauchzte, und das feinere 
Publikum enthielt ſich nicht des Klatſchens; kaum daß man noch 
über Pagliaſſen lachte. Wenige nur ſchlichen ſich weg, als einige 
von der Truppe, um Geld zu ſammeln, ſich mit zinnernen Tellern 
durch die Menge drängten. 

Sie haben ihre Sache, dünkt mich, gut gemacht, ſagte Wilhelm 
zu Philinen, die bei ihm am Fenſter lag; ich bewundere ihren Ver⸗ 
ſtand, womit ſie auch geringe Kunſtſtückchen, nach und nach und zur 
rechten Zeit angebracht, gelten zu machen wußten und wie ſie aus 
der Ungeſchicklichkeit ihrer Kinder und aus der Virtuoſität ihrer 
Beſten ein Ganzes zuſammenarbeiteten, das erſt unſre Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregte und dann uns auf das angenehmſte unterhielt. 

Das Volk hatte ſich nach und nach verlaufen, und der Platz war 
leer geworden, indes Philine und Laertes über die Geſtalt und die 
Geſchicklichkeit Narciffens und Landrinettens in Streit gerieten und 
ſich wechſelsweiſe neckten. Wilhelm ſah das wunderbare Kind auf 
der Straße bei andern ſpielenden Kindern ſtehen, machte Philinen 
darauf aufmerkſam, die ſogleich, nach ihrer lebhaften Art, dem Kinde 
rief und winkte, und da es nicht kommen wollte, ſingend die Treppe 
hinunterklapperte und es heraufführte. 

Hier iſt das Rätſel, rief ſie, als ſie das Kind zur Türe hereinzog. 
Es blieb am Eingange ſtehen, eben als wenn es gleich wieder hinaus⸗ 
ſchlüpfen wollte, legte die rechte Hand vor die Bruſt, die linke vor 
die Stirn und bückte ſich tief. Fürchte dich nicht, liebe Kleine, ſagte 
Wilhelm, indem er auf ſie losging. Sie ſah ihn mit unſicherm Blick 
an und trat einige Schritte näher 

Wie nenneſt du dich? fragte er. — Sie heißen mich Mignon. — 
Wieviel Jahre haſt du? — Es hat ſie niemand gezählt. — Wer 
war dein Vater? — Der große Teufel iſt tot. 

Nun das iſt wunderlich genug! rief Philine aus. Man fragte ſie 
noch einiges; ſie brachte ihre Antworten in einem gebrochnen Deutſch 
und mit einer ſonderbar feierlichen Art vor; dabei legte ſie jedesmal 
die Hände an Bruſt und Haupt und neigte ſich tief. 

Wilhelm konnte ſie nicht genug anſehen. Seine Augen und ſein 
Herz wurden unwiderſtehlich von dem geheimnisvollen Zuſtande 
dieſes Weſens angezogen Er ſchätzte ſie zwölf bis dreizehn Jahre; 
ihr Körper war gut gebaut, nur daß ihre Glieder einen ſtärkern Wuchs 
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verſprachen, oder einen zurückgehaltenen ankündigten. Ihre Bildung 
war nicht regelmäßig, aber auffallend; ihre Stirne geheimnisvoll, 
ihre Naſe außerordentlich ſchön, und der Mund, ob er ſchon für ihr 
Alter zu ſehr geſchloſſen ſchien und ſie manchmal mit den Lippen 
nach einer Seite zuckte, noch immer treuherzig und reizend genug 
Ihre bräunliche Geſichtsfarbe konnte man durch die Schminke kaum 
erkennen. Dieſe Geſtalt prägte ſich Wilhelmen ſehr tief ein; er ſah 
fie noch immer an, ſchwieg und vergaß der Gegenwärtigen über 
ſeinen Betrachtungen. Philine weckte ihn aus ſeinem Halbtraume, 
indem ſie dem Kinde etwas übrig gebliebenes Zuckerwerk reichte und 
ihm ein Zeichen gab, ſich zu entfernen. Es machte ſeinen Bückling, 
wie oben, und fuhr blitzſchnell zur Türe hinaus. 

Als die Zeit nunmehr herbeikam, daß unſre neuen Bekannten ſich 
für dieſen Abend trennen ſollten, redeten ſie vorher noch eine Spazier⸗ 
fahrt auf den morgenden Tag ab. Sie wollten abermals an einem 
andern Orte, auf einem benachbarten Jägerhauſe, ihr Mittagsmahl 
einnehmen. Wilhelm ſprach dieſen Abend noch manches zu Philinens 
Lobe, worauf Laertes nur kurz und leichtſinnig antwortete. 

Den andern Morgen, als ſie ſich abermals eine Stunde im Fechten 
geübt hatten, gingen ſie nach Philinens Gaſthofe, vor welchem ſie 
die beſtellte Kutſche ſchon hatten anfahren ſehen. Aber wie ver⸗ 
wundert war Wilhelm, als die Kutſche verſchwunden, und wie noch 
mehr, als Philine nicht zu Hauſe anzutreffen war. Sie hatte ſich, 
ſo erzählte man, mit ein paar Fremden, die dieſen Morgen ange⸗ 
kommen waren, in den Wagen geſetzt und war mit ihnen davon⸗ 
gefahren. Unſer Freund, der ſich in ihrer Geſellſchaft eine ange⸗ 

nehme Unterhaltung verſprochen hatte, konnte ſeinen Verdruß nicht 
verbergen. Dagegen lachte Laertes und rief: So gefällt ſie mir! 
Das ſieht ihr ganz ähnlich! Laſſen Sie uns nur gerade nach dem 
Jagdhauſe gehen; ſie mag ſein, wo ſie will, wir wollen ihretwegen 
unſere Promenade nicht verſäumen. 

Als Wilhelm unterwegs dieſe Inkonſequenz des Betragens zu 
tadeln fortfuhr, ſagte Laertes: Ich kann nicht inkonſequent finden, 
wenn jemand ſeinem Charakter treu bleibt. Wenn ſie ſich etwas 
vornimmt oder jemanden etwas verſpricht, ſo geſchieht es nur unter 
der ſtillſchweigenden Bedingung, daß es ihr auch bequem ſein werde, 

den Vorſatz auszuführen oder ihr Verſprechen zu halten. Sie ver⸗ 
ſchenkt gern, aber man muß immer bereit ſein, ihr das Geſchenkte 
wiederzugeben. 
IV. 6 
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Dies iſt ein ſeltſamer Charakter, verſetzte Wilhelm. 

Nichts weniger als ſeltſam, nur daß fie keine Heuchlerin ijt. Ich 
liebe ſie deswegen, ja ich bin ihr Freund, weil ſie mir das Geſchlecht 
fo rein darſtellt, das ich zu haſſen fo viel Urſache habe. Sie iſt mir 
die wahre Eva, die Stamm⸗Mutter des weiblichen Geſchlechts; ſo 
ſind alle, nur wollen ſie es nicht Wort haben. 

Unter mancherlei Geſprächen, in welchen Laertes ſeinen Haß 
gegen das weibliche Geſchlecht ſehr lebhaft ausdrückte, ohne jedoch 
die Urſache davon anzugeben, waren ſie in den Wald gekommen, 
in welchen Wilhelm ſehr verſtimmt eintrat, weil die Außerungen 
des Laertes ihm die Erinnerung an ſein Verhältnis zu Mariannen 
wieder lebendig gemacht hatten. Sie fanden nicht weit von einer 
beſchatteten Quelle, unter herrlichen alten Bäumen, Philinen allein 
an einem ſteinernen Tiſche ſitzen. Sie ſang ihnen ein luſtiges Lied⸗ 
chen entgegen, und als Laertes nach ihrer Geſellſchaft fragte, rief 
ſie aus: Ich habe ſie ſchön angeführt; ich habe ſie zum beſten gehabt, 
wie ſie es verdienten. Schon unterwegs ſetzte ich ihre Freigebigkeit 
auf die Probe, und da ich bemerkte, daß ſie von den kargen Näſchern 


waren, nahm ich mir gleich vor, ſie zu beſtrafen. Nach unſrer An⸗ 


kunft fragten ſie den Kellner, was zu haben ſei; der mit der gewöhn⸗ 
lichen Geläufigkeit ſeiner Zunge alles, was da war, und mehr als 
da war, hererzählte. Ich ſah ihre Verlegenheit, ſie blickten einander 
an, ſtotterten und fragten nach dem Preiſe. Was bedenken Sie ſich 
lange, rief ich aus, die Tafel iſt das Geſchäft eines Frauenzimmers, 
laſſen Sie mich dafür ſorgen. Ich fing darauf an, ein unſinniges 
Mittagmahl zu beſtellen, wozu noch manches durch Boten aus der 
Nachbarſchaft geholt werden ſollte. Der Kellner, den ich durch ein 
paar ſchiefe Mäuler zum Vertrauten gemacht hatte, half mir endlich, 
und ſo haben wir ſie durch die Vorſtellung eines herrlichen Gaſt⸗ 
mahls dergeſtalt geängſtigt, daß ſie ſich kurz und gut zu einem 
Spaziergange in den Wald entſchloſſen, von dem ſie wohl ſchwerlich 
zurückkommen werden. Ich habe eine Viertelſtunde auf meine eigene 
Hand gelacht und werde lachen, ſooft ich an die Geſichter denke. 
Bei Tiſche erinnerte ſich Laertes an ähnliche Fälle; ſie kamen in 
den Gang, luſtige Geſchichten, Mißverſtändniſſe und Prellereien zu 
erzählen. 


Ein junger Mann von ihrer Bekanntſchaft aus der Stadt kam mit 


einem Buche durch den Wald geſchlichen, ſetzte ſich zu ihnen und 
rühmte den ſchönen Platz. Er machte ſie auf das Rieſeln der Quelle, 
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auf die Bewegung der Zweige, auf die einfallenden Lichter und auf 
den Geſang der Vögel aufmerkſam. Philine ſang ein Liedchen vom 
ae welches dem Ankömmling nicht zu behagen ſchien; er empfahl 
ich bald. 

Wenn ich nur nichts mehr von Natur und Naturſzenen hören 
ſollte, rief Philine aus, als er weg war; es iſt nichts unerträglicher, 
als ſich das Vergnügen vorrechnen zu laſſen, das man genießt. Wenn 
ſchön Wetter iſt, geht man ſpazieren, wie man tanzt, wenn aufge⸗ 
ſpielt wird. Wer mag aber nur einen Augenblick an die Muſik, wer 
ans ſchöne Wetter denken? Der Tänzer intereſſiert uns, nicht die 
Violine, und in ein Paar ſchöne ſchwarze Augen zu ſehen, tut einem 
Paar blauen Augen gar zu wohl. Was ſollen dagegen Quellen und 
Brunnen und alte morſche Linden! Sie ſah, indem ſie ſo ſprach, 
Wilhelmen, der ihr gegenüberſaß, mit einem Blick in die Augen, 
dem er nicht wehren konnte, wenigſtens bis an die Türe ſeines 
Herzens vorzudringen. 

Sie haben recht, verſetzte er mit einiger Verlegenheit, der Menſch 
iſt dem Menſchen das Intereſſanteſte und ſollte ihn vielleicht ganz 
allein intereſſieren. Alles andere, was uns umgibt, iſt entweder nur 
Element, in dem wir leben, oder Werkzeug, deſſen wir uns bedienen. 
Je mehr wir uns dabei aufhalten, je mehr wir darauf merken und 
teil daran nehmen, deſto ſchwächer wird das Gefühl unſeres eignen 
Wertes und das Gefühl der Geſellſchaft. Die Menſchen, die einen 
großen Wert auf Gärten, Gebäude, Kleider, Schmuck oder irgendein 
Beſitztum legen, ſind weniger geſellig und gefällig; ſie verlieren die 
Menſchen aus den Augen, welche zu erfreuen und zu verſammeln 
nur ſehr wenigen glückt. Sehn wir es nicht auch auf dem Theater? 
Ein guter Schauſpieler macht uns bald eine elende, unſchickliche 
Dekoration vergeſſen, dahingegen das ſchönſte Theater den Mangel 
an guten Schauſpielern erſt recht fühlbar macht. 

Nach Tiſche ſetzte Philine ſich in das beſchattete hohe Gras. Ihre 
beiden Freunde mußten ihr Blumen in Menge herbeiſchaffen. Sie 
wand ſich einen vollen Kranz und ſetzte ihn auf; ſie ſah unglaublich 
reizend aus. Die Blumen reichten noch zu einem andern hin; auch 
den flocht ſie, indem ſich beide Männer neben ſie ſetzten. Als er 
unter allerlei Scherz und Anſpielungen fertig geworden war, drückte 
ſie ihn Wilhelmen mit der größten Anmut aufs Haupt und rückte 
ihn mehr als einmal anders, bis er recht zu ſitzen ſchien. Und ich 
werde, wie es ſcheint, leer ausgehen, ſagte Laertes. 
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Mitnichten, verſetzte Philine. Ihr ſollt Euch keinesweges be⸗ 
klagen. Sie nahm ihren Kranz vom Haupte und ſetzte ihn Laertes 
auf. 

Se wir Nebenbuhler, ſagte diefer, fo würden wir ſehr heftig 
ſtreiten können, welchen von beiden du am meiſten begünſtigſt. 

Da wärt ihr rechte Toren, verſetzte ſie, indem ſie ſich zu ihm 
hinüberbog und ihm den Mund zum Kuß reichte, ſich aber ſogleich 
umwendete, ihren Arm um Wilhelmen ſchlang und einen lebhaften 
Kuß auf ſeine Lippen drückte. Welcher ſchmeckt am beſten? fragte 
ſie neckiſch. 

Wunderlich! rief Laertes. Es ſcheint, als wenn ſo etwas niemals 
nach Wermut ſchmecken könne. ; 

So wenig, fagte Philine, als irgendeine Gabe, die jemand ohne 
Neid und Eigenſinn genießt. Nun hätte ich, rief ſie aus, noch Luſt, 
eine Stunde zu tanzen, und dann müſſen wir wohl wieder nach 
unſern Springern ſehen. ; 

Man ging nach dem Hauſe und fand Muſik daſelbſt. Philine, die 
eine gute Tänzerin war, belebte ihre beiden Geſellſchafter. Wilhelm 
war nicht ungeſchickt, allein es fehlte ihm an einer künſtlichen Übung. 
Seine beiden Freunde nahmen ſich vor, ihn zu unterrichten. 

Man verſpätete ſich. Die Seiltänzer hatten ihre Künſte ſchon zu 
produzieren angefangen. Auf dem Platze hatten ſich viele Zuſchauer 
eingefunden, doch war unſern Freunden, als ſie ausſtiegen, ein Ge⸗ 
tümmel merkwürdig, das eine große Anzahl Menſchen nach dem 
Tore des Gaſthofes, in welchem Wilhelm eingekehrt war, hingezogen 
hatte. Wilhelm ſprang hinüber, um zu ſehen, was es ſei, und mit 
Entſetzen erblickte er, als er ſich durchs Volk drängte, den Herrn der 
Seiltänzergeſellſchaft, der das intereſſante Kind bei den Haaren aus 
dem Hauſe zu ſchleppen bemüht war und mit einem Peitſchenſtiel 
unbarmherzig auf den kleinen Körper losſchlug. 

Wilhelm fuhr wie ein Blitz auf den Mann zu und faßte ihn bei 
der Bruſt. Laß das Kind los! ſchrie er wie ein Raſender, oder einer 
von uns bleibt hier auf der Stelle. Er faßte zugleich den Kerl mit 
einer Gewalt, die nur der Zorn geben kann, bei der Kehle, daß dieſer 
zu erſticken glaubte, das Kind losließ und ſich gegen den Angreifen⸗ 
den zu verteidigen ſuchte. Einige Leute, die mit dem Kinde Mit⸗ 
leiden fühlten, aber Streit anzufangen nicht gewagt hatten, fielen 
dem Seiltänzer ſogleich in die Arme, entwaffneten ihn und drohten 
ihm mit vielen Schimpfreden. Dieſer, der ſich jetzt nur auf die 
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Waffen ſeines Mundes reduziert ſah, fing gräßlich zu drohen und 
zu fluchen an: die faule, unnütze Kreatur wolle ihre Schuldigkeit 
nicht tun; ſie verweigere, den Eiertanz zu tanzen, den er dem 
Publiko verſprochen habe; er wolle fie totſchlagen und es ſolle ihn 
niemand daran hindern. Er ſuchte ſich loszumachen, um das Kind, 
das ſich unter der Menge verkrochen hatte, aufzuſuchen. Wilhelm 
hielt ihn zurück und rief: Du ſollſt nicht eher dieſes Geſchöpf weder 
ſehen noch berühren, bis du vor Gericht Rechenſchaft gibſt, wo du 
es geſtohlen haſt; ich werde dich aufs Außerſte treiben; du ſollſt mir 
nicht entgehen. Dieſe Rede, welche Wilhelm in der Hitze, ohne Ge⸗ 
danken und Abſicht, aus einem dunklen Gefühl oder, wenn man 
will, aus Inſpiration ausgeſprochen hatte, brachte den wütenden 
Menſchen auf einmal zur Ruhe. Er rief: Was hab' ich mit der 
unnützen Kreatur zu ſchaffen! Zahlen Sie mir, was mich ihre 
Kleider koſten, und Sie mögen ſie behalten; wir wollen dieſen 
Abend noch einig werden. Er eilte darauf, die unterbrochene Vor⸗ 

ſtellung fortzuſetzen und die Unruhe des Publikums durch einige 
bedeutende Kunſtſtücke zu befriedigen. 

Wilhelm ſuchte nunmehr, da es ſtille geworden war, nach dem 
Kinde, das ſich aber nirgends fand. Einige wollten es auf dem 
Boden, andere auf den Dächern der benachbarten Häuſer geſehen 
haben. Nachdem man es allerorten geſucht hatte, mußte man ſich 
beruhigen und abwarten, ob es nicht von ſelbſt wieder herbeikommen 
wolle. 

Indes war Narciß nach Hauſe gekommen, welchen Wilhelm über 
die Schickſale und die Herkunft des Kindes befragte. Dieſer wußte 
nichts davon, denn er war nicht lange bei der Geſellſchaft; erzählte 
dagegen mit großer Leichtigkeit und vielem Leichtſinne ſeine eigenen 
Schickſale. Als ihm Wilhelm zu dem großen Beifall Glück wünſchte, 
deſſen er ſich zu erfreuen hatte, äußerte er ſich ſehr gleichgültig 
darüber. Wir ſind gewohnt, ſagte er, daß man über uns lacht und 
unjre Künſte bewundert; aber wir werden durch den außerordent⸗ 
lichen Beifall um nichts gebeſſert. Der Entrepreneur zahlt uns und 
mag ſehen, wie er zurechtekömmt. Er beurlaubte ſich darauf und 
wollte ſich eilig entfernen. 

Auf die Frage, wo er ſo ſchnell hinwolle, lächelte der junge 
Menſch und geſtand, daß ſeine Figur und Talente ihm einen ſolidern 
Beifall zugezogen, als der des großen Publikums ſei. Er habe von 
einigen Frauenzimmern Botſchaft erhalten, die ſehr eifrig verlangten, 
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ihn näher kennen zu lernen, und er fürchte, mit den Beſuchen, die 
er abzulegen habe, vor Mitternacht kaum fertig zu werden. Er fuhr 
fort, mit der größten Aufrichtigkeit ſeine Abenteuer zu erzählen, und 
hätte die Namen, Straßen und Häuſer angezeigt, wenn nicht Wilhelm 
eine ſolche Indiskretion abgelehnt und ihn höflich entlaſſen hätte. 

Laertes hatte indeſſen Landrinetten unterhalten und verſicherte, 
fie fet vollfommen würdig, ein Weib zu fein und zu bleiben. 

Nun ging die Unterhandlung mit dem Entrepreneur wegen des 
Kindes an, das unſerm Freunde für dreißig Taler überlaſſen wurde, 
gegen welche der ſchwarzbärtige heftige Italiener ſeine Anſprüche 
völlig abtrat; von der Herkunft des Kindes aber weiter nichts be⸗ 
kennen wollte, als daß er ſolches nach dem Tode ſeines Bruders, 
den man wegen ſeiner außerordentlichen Geſchicklichkeit den großen 
Teufel genannt, zu ſich genommen habe. 

Der andere Morgen ging meiſt mit Aufſuchen des Kindes hin. 
Vergebens durchkroch man alle Winkel des Hauſes und der Nachbar⸗ 
ſchaft; es war verſchwunden, und man fürchtete, es möchte in ein 
Waſſer geſprungen ſein oder ſich ſonſt ein Leids angetan haben 

Philinens Reize konnten die Unruhe unſers Freundes nicht ab⸗ 
leiten. Er brachte einen traurigen, nachdenklichen Tag zu. Auch des 
Abends, da Springer und Tänzer alle ihre Kräfte aufboten, um ſich 
dem Publiko aufs beſte zu empfehlen, konnte ſein Gemüt nicht 
erheitert und zerſtreut werden. 

Durch den Zulauf aus benachbarten Ortſchaften hatte die Anzahl 
der Menſchen außerordentlich zugenommen, und ſo wälzte ſich auch 
der Schneeball des Beifalls zu einer ungeheuren Größe. Der Sprung 
über die Degen und durch das Faß mit papiernen Böden machte 
eine große Senſation. Der ſtarke Mann ließ zum allgemeinen 
Grauſen, Entſetzen und Erſtaunen, indem er ſich mit dem Kopf und 
den Füßen auf ein paar auseinandergeſchobene Stühle legte, auf 
ſeinen hohlſchwebenden Leib einen Amboß heben und auf demſelben 
von einigen wackern Schmiedegeſellen ein Hufeiſen fertigſchmieden. 

Auch war die ſogenannte Herkules⸗Stärke — da eine Reihe 
Männer, auf den Schultern einer erſten Reihe ſtehend, abermals 
Frauen und Jünglinge trägt, ſo daß zuletzt eine lebendige Pyramide 
entſteht, deren Spitze ein Kind, auf den Kopf geſtellt, als Knopf und 
Wetterfahne ziert — in dieſen Gegenden noch nie geſehen worden 
und endigte würdig das ganze Schauspiel. Nareiß und Landrinette 
ließen ſich in Tragſeſſeln auf den Schultern der übrigen durch die 
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vornehmſten Straßen der Stadt unter lautem Freudengeſchrei des 
Volks tragen. Man warf ihnen Bänder, Blumenſträuße und ſeidene 
Tücher zu und drängte ſich, ſie ins Geſicht zu faſſen. Jedermann 
ſchien glücklich zu ſein, ſie anzuſehn und von ihnen eines Blicks ge⸗ 
würdigt zu werden. 

Welcher Schauſpieler, welcher Schriftſteller, ja welcher Menſch 
überhaupt würde ſich nicht auf dem Gipfel ſeiner Wünſche ſehen, 
wenn er durch irgendein edles Wort oder eine gute Tat einen ſo 
allgemeinen Eindruck hervorbrächte? Welche köſtliche Empfindung 
müßte es ſein, wenn man gute, edle, der Menſchheit würdige Ge⸗ 
fühle ebenſoſchnell durch einen elektriſchen Schlag ausbreiten, ein 
ſolches Entzücken unter dem Volke erregen könnte, als dieſe Leute 
durch ihre körperliche Geſchicklichkeit getan haben; wenn man der 
Menge das Mitgefühl alles Menſchlichen geben, wenn man ſie mit 
der Vorſtellung des Glücks und Unglücks, der Weisheit und Torheit, 
ja des Unſinns und der Albernheit entzünden, erſchüttern und ihr 
ſtockendes Innere in freie, lebhafte und reine Bewegung ſetzen 
könnte! So ſprach unſer Freund, und da weder Philine noch Laertes 
geſtimmt ſchienen, einen ſolchen Diskurs fortzuſetzen, unterhielt er 
ſich allein mit dieſen Lieblingsbetrachtungen, als er bis ſpät in die 
Nacht um die Stadt ſpazierte und ſeinen alten Wunſch, das Gute, 
Edle, Große durch das Schauſpiel zu verſinnlichen, wieder einmal 
mit aller Lebhaftigkeit und aller Freiheit einer losgebundenen Ein⸗ 
bildungskraft verfolgte. 


Fünftes Kapitel 


De andern Tages, als die Seiltänzer mit großem Geräuſch ab⸗ 
gezogen waren, fand ſich Mignon ſogleich wieder ein und trat 
hinzu, als Wilhelm und Laertes ihre Fechtübungen auf dem Saale 
fortſetzten. Wo haſt du geſteckt? fragte Wilhelm freundlich; du haſt 
uns viel Sorge gemacht. Das Kind antwortete nichts und ſah ihn 
an. Du biſt nun unſer, rief Laertes, wir haben dich gekauft. — Was 
haſt du bezahlt? fragte das Kind ganz trocken. — Hundert Dukaten, 
verſetzte Laertes; wenn du fie wiedergibſt, kannſt du frei ſein. — 
Das ift wohl viel? fragte das Kind. — O ja, du magſt dich nur gut 
aufführen. — Ich will dienen, verſetzte ſie. 

Von dem Augenblicke an merkte fie genau, was der Kellner den 
beiden Freunden für Dienſte zu leiſten hatte, und litt ſchon des 
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andern Tages nicht mehr, daß er ins Zimmer kam. Sie wollte alles ; 


felbft tun und machte auch ihre Geſchäfte, zwar langſam und mit⸗ 
unter unbehilflich, doch genau und mit großer 1 

Sie ſtellte ſich oft an ein Gefäß mit Waſſer und wuſch ihr Geſicht 
mit ſo großer Emſigkeit und Heftigkeit, daß ſie ſich x die Backen 
aufrieb, bis Laertes durch Fragen und Necken erfuhr, daß ſie die 
Schminke von ihren Wangen auf alle Weiſe loszuwerden ſuche und 
über dem Eifer, womit ſie es tat, die Röte, die ſie durchs Reiben 


hervorgebracht hatte, für die hartnäckigſte Schminke halte. Man 


bedeutete ſie, und ſie ließ ab, und nachdem ſie wieder zur Ruhe 
gekommen war, zeigte ſich eine ſchöne braune, obgleich nur von 
wenigem Rot erhöhte Geſichtsfarbe. 

Durch die frevelhaften Reize Philinens, durch die geheimnisvolle 
Gegenwart des Kindes mehr, als er ſich ſelbſt geſtehen durfte, unter⸗ 
halten, brachte Wilhelm verſchiedene Tage in dieſer ſonderbaren 
Geſellſchaft zu und rechtfertigte ſich bei ſich ſelbſt durch eine fleißige 
Übung in der Fecht⸗ und Tanzkunſt, wozu er fo leicht nicht wieder 
Gelegenheit zu finden glaubte. 

Nicht wenig verwundert und gewiſſermaßen erfreut war er, als 
er eines Tages Herrn und Frau Melina ankommen ſah, welche, 
gleich nach dem erſten frohen Gruße, ſich nach der Diveftrice und den 
übrigen Schauſpielern erkundigten und mit großem Schrecken ver⸗ 
nahmen, daß jene ſich ſchon lange entfernt habe und dieſe bis auf 
wenige zerſtreut ſeien. 

Das junge Paar hatte, ſich nach ihrer Verbindung, zu der, wie 
wir wiſſen, Wilhelm behilflich geweſen, an einigen Orten nach 
Engagement umgeſehen, keines gefunden und war endlich in dieſes 
Städtchen gewieſen worden, wo einige Perſonen, die ihnen unter⸗ 
wegs begegneten, ein gutes Theater geſehen haben wollten. 

Philinen wollte Madame Melina, und Herr Melina dem leb⸗ 
haften Laertes, als ſie Bekanntſchaft machten, keinesweges gefallen. 
Sie wünſchten die neuen Ankömmlinge gleich wieder los zu ſein, und 
Wilhelm konnte ihnen keine günſtigen Geſinnungen beibringen, ob 
er ihnen gleich wiederholt verſicherte, daß es recht gute Leute ſeien. 

Eigentlich war auch das bisherige luſtige Leben unſrer drei Aben⸗ 
teurer durch die Erweiterung der Geſellſchaft auf mehr als eine 
Weiſe geſtört; denn Melina fing im Wirtshauſe (er hatte in eben⸗ 
demſelben, in welchem Philine wohnte, Platz gefunden) gleich zu 
markten und zu quängeln an. Er wollte für weniges Geld beſſeres 
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Quartier, reichlichere Mahlzeit und promptere Bedienung haben. 
In kurzer Zeit machten Wirt und Kellner verdrießliche Geſichter, 
und wenn die andern, um froh zu leben, ſich alles gefallen ließen 
und nur geſchwind bezahlten, um nicht länger an das zu denken, 
was ſchon verzehrt war, ſo mußte die Mahlzeit, die Melina regel⸗ 

mäßig ſogleich berichtigte, jederzeit von vorn wieder durchgenommen 
werden, ſo daß Philine ihn ohne Umſtände ein wiederkäuendes Tier 
nannte. 

Noch verhaßter war Madame Melina dem luſtigen Mädchen. Dieſe 
junge Frau war nicht ohne Bildung, doch fehlte es ihr gänzlich an 
Geiſt und Seele. Sie deklamierte nicht übel, und wollte immer 
deklamieren; allein man merkte bald, daß es nur eine Wortdekla⸗ 
mation war, die auf einzelnen Stellen laſtete und die Empfindung 

des Ganzen nicht ausdrückte. Bei dieſem allen war ſie nicht leicht 
jemanden, beſonders Männern, unangenehm. Vielmehr ſchrieben 
ihr diejenigen, die mit ihr umgingen, gewöhnlich einen ſchönen 
Verſtand zu: denn ſie war, was ich mit einem Worte eine An⸗ 
empfinderin nennen möchte; ſie wußte einem Freunde, um deſſen 
Achtung ihr zu tun war, mit einer beſondern Aufmerkſamkeit zu 
ſchmeicheln, in ſeine Ideen ſo lange als möglich einzugehen; ſobald 
ſie aber ganz über ihren Horizont waren, mit Ekſtaſe eine ſolche 
neue Erſcheinung aufzunehmen. Sie verſtand zu ſprechen und zu 
ſchweigen und, ob ſie gleich kein tückiſches Gemüt hatte, mit großer 
Vorſicht aufzupaſſen, wo des andern ſchwache Seite ſein möchte. 


Sechſtes Kapitel 


elina hatte ſich indeſſen nach den Trümmern der vorigen Direk⸗ 

tion genau erkundigt. Sowohl Dekorationen als Garderobe 
waren an einige Handelsleute verſetzt, und ein Notarius hatte den Auf⸗ 
trag von der Direktrice erhalten, unter gewiſſen Bedingungen, wenn 
ſich Liebhaber fänden, in den Verkauf aus freier Hand zu willigen. 
Melina wollte die Sachen beſehen und zog Wilhelmen mit ſich. 
Dieſer empfand, als man ihnen die Zimmer eröffnete, eine gewiſſe 
Neigung dazu, die er ſich jedoch ſelbſt nicht geſtand. In ſo einem 
ſchlechten Zuſtande auch die gekleckſten Dekorationen waren, fo wenig 
ſcheinbar auch türkiſche und heidniſche Kleider, alte Karikaturröcke 
für Männer und Frauen, Kutten für Zauberer, Juden und Pfaffen 
ſein mochten, ſo konnt' er ſich doch der Empfindung nicht erwehren, 
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daß er die glücklichſten Augenblicke ſeines Lebens in der Nähe eines 
ähnlichen Trödelkrams gefunden hatte. Hätte Melina in ſein Herz 
ſehen können, ſo würde er ihm eifriger zugeſetzt haben, eine Summe 
Geldes auf die Befreiung, Aufſtellung und neue Belebung dieſer 
zerſtreuten Glieder zu einem ſchönen Ganzen herzugeben. Welch 
ein glücklicher Menſch, rief Melina aus, könnte ich ſein, wenn ich 
nur zweihundert Taler beſäße, um zum Anfange den Beſitz dieſer 
erſten theatraliſchen Bedürfniſſe zu erlangen. Wie bald wollt' ich 
ein kleines Schauſpiel beiſammen haben, das uns in dieſer Stadt, 
in dieſer Gegend gewiß ſogleich ernähren ſollte. Wilhelm ſchwieg, 
und beide verließen nachdenklich die wieder eingeſperrten Schätze. 

Melina hatte von dieſer Zeit an keinen andern Diskurs als Pro⸗ 
jekte und Vorſchläge, wie man ein Theater einrichten und dabei 
ſeinen Vorteil finden könnte. Er ſuchte Philinen und Laertes zu 
intereſſieren, und man tat Wilhelmen Vorſchläge, Geld herzuſchießen 
und Sicherheit dagegen anzunehmen. Dieſem fiel aber erſt bei dieſer 
Gelegenheit recht auf, daß er hier ſo lange nicht hätte verweilen 
ſollen; er entſchuldigte fic) und wollte Anſtalten machen, ſeine Reiſe 
fortzuſetzen. 

Indeſſen war ihm Mignons Geſtalt und Weſen immer reizender 
geworden. In allem ſeinem Tun und Laſſen hatte das Kind etwas 
Sonderbares. Es ging die Treppe weder auf noch ab, ſondern 
ſprang; es ſtieg auf den Geländern der Gänge weg, und eh' man 
ſich's verſah, ſaß es oben auf dem Schranke und blieb eine Weile 
ruhig. Auch hatte Wilhelm. bemerkt, daß es für jeden eine beſondere 
Art von Gruß hatte. Ihn grüßte ſie, ſeit einiger Zeit, mit über die 
Bruſt geſchlagenen Armen. Manche Tage war ſie ganz ſtumm, zu⸗ 
zeiten antwortete ſie mehr auf verſchiedene Fragen, immer ſonder⸗ 
bar, doch ſo, daß man nicht unterſcheiden konnte, ob es Witz oder 
Unkenntnis der Sprache war, indem ſie ein gebrochnes mit Fran⸗ 
zöſiſch und Italieniſch durchflochtenes Deutſch ſprach. In ſeinem 
Dienſte war das Kind unermüdet und früh mit der Sonne auf; es 
verlor ſich dagegen abends zeitig, ſchlief in einer Kammer auf der 
nackten Erde und war durch nichts zu bewegen, ein Bette oder einen 
Strohſack anzunehmen. Er fand ſie oft, daß ſie ſich wuſch. Auch 
ihre Kleider waren reinlich, obgleich alles faſt doppelt und dreifach 
an ihr geflickt war. Man ſagte Wilhelmen auch, daß ſie alle Morgen 
ganz früh in die Meſſe gehe, wohin er ihr einmal folgte und ſie in 
der Ecke der Kirche mit dem Roſenkranze knien und andächtig beten 
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ſah. Sie bemerkte ihn nicht; er ging nach Hauſe, machte ſich vielerlei 
ö Sees über dieſe Geſtalt und konnte ſich bei ihr nichts Beſtimmtes 

enken. 

Neues Andringen Melinas um eine Summe Geldes, zur Aus⸗ 
löſung der mehrerwähnten Theatergerätſchaften, beſtimmte Wil⸗ 
helmen noch mehr, an ſeine Abreiſe zu denken. Er wollte den 
Seinigen, die lange nichts von ihm gehört hatten, noch mit dem 
heutigen Poſttage ſchreiben; er fing auch wirklich einen Brief an 
Wernern an und war mit Erzählung ſeiner Abenteuer, wobei er, 
ohne es ſelbſt zu bemerken, ſich mehrmal von der Wahrheit entfernt 
hatte, ſchon ziemlich weit gekommen, als er zu ſeinem Verdruß auf 
der hintern Seite des Briefblatts ſchon einige Verſe geſchrieben 
fand, die er für Madame Melina aus ſeiner Schreibtafel zu kopieren 
angefangen hatte. Unwillig zerriß er das Blatt und verſchob die 
Wiederholung ſeines Bekenntniſſes auf den nächſten Poſttag. 


Siebentes Kapitel 


nite Geſellſchaft befand ſich abermals beiſammen, und Philine, 

die auf jedes Pferd, das vorbeikam, auf jeden Wagen, der an⸗ 
fuhr, äußerſt aufmerkſam war, rief mit großer Lebhaftigkeit: Unſer 
Pedant! Da kommt unſer allerliebſter Pedant! Wen mag er bei 
ſich haben? Sie rief und winkte zum Fenſter hinaus, und der 
Wagen hielt ſtille. 

Ein kümmerlich armer Teufel, den man an ſeinem verſchabten, 
graulich⸗braunen Rocke und an ſeinen übelkonditionierten Unter⸗ 
kleidern für einen Magiſter, wie ſie auf Akademien zu vermodern 
pflegen, hätte halten ſollen, ſtieg aus dem Wagen und entblößte, 
indem er Philinen zu grüßen den Hut abtat, eine übelgepuderte, 
aber übrigens ſehr ſteife Perücke, und Philine warf ihm hundert 
Kußhände zu. 

So wie ſie ihre Glückſeligkeit fand, einen Teil der Männer zu 
lieben und ihrer Liebe zu genießen, ſo war das Vergnügen nicht viel 
geringer, das ſie ſich ſo oft als möglich gab, die übrigen, die ſie eben 
in dieſem Augenblicke nicht liebte, auf eine ſehr leichtfertige Weiſe 
zum beſten zu haben. 
über den Lärm, womit fie dieſen alten Freund empfing, vergaß 
man, auf die übrigen zu achten, die ihm nachfolgten. Doch glaubte 
Wilhelm, die zwei Frauenzimmer und einen ältlichen Mann, der 
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mit ihnen hereintrat, zu kennen. Auch entdeckte ſich's bald, daß er 
ſie alle drei vor einigen Jahren bei der Geſellſchaft, die in ſeiner 
Vaterſtadt ſpielte, mehrmals geſehen hatte. Die Töchter waren ſeit 
der Zeit herangewachſen; der Alte aber hatte ſich wenig verändert. 
Dieſer ſpielte gewöhnlich die gutmütigen, polternden Alten, wovon 
das deutſche Theater nicht leer wird und die man auch im gemeinen 
Leben nicht ſelten antrifft. Denn da es der Charakter unſrer Lands⸗ 
leute iſt, das Gute ohne viel Prunk zu tun und zu leiſten, ſo denken 
fie ſelten daran, daß es auch eine Art gebe, das Rechte mit Zierlich⸗ 
keit und Anmut zu tun, und verfallen vielmehr, von einem Geiſte 
des Widerſpruchs getrieben, leicht in den Fehler, durch ein mürriſches 
Weſen ihre liebſte Tugend im Kontraſte darzuſtellen. 

Solche Rollen ſpielte unſer Schauſpieler ſehr gut, und er ſpielte 
ſie ſo oft und ausſchließlich, daß er darüber eine ähnliche Art, ſich 
zu betragen, im gemeinen Leben angenommen hatte. 

Wilhelm geriet in große Bewegung, ſobald er ihn erkannte, denn 
er erinnerte ſich, wie oft er dieſen Mann neben ſeiner geliebten 
Marianne auf dem Theater geſehen hatte; er hörte ihn noch ſchelten, 
er hörte ihre ſchmeichelnde Stimme, mit der ſie ſeinem rauhen 
Weſen in manchen Rollen zu begegnen hatte. 

Die erſte lebhafte Frage an die neuen Ankömmlinge, ob ein 
Unterkommen auswärts zu finden und zu hoffen ſei, ward leider 
mit Nein beantwortet, und man mußte vernehmen, daß die Geſell⸗ 
ſchaften, bei denen man ſich erkundigt, beſetzt und einige davon 
ſogar in Sorgen ſeien, wegen des bevorſtehenden Krieges aus⸗ 
einandergehen zu müſſen. Der polternde Alte hatte mit feinen 
Töchtern aus Verdruß und Liebe zur Abwechſelung ein vorteilhaftes 
Engagement aufgegeben, hatte mit dem Pedanten, den er unter⸗ 
wegs antraf, einen Wagen gemietet, um hieherzukommen, wo 
denn auch, wie ſie fanden, guter Rat teuer war. 

Die Zeit, in welcher ſich die übrigen über ihre Angelegenheiten 
ſehr lebhaft unterhielten, brachte Wilhelm nachdenklich zu. Er 
wünſchte den Alten allein zu ſprechen, wünſchte und fürchtete, von 
Mariannen zu hören, und befand ſich in der größten Unruhe. 

Die Artigkeiten der neuangekommenen Frauenzimmer konnten 
ihn nicht aus ſeinem Traume reißen; aber ein Wortwechſel, der fic) 
erhub, machte ihn aufmerkſam. Es war Friedrich, der blonde Knabe, 
der Philinen aufzuwarten pflegte, ſich aber diesmal lebhaft wider⸗ 
ſetzte, als er den Tiſch decken und Eſſen herbeiſchaffen ſollte. Ich 
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habe mich verpflichtet, rief er aus, Ihnen zu dienen, aber nicht allen 
Menſchen aufzuwarten. Sie gerieten darüber in einen heftigen 
Streit. Philine beſtand darauf, er habe ſeine Schuldigkeit zu tun, 
und als er ſich hartnäckig widerſetzte, ſagte ſie ihm ohne Umſtände, 
er könne gehn, wohin er wolle. 

Glauben Sie etwa, daß ich mich nicht von Ihnen entfernen könne? 
rief er aus, ging trotzig weg, machte ſeinen Bündel zuſammen und 
eilte ſogleich zum Hauſe hinaus. Geh, Mignon, ſagte Philine, und 
{chaff uns, was wir brauchen; fag’ es dem Kellner und hilf aufwarten! 

Mignon trat vor Wilhelm hin und fragte in ihrer lakoniſchen Art 
Soll ich? darf ich? Und Wilhelm verſetzte: Tu, mein Kind, was 
Mademoiſelle dir ſagt. 

Das Kind beſorgte alles und wartete den ganzen Abend mit großer 
Sorgfalt den Gäſten auf. Nach Tiſche ſuchte Wilhelm mit dem Alten 
einen Spaziergang allein zu machen; es gelang ihm, und nach 
mancherlei Fragen, wie es ihm bisher gegangen, wendete ſich das 
Geſpräch auf die ehemalige Geſellſchaft, und Wilhelm wagte zuletzt, 
nach Mariannen zu fragen. 

Sagen Sie mir nichts von dem abſcheulichen Geſchöpf! rief der 
Alte; ich habe verſchworen, nicht mehr an ſie zu denken. Wilhelm 

erſchrak über dieſe Außerung, war aber noch in größerer Verlegenheit, 
als der Alte fortfuhr, auf ihre Leichtfertigkeit und Liederlichkeit zu 
ſchmälen. Wie gern hätte unſer Freund das Geſpräch abgebrochen; 
allein er mußte nun einmal die polternden Ergießungen des wunder⸗ 
lichen Mannes aushalten. 

Ich ſchäme mich, fuhr dieſer fort, daß ich ihr ſo geneigt war. 
Doch hätten Sie das Mädchen näher gekannt, Sie würden mich 
gewiß entſchuldigen. Sie war ſo artig, natürlich und gut, ſo gefällig 
und in jedem Sinne leidlich. Nie hätt' ich mir vorgeſtellt, daß Frech⸗ 
heit und Undank die Hauptzüge ihres Charakters ſein ſollten. 

Schon hatte ſich Wilhelm gefaßt gemacht, das Schlimmſte von 
ihr zu hören, als er auf einmal mit Verwunderung bemerkte, daß 
der Ton des Alten milder wurde, ſeine Rede endlich ſtockte und er 
ein Schnupftuch aus der Taſche nahm, um die Tränen zu trocknen, 
die zuletzt ſeine Rede unterbrachen. 

Was iſt Ihnen? rief Wilhelm aus. Was gibt Ihren Empfindungen 
auf einmal eine fo entgegengeſetzte Richtung? Verbergen Sie mir 
es nicht; ich nehme an dem Schidfale dieſes Mädchens mehr Anteil, 
als Sie glauben; nur laſſen Sie mich alles wiſſen. 
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Ich habe wenig zu ſagen, verſetzte der Alte, indem er wieder in 
ſeinen ernſtlichen, verdrießlichen Ton überging; ich werde es ihr nie 
vergeben, was ich um ſie geduldet habe. Sie hatte, fuhr er fort, 
immer ein gewiſſes Zutrauen zu mir; ich liebte fie wie meine Tochter 
und hatte, da meine Frau noch lebte, den Entſchluß gefaßt, ſie zu 
mir zu nehmen und ſie aus den Händen der Alten zu retten, von 
deren Anleitung ich mir nicht viel Gutes verſprach. Meine Frau 
ſtarb, das Projekt zerſchlug ſich. 

Gegen das Ende des Aufenthalts in Ihrer Vaterſtadt, es ſind 
nicht gar drei Jahre, merkte ich ihr eine ſichtbare Traurigkeit an; 
ich fragte ſie, aber ſie wich aus. Endlich machten wir uns auf die 
Reiſe. Sie fuhr mit mir in einem Wagen, und ich bemerkte, was 
ſie mir auch bald geſtand, daß ſie guter Hoffnung ſei und in der 
größten Furcht ſchwebe, von unſerm Direktor verſtoßen zu werden. 
Auch dauerte es nur kurze Zeit, ſo machte er die Entdeckung, kündigte 
ihr den Kontrakt, der ohnedies nur auf ſechs Wochen ſtand, ſogleich 
auf, zahlte, was ſie zu fordern hatte, und ließ ſie, aller Vorſtellungen 
ungeachtet, in einem kleinen Städtchen, in einem ſchlechten Wirts⸗ 
hauſe zurück. 

Der Henker hole alle liederlichen Dirnen! rief der Alte mit Ver⸗ 
druß, und beſonders dieſe, die mir ſo manche Stunde meines Lebens 
verdorben hat. Was ſoll ich lange erzählen, wie ich mich ihrer ange⸗ 
nommen, was ich für ſie getan, was ich an ſie gehängt, wie ich auch 
in der Abweſenheit für ſie geſorgt habe. Ich wollte lieber mein 
Geld in den Teich werfen und meine Zeit hinbringen, räudige 
Hunde zu erziehen, als nur jemals wieder auf ſo ein Geſchöpf die 
mindeſte Aufmerkſamkeit wenden. Was war's? Im Anfang erhielt 
ich Dankſagungsbriefe, Nachricht von einigen Orten ihres Auf⸗ 
enthalts, und zuletzt kein Wort mehr, nicht einmal Dank für das 
Geld, das ich ihr zu ihren Wochen geſchickt hatte. O die Verſtellung 
und der Leichtſinn der Weiber iſt ſo recht zuſammengepaart, um 
ihnen ein bequemes Leben und einem ehrlichen Kerl manche ver⸗ 
drießliche Stunde zu ſchaffen! 


Achtes Kapitel 


Mu denke ſich Wilhelms Zuſtand, als er von dieſer Unterredung 
f nach Hauſe kam. Alle ſeine alten Wunden waren wieder auf⸗ 
geriſſen, und das Gefühl, daß ſie ſeiner Liebe nicht ganz unwürdig 
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geweſen, wieder lebhaft geworden; denn in dem Intereſſe des Alten, 


in dem Lobe, das er ihr wider Willen geben mußte, war unſerm 
Freunde ihre ganze Liebenswürdigkeit wieder erſchienen; ja ſelbſt die 
heftige Anklage des leidenſchaftlichen Mannes enthielt nichts, was ſie 
vor Wilhelms Augen hätte herabſetzen können. Denn dieſer bekannte 
ſich ſelbſt als Mitſchuldigen ihrer Vergehungen, und ihr Schweigen 
zuletzt ſchien ihm nicht tadelhaft; er machte ſich vielmehr nur traurige 
Gedanken darüber, ſah ſie als Wöchnerin, als Mutter in der Welt 


ohne Hilfe herumirren, wahrſcheinlich mit ſeinem eigenen Kinde 


herumirren; Vorſtellungen, welche das ſchmerzlichſte Gefühl in ihm 
erregten. 

Mignon hatte auf ihn gewartet und leuchtete ihm die Treppe 
hinauf. Als ſie das Licht niedergeſetzt hatte, bat ſie ihn, zu erlauben, 
daß ſie ihm heute abend mit einem Kunſtſtücke aufwarten dürfe. 
Er hätte es lieber verbeten, beſonders da er nicht wußte, was es 
werden ſollte. Allein er konnte dieſem guten Geſchöpfe nichts ab⸗ 
ſchlagen. Nach einer kurzen Zeit trat ſie wieder herein. Sie trug 
einen Teppich unter dem Arme, den ſie auf der Erde ausbreitete. 
Wilhelm ließ ſie gewähren. Sie brachte darauf vier Lichter, ſtellte 
eins auf jeden Zipfel des Teppichs. Ein Körbchen mit Eiern, das 


ſie darauf holte, machte die Abſicht deutlicher. Künſtlich abgemeſſen 


ſchritt ſie nunmehr auf dem Teppich hin und her und legte in ge⸗ 
wiſſen Maßen die Eier auseinander, dann rief ſie einen Menſchen 
herein, der im Hauſe aufwartete und die Violine ſpielte. Er trat 
mit ſeinem Inſtrumente in die Ecke; ſie verband ſich die Augen, gab 
das Zeichen und fing zugleich mit der Muſik, wie ein aufgezogenes 


Räderwerk, ihre Bewegungen an, indem ſie Takt und Melodie mit 


dem Schlage der Kaſtagnetten begleitete. 

Behende, leicht, raſch, genau führte ſie den Tanz. Sie trat ſo 
ſcharf und ſo ſicher zwiſchen die Eier hinein, bei den Eiern nieder, 
daß man jeden Augenblick dachte, ſie müſſe eins zertreten oder bei 
ſchnellen Wendungen das andre fortſchleudern. Mitnichten! Sie 
berührte keines, ob ſie gleich mit allen Arten von Schritten, engen 
und weiten, ja ſogar mit Sprüngen und zuletzt halb kniend ſich durch 
die Reihen durchwand. 

Unaufhaltſam, wie ein Uhrwerk, lief ſie ihren Weg, und die ſonder⸗ 


bare Muſik gab dem immer wieder von vorne anfangenden und los⸗ 


rauſchenden Tanze bei jeder Wiederholung einen neuen Stoß. 


Wilhelm war von dem ſonderbaren Schauſpiele ganz hingeriſſen; 
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er vergaß ſeiner Sorgen, folgte jeder Bewegung der geliebten f 


Kreatur und war verwundert, wie in dieſem Tanze ſich ihr Charakter 
vorzüglich entwickelte. 
Streng, ſcharf, trocken, heftig und in ſanften Stellungen mehr 


feierlich als angenehm zeigte ſie ſich. Er empfand, was er ſchon 


für Mignon gefühlt, in dieſem Augenblicke auf einmal. Er ſehnte 


ſich, dieſes verlaſſene Weſen an Kindesſtatt ſeinem Herzen einzu⸗ 


verleiben, es in ſeine Arme zu nehmen und mit der Liebe eines 
Vaters Freude des Lebens in ihm zu erwecken. 

Der Tanz ging zu Ende; ſie rollte die Eier mit den Füßen ſachte 
zuſammen auf ein Häufchen, ließ keines zurück, beſchädigte keines 


und ſtellte ſich dazu, indem ſie die Binde von den Augen nahm 


und ihr Kunſtſtück mit einem Bücklinge endigte. 

Wilhelm dankte ihr, daß ſie ihm den Tanz, den er zu ſehen ge⸗ 
wünſcht, ſo artig und unvermutet vorgetragen habe. Er ſtreichelte 
ſie und bedauerte, daß ſie ſich's habe ſo ſauer werden laſſen. Er 
verſprach ihr ein neues Kleid, worauf ſie heftig antwortete: Deine 
Farbe! Auch das verſprach er ihr, ob er gleich nicht deutlich wußte, 
was ſie darunter meine. Sie nahm die Eier zuſammen, den Teppich 
unter den Arm, fragte, ob er noch etwas zu befehlen habe, und 
ſchwang ſich zur Türe hinaus. 

Von dem Muſikus erfuhr er, daß ſie ſich ſeit einiger Zeit viele 
Mühe gegeben, ihm den Tanz, welches der bekannte Fandango war, 
ſo lange vorzuſingen, bis er ihn habe ſpielen können. Auch habe ſie 
ihm für ſeine Bemühungen etwas Geld angeboten, das er aber nicht 
nehmen wollen. 


Neuntes Kapitel 

Ni einer unruhigen Nacht, die unſer Freund teils wachend, teils 
von ſchweren Träumen geängſtigt zubrachte, in denen er Ma⸗ 
riannen bald in aller Schönheit, bald in kümmerlicher Geſtalt, jetzt 
mit einem Kinde auf dem Arm, bald desſelben beraubt ſah, war 
der Morgen kaum angebrochen, als Mignon ſchon mit einem 
Schneider hereintrat. Sie brachte graues Tuch und blauen Taffet 
und erklärte nach ihrer Art, daß ſie ein neues Weſtchen und 
Schifferhoſen, wie ſie ſolche an den Knaben in der Stadt geſehen, 

mit blauen Aufſchlägen und Bändern haben wolle. 
Wilhelm hatte ſeit dem Verluſt Mariannens alle muntern Farben 
abgelegt. Er hatte ſich an das Grau, an die Kleidung der Schatten, 


aF 


Zweites Buch. Neuntes Kapitel 97 


gewöhnt, und nur etwa ein himmelblaues Futter oder ein kleiner 


Kragen von dieſer Farbe belebte einigermaßen jene ftifle Kleidung. 
Mignon, begierig, ſeine Farbe zu tragen, trieb den Schneider, der 
in kurzem die Arbeit zu liefern verſprach. 

Die Tanz⸗ und Fechtſtunden, die unſer Freund heute mit Laertes 


nahm, 5 nicht zum beſten glücken. Auch wurden ſie bald durch 


Melinas Ankunft unterbrochen, der umſtändlich zeigte, wie jetzt eine 


kleine Geſellſchaft beiſammen ſei, mit welcher man ſchon Stücke 


genug aufführen könne. Er erneuerte ſeinen Antrag, daß Wilhelm 
einiges Geld zum Etabliſſement vorſtrecken ſolle, wobei dieſer aber⸗ 
mals ſeine Unentſchloſſenheit zeigte. 

Philine und die Mädchen kamen bald hierauf mit Lachen und 
Lärmen herein. Sie hatten ſich abermals eine Spazierfahrt aus⸗ 
gedacht: denn Veränderung des Orts und der Gegenſtände war eine 
Luſt, nach der ſie ſich immer ſehnten. Täglich an einem andern Orte 


zu eſſen, war ihr höchſter Wunſch. Diesmal ſollte es eine Waſſer⸗ 


fahrt werden. 

Das Schiff, womit ſie die Krümmungen des angenehmen Fluſſes 
hinunterfahren wollten, war ſchon durch den Pedanten beſtellt. 
Philine trieb, die Geſellſchaft zauderte nicht und war bald ein⸗ 
geſchifft 

Was fangen wir nun an? ſagte Philine, indem ſich alle auf bie 


Bänke niedergelaſſen hatten. 


Das Kürzeſte wäre, verſetzte Laertes, wir extemporierten ein 
Stück. Nehme jeder eine Rolle, die ſeinem Charakter am ange⸗ 
meſſenſten iſt, und wir wollen ſehen, wie es uns gelingt. 

Fürtrefflich! ſagte Wilhelm, denn in einer Geſellſchaft, in der man 
ſich nicht verſtellt, in welcher jedes nur ſeinem Sinne folgt, kann 
Anmut und Zufriedenheit nicht lange wohnen, und wo man ſich 
immer verſtellt, dahin kommen ſie gar nicht. Es iſt alſo nicht übel 
getan, wir geben uns die Verſtellung gleich von Anfang zu und 
ſind nachher unter der Maske ſo aufrichtig, als wir wollen. 

Ja, ſagte Laertes, deswegen geht ſich's ſo angenehm mit Weibern 
um, die ſich niemals in ihrer natürlichen Geſtalt ſehen laſſen. 

Das macht, verſetzte Madame Melina, daß ſie nicht ſo eitel ſind, 
wie die Männer, welche ſich einbilden, ſie ſeien ſchon immer liebens⸗ 
würdig genug, wie ſie die Natur hervorgebracht hat. 


Indeſſen war man zwiſchen angenehmen Büſchen und Hügeln, 


zwiſchen Gärten und Weinbergen hingefahren, und die jungen 
IV. 7 
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Frauenzimmer, beſonders aber Madame Melina, drückten ihr Ent⸗ 
zücken über die Gegend aus. Letztre fing ſogar an, ein artiges 
Gedicht von der beſchreibenden Gattung über eine ähmiche Natur⸗ 
ſzene feierlich herzuſagen; allein Philine unterbrach ſie und ſchlug 
ein Geſetz vor, daß ſich niemand unterfangen ſolle, von einem unbe⸗ 
lebten Gegenſtande zu ſprechen; ſie ſetzte vielmehr den Vorſchlag 
zur extemporierten Komödie mit Eifer durch. Der polternde Alte 
ſollte einen penſionierten Offizier, Laertes einen vacierenden Fecht⸗ 
meiſter, der Pedant einen Juden vorſtellen, ſie ſelbſt wolle eine 
Tirolerin machen, und überließ den übrigen, ſich ihre Rollen zu 
wählen. Man ſollte fingieren, als ob ſie eine Geſellſchaft welt⸗ 
fremder Menſchen ſeien, die ſoeben auf einem e zu⸗ 
ſammenkomme. 

Sie fing ſogleich mit dem Juden ihre Rolle zu ſpielen an, und 
eine allgemeine Heiterkeit verbreitete ſich. 

Man war nicht lange gefahren, als der Schiffer ſtillehielt, um 
mit Erlaubnis der Geſellſchaft noch jemand einzunehmen, der am 
Ufer ſtand und gewinkt hatte. 5 

Das iſt eben noch, was wir brauchten, rief Philine; ein blinder 
Paſſagier fehlte noch der Reiſegeſellſchaft. 

Ein wohlgebildeter Mann ſtieg in das Schiff, den man an ſeiner 
Kleidung und ſeiner ehrwürdigen Miene wohl für einen Geiſtlichen 
hätte nehmen können. Er begrüßte die Geſellſchaft, die ihm nach 
ihrer Weiſe dankte und ihn bald mit ihrem Scherz bekannt machte. 
Er nahm darauf die Rolle eines Landgeiſtlichen an, die er zur Ver⸗ 
wunderung aller auf das artigſte durchſetzte, indem er bald ermahnte, 
bald Hiſtörchen erzählte, einige ſchwache Seiten blicken ließ und ſich 
doch im Reſpekt zu erhalten wußte. 

Indeſſen hatte jeder, der nur ein einzigesmal aus ſeinem Charakter 
herausgegangen war, ein Pfand geben müſſen. Philine hatte ſie 
mit großer Sorgfalt geſammelt und beſonders den geiſtlichen Herrn 
mit vielen Küſſen bei der künftigen Einlöſung bedroht, ob er gleich 
ſelbſt nie in Strafe genommen ward. Melina dagegen war völlig 
ausgeplündert, Hemdenknöpfe und Schnallen und alles, was Be⸗ 
wegliches an ſeinem Leibe war, hatte Philine zu ſich genommen. 
Denn er wollte einen reiſenden Engländer vorſtellen und konnte 
auf keine Weiſe in ſeine Rolle hineinkommen. 

Die Zeit war indes auf das angenehmſte vergangen, jedes hatte 
ſeine Einbildungskraft und ſeinen Witz aufs möglichſte angeſtrengt, 
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und jedes ſeine Rolle mit angenehmen und unterhaltenden Scherzen 

ausſtaffiert. So kam man an dem Orte an, wo man ſich den Tag 
über aufhalten wollte, und Wilhelm geriet mit dem Geiſtlichen, wie 
wir ihn, ſeinem Ausſehn und ſeiner Rolle nach, nennen wollen, auf 
dem Spaziergange bald in ein intereſſantes Geſpräch. 

Ich finde dieſe Übung, ſagte der Unbekannte, unter Schauſpielern, 
ja in Geſellſchaft von Freunden und Bekannten, ſehr nützlich. Es 
iſt die beſte Art, die Menſchen aus ſich heraus und durch einen Um⸗ 
weg wieder in ſich hinein zu führen. Es ſollte bei jeder Truppe 
eingeführt ſein, daß ſie ſich manchmal auf dieſe Weiſe üben müßte, 
und das Publikum würde gewiß dabei gewinnen, wenn alle Mo⸗ 
nate ein nicht geſchriebenes Stück aufgeführt würde, worauf ſich 
freilich die Schauſpieler in mehreren Proben müßten vorbereitet 
haben. 

Man dürfte ſich, verſetzte Wilhelm, ein extemporiertes Stück nicht 

als ein ſolches denken, das aus dem Stegreife ſogleich komponiert 
würde, ſondern als ein ſolches, wovon zwar Plan, Handlung und 
Szeneneinteilung gegeben wären, deſſen Ausführung aber dem 
Schauſpieler überlaſſen bliebe. 

Ganz richtig, ſagte der Unbekannte, und eben was dieſe Aus⸗ 
führung betrifft, würde ein ſolches Stück, ſobald die Schauſpieler 
nur einmal im Gang wären, außerordentlich gewinnen. Nicht die 
Ausführung durch Worte, denn durch dieſe muß freilich der tiber- 
legende Schriftſteller ſeine Arbeit zieren, ſondern die Ausführung 
durch Gebärden und Mienen, Ausrufungen und was dazu gehört, 
kurz, das ſtumme, halblaute Spiel, welches nach und nach bei uns 
ganz verloren zu gehen ſcheint. Es ſind wohl Schauſpieler in Deutſch⸗ 
land, deren Körper das zeigt, was ſie denken und fühlen, die durch 
Schweigen, Zaudern, durch Winke, durch zarte anmutige Bewegungen 
des Körpers eine Rede vorzubereiten und die Pauſen des Geſprächs 
durch eine gefällige Pantomime mit dem Ganzen zu verbinden 
wiſſen; aber eine Übung, die einem glücklichen Naturell zu Hilfe 
käme und es lehrte, mit dem Schriftſteller zu wetteifern, iſt nicht 
ſo im Gange, als es zum Troſte derer, die das Theater beſuchen, 
wohl zu wünſchen wäre. 

Sollte aber nicht, verſetzte Wilhelm, ein glückliches Naturell, als 
das Erſte und Letzte, einen Schauspieler, wie jeden andern Künſtler, 
ja vielleicht wie jeden Menſchen, allein zu einem ſo hochaufgeſteckten 

Ziele bringen? 


100 Wilhelm Meiſters Lehrjahre 


Das Erſte und Letzte, Anfang und Ende möchte es wohl ſein und 
bleiben; aber in der Mitte dürfte dem Künſtler manches fehlen, 
wenn nicht Bildung das erſt aus ihm macht, was er ſein ſoll, und 
zwar frühe Bildung; denn vielleicht iſt derjenige, dem man Genie 
zuſchreibt, übler daran als der, der nur gewöhnliche Fähigkeiten 
beſitzt; denn jener kann leichter verbildet und viel heftiger auf falſche 
Wege geſtoßen werden, als dieſer. 

Aber, verſetzte Wilhelm, wird das Genie ſich nicht ſelbſt retten, 
die Wunden, die es ſich geſchlagen, ſelbſt heilen? 

Mitnichten, verſetzte der andere, oder wenigſtens nur notdürftig: 
denn niemand glaube die erſten Eindrücke der Jugend verwinden 
zu können. Iſt er in einer löblichen Freiheit, umgeben von ſchönen 
und edlen Gegenſtänden, in dem Umgange mit guten Menſchen 
aufgewachſen, haben ihn ſeine Meiſter das gelehrt, was er zuerſt 
wiſſen mußte, um das übrige leichter zu begreifen, hat er gelernt, 
was er nie zu verlernen braucht, wurden ſeine erſten Handlungen 
ſo geleitet, daß er das Gute künftig leichter und bequemer voll⸗ 
bringen kann, ohne fic) irgend etwas abgewöhnen zu müſſen — ſo 
wird dieſer Menſch ein reineres, vollkommeneres und glücklicheres 
Leben führen als ein anderer, der ſeine erſten Jugendkräfte im 
Widerſtand und im Irrtum zugeſetzt hat. Es wird ſo viel von 
Erziehung geſprochen und geſchrieben, und ich ſehe nur wenig 
Menſchen, die den einfachen aber großen Begriff, der alles 
andere in ſich ſchließt, faſſen und in die Ausführung übertragen 
können. 

Das mag wohl wahr ſein, ſagte Wilhelm, denn jeder Menſch iſt 
beſchränkt genug, den andern zu ſeinem Ebenbild erziehen zu wollen. 
Glücklich find diejenigen daher, deren fic) das Schickſal annimmt, 
das jeden nach ſeiner Weiſe erzieht! 

Das Schickſal, verſetzte lächelnd der andere, iſt ein vornehmer, 
aber teurer Hofmeiſter. Ich würde mich immer lieber an die Ver⸗ 
nunft eines menſchlichen Meiſters halten. Das Schickſal, für deſſen 
Weisheit ich alle Ehrfurcht trage, mag an dem Zufall, durch den es 
wirkt, ein ſehr ungelenkes Organ haben. Denn ſelten ſcheint dieſer 
genau und rein auszuführen, was jenes beſchloſſen hatte. 

Sie ſcheinen einen ſehr ſonderbaren Gedanken auszuſprechen, ver⸗ 
ſetzte Wilhelm. 

Mitnichten! Das meiſte, was in der Welt begegnet, rechtfertigt 
meine Meinung. Zeigen viele Begebenheiten im Anfange nicht 
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einen großen Sinn, und gehen die meiſten nicht auf etwas Albernes 


hinaus? — 
Sie wollen ſcherzen. 
Und iſt es nicht, fuhr der andere fort, mit dem, was einzelnen 


Menſchen begegnet, ebenſo? Geſetzt, das Schickſal hätte einen zu 


einem guten Schauſpieler beſtimmt (und warum ſollt' es uns nicht 
auch mit guten Schauspielern verſorgen?), unglücklicherweiſe führte 
der Zufall aber den jungen Mann in ein Puppenſpiel, wo er ſich 


früh nicht enthalten könnte, an etwas Abgeſchmacktem teilzunehmen, 


etwas Albernes leidlich, wohl gar intereſſant zu finden und ſo die 
jugendlichen Eindrücke, welche nie verlöſchen, denen wir eine gewiſſe 


Anhänglichkeit nie entziehen können, von einer falſchen Seite zu 


empfangen. 

Wie kommen Sie aufs Puppenſpiel? fiel ihm Wilhelm mit einiger 
Beſtürzung ein. — 

Es war nur ein willkürliches Beiſpiel; wenn es Ihnen nicht ge- 
fällt, fo nehmen wir ein andres. Geſetzt, das Schickſal hätte einen 
zu einem großen Maler beſtimmt, und dem Zufall beliebte es, ſeine 
Jugend in ſchmutzige Hütten, Ställe und Scheunen zu verſtoßen — 
glauben Sie, daß ein ſolcher Mann ſich jemals zur Reinlichkeit, zum 
Adel, zur Freiheit der Seele erheben werde? Mit je lebhafterm 


Sinne er das Unreine in ſeiner Jugend angefaßt und nach ſeiner 


Art veredelt hat, deſto gewaltſamer wird es ſich in der Folge ſeines 
Lebens an ihm rächen, indem es ſich, inzwiſchen daß er es zu über⸗ 
winden ſuchte, mit ihm aufs innigſte verbunden hat. Wer früh in 


ſchlechter unbedeutender Geſellſchaft gelebt hat, wird ſich, wenn er 


„ 


auch ſpäter eine beſſere haben kann, immer nach jener zurückſehnen, 


deren Eindruck ihm, zugleich mit der Erinnerung jugendlicher, nur 
ſelten zu wiederholender Freuden, geblieben iſt. 

Man kann denken, daß unter dieſem Geſpräche ſich nach und nach 
die übrige Geſellſchaft entfernt hatte. Beſonders war Philine gleich 
vom Anfang auf die Seite getreten. Man kam durch einen Seiten⸗ 
weg zu ihnen zurück. Philine brachte die Pfänder hervor, welche 
auf allerlei Weiſe gelöſt werden mußten, wobei der Fremde ſich 
durch die artigſten Erfindungen und durch eine ungezwungene 


Teilnahme der ganzen Geſellſchaft und beſonders den Frauen⸗ 
zimmern ſehr empfahl; und fo floſſen die Stunden des Tages unter 
Scherzen, Singen, Küſſen und allerlei Neckereien auf das angenehmſte 


vorbei. 
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Zehntes Kapitel 


Al fie ſich wieder nach Hauſe begeben wollten, ſahen fie ſich nach 
ihrem Geiſtlichen um; allein er war verſchwunden und an 
keinem Orte zu finden. 

Es iſt nicht artig von dem Manne, der ſonſt viel Lebensart zu 
haben ſcheint, ſagte Madame Melina, eine Geſellſchaft, die ihn ſo 
freundlich aufgenommen, ohne Abſchied zu verlaſſen. 

Ich habe mich die ganze Zeit her ſchon beſonnen, ſagte Laertes, 
wo ich dieſen ſonderbaren Mann ſchon ehemals möchte geſehen 
haben. Ich war eben im Begriff, ihn beim Abſchiede darüber zu 
befragen. 

Mir ging es ebenſo, verſetzte Wilhelm, und ich hätte ihn gewiß 
nicht entlaſſen, bis er uns etwas Näheres von ſeinen Umſtänden 
entdeckt hätte. Ich müßte mich ſehr irren, wenn ich ihn nicht ſchon 
irgendwo geſprochen hätte. 

Und doch könntet ihr euch, ſagte Philine, darin wirklich irren. 
Dieſer Mann hat eigentlich nur das falſche Anſehen eines Bekannten, 
weil er ausſieht wie ein Menſch, und nicht wie Hans oder Kunz. 

Was ſoll das heißen, ſagte Laertes, ſehen wir nicht auch aus wie 
Menſchen? 

Ich weiß, was ich ſage, verſetzte Philine, und wenn ihr mich nicht 
begreift, ſo laßt's gut ſein. Ich werde nicht am Ende noch gar meine 
Worte auslegen ſollen. 

Zwei Kutſchen fuhren bor. Man lobte die Sorgfalt des Laertes, 
der fie beſtellt hatte. Philine nahm neben Madame Melina Wil⸗ 
helmen gegenüber Platz, und die übrigen richteten ſich ein, ſo gut 
ſie konnten. Laertes ſelbſt ritt auf Wilhelms Pferde, das auch mit 
herausgekommen war, nach der Stadt zurück. 

Philine ſaß kaum in dem Wagen, als ſie artige Lieder zu ſingen 
und das Geſpräch auf Geſchichten zu lenken wußte, von denen ſie 
behauptete, daß ſie mit Glück dramatiſch behandelt werden könnten. 
Durch dieſe kluge Wendung hatte ſie gar bald ihren jungen Freund 
in ſeine beſte Laune geſetzt, und er komponierte aus dem Reichtum 
ſeines lebendigen Bildervorrats ſogleich ein ganzes Schauſpiel mit 
allen ſeinen Akten, Szenen, Charakteren und Verwicklungen. Man 
fand für gut, einige Arien und Geſänge einzuflechten; man dichtete 
ſie, und Philine, die in alles einging, paßte ihnen gleich bekannte 
Melodien an und ſang ſie aus dem Stegreife. Sie hatte eben heute 
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ihren ſchönen, ſehr ſchönen Tag, ſie wußte mit allerlei Neckereien 
unſern Freund zu beleben; es ward ihm wohl, wie es ihm lange 
nicht geweſen war. 

Seitdem ihn jene grauſame Entdeckung von der Seite Mariannens 
geriſſen hatte, war er dem Gelübde treu geblieben, ſich vor der zu⸗ 
ſammenſchlagenden Falle einer weiblichen Umarmung zu hüten, 
das treuloſe Geſchlecht zu meiden, ſeine Schmerzen, ſeine Neigung, 
ſeine ſüßen Wünſche in ſeinem Buſen zu verſchließen. Die Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit, womit er dies Gelübde beobachtete, gab ſeinem 
ganzen Weſen eine geheime Nahrung, und da ſein Herz nicht ohne 
Teilnehmung bleiben konnte, ſo ward eine liebevolle Mitteilung nun 
zum Bedürfniſſe. Er ging wieder wie von dem erſten Jugendnebel 
begleitet umher, ſeine Augen faßten jeden reizenden Gegenſtand 
mit Freuden auf, und nie war ſein Urteil über eine liebenswürdige 
Geſtalt ſchonender geweſen. Wie gefährlich ihm in einer ſolchen 
Lage das verwegene Mädchen werden mußte, läßt ſich leider nur 
zu gut einſehen. 

Zu Hauſe fanden ſie auf Wilhelms Zimmer ſchon alles zum 
Empfang bereit, die Stühle zu einer Vorleſung zurechtegeſtellt 
Hund den Tiſch in die Mitte geſetzt, auf welchem der Punſchnapf 
ſeinen Platz nehmen ſollte. 

Die deutſchen Ritterſtücke waren damals eben neu und hatten 
die Aufmerkſamkeit und Neigung des Publikums an ſich gezogen. 
Der alte Polterer hatte eines dieſer Art mitgebracht, und die Vor⸗ 
leſung war beſchloſſen worden. Man ſetzte ſich nieder. Wilhelm 
bemächtigte ſich des Exemplars und fing zu leſen an. 

Die geharniſchten Ritter, die alten Burgen, die Treuherzigkeit, 
Rechtlichkeit und Redlichkeit, beſonders aber die Unabhängigkeit der 
handelnden Perſonen wurden mit großem Beifall aufgenommen. 
Der Vorleſer tat ſein möglichſtes, und die Geſellſchaft kam ganz 
außer ſich. Zwiſchen dem zweiten und dritten Akte kam der Punſch 
in einem großen Napfe, und da in dem Stücke ſelbſt ſehr viel ge⸗ 
trunken und angeſtoßen wurde, ſo war nichts natürlicher, als daß 
die Geſellſchaft, bei jedem ſolchen Falle, ſich lebhaft an den Platz 
der Helden verſetzte, gleichfalls anklingte und die Günſtlinge unter 
den handelnden Perſonen hoch leben ließ. 

Jedermann war von dem Feuer des edelſten Nationalgeiſtes 


entzündet. Wie ſehr gefiel es dieſer deutſchen Geſellſchaft, ſich, 


ihrem Charakter gemäß, auf eignem Grund und Boden poetiſch zu 
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ergötzen! Beſonders taten die Gewölbe und Keller, die verfallenen 
Schlöſſer, das Moos und die hohlen Bäume, über alles aber die 
nächtlichen Zigeunerſzenen und das heimliche Gericht eine ganz 
unglaubliche Wirkung. Jeder Schauspieler ſah nun, wie er bald in 
Helm und Harniſch, jede Schauſpielerin, wie ſie mit einem großen 
ſtehenden Kragen ihre Deutſchheit vor dem Publiko produzieren 
werde. Jeder wollte ſich ſogleich einen Namen aus dem Stücke 
oder aus der deutſchen Geſchichte zueignen, und Madame Melina 
beteuerte, Sohn oder Tochter, wozu ſie Hoffnung hatte, nicht anders 
als Adelbert oder Mechthilde taufen zu laſſen. 

Gegen den fünften Akt ward der Beifall lärmender und lauter, 
ja zuletzt, als der Held wirklich ſeinem Unterdrücker entging und 
der Tyrann geſtraft wurde, war das Entzücken ſo groß, daß man 
ſchwur, man habe nie ſo glückliche Stunden gehabt. Melina, den 
der Trank begeiſtert hatte, war der lauteſte, und da der zweite 
Punſchnapf geleert war und Mitternacht herannahete, ſchwur Laertes 
hoch und teuer, es ſei kein Menſch würdig, an dieſe Gläſer jemals 
wieder eine Lippe zu ſetzen, und warf mit dieſer Beteuerung ſein 
Glas hinter ſich und durch die Scheiben auf die Gaſſe hinaus. Die 
übrigen folgten ſeinem Beiſpiele, und unerachtet der Proteſtationen 
des herbeieilenden Wirtes wurde der Punſchnapf ſelbſt, der nach 
einem ſolchen Feſte durch unheiliges Getränk nicht wieder entweiht 
werden ſollte, in tauſend Stücke geſchlagen. Philine, der man 
ihren Rauſch am wenigſten anſah, indes die beiden Mädchen nicht 
in den anſtändigſten Stellungen auf dem Kanapee lagen, reizte die 
andern mit Schadenfreude zum Lärm. Madame Melina rezitierte 
einige erhabene Gedichte, und ihr Mann, der im Rauſche nicht ſehr 
liebenswürdig war, fing an, auf die ſchlechte Bereitung des Punſches 
zu ſchelten, verſicherte, daß er ein Feſt ganz anders einzurichten, 
verſtehe, und ward zuletzt, als Laertes Stillſchweigen gebot, immer 
gröber und lauter, ſo daß dieſer, ohne ſich lange zu bedenken, ihm 
die Scherben des Napfs an den Kopf warf und dadurch den Lärm 
nicht wenig vermehrte. 

Indeſſen war die Scharwache herbeigekommen und verlangte, 
ins Haus eingelaſſen zu werden. Wilhelm, vom Leſen ſehr erhitzt, 
ob er gleich nur wenig getrunken, hatte genug zu tun, um mit Bei⸗ 
hilfe des Wirts die Leute durch Geld und gute Worte zu befriedigen 
und die Glieder der Geſellſchaft in ihren mißlichen Umſtänden nach 

Hauſe zu ſchaffen. Er warf ſich, als er zurückkam, vom Schlafe 
* + 
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überwältigt, voller Unmut, unausgekleidet aufs Bette, und nichts 
glich der unangenehmen Empfindung, als er des andern Morgens 
die Augen aufſchlug und mit düſterm Blick auf die Verwüſtungen 
des vergangenen Tages, den Unrat und die böſen Wirkungen hin⸗ 
ſah, die ein geiſtreiches, lebhaftes und wohlgemeintes Dichterwerk 
hervorgebracht hatte. 


Elftes Kapitel 


ach einem kurzen Bedenken rief er ſogleich den Wirt herbei und 
ließ ſowohl den Schaden als die Zeche auf ſeine Rechnung 
ſchreiben. Zugleich vernahm er nicht ohne Verdruß, daß ſein Pferd 
von Laertes geſtern bei dem Hereinreiten dergeſtalt angegriffen 
worden, daß es wahrſcheinlich, wie man zu ſagen pflegt, verſchlagen 
habe und daß der Schmied wenig Hoffnung zu ſeinem Aufkommen 
gebe. 

Ein Gruß von Philinen, den ſie ihm aus ihrem Fenſter zuwinkte, 
verſetzte ihn dagegen wieder in einen heitern Zuſtand, und er ging 
ſogleich in den nächſten Laden, um ihr ein kleines Geſchenk, das er 
ihr gegen das Pudermeſſer noch ſchuldig war, zu kaufen, und wir 
müſſen bekennen, er hielt ſich nicht in den Grenzen eines propor⸗ 
tionierten Gegengeſchenks. Er kaufte ihr nicht allein ein Paar ſehr 
niedliche Ohrringe, ſondern nahm dazu noch einen Hut und Hals⸗ 
tuch und einige andere Kleinigkeiten, die er ſie den erſten Tag hatte 
verſchwenderiſch wegwerfen ſehen. 

Madame Melina, die ihn eben, als er ſeine Gaben überreichte, zu 
beobachten kam, ſuchte noch vor Tiſche eine Gelegenheit, ihn ſehr 
ernſtlich über die Empfindung für dieſes Mädchen zur Rede zu 
ſetzen, und er war um ſo erſtaunter, als er nichts weniger denn 
dieſe Vorwürfe zu verdienen glaubte. Er ſchwur hoch und teuer, 
daß es ihm keineswegs eingefallen ſei, ſich an dieſe Perſon, deren 
ganzen Wandel er wohl kenne, zu wenden; er entſchuldigte ſich, ſo 
gut er konnte, über ſein freundliches und artiges Betragen gegen 
ſie, befriedigte aber Madame Melina auf keine Weiſe; vielmehr 
ward dieſe immer verdrießlicher, da ſie bemerken mußte, daß die 
Schmeichelei, wodurch ſie ſich eine Art von Neigung unſers Freundes 
erworben hatte, nicht hinreichte, dieſen Beſitz gegen die Angriffe 
einer lebhaften, jüngern und von der Natur glücklicher begabten 
Perſon zu verteidigen. 
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Ihren Mann fanden ſie gleichfalls, da ſie zu Tiſche kamen, bei ſehr 
üblem Humor, und er fing ſchon an, ihn über Kleinigkeiten auszu. 
laſſen, als der Wirt hereintrat und einen Harfenſpieler anmeldete. 
Sie werden, ſagte er, gewiß Vergnügen an der Muſik und an den 
Geſängen dieſes Mannes finden; es kann ſich niemand, der ihn 
hört, enthalten, ihn zu bewundern und ihm etwas weniges mit⸗ 
zuteilen. 

Laſſen Sie ihn weg, verſetzte Melina, ich bin nichts weniger als 
geſtimmt, einen Leiermann zu hören, und wir haben allenfalls 
Sänger unter uns, die gern etwas verdienten. Er begleitete dieſe 
Worte mit einem tückiſchen Seitenblicke, den er auf Philinen warf. 
Sie verſtand ihn und war gleich bereit, zu ſeinem Verdruß, den 
angemeldeten Sänger zu beſchützen. Sie wendete ſich zu Wilhelmen 
und ſagte: Sollen wir den Mann nicht hören, ſollen wir nichts tun, 
um uns aus der erbärmlichen Langenweile zu retten? 

Melina wollte ihr antworten, und der Streit wäre lebhafter ges 
worden, wenn nicht Wilhelm den im Augenblick hereintretenden 
Mann begrüßt und ihn herbeigewinkt hätte. 

Die Geſtalt dieſes ſeltſamen Gaſtes ſetzte die ganze Geſellſchaft 
in Erſtaunen, und er hatte ſchon von einem Stuhle Beſitz genommen, 
ehe jemand ihn zu fragen oder ſonſt etwas vorzubringen das Herz 
hatte. Sein kahler Scheitel war von wenig grauen Haaren um⸗ 
kränzt, große blaue Augen blickten ſanft unter langen weißen Augen⸗ 
brauen hervor. An eine wohlgebildete Naſe ſchloß ſich ein langer 
weißer Bart an, ohne die gefällige Lippe zu bedecken, und ein langes 
dunkelbraunes Gewand umhüllte den ſchlanken Körper vom Halſe 
bis zu den Füßen; und jo fing er auf der Harfe, die er vor ſich ge- 
nommen hatte, zu präludieren an. 

Die angenehmen Töne, die er aus dem Inſtrumente hervorlockte, 
erheiterten gar bald die Geſellſchaft. 

Ihr pflegt auch zu ſingen, guter Alter, ſagte Philine. 

Gebt uns etwas, das Herz und Geiſt zugleich mit den Sinnen 
ergötze, ſagte Wilhelm. Das Inſtrument ſollte nur die Stimme be⸗ 
gleiten; denn Melodien, Gänge und Läufe ohne Worte und Sinn 
ſcheinen mir Schmetterlingen oder ſchönen bunten Vögeln ähnlich 
zu ſein, die in der Luft vor unſern Augen herumſchweben, die wir 
allenfalls haſchen und uns zueignen möchten; da ſich der Geſang 
dagegen wie ein Genius gen Himmel hebt und das beſſere Ich in 
uns ihn zu begleiten anreizt. 
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Der Alte ſah Wilhelmen an, alsdann in die Höhe, tat einige 
Griffe auf der Harfe und begann ſein Lied. Es enthielt ein Lob 
auf den Geſang, pries das Glück der Sänger und ermahnte die 
Menſchen, ſie zu ehren. Er trug das Lied mit ſo viel Leben und 


Wahrheit vor, daß es ſchien, als hätte er es in dieſem Augenblicke 


und bei dieſem Anlaſſe gedichtet. Wilhelm enthielt ſich kaum, ihm 
um den Hals zu fallen; nur die Furcht, ein lautes Gelächter zu 
erregen, zog ihn auf ſeinen Stuhl zurück; denn die übrigen machten 
ſchon halblaut einige alberne Anmerkungen und ſtritten, ob es ein 
Pfaffe oder ein Jude ſei. 

Als man nach dem Verfaſſer des Liedes fragte, gab er keine 
beſtimmte Antwort; nur verſicherte er, daß er reich an Geſängen 
ſei, und wünſche nur, daß ſie gefallen möchten. Der größte Teil 
der Geſellſchaft war fröhlich und freudig, ja ſelbſt Melina nach ſeiner 
Art offen geworden, und indem man untereinander ſchwatzte und 
ſcherzte, fing der Alte das Lob des geſelligen Lebens auf das geiſt— 
reichſte zu ſingen an. Er pries Einigkeit und Gefälligkeit mit ein⸗ 
ſchmeichelnden Tönen. Auf einmal ward ſein Geſang trocken, rauh 
und verworren, als er gehäſſige Verſchloſſenheit, kurzſinnige Feind— 
ſchaft und gefährlichen Zwieſpalt bedauerte, und gern warf jede 
Seele dieſe unbequemen Feſſeln ab, als er, auf den Fittichen einer 
vordringenden Melodie getragen, die Friedensſtifter pries und das 
Glück der Seelen, die ſich wiederfinden, ſang. 

Kaum hatte er geendigt, als ihm Wilhelm zurief: Wer du auch 
ſeiſt, der du als ein hilfreicher Schutzgeiſt mit einer ſegnenden und 
belebenden Stimme zu uns kommſt, nimm meine Verehrung und 
meinen Dank! fühle, daß wir alle dich bewundern, und vertrau’ 
uns, wenn du etwas bedarfſt! 

Der Alte ſchwieg, ließ erſt ſeine Finger über die Saiten ſchleichen, 
dann griff er ſie ſtärker an und ſang: 

Was hör' ich draußen vor dem Tor, 
Was auf der Brücke ſchallen? 

Laßt den Geſang zu unſerm Ohr 
Im Saale widerhallen! 

Der König ſprach's, der Page lief; 
Der Knabe kam, der König rief: 
Bring' ihn herein, den Alten. 


Gegrüßet ſeid ihr, hohe Herrn, 
Gegrüßt ihr, ſchöne Damen! 
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Welch reicher Himmel! Stern bei Stern! 
Wer kennet ihre Namen? 

Im Saal voll Pracht und Herrlichkeit 
Schließt, Augen, euch: hier iſt nicht Zeit, 
Sich ſtaunend zu ergötzen. 


Der Sänger drückt' die Augen ein 
Und ſchlug die vollen Töne; 

Der Ritter ſchaute mutig drein, 

Und in den Schoß die Schöne. 

Der König, dem das Lied gefiel, 
Ließ ihm, zum Lohne für ſein Spiel, 
Eine goldne Kette holen. 


Die goldne Kette gib mir nicht, 
Die Kette gib den Rittern, 

Vor deren kühnem Angeſicht 

Der Feinde Lanzen ſplittern. 
Gib ſie dem Kanzler, den du haſt, 
Und laß ihn noch die goldne Laſt 
Zu andern Laſten tragen. 


Ich ſinge, wie der Vogel ſingt, 

Der in den Zweigen wohnet. 

Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
Iſt Lohn, der reichlich lohnet; 

Doch darf ich bitten, bitt' ich eins: 
Laßt einen Trunk des beſten Weins 
In reinem Glaſe bringen. 


Er ſetzt' es an, er trank es aus: 

O Trank der ſüßen Labe! 

O dreimal hochbeglücktes Haus, 

Wo das iſt kleine Gabe! 
Ergeht's euch wohl, ſo denkt an mich 
Und danket Gott ſo warm, als ich 
Für dieſen Trunk euch danke. 


. Da der Sänger nach geendigtem Liede ein Glas Wein, das für 
ihn eingeſchenkt daſtand, ergriff und es mit freundlicher Miene, ſich 
gegen ſeine Wohltäter wendend, austrank, entſtand eine allgemeine 


8 
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Freude in der Verſammlung. Man klatſchte und rief ihm zu, es 

möge dieſes Glas zu ſeiner Geſundheit, zur Stärkung ſeiner alten 

Glieder gereichen. Er ſang noch einige Romanzen und erregte immer 

mehr Munterkeit in der Geſellſchaft. 

| Kannſt du die Melodie, Alter, rief Philine: Der Schäfer putzte 
ſich zum Tanz? 

O ja, verſetzte er; wenn Sie das Lied ſingen und aufführen 
wollen, an mir ſoll es nicht fehlen. 

Philine ſtand auf und hielt ſich fertig. Der Alte begann die 

Melodie, und ſie ſang ein Lied, das wir unſern Leſern nicht mit⸗ 
teilen können, weil ſie es vielleicht abgeſchmackt oder wohl gar un⸗ 
anſtändig finden könnten. 

Inzwiſchen hatte die Geſellſchaft, die immer heiterer geworden 
war, noch manche Flaſche Wein ausgetrunken und fing an, ſehr 
laut zu werden. Da aber unſerm Freunde die böſen Folgen ihrer 
Luſt noch in friſchem Andenken ſchwebten, ſuchte er abzubrechen, 
ſteckte dem Alten für ſeine Bemühung eine reichliche Belohnung in 
die Hand, die andern taten auch etwas, man ließ ihn abtreten und 
ruhen und verſprach ſich auf den Abend eine wiederholte Freude 
von ſeiner Geſchicklichkeit. 

Als er hinweg war, ſagte Wilhelm zu Philinen: Ich kann zwar 
in Ihrem Leibgeſange weder ein dichteriſches noch ſittliches Ver⸗ 
dienſt finden; doch wenn Sie mit ebender Naivetät, Eigenheit und 
Zierlichkeit etwas Schickliches auf dem Theater jemals ausführen, 
ſo wird Ihnen allgemeiner lebhafter Beifall gewiß zuteil werden. 

Ja, ſagte Philine, es müßte eine recht angenehme Empfindung 
ſein, ſich am Eiſe zu wärmen. 

Überhaupt, ſagte Wilhelm, wie ſehr beſchämt dieſer Mann manchen 
Schauſpieler. Haben Sie bemerkt, wie richtig der dramatiſche Aus⸗ 
druck ſeiner Romanzen war? Gewiß, es lebte mehr Darſtellung in 
ſeinem Geſang als in unſern ſteifen Perſonen auf der Bühne; man 
ſollte die Aufführung mancher Stücke eher für eine Erzählung halten 
und dieſen muſikaliſchen Erzählungen eine ſinnliche Gegenwart zu⸗ 
ſchreiben. i 85 

Sie ſind ungerecht, verſetzte Laertes; ich gebe mich weder für 
einen großen Schauſpieler noch Sänger. Aber das weiß ich, daß, 
wenn die Muſik die Bewegungen des Körpers leitet, ihnen Leben 

4 gibt und ihnen zugleich das Maß vorſchreibt, wenn Deklamation 
und Ausdruck ſchon von dem Kompoſiteur auf mich übertragen 
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werden, ſo bin ich ein ganz andrer Menſch, als wenn ich im pro⸗ 
ſaiſchen Drama das alles erſt erſchaffen und Takt und Deklamation 
mir erſt erfinden ſoll, worin mich noch dazu jeder Mitſpielende 
ſtören kann. 

So viel weiß ich, ſagte Melina, daß uns dieſer Mann in einem 
Punkte gewiß beſchämt, und zwar in einem Hauptpunkte. Die 
Stärke ſeiner Talente zeigt ſich in dem Nutzen, den er davon zieht. 
Uns, die wir vielleicht bald in Verlegenheit ſein werden, wo wir 
eine Mahlzeit hernehmen, bewegt er, unſre Mahlzeit mit ihm zu 
teilen. Er weiß uns das Geld, das wir anwenden könnten, um uns 
in einige Verfaſſung zu ſetzen, durch ein Liedchen aus der Taſche 
zu locken. Es ſcheint ſo angenehm zu ſein, das Geld zu verſchleudern, 
womit man ſich und andern eine Exiſtenz verſchaffen könnte. 

Das Geſpräch bekam durch dieſe Bemerkung nicht die angenehmſte 
Wendung. Wilhelm, auf den der Vorwurf eigentlich gerichtet war, 
antwortete mit einiger Leidenſchaft, und Melina, der ſich eben nicht 
der größten Feinheit befliß, brachte zuletzt ſeine Beſchwerden mit 
ziemlich trocknen Worten vor. Es ſind nun ſchon vierzehn Tage, 
ſagte er, daß wir das hier verpfändete Theater und die Garderobe 
beſehen haben, und beides konnten wir für eine ſehr leidliche Summe 
haben. Sie machten mir damals Hoffnung, daß Sie mir ſo viel 
kreditieren würden, und bis jetzt habe ich noch nicht geſehen, daß 
Sie die Sache weiter bedacht oder ſich einem Entſchluß genähert 
hätten. Griffen Sie damals zu, ſo wären wir jetzt im Gange. Ihre 
Abſicht, zu verreiſen, haben Sie auch noch nicht ausgeführt, und 
Geld ſcheinen Sie mir dieſe Zeit über auch nicht geſpart zu haben; 
wenigſtens gibt es Perſonen, die immer Gelegenheit zu verſchaffen 
wiſſen, daß es geſchwinder weggehe. 

Dieſer nicht ganz ungerechte Vorwurf traf unſern Freund. Er 
verſetzte einiges darauf mit Lebhaftigkeit, ja mit Heftigkeit, und’ 
ergriff, da die Geſellſchaft aufſtund und ſich zerſtreute, die Türe, 
indem er nicht undeutlich zu erkennen gab, daß er ſich nicht lange 
mehr bei ſo unfreundlichen und undankbaren Menſchen aufhalten 
wolle. Er eilte verdrießlich hinunter, ſich auf eine ſteinerne Bank 
zu ſetzen, die vor dem Tore ſeines Gaſthofs ſtand, und bemerkte 
nicht, daß er halb aus Luſt, halb aus Verdruß mehr als gewöhnlich 
getrunken hatte. 
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Zwölftes Kapitel 


ach einer kurzen Zeit, die er, beunruhigt von mancherlei Gedan⸗ 

ken, ſitzend und vor ſich hinſehend zugebracht hatte, ſchlenderte 
Philine ſingend zur Haustüre heraus, ſetzte ſich zu ihm, ja man 
dürfte beinahe ſagen auf ihn, ſo nahe rückte ſie an ihn heran, lehnte 
ſich auf ſeine Schultern, ſpielte mit ſeinen Locken, ſtreichelte ihn 
und gab ihm die beſten Worte von der Welt. Sie bat ihn, er möchte 
ja bleiben und ſie nicht in der Geſellſchaft allein laſſen, in der ſie 
vor Langerweile ſterben müßte; ſie könne nicht mehr mit Melina unter 
eine m Dache ausdauern und habe ſich deswegen herüberquartiert. 

Vergebens ſuchte er ſie abzuweiſen, ihr begreiflich zu machen, 
daß er länger weder bleiben könne noch dürfe. Sie ließ mit Bitten 

nicht ab, ja unvermutet ſchlang ſie ihren Arm um ſeinen Hals und 
küßte ihn mit dem lebhafteſten Ausdrucke des Verlangens. 

Sind Sie toll, Philine? rief Wilhelm aus, indem er ſich loszu⸗ 
machen ſuchte. Die öffentliche Straße zum Zeugen ſolcher Lieb- 
koſungen zu machen, die ich auf keine Weiſe verdiene! Laſſen Sie 
mich los, ich kann nicht und ich werde nicht bleiben. 

Und ich werde dich feſthalten, ſagte ſie, und ich werde dich hier 
auf öffentlicher Gaſſe ſo lange küſſen, bis du mir verſprichſt, was 
ich wünſche. Ich lache mich zu Tode, fuhr ſie fort; nach dieſer Ver⸗ 
traulichkeit halten mich die Leute gewiß für deine Frau von vier 
Wochen, und die Ehemänner, die eine ſo anmutige Szene ſehen, 
werden mich ihren Weibern als ein Muſter einer kindlich unbe- 
fangenen Zärtlichkeit anpreiſen. 

Eben gingen einige Leute vorbei, und ſie liebkoſte ihn auf das 
anmutigſte, und er, um kein Skandal zu geben, war gezwungen, 
die Rolle des geduldigen Ehemannes zu ſpielen. Dann ſchnitt ſie 
den Leuten Geſichter im Rücken und trieb voll Übermut allerhand 
Ungezogenheiten, bis er zuletzt verſprechen mußte, noch heute und 
morgen und übermorgen zu bleiben. 

Sie ſind ein rechter Stock! ſagte ſie darauf, indem ſie von ihm 
abließ, und ich eine Törin, daß ich fo viel Freundlichkeit an Sie ver- 
ſchwende. Sie ſtand verdrießlich auf und ging einige Schritte; dann 
kehrte ſie lachend zurück und rief: Ich glaube eben, daß ich darum 

in dich vernarrt bin; ich will nur gehen und meinen Strickſtrumpf 
holen, daß ich etwas zu tun habe. Bleibe ja, damit ich den ſteinernen 
Mann auf der ſteinernen Bank wiederfinde. 
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Diesmal tat ſie ihm Unrecht: denn ſo ſehr er ſich von ihr zu ent⸗ 
halten ſtrebte, ſo würde er doch in dieſem Augenblicke, hätte er ſich 
mit ihr in einer einſamen Laube befunden, ihre Liebkoſungen wahr⸗ 
ſcheinlich nicht unerwidert gelaſſen haben. 

Sie ging, nachdem ſie ihm einen leichtfertigen Blick zugeworfen, in 
das Haus. Er hatte keinen Beruf, ihr zu folgen, vielmehr hatte ihr 
Betragen einen neuen Widerwillen in ihm erregt; doch hob er ſich 
ohne ſelbſt recht zu wiſſen warum, von der Bank, um ihr nach⸗ 
zugehen. 

Er war eben im Begriff, in die Türe zu treten, als Melina herbei⸗ 
kam, ihn beſcheiden anredete und ihn wegen einiger im Wortwechſel 
zu hart ausgeſprochener Ausdrücke um Verzeihung bat. Sie nehmen 
mir nicht übel, fuhr er fort, wenn ich in dem Zuſtande, in dem ich 
mich befinde, mich vielleicht zu ängſtlich bezeige; aber die Sorge 
für eine Frau, vielleicht bald für ein Kind, verhindert mich von 
einem Tag zum andern, ruhig zu leben und meine Zeit mit dem 
Genuß angenehmer Empfindungen hinzubringen, wie Ihnen noch 
erlaubt iſt. Überdenken Sie, und wenn es Ihnen möglich iſt, ſo 
ſetzen Sie mich in den Beſitz der theatraliſchen Gerätſchaften, die 
ſich hier vorfinden. Ich werde nicht lange Ihr Schuldner und 
Ihnen dafür ewig dankbar bleiben. 

Wilhelm, der ſich ungern auf der Schwelle aufgehalten ſah, über 
die ihn eine unwiderſtehliche Neigung in dieſem Augenblicke zu 
Philinen hinüberzog, ſagte mit einer überraſchten Zerſtreuung und 
eilfertigen Gutmütigkeit: Wenn ich Sie dadurch glücklich und zu— 
frieden machen kann, ſo will ich mich nicht länger bedenken. Gehn 
Sie hin, machen Sie alles richtig. Ich bin bereit, noch dieſen Abend 
oder morgen früh das Geld zu zahlen. Er gab hierauf Melinan die 
Hand zur Beſtätigung ſeines Verſprechens und war ſehr zufrieden, 
als er ihn eilig über die Straße weggehen ſah; leider aber wurde 
er von ſeinem Eindringen ins Haus zum zweitenmal und auf eine 
unangenehmere Weiſe zurückgehalten. 

Ein junger Menſch mit einem Bündel auf dem Rücken kam eilig 
die Straße her und trat zu Wilhelmen, der ihn gleich für Friedrichen 
erkannte. 

Da bin ich wieder! rief er aus, mbem er ſeine großen blauen 
Augen freudig umher und hinauf an alle Fenſter gehen ließ: wo 
iſt Mamſell? Der Henker mag es länger in der Welt aushalten, 
ohne ſie zu ſehen! 
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Der Wirt, der eben dazu getreten war, verſetzte: Sie iſt oben, 
und mit wenigen Sprüngen war er die Treppe hinauf, und Wilhelm 
blieb auf der Schwelle wie eingewurzelt ſtehen. Er hätte in den 
erſten Augenblicken den Jungen bei den Haaren rückwärts die Treppe 
herunterreißen mögen; dann hemmte der heftige Krampf einer ge⸗ 
waltſamen Eiferſucht auf einmal den Lauf ſeiner Lebensgeiſter und 
ſeiner Ideen, und da er ſich nach und nach von ſeiner Erſtarrung 
erholte, überfiel ihn eine Unruhe, ein Unbehagen, dergleichen er in 
ſeinem Leben noch nicht empfunden hatte. 

Er ging auf ſeine Stube und fand Mignon mit Schreiben be⸗ 
ſchäftigt. Das Kind hatte ſich eine Zeit her mit großem Fleiße 
bemüht, alles, was es auswendig wußte, zu ſchreiben, und hatte 
ſeinem Herrn und Freund das Geſchriebene zu korrigieren gegeben. 
Sie war unermüdet und faßte gut; aber die Buchſtaben blieben 
ungleich, und die Linien krumm. Auch hier ſchien ihr Körper dem 
Geiſte zu widerſprechen. Wilhelm, dem die Aufmerkſamkeit des 
Kindes, wenn er ruhigen Sinnes war, große Freude machte, achtete 
diesmal wenig auf das, was ſie ihm zeigte; ſie fühlte es und be⸗ 
trübte ſich darüber nur deſto mehr, als ſie glaubte, diesmal ihre 
Sache recht gut gemacht zu haben. 

Wilhelms Unruhe trieb ihn auf den Gängen des Hauſes auf und 
ab und bald wieder an die Haustüre. Ein Reiter ſprengte vor, der 
ein gutes Anſehn hatte und der bei geſetzten Jahren noch viel 
Munterkeit verriet. Der Wirt eilte ihm entgegen, reichte ihm als 
einem bekannten Freunde die Hand und rief: Ei, Herr Stallmeiſter, 
ſieht man Sie auch einmal wieder! 

Ich will nur hier füttern, verſetzte der Fremde, ich muß gleich 
hinüber auf das Gut, um in der Geſchwindigkeit allerlei einrichten 
zu laſſen. Der Graf kömmt morgen mit ſeiner Gemahlin, ſie werden 
ſich eine Zeitlang drüben aufhalten, um den Prinzen von *** auf 
das beſte zu bewirten, der in dieſer Gegend wahrſcheinlich ſein 
Hauptquartier aufſchlägt. 

Es iſt ſchade, daß Sie nicht bei uns bleiben können, verſetzte der 
Wirt; wir haben gute Geſellſchaft. Der Reitknecht, der nachſprengte, 
nahm dem Stallmeiſter das Pferd ab, der ſich unter der Türe mit 
dem Wirt unterhielt und Wilhelmen von der Seite anſah. 

Dieſer, da er merkte, daß von ihm die Rede ſei, begab ſich weg 
und ging einige Straßen auf und ab. 


IV. 8 
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Dreizehntes Kapitel 


In der verdrießlichen Unruhe, in der er fic) befand, fiel ihm ein, 
S den Alten aufzuſuchen, durch deſſen Harfe er die böſen Geiſter 
zu verſcheuchen hoffte. Man wies ihn, als er nach dem Manne fragte, 
an ein ſchlechtes Wirtshaus in einem entfernten Winkel des Städt⸗ 
chens und in demſelben die Treppe hinauf bis auf den Boden, wo 
ihm der ſüße Harfenklang aus einer Kammer entgegenſchallte. Es 
waren herzrührende, klagende Töne, von einem traurigen, ängſtlichen 
Geſange begleitet. Wilhelm ſchlich an die Türe, und da der gute 
Alte eine Art von Phantaſie vortrug und wenige Strophen teils 
ſingend, teils rezitierend immer wiederholte, konnte der Horcher, 
nach einer kurzen Aufmerkſamkeit, ungefähr folgendes verſtehen: 

Wer nie fein Brot mit Tränen aß, 

Wer nie die kummervollen Nächte 

Auf ſeinem Bette weinend ſaß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte. 


Ihr führt ins Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen ſchuldig werden, 
Dann überlaßt ihr ihn der Pein; 
Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden. 

Die wehmütige, herzliche Klage drang tief in die Seele des Hörers. 
Es ſchien ihm, als ob der Alte manchmal von Tränen gehindert 
würde, fortzufahren; dann klangen die Saiten allein, bis ſich wieder 
die Stimme leiſe in gebrochenen Lauten dareinmiſchte. Wilhelm 
ſtand an dem Pfoſten, ſeine Seele war tief gerührt, die Trauer des 
Unbekannten ſchloß ſein beklommenes Herz auf; er widerſtand nicht 
dem Mitgefühl und konnte und wollte die Tränen nicht zurückhalten, 
die des Alten herzliche Klage endlich auch aus ſeinen Augen hervor- 
lockte. Alle Schmerzen, die ſeine Seele drückten, löſten ſich zu 
gleicher Zeit auf, er überließ ſich ihnen ganz, ſtieß die Kammertüre 
auf und ſtand vor dem Alten, der ein ſchlechtes Bette, den einzigen 
Hausrat dieſer armſeligen Wohnung, zu ſeinem Sitze zu nehmen 
genötigt geweſen. 

Was haſt du mir für Empfindungen rege gemacht, guter Alter! 
rief er aus. Alles, was in meinem Herzen ſtockte, haſt du losgelöſt; 
laß dich nicht ſtören, ſondern fahre fort, indem du deine Leiden 
linderſt, einen Freund glücklich zu machen. Der Alte wollte auf⸗ 
ſtehen und etwas reden, Wilhelm verhinderte ihn daran; denn er 
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hatte zu Mittage bemerkt, daß der Mann ungern ſprach; er ſetzte 
ſich vielmehr zu ihm auf den Strohſack nieder. 

Der Alte trocknete ſeine Tränen und fragte mit einem freund⸗ 

lichen Lächeln: Wie kommen Sie hierher? Ich wollte Ihnen dieſen 
Abend wieder aufwarten. 

Wir ſind hier ruhiger, verſetzte Wilhelm, ſinge mir, was du willſt, 
was zu deiner Lage paßt, und tue nur, als ob ich gar nicht hier wäre. 
Es ſcheint mir, als ob du heute nicht irren könnteſt. Ich finde dich 

ſehr glücklich, daß du dich in der Einſamkeit ſo angenehm beſchäftigen 
und unterhalten kannſt und, da du überall ein Fremdling biſt, in 
deinem Herzen die angenehmſte Bekanntſchaft findeſt. 
Der Alte blickte auf ſeine Saiten, und nachdem er ſanft präludiert 

hatte, ſtimmte er an und ſang: 

Wer ſich der Einſamkeit ergibt, 

Ach! der iſt bald allein; 

Ein jeder lebt, ein jeder liebt 

Und läßt ihn ſeiner Pein. 

Ja! laßt mich meiner Qual! 

Und kann ich nur einmal 

Recht einſam ſein, 

Dann bin ich nicht allein. 


Es ſchleicht ein Liebender lauſchend ſacht, 
Ob ſeine Freundin allein? 

So überſchleicht bei Tag und Nacht 
Mich Einſamen die Pein, 

Mich Einſamen die Qual. 

Ach werd' ich erſt einmal 

Einſam im Grabe ſein, 

Da läßt ſie mich allein! 

Wir würden zu weitläufig werden und doch die Anmut der felt- 
ſamen Unterredung nicht ausdrücken können, die unſer Freund mit 
dem abenteuerlichen Fremden hielt. Auf alles, was der Jüngling zu 
ihm ſagte, antwortete der Alte mit der reinſten Übereinſtimmung 
durch Anklänge, die alle verwandten Empfindungen rege machten 
und der Einbildungskraft ein weites Feld eröffneten. 

Wer einer Verſammlung frommer Menſchen, die ſich, abgeſondert 

von der Kirche, reiner, herzlicher und geiſtreicher zu erbauen glauben, 
beigewohnt hat, wird ſich auch einen Begriff von der gegenwärtigen 
Szene machen können; er wird ſich erinnern, wie der Liturg ſeinen 
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Worten den Vers eines Geſanges anzupaſſen weiß, der die Seele 
dahin erhebt, wohin der Redner wünſcht, daß ſie ihren Flug nehmen 


möge, wie bald darauf ein anderer aus der Gemeinde, in einer 


andern Melodie, den Vers eines andern Liedes hinzufügt und an 
dieſen wieder ein dritter einen dritten anknüpft, wodurch die ver⸗ 
wandten Ideen der Lieder, aus denen ſie entlehnt ſind, zwar erregt 
werden, jede Stelle aber durch die neue Verbindung neu und 
individuell wird, als wenn ſie in dem Augenblicke erfunden worden 
wäre; wodurch denn aus einem bekannten Kreiſe von Ideen, aus 
bekannten Liedern und Sprüchen für dieſe beſondere Geſellſchaft, 
für dieſen Augenblick ein eigenes Ganze entſteht, durch deſſen Genuß 
ſie belebt, geſtärkt und erquickt wird. So erbaute der Alte ſeinen 
Gaſt, indem er durch bekannte und unbekannte Lieder und Stellen 
nahe und ferne Gefühle, wachende und ſchlummernde, angenehme 
und ſchmerzliche Empfindungen in eine Zirkulation brachte, von der 
in dem gegenwärtigen Zuſtande unſers Freundes das Beſte zu 
hoffen war. 


Vierzehntes Kapitel 


enn wirklich fing er auf dem Rückwege über ſeine Lage leb⸗ 
hafter, als bisher geſchehen, zu denken an und war mit dem 
Vorſatze, ſich aus derſelben herauszureißen, nach Hauſe gelangt, als 
ihm der Wirt ſogleich im Vertrauen eröffnete, daß Mademoiſelle 
Philine an dem Stallmeiſter des Grafen eine Eroberung gemacht 


— 


habe, der, nachdem er ſeinen Auftrag auf dem Gute ausgerichtet, 


in höchſter Eile zurückgekommen ſei und ein gutes Abendeſſen oben 
auf ihrem Zimmer mit ihr verzehre. 

In ebendieſem Augenblicke trat Melina mit dem Notarius herein; 
fie gingen zuſammen auf Wilhelms Zimmer, wo dieſer, wiewohl 
mit einigem Zaudern, ſeinem Verſprechen Genüge leiſtete, drei⸗ 
hundert Taler auf Wechſel an Melina auszahlte, welche dieſer fo- 
gleich dem Notarius übergab und dagegen das Dokument über den 
geſchloſſenen Kauf der ganzen theatraliſchen Gerätſchaft erhielt, 
welche ihm morgen früh übergeben werden ſollte. 

Kaum waren fie auseinandergegangen, als Wilhelm ein entſetz⸗ 
liches Geſchrei in dem Hauſe vernahm. Er hörte eine jugendliche 
Stimme, die, zornig und drohend, durch ein unmäßiges Weinen 
und Heulen durchbrach. Er hörte dieſe Wehklage von oben herunter, 
an ſeiner Stube vorbei, nach dem Hausplatze eilen. 
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Als die Neugierde unſern Freund herunterlockte, fand er Friedrichen 
in einer Art von Raſerei. Der Knabe weinte, knirſchte, ſtampfte, 
drohte mit geballten Fäuſten und ſtellte ſich ganz ungebärdig vor 
Zorn und Verdruß, Mignon ſtand gegenüber und ſah mit Ver- 
wunderung zu, und der Wirt erklärte einigermaßen dieſe Er⸗ 

ſcheinung. 

Der Knabe ſei nach ſeiner Rückkunft, da ihn Philine gut aufge⸗ 
nommen, zufrieden, luſtig und munter geweſen, habe geſungen und 
geſprungen bis zur Zeit, da der Stallmeiſter mit Philinen Bekannt⸗ 
ſchaft gemacht. Nun habe das Mittelding zwiſchen Kind und Jüng⸗ 
ling angefangen, ſeinen Verdruß zu zeigen, die Türen zuzuſchlagen 
und auf und nieder zu rennen. Philine habe ihm befohlen, heute 
abend bei Tiſche aufzuwarten, worüber er nur noch mürriſcher und 
trotziger geworden; endlich habe er eine Schüſſel mit Ragout, anſtatt 
ſie auf den Tiſch zu ſetzen, zwiſchen Mademoiſelle und den Gaſt, 
die ziemlich nahe zuſammengeſeſſen, hineingeworfen, worauf ihm 
der Stallmeiſter ein paar tüchtige Ohrfeigen gegeben und ihn zur 
Türe hinausgeſchmiſſen. Er, der Wirt, habe darauf die beiden Per⸗ 
ſonen ſäubern helfen, deren Kleider ſehr übel zugerichtet geweſen. 

Als der Knabe die gute Wirkung ſeiner Rache vernahm, fing er 

laut zu lachen an, indem ihm noch immer die Tränen an den Backen 
herunterliefen. Er freute ſich einige Zeit herzlich, bis ihm der 
Schimpf, den ihm der Stärkere angetan, wieder einfiel, da er denn 
von neuem zu heulen und zu drohen anfing. 

Wilhelm ſtand nachdenklich und beſchämt vor dieſer Szene. Er 
ſah ſein eignes Innerſtes, mit ſtarken und übertriebenen Zügen 
dargeſtellt: auch er war von einer unüberwindlichen Eiferſucht ent⸗ 
zündet; auch er, wenn ihn der Wohlſtand nicht zurückgehalten hätte, 
würde gern ſeine wilde Laune befriedigt, gern mit tückiſcher Schaden⸗ 
freude den geliebten Gegenſtand verletzt und ſeinen Nebenbuhler 
ausgefordert haben; er hätte die Menſchen, die nur zu ſeinem Ver⸗ 
druſſe dazuſein ſchienen, vertilgen mögen. 

Laertes, der auch herbeigekommen war und die Geſchichte ver⸗ 
nommen hatte, beſtärkte ſchelmiſch den aufgebrachten Knaben, als 
dieſer beteuerte und ſchwur, der Stallmeiſter müſſe ihm Satisfaktion 
geben, er habe noch keine Beleidigung auf ſich ſitzen laſſen; weigere 
ſich der Stallmeiſter, ſo werde er ſich zu rächen wiſſen. 

Laertes war hier gerade in ſeinem Fache. Er ging ernſthaft 
hinauf, den Stallmeiſter im Namen des Knaben herauszufordern. 
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Das iſt luſtig, ſagte dieſer; einen ſolchen Spaß hätte ich mir 1 
abend kaum vorgeſtellt. Sie gingen hinunter, und Philine folgte 
ihnen. Mein Sohn, ſagte der Stallmeiſter zu Friedrichen, du biſt 
ein braver Junge, und ich weigere mich nicht, mit dir zu fechten; 
nur da die Ungleichheit unſrer Jahre und Kräfte die Sache ohnehin 
etwas abenteuerlich macht, ſo ſchlag' ich ſtatt anderer Waffen ein 
paar Rapiere vor; wir wollen die Knöpfe mit Kreide beſtreichen, 
und wer dem andern den erſten oder die meiſten Stöße auf den 
Rock zeichnet, ſoll für den Überwinder gehalten und von dem andern 
mit dem beſten Weine, der in der Stadt zu haben iſt, traktiert 
werden. 

Laertes entſchied, daß dieſer Vorſchlag angenommen werden 
könnte; Friedrich gehorchte ihm als ſeinem Lehrmeiſter. Die Rapiere 
kamen herbei, Philine ſetzte ſich hin, ſtrickte und ſah beiden Kämpfern 
mit großer Gemütsruhe zu. 

Der Stallmeiſter, der ſehr gut focht, war gefällig genug, ſeinen 
Gegner zu ſchonen und ſich einige Kreidenflecke auf den Rock bringen 
zu laſſen, worauf fie fic) umarmten und Wein herbeigeſchafft wurde. 
Der Stallmeiſter wollte Friedrichs Herkunft und ſeine Geſchichte 
wiſſen, der denn ein Märchen erzählte, das er ſchon oft wiederholt 
hatte und mit dem wir ein andermal unſre Leſer bekannt zu machen 
gedenken 

In Wilhelms Seele vollendete indeſſen dieſer Zweikampf die 
Darſtellung ſeiner eigenen Gefühle; denn er konnte ſich nicht leugnen, 
daß er das Rapier, ja lieber noch einen Degen ſelbſt gegen den 
Stallmeiſter zu führen wünſchte, wenn er ſchon einſah, daß ihm 
dieſer in der Fechtkunſt weit überlegen ſei. Doch würdigte er 
Philinen nicht eines Blicks, hütete ſich vor jeder Außerung, die 
ſeine Empfindung hätte verraten können, und eilte, nachdem er 
Aae auf die Geſundheit der Kämpfer Beſcheid getan, auf ſein 
Zimmer, wo ſich tauſend unangenehme Gedanken auf ihn zu⸗ 
drängten. 

Er erinnerte ſich der Zeit, in der ſein Geiſt durch ein unbedingtes 
hoffnungsreiches Streben emporgehoben wurde, wo er in dem leb⸗ 
hafteſten Genuſſe aller Art wie in einem Elemente ſchwamm. Es 
ward ihm deutlich, wie er jetzt in ein unbeſtimmtes Schlendern 
geraten war, in welchem er nur noch ſchlürfend koſtete, was er ſonſt 
mit vollen Zügen eingeſogen hatte; aber deutlich konnte er nicht 
ſehen, welches unüberwindliche Bedürfnis ihm die Natur zum Geſetz 
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gemacht hatte, und wie ſehr dieſes Bedürfnis durch Umſtände nur 
gereizt, halb befriedigt und irregeführt worden war. 

Es darf alſo niemand wundern, wenn er bei Betrachtung ſeines 
Zuſtandes, und indem er ſich aus demſelben herauszudenken 
arbeitete, in die größte Verwirrung geriet. Es war nicht genug, 
daß er durch ſeine Freundſchaft zu Laertes, durch ſeine Neigung 
zu Philinen, durch ſeinen Anteil an Mignon, länger als billig an 
einem Ort und in einer Geſellſchaft feſtgehalten wurde, in welcher 
er ſeine Lieblingsneigung hegen, gleichſam verſtohlen ſeine Wünſche 
befriedigen und, ohne ſich einen Zweck vorzuſetzen, ſeinen alten 
Träumen nachſchleichen konnte. Aus dieſen Verhältniſſen ſich los⸗ 
zureißen und gleich zu ſcheiden, glaubte er Kraft genug zu beſitzen. 
Nun hatte er aber vor wenigen Augenblicken ſich mit Melina in 
ein Geldgeſchäft eingelaſſen, er hatte den rätſelhaften Alten kennen 
lernen, welchen zu entziffern er eine unbeſchreibliche Begierde fühlte. 
Allein auch dadurch ſich nicht zurückhalten zu laſſen, war er nach 
lang' hin und her geworfenen Gedanken entſchloſſen, oder glaubte 
wenigſtens entſchloſſen zu ſein. Ich muß fort, rief er aus, ich will 
fort! Er warf ſich in einen Seſſel und war ſehr bewegt. 

Mignon trat herein und fragte, ob ſie ihn aufwickeln dürfe. Sie 


kam ſtill; es ſchmerzte ſie tief, daß er ſie heute ſo kurz abgefertigt 


hatte. 

Nichts iſt rührender, als wenn eine Liebe, die ſich im ſtillen 
genährt, eine Treue, die ſich im verborgenen befeſtigt hat, endlich 
dem, der ihrer bisher nicht wert geweſen, zur rechten Stunde nahe⸗ 
kommt und ihm offenbar wird. Die lange und ſtreng verſchloſſene 
Knoſpe war reif, und Wilhelms Herz konnte nicht empfänglicher ſein. 

Sie ſtand vor ihm und ſah ſeine Unruhe. — Herr! rief ſie aus, 
wenn du unglücklich biſt, was ſoll Mignon werden? — Liebes Ge⸗ 
ſchöpf, ſagte er, indem er ihre Hände nahm, du biſt auch mit unter 
meinen Schmerzen. Ich muß fort. — Sie ſah ihm in die Augen, 
die von verhaltenen Tränen blinkten, und kniete mit Heftigkeit vor 
ihm nieder. Er behielt ihre Hände, ſie legte ihr Haupt auf ſeine 
Kniee und war ganz ſtill. Er ſpielte mit ihren Haaren und war freund⸗ 
lich. Sie blieb lange ruhig. Endlich fühlte er an ihr eine Art Zucken, 
das ganz ſachte anfing und ſich durch alle Glieder wachſend ver- 
breitete. — Was iſt dir, Mignon? rief er aus, was iſt dir? — Sie 
richtete ihr Köpfchen auf und ſah ihn an, fuhr auf einmal nach dem 
Herzen, wie mit einer Gebärde, welche Schmerzen verbeißt. Er 
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hob ſie auf, und ſie fiel auf ſeinen Schoß; er drückte ſie an ſich und 
küßte ſie. Sie antwortete durch keinen Händedruck, durch keine Be⸗ 
wegung. Sie hielt ihr Herz feſt, und auf einmal tat ſie einen Schrei, 
der mit krampfigen Bewegungen des Körpers begleitet war. Sie 
fuhr auf und fiel auch ſogleich wie an allen Gelenken gebrochen 
vor ihm nieder. Es war ein gräßlicher Anblick! — Mein Kind! rief 
er aus, indem er ſie aufhob und feſt umarmte, mein Kind, was iſt 
dir? — Die Zuckung dauerte fort, die vom Herzen ſich den ſchlot⸗ 
ternden Gliedern mitteilte; ſie hing nur in ſeinen Armen. Er ſchloß 
ſie an ſein Herz und benetzte ſie mit ſeinen Tränen. Auf einmal 
ſchien ſie wieder angeſpannt, wie eins, das den höchſten körperlichen 
Schmerz erträgt; und bald mit einer neuen Heftigkeit wurden alle 
ihre Glieder wieder lebendig, und ſie warf ſich ihm wie ein Reſſort, 
das zuſchlägt, um den Hals, indem in ihrem Innerſten wie ein ge⸗ 
waltiger Riß geſchah, und in dem Augenblicke floß ein Strom von 
Tränen aus ihren geſchloſſenen Augen in ſeinen Buſen. Er hielt 
ſie feſt. Sie weinte, und keine Zunge ſpricht die Gewalt dieſer 
Tränen aus. Ihre langen Haare waren aufgegangen und hingen 
von der Weinenden nieder, und ihr ganzes Weſen ſchien in einen 
Bach von Tränen unaufhaltſam dahinzuſchmelzen. Ihre ſtarren 
Glieder wurden gelinde, es ergoß ſich ihr Innerſtes, und in der 
Verirrung des Augenblickes fürchtete Wilhelm, ſie werde in ſeinen 
Armen zerſchmelzen und er nichts von ihr übrig behalten. Er hielt 
ſie nur feſter und feſter. — Mein Kind! rief er aus, mein Kind! 
Du biſt ja mein! wenn dich das Wort tröſten kann. Du biſt mein! 
Ich werde dich behalten, dich nicht verlaſſen! — Ihre Tränen floſſen 
noch immer. — Endlich richtete ſie ſich auf. Eine weiche Heiterkeit 
glänzte von ihrem Geſichte. — Mein Vater! rief fie, du willſt mich 
nicht verlaſſen! willſt mein Vater ſein! Ich bin dein Kind. 

Sanft fing vor der Türe die Harfe an, zu klingen; der Alte brachte 
ſeine herzlichſten Lieder dem Freunde zum Abendopfer, der, fein 
Kind immer feſter in Armen haltend, des reinſten unbeſchreiblichſten 
Glückes genoß. 
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Kennſt du das Land, wo die Zitronen blühn, 
Im dunkeln Laub die Gold-Orangen glühn, 
Ein ſanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte ſtill und hoch der Lorbeer ſteht — 
Kennſt du es wohl? Dahin! Dahin 

Möcht' ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn! 
Kennſt du das Haus? Auf Säulen ruht ſein Dach, 
Es glänzt der Saal, es ſchimmert das Gemach, 
Und Marmorbilder ſtehn und ſehn mich an: 
Was hat man dir, du armes Kind, getan? — 
Kennſt du es wohl? Dahin! Dahin 

Möcht' ich mit dir, o mein Beſchützer, ziehn! 
Kennſt du den Berg und ſeinen Wolkenſteg? 
Das Maultier ſucht im Nebel ſeinen Weg, 

In Höhlen wohnt der Drachen alte Brut, 

Es ſtürzt der Fels und über ihn die Flut — 
Kennſt du ihn wohl? Dahin! Dahin 

Geht unſer Weg; o Vater, laß uns ziehn! 


ö Yi Wilhelm des Morgens fich nach Mignon im Hauſe umſah, 


fand er ſie nicht, hörte aber, daß ſie früh mit Melina aus⸗ 
gegangen ſei, welcher ſich, um die Garderobe und die übrigen 
Theatergerätſchaften zu übernehmen, beizeiten aufgemacht hatte. 

Nach Verlauf einiger Stunden hörte Wilhelm Muſik vor ſeiner 
Türe. Er glaubte anfänglich, der Harfenſpieler ſei ſchon wieder 
zugegen; allein er unterſchied bald die Töne einer Zither, und die 
Stimme, welche zu ſingen anfing, war Mignons Stimme. Wilhelm 

öffnete die Türe, das Kind trat herein und ſang das Lied, das wir 
ſoeben aufgezeichnet haben. 

Melodie und Ausdruck gefielen unſerm Freunde beſonders, ob er 
gleich die Worte nicht alle verſtehen konnte. Er ließ ſich die Strophen 
wiederholen und erklären, ſchrieb ſie auf und überſetzte ſie ins 
Deutſche. Aber die Originalität der Wendungen konnte er nur von 
ferne nachahmen. Die kindliche Unſchuld des Ausdrucks verſchwand, 

indem die gebrochene Sprache übereinſtimmend und das Unzu⸗ 
ſammenhängende verbunden ward. Auch konnte der Reiz der 
Melodie mit nichts verglichen werden. 
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Sie fing jeden Vers feierlich und prächtig an, als ob ſie auf 
etwas Sonderbares aufmerkſam machen, als ob ſie etwas Wichtiges 
vortragen wollte. Bei der dritten Zeile ward der Geſang dumpfer 
und düſterer; das „Kennſt du es wohl? drückte ſie geheimnisvoll 
und bedächtig aus; in dem „Dahin! dahin!“ lag eine unwiderſtehliche 
Sehnſucht, und ihr „Laß uns ziehn!“ wußte ſie bei jeder Wieder⸗ 
holung dergeſtalt zu modifizieren, daß es bald bittend und dringend, 
bald treibend und vielverſprechend war. 

Nachdem ſie das Lied zum zweitenmal geendigt hatte, hielt ſie 
einen Augenblick inne, ſah Wilhelmen ſcharf an und fragte: Kennſt 
du das Land? — Es muß wohl Italien gemeint ſein, verſetzte 
Wilhelm; woher haſt du das Liedchen? — Italien! ſagte Mignon 
bedeutend: gehſt du nach Italien, ſo nimm mich mit, es friert mich 
hier. — Biſt du ſchon dort geweſen, liebe Kleine? fragte Wilhelm. 
— Das Kind war ſtill, und nichts weiter aus ihm zu bringen. 

Melina, der hereinkam, beſah die Zither und freute ſich, daß ſie 
ſchon ſo hübſch zurechtgemacht ſei. Das Inſtrument war ein In⸗ 
ventarienſtück der alten Garderobe. Mignon hatte ſich's dieſen 
Morgen ausgebeten, der Harfenſpieler bezog es ſogleich, und das 
Kind entwickelte bei dieſer Gelegenheit ein Talent, das man an ihm 
bisher noch nicht kannte. 

Melina hatte ſchon die Garderobe mit allem Zugehör übernommen; 
einige Glieder des Stadtrats verſprachen ihm gleich die Erlaubnis, 
einige Zeit im Orte zu ſpielen. Mit frohem Herzen und erheitertem 
Geſicht kam er nunmehr wieder zurück. Er ſchien ein ganz anderer 
Menſch zu fein: denn er war ſanft, höflich gegen jedermann, ja 
zuvorkommend und einnehmend. Er wünſchte ſich Glück, daß er 
nunmehr ſeine Freunde, die bisher verlegen und müßig geweſen, 
werde beſchäftigen und auf eine Zeitlang engagieren können, wobei 
er zugleich bedauerte, daß er freilich zum Anfange nicht imftande 
ſei, die vortrefflichen Subjekte, die das Glück ihm zugeführt, nach 
ihren Fähigkeiten und Talenten zu belohnen, da er ſeine Schuld 
einem ſo großmütigen Freunde, als Wilhelm ſich gezeigt habe, vor 
allen Dingen abtragen müſſe. 

Ich kann Ihnen nicht ausdrücken, ſagte Melina zu ihm, welche 
Freundſchaft Sie mir erzeigen, indem Sie mir zur Direktion eines 
Theaters verhelfen. Denn als ich Sie antraf, befand ich mich in 
einer ſehr wunderlichen Lage. Sie erinnern ſich, wie lebhaft ich 
Ihnen bei unſrer erſten Bekanntſchaft meine Abneigung gegen das 
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Theater ſehen ließ, und doch mußte ich mich, ſobald ich verheiratet 
war, aus Liebe zu meiner Frau, welche ſich viel Freude und Bei⸗ 


fall verſprach, nach einem Engagement umſehen. Ich fand keins, 


wenigſtens kein beſtändiges, dagegen aber glücklicherweiſe einige 


Geſchäftsmänner, die eben in außerordentlichen Fällen jemanden 
brauchen konnten, der mit der Feder umzugehen wußte, Franzöſiſch 
verſtand und im Rechnen nicht ganz unerfahren war. So ging es 
mir eine Zeitlang recht gut, ich ward leidlich bezahlt, ſchaffte mir 


manches an, und meine Verhältniſſe machten mir keine Schande. 


Allein die außerordentlichen Aufträge meiner Gönner gingen zu 


Ende, an eine dauerhafte Verſorgung war nicht zu denken, und 
meine Frau verlangte nur deſto eifriger nach dem Theater, leider 


zu einer Zeit, wo ihre Umſtände nicht die vorteilhafteſten ſind, um 


ſich dem Publiko mit Ehren darzuſtellen. Nun, hoffe ich, ſoll die 
Anſtalt, die ich durch Ihre Hilfe einrichten werde, für mich und die 


Meinigen ein guter Anfang ſein, und ich verdanke Ihnen mein 


künftiges Glück, es werde auch wie es wolle. 


Wilhelm hörte dieſe Außerungen mit Zufriedenheit an, und die 
ſämtlichen Schauſpieler waren gleichfalls mit den Erklärungen des 
neuen Direktors ſo ziemlich zufrieden, freuten ſich heimlich, daß ſich 
ſo ſchnell ein Engagement zeige, und waren geneigt, für den Anfang 


mit einer geringen Gage vorlieb zu nehmen, weil die meiſten das⸗ 


jenige, was ihnen ſo unvermutet angeboten wurde, als einen Zu⸗ 


ſchuß anſahen, auf den ſie vor kurzem noch nicht Rechnung machen 
konnten. Melina war im Begriff, dieſe Dispoſition zu benutzen, 
ſuchte auf eine geſchickte Weiſe jeden beſonders zu ſprechen und 
hatte bald den einen auf dieſe, den andern auf eine andere Weiſe 


zu bereden gewußt, daß ſie die Kontrakte geſchwind abzuſchließen 


geneigt waren, über das neue Verhältnis kaum nachdachten und ſich 
ſchon geſichert glaubten, mit ſechswöchentlicher Aufkündigung wieder 
loskommen zu können. 

Nun ſollten die Bedingungen in gehörige Form gebracht werden 
und Melina dachte ſchon an die Stücke, mit denen er zuerſt das 
Publikum anlocken wollte, als ein Kurier dem Stallmeiſter die An⸗ 
kunft der Herrſchaft verkündigte und dieſer die untergelegten Pferde 
vorzuführen befahl. 

Bald darauf fuhr der hochbepackte Wagen, von deſſen Bocke zwei 


Bedienten herunterſprangen, vor dem Gaſthauſe vor, und Philine war 


nach ihrer Art am erſten bei der Hand und ſtellte ſich unter die Türe. 
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Wer iſt Sie? fragte die Gräfin im Hereintreten. 

Eine Schauſpielerin, Ihro Erzellenz zu dienen, war die Antwort, 
indem der Schalk mit einem gar frommen Geſichte und demütigen 
Gebärden ſich neigte und der Dame den Rock küßte. 

Der Graf, der noch einige Perſonen umherſtehen ſah, die ſich 
gleichfalls für Schauspieler ausgaben, erkundigte ſich nach der Stärke 
der Geſellſchaft, nach dem letzten Orte ihres Aufenthalts und ihrem 
Direktor. Wenn es Franzoſen wären, ſagte er zu ſeiner Gemahlin, 
könnten wir dem Prinzen eine unerwartete Freude machen und 
ihm bei uns ſeine Lieblingsunterhaltung verſchaffen. 

Es käme darauf an, verſetzte die Gräfin, ob wir nicht dieſe Leute, 
wenn ſie ſchon unglücklicherweiſe nur Deutſche ſind, auf dem Schloß, 
ſolange der Fürſt bei uns bleibt, ſpielen ließen. Sie haben doch 
wohl einige Geſchicklichkeit. Eine große Sozietät läßt ſich am beſten 
durch ein Theater unterhalten, und der Baron würde ſie ſchon zu⸗ 
ſtutzen. 

Unter dieſen Worten gingen ſie die Treppe hinauf, und Melina 
präſentierte ſich oben als Direktor. Ruf' Er ſeine Leute zuſammen, 
ſagte der Graf, und ſtell' Er ſie mir vor, damit ich ſehe, was an 
ihnen iſt. Ich will auch zugleich die Liſte von den Stücken ſehen, 
die ſie allenfalls aufführen könnten. 

Melina eilte mit einem tiefen Bücklinge aus dem Zimmer und 
kam bald mit den Schauſpielern zurück. Sie drückten ſich vor und 
hintereinander; die einen präſentierten ſich ſchlecht aus großer Be⸗ 
gierde, zu gefallen, und die andern nicht beſſer, weil fie ſich leicht 
ſinnig darſtellten. Philine bezeigte der Gräfin, die außerordentlich 
gnädig und freundlich war, alle Ehrfurcht; der Graf muſterte indes 
die übrigen. Er fragte einen jeden nach ſeinem Fache und äußerte 
gegen Melina, daß man ſtreng auf Fächer halten müſſe, welchen 
Ausſpruch dieſer in der größten Devotion aufnahm. > 

Der Graf bemerkte ſodann einem jeden, worauf er beſonders zu 
ſtudieren, was er an ſeiner Figur und Stellung zu beſſern habe, 
zeigte ihnen einleuchtend, woran es den Deutſchen immer fehle, 
und ließ ſo außerordentliche Kenntniſſe ſehen, daß alle in der größten 
Demut vor ſo einem erleuchteten Kenner und erlauchten Beſchützer 
ſtanden und kaum Atem zu bolen ſich getrauten. 

Wer iſt der Menſch dort in der Ecke? fragte der Graf, indem er 
nach einem Subjekte ſah, das ihm noch nicht vorgeſtellt worden 
war, und eine hagre Figur nahte ſich in einem abgetragenen, auf 


— 
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dem Ellbogen mit Fleckchen beſetzten Rocke; eine kümmerliche Perücke 
bedeckte das Haupt des demütigen Klienten. 

Dieſer Menſch, den wir ſchon aus dem vorigen Buche als Philinens 
Liebling kennen, pflegte gewöhnlich Pedanten, Magiſter und Poeten 
zu ſpielen und meiſtens die Rolle zu übernehmen, wenn jemand 
Schläge kriegen oder begoſſen werden ſollte. Er hatte ſich gewiſſe 
kriechende, lächerliche, furchtſame Bücklinge angewöhnt, und ſeine 
ſtockende Sprache, die zu ſeinen Rollen paßte, machte die Zuſchauer 
lachen, ſo daß er immer noch als ein brauchbares Glied der Geſell— 
ſchaft angeſehen wurde, beſonders da er übrigens ſehr dienſtfertig 
und gefällig war. Er nahte ſich auf ſeine Weiſe dem Grafen, neigte 
ſich vor demſelben und beantwortete jede Frage auf die Art, wie 
er ſich in ſeinen Rollen auf dem Theater zu gebärden pflegte. Der 
: Graf jah ihn mit gefälliger Aufmerkſamkeit und mit Überlegung 
eine Zeitlang an, alsdann rief er, indem er ſich zu der Gräfin wendete: 
Mein Kind, betrachte mir dieſen Mann genau; ich hafte dafür, das 
iſt ein großer Schauſpieler oder kann es werden. Der Menſch machte 
von ganzem Herzen einen albernen Bückling, ſo daß der Graf laut 
über ihn lachen mußte und ausrief: Er macht ſeine Sachen exzellent! 
Ich wette, dieſer Menſch kann ſpielen, was er will, und es iſt ſchade, 
daß man ihn bisher zu nichts Beſſerm gebraucht hat. 

Ein ſo außerordentlicher Vorzug war für die übrigen ſehr kränkend; 
nur Melina empfand nichts davon, er gab vielmehr dem Grafen 
vollkommen recht und verſetzte mit ehrfurchtsvoller Miene: Ach ja, 
es hat wohl ihm und mehreren von uns nur ein ſolcher Kenner und 
eine ſolche Aufmunterung gefehlt, wie wir ſie gegenwärtig an Eurer 
Exzellenz gefunden haben. 

Iſt das die ſämtliche Geſellſchaft? ſagte der Graf. 

Es ſind einige Glieder abweſend, verſetzte der kluge Melina, und 
überhaupt könnten wir, wenn wir nur Unterſtützung fänden, ſehr 
bald aus der Nachbarſchaft vollzählig ſein. 

Indeſſen ſagte Philine zur Gräfin: Es iſt noch ein recht hübſcher 
junger Mann oben, der ſich gewiß bald zum erſten Liebhaber quali⸗ 
fizieren würde. 

Warum läßt er ſich nicht ſehen? verſetzte die Gräfin. 

Ich will ihn holen, rief Philine und eilte zur Türe hinaus. 

Sie fand Wilhelmen noch mit Mignon beſchäftigt und beredete 
ihn, mit hinunterzugehen. Er folgte ihr mit einigem Unwillen, doch 
trieb ihn die Neugier: denn da er von vornehmen Perſonen hörte, 
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war er voll Verlangen, ſie näher kennen zu lernen. Er trat ins 


Zimmer, und ſeine Augen begegneten ſogleich den Augen der Gräfin, 
die auf ihn gerichtet waren. Philine zog ihn zu der Dame, indes 
der Graf ſich mit den übrigen beſchäftigte. Wilhelm neigte ſich und 
gab auf verſchiedene Fragen, welche die reizende Dame an ihn tat, 
nicht ohne Verwirrung Antwort. Ihre Schönheit, Jugend, Anmut, 
Zierlichkeit und feines Betragen machten den angenehmſten Ein⸗ 
druck auf ihn, um ſo mehr, da ihre Reden und Gebärden mit einer 
gewiſſen Schamhaftigkeit, ja man dürfte ſagen Verlegenheit begleitet 
waren. Auch dem Grafen ward er vorgeſtellt, der aber wenig acht 
auf ihn hatte, ſondern zu ſeiner Gemahlin ans Fenſter trat und ſie 
um etwas zu fragen ſchien. Man konnte bemerken, daß ihre Mei⸗ 
nung auf das lebhafteſte mit der ſeinigen übereinſtimmte, ja daß ſie 
ihn eifrig zu bitten und ihn in ſeiner Geſinnung zu beſtärken ſchien. 

Er kehrte ſich darauf bald zu der Geſellſchaft und ſagte: Ich kann 
mich gegenwärtig nicht aufhalten, aber ich will einen Freund zu 
euch ſchicken, und wenn ihr billige Bedingungen macht und euch 
recht viel Mühe geben wollt, ſo bin ich nicht abgeneigt, euch auf 
dem Schloſſe ſpielen zu laſſen. 

Alle bezeigten ihre große Freude darüber, und beſonders küßte 
Philine mit der größten Lebhaftigkeit der Gräfin die Hände. 

Sieht Sie, Kleine, ſagte die Dame, indem ſie dem leichtfertigen 
Mädchen die Backen klopfte, ſieht Sie, mein Kind, da kommt Sie 
wieder zu mir; ich will ſchon mein Verſprechen halten, Sie muß 
ſich nur beſſer anziehen. Philine entſchuldigte ſich, daß ſie wenig 
auf ihre Garderobe zu verwenden habe, und ſogleich befahl die 
Gräfin ihren Kammerfrauen, einen engliſchen Hut und ein ſeidnes 
Halstuch, die leicht auszupacken waren, heraufzugeben. Nun putzte 
die Gräfin ſelbſt Philinen an, die fortfuhr, ſich mit einer ſchein⸗ 
heiligen unſchuldigen Miene gar artig zu gebärden und zu betragen. 

Der Graf bot ſeiner Gemahlin die Hand und führte ſie hinunter. 
Sie grüßte die ganze Geſellſchaft im Vorbeigehn freundlich und 
kehrte ſich nochmals gegen Wilhelmen um, indem ſie mit der huld⸗ 
reichſten Miene zu ihm ſagte: Wir ſehen uns bald wieder. 

So glückliche Ausſichten belebten die ganze Geſellſchaft; jeder ließ 
nunmehr ſeinen Hoffnungen, Wünſchen und Einbildungen freien 
Lauf, ſprach von den Rollen, die er ſpielen, von dem Beifall, den 
er erhalten wollte. Melina überlegte, wie er noch geſchwind, durch 
einige Vorſtellungen, den Einwohnern des Städtchens etwas Geld 
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abnehmen und zugleich die Geſellſchaft in Atem ſetzen könne, indes 
andre in die Küche gingen, um ein beſſeres Mittagseſſen zu beſtellen, 
als man ſonſt einzunehmen gewohnt war. 


Zweites Kapitel 


Ni einigen Tagen kam der Baron, und Melina empfing ihn 
nicht ohne Furcht. Der Graf hatte ihn als einen Kenner ange⸗ 
kündigt, und es war zu beſorgen, er werde gar bald die ſchwache 
Seite des kleinen Haufens entdecken und einſehen, daß er keine 
formierte Truppe vor ſich habe, indem ſie kaum ein Stück gehörig 
beſetzen konnten; allein ſowohl der Direktor als die ſämtlichen 
Glieder waren bald aus aller Sorge, da ſie an dem Baron einen 
Mann fanden, der mit dem größten Enthuſiasmus das vaterländiſche 
Theater betrachtete, dem ein jeder Schauspieler und jede Geſell⸗ 
ſchaft willkommen und erfreulich war. Er begrüßte ſie alle mit 
Feierlichkeit, pries ſich glücklich, eine deutſche Bühne ſo unvermutet 
anzutreffen, mit ihr in Verbindung zu kommen und die vater⸗ 
ländiſchen Muſen in das Schloß ſeines Verwandten einzuführen. 
Er brachte bald darauf ein Heft aus der Taſche, in welchem Melina 
die Punkte des Kontrakts zu erblicken hoffte; allein es war ganz 
etwas anderes. Der Baron bat ſie, ein Drama, das er ſelbſt ver⸗ 
fertigt und das er von ihnen geſpielt zu ſehen wünſchte, mit Auf⸗ 
merkſamkeit anzuhören. Willig ſchloſſen ſie einen Kreis und waren 
erfreut, mit fo geringen Koſten ſich in der Gunſt eines fo notwendigen 
Mannes befeſtigen zu können, obgleich ein jeder nach der Dicke des 
Heftes übermäßig lange Zeit befürchtete. Auch war es wirklich ſo; 
das Stück war in fünf Akten geſchrieben und von der Art, die gar 
kein Ende nimmt. 

Der Held war ein vornehmer, tugendhafter, großmütiger und 
dabei verkannter und verfolgter Mann, der aber denn doch zuletzt 
den Sieg über ſeine Feinde davontrug, über welche ſodann die 
ſtrengſte poetiſche Gerechtigkeit ausgeübt worden wäre, wenn er 
ihnen nicht auf der Stelle verziehen hätte. 

Indem dieſes Stück vorgetragen wurde, hatte jeder Zuhörer 
Raum genug, an ſich ſelbſt zu denken und ganz ſachte aus der Demut, 
zu der er ſich noch vor kurzem geneigt fühlte, zu einer glücklichen 
Selbſtgefälligkeit emporzuſteigen und von da aus die anmutigſten 
Ausſichten in die Zukunft zu überſchauen. Diejenigen, die keine 
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ihnen angemeſſene Rolle in dem Stück fanden, erklärten es bei ſich 


für ſchlecht und hielten den Baron für einen unglücklichen Autor, 
dagegen die andern eine Stelle, bei der ſie beklatſcht zu werden 
hofften, mit dem größten Lobe zur möglichſten Zufriedenheit des 
Verfaſſers verfolgten. 

Mit dem Okonomiſchen waren ſie geſchwind fertig. Melina wußte 
zu ſeinem Vorteil mit dem Baron den Kontrakt abzuſchließen und 
ihn vor den übrigen Schauſpielern geheimzuhalten. 

Über Wilhelmen ſprach Melina den Baron im Vorbeigehen und 
verſicherte, daß er ſich ſehr gut zum Theaterdichter qualifiziere und 
zum Schauſpieler ſelbſt keine üblen Anlagen habe. Der Baron 
machte ſogleich mit ihm als einem Kollegen Bekanntſchaft, und 


Wilhelm produzierte einige kleine Stücke, die nebſt wenigen Reli⸗ 


quien an jenem Tage, als er den größten Teil ſeiner Arbeiten in 
Feuer aufgehen ließ, durch einen Zufall gerettet wurden. Der Baron 
lobte ſowohl die Stücke als den Vortrag, nahm als bekannt an, daß 
er mit hinüber auf das Schloß kommen würde, verſprach bei ſeinem 
Abſchiede allen die beſte Aufnahme, bequeme Wohnung, gutes Eſſen, 
Beifall und Geſchenke, und Melina ſetzte noch die Verſicherung eines 
beſtimmten Taſchengeldes hinzu. 

Man kann denken, in welche gute Stimmung durch dieſen Beſuch 


die Geſellſchaft geſetzt war, indem ſie ſtatt eines ängſtlichen und 


niedrigen Zuſtandes auf einmal Ehre und Behagen vor ſich ſah. 
Sie machten ſich ſchon zum voraus auf jene Rechnung luſtig, und 
jedes hielt für unſchicklich, nur noch irgend einen Groſchen Geld in 
der Taſche zu behalten. 

Wilhelm ging indeſſen mit ſich zu Rate, ob er die Geſellſchaft auf 
das Schloß begleiten ſolle, und fand in mehr als einem Sinne rät⸗ 
lich, dahin zu gehen. Melina hoffte, bei dieſem vorteilhaften Engage⸗ 
ment ſeine Schuld wenigſtens zum Teil abtragen zu können, und 
unſer Freund, der auf Menſchenkenntnis ausging, wollte die Ge⸗ 
legenheit nicht verſäumen, die große Welt näher kennen zu lernen, 
in der er viele Aufſchlüſſe über das Leben, über ſich ſelbſt und die 
Kunſt zu erlangen hoffte. Dabei durfte er ſich nicht geſtehen, wie 
ſehr er wünſche, der ſchönen Gräfin wieder näher zu kommen. Er 
ſuchte ſich vielmehr im allgemeinen zu überzeugen, welchen großen 
Vorteil ihm die nähere Kenntnis der vornehmen und reichen Welt 
bringen würde. Er machte ſeine Betrachtungen über den Grafen, 
die Gräfin, den Baron, über die Sicherheit, Bequemlichkeit und 
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Anmut ihres Betragens und rief, als er allein war, mit Ent⸗ 
zücken aus: 

Dreimal glücklich ſind diejenigen zu preiſen, die ihre Geburt ſo⸗ 
gleich über die untern Stufen der Menſchheit hinaushebt; die durch 
jene Verhältniſſe, in welchen ſich manche gute Menſchen die ganze 
Zeit ihres Lebens abängſtigen, nicht durchzugehen, auch nicht einmal 
darin als Gäſte zu verweilen brauchen. Allgemein und richtig muß 
ihr Blick auf dem höheren Standpunkte werden, leicht ein jeder 
Schritt ihres Lebens! Sie ſind von Geburt an gleichſam in ein 
Schiff geſetzt, um bei der Überfahrt, die wir alle machen müſſen, 
ſich des günſtigen Windes zu bedienen und den widrigen abgu- 
warten, anſtatt daß andre nur für ihre Perſon ſchwimmend ſich 
abarbeiten, vom günſtigen Winde wenig Vorteil genießen und im 
Sturme mit bald erſchöpften Kräften untergehen. Welche Be⸗ 
quemlichkeit, welche Leichtigkeit gibt ein angebornes Vermögen! 
und wie ſicher blühet ein Handel, der auf ein gutes Kapital gegründet 
iſt, ſo daß nicht jeder mißlungene Verſuch ſogleich in Untätigkeit 
verſetzt! Wer kann den Wert und Unwert irdiſcher Dinge beſſer 
kennen, als der ſie zu genießen von Jugend auf im Falle war, und 
wer kann ſeinen Geiſt früher auf das Notwendige, das Nützliche, 
das Wahre leiten, als der ſich von ſo vielen Irrtümern in einem 

Alter überzeugen muß, wo es ihm noch an Kräften nicht gebricht, 
ein neues Leben anzufangen! 

So rief unſer Freund allen denjenigen Glück zu, die ſich in den 
höheren Regionen befinden, aber auch denen, die ſich einem ſolchen 
Kreiſe nähern, aus dieſen Quellen ſchöpfen können, und pries ſeinen 
Genius, der Anſtalt machte, auch ihn dieſe Stufen hinanzuführen. 

Indeſſen mußte Melina, nachdem er lange ſich den Kopf zer⸗ 
brochen, wie er nach dem Verlangen des Grafen und nach ſeiner 
eigenen Überzeugung die Geſellſchaft in Fächer einteilen und einem 
jeden ſeine beſtimmte Mitwirkung übertragen wollte, zuletzt, da es 
an die Ausführung kam, ſehr zufrieden ſein, wenn er bei einem ſo 
geringen Perſonal die Schauſpieler willig fand, ſich nach Möglich⸗ 
keit in dieſe oder jene Rollen zu ſchicken. Doch übernahm gewöhnlich 
Laertes die Liebhaber, Philine die Kammermädchen, die beiden 
jungen Frauenzimmer teilten ſich in die naiven und zärtlichen Lieb⸗ 
haberinnen, der alte Polterer ward am beſten geſpielt. Melina 

ſelbſt glaubte als Chevalier auftreten zu dürfen, Madame Melina 
mußte, zu ihrem größten Verdruß, in das Fach der jungen Frauen, 
Iv. 9 
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ja ſogar der zärtlichen Mütter übergehen, und weil in den neuern 
Stücken nicht leicht mehr ein Pedant oder Poet, wenn er auch vor⸗ 
kommen ſollte, lächerlich gemacht wird, fo mußte der bekannte Günſt⸗ 
ling des Grafen nunmehr die Präſidenten und Miniſter ſpielen, 
weil dieſe gewöhnlich als Böſewichter vorgeſtellt und im fünften 
Akte übel behandelt werden. Ebenſo ſteckte Melina mit Vergnügen 
als Kammerjunker oder Kammerherr die Grobheiten ein, welche ihm 
von biedern deutſchen Männern hergebrachtermaßen in mehreren 
beliebten Stücken aufgedrungen wurden, weil er ſich doch bei dieſer 
Gelegenheit artig herausputzen konnte und das Air eines Hofmannes, 
das er vollkommen zu beſitzen glaubte, anzunehmen die Erlaubnis 
hatte. a 

Es dauerte nicht lange, ſo kamen von verſchiedenen Gegenden 
mehrere Schauſpieler herbeigefloſſen, welche ohne ſonderliche Prü⸗ 
fung angenommen, aber auch ohne ſonderliche Bedingungen feſt⸗ 
gehalten wurden. ; 

Wilhelm, den Melina vergebens einigemal zu einer Liebhaber⸗ 
rolle zu bereden ſuchte, nahm ſich der Sache mit vielem guten Willen 
an, ohne daß unſer neuer Direktor ſeine Bemühungen im mindeſten 
anerkannte; vielmehr glaubte dieſer mit ſeiner Würde auch alle 
nötige Einſicht überkommen zu haben; beſonders war das Streichen 
eine ſeiner angenehmſten Beſchäftigungen, wodurch er ein jedes 
Stück auf das gehörige Zeitmaß herunterzuſetzen wußte, ohne irgend⸗ 
eine andere Rückſicht zu nehmen. Er hatte viel Zuſpruch, das 
Publikum war ſehr zufrieden, und die geſchmackvollſten Einwohner 
des Städtchens behaupteten, daß das Theater in der Reſidenz 
keineswegs ſo gut als das ihre beſtellt ſei. 


Drittes Kapitel 


Gris kam die Zeit herbei, daß man ſich zur Überfahrt ſchicken, 


die Kutſchen und Wagen erwarten ſollte, die unſere ganze 
Truppe nach dem Schloſſe des Grafen hinüberzuführen beſtellt 
waren. Schon zum voraus fielen große Streitigkeiten vor, wer mit 
dem andern fahren, wie man ſitzen ſollte. Die Ordnung und Ein⸗ 
teilung ward endlich nur mit Mühe ausgemacht und feſtgeſetzt, doch 
leider ohne Wirkung. Zur beſtimmten Stunde kamen weniger 
Wagen als man erwartet hatte, und man mußte ſich einrichten. 
Der Baron, der zu Pferde nicht lange hinterdreinfolgte, gab zur 


— 
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Urſache an, daß im Schloſſe alles in großer Bewegung ſei, weil nicht 
allein der Fürſt einige Tage früher eintreffen werde, als man ge⸗ 
glaubt, ſondern weil auch unerwarteter Beſuch ſchon gegenwärtig 
angelangt ſei; der Platz gehe ſehr zuſammen, ſie würden auch des⸗ 
wegen nicht ſo gut logieren, als man es ihnen vorherbeſtimmt habe, 
welches ihm außerordentlich leid tue. 

Man teilte ſich in die Wagen, ſo gut es gehen wollte, und da 
leidlich Wetter und das Schloß nur einige Stunden entfernt war, 
machten ſich die Luſtigſten lieber zu Fuße auf den Weg, als daß ſie 
die Rückkehr der Kutſchen hätten abwarten ſollen. Die Karawane 
zog mit Freudengeſchrei aus, zum erſtenmal ohne Sorgen, wie der 
Wirt zu bezahlen ſei. Das Schloß des Grafen ſtand ihnen wie ein 
Feengebäude vor der Seele, ſie waren die glücklichſten und fröhlich⸗ 
ſten Menſchen von der Welt, und jeder knüpfte unterweges an dieſen 
Tag, nach ſeiner Art zu denken, eine Reihe von Glück, Ehre und 
Wohlſtand. 

Ein ſtarker Regen, der unerwartet einfiel, konnte ſie nicht aus 
dieſen angenehmen Empfindungen reißen; da er aber immer an⸗ 
haltender und ſtärker wurde, ſpürten viele von ihnen eine ziemliche 
Unbequemlichkeit. Die Nacht kam herbei, und erwünſchter konnte 
ihnen nichts erſcheinen, als der durch alle Stockwerke erleuchtete 
Palaſt des Grafen, der ihnen von einem Hügel entgegenglänzte, ſo 
daß ſie die Fenſter zählen konnten. 

Als ſie näher kamen, fanden ſie auch alle Fenſter der Seiten⸗ 
gebäude erhellet. Ein jeder dachte bei ſich, welches wohl ſein Zimmer 
werden möchte, und die meiſten begnügten ſich beſcheiden mit einer 
Stube in der Manſarde oder den Flügeln. 

Nun fuhren ſie durch das Dorf und am Wirtshauſe vorbei. Wil⸗ 
helm ließ halten, um dort abzuſteigen; allein der Wirt verſicherte, 
daß er ihm nicht den geringſten Raum anweiſen könne. Der Herr 
Graf habe, weil unvermutete Gäſte angekommen, ſogleich das ganze 
Wirtshaus beſprochen, an allen Zimmern ſtehe ſchon ſeit geſtern mit 
Kreide deutlich angeſchrieben, wer darin wohnen ſolle. Wider ſeinen 
Willen mußte alſo unſer Freund mit der übrigen Geſellſchaft zum 
Schloßhofe hineinfahren. 

Um die Küchenfeuer in einem Seitengebäude ſahen ſie geſchäftige 
Köche ſich hin und her bewegen und waren durch dieſen Anblick 
ſchon erquickt; eilig kamen Bediente mit Lichtern auf die Treppe 
des Hauptgebäudes geſprungen, und das Herz der guten Wanderer 


132 Wilhelm Meiſters Lehrjahre 


quoll über dieſen Ausſichten auf. Wie ſehr verwunderten ſie ſich 
dagegen, als ſich dieſer Empfang in ein entſetzliches Fluchen auflöſte. 
Die Bedienten ſchimpften auf die Fuhrleute, daß ſie hier herein⸗ 
gefahren ſeien; ſie ſollten umwenden, rief man, und wieder hinaus 
nach dem alten Schloſſe zu, hier ſei kein Raum für dieſe Gäſte! 
Einem ſo unfreundlichen und unerwarteten Beſcheide fügten ſie 
noch allerlei Spöttereien hinzu und lachten ſich untereinander aus, 
daß ſie durch dieſen Irrtum in den Regen geſprengt worden. Es 
goß noch immer, keine Sterne ſtanden am Himmel, und nun wurde 
die Geſellſchaft durch einen holprichten Weg zwiſchen zwei Mauern 
in das alte hintere Schloß gezogen, welches unbewohnt daſtand, ſeit 
der Vater des Grafen das vordere gebaut hatte. Teils im Hofe, 
teils unter einem langen gewölbten Torwege hielten die Wagen ſtill, 
und die Fuhrleute, Anſpanner aus dem Dorfe, ſpannten aus und 
ritten ihrer Wege. ; 

Da niemand zum Empfange der Geſellſchaft ſich zeigte, ſtiegen 
fie aus, riefen, ſuchten — vergebens! Alles blieb finſter und ſtille. 
Der Wind blies durch das hohe Tor, und grauerlich waren die alten 
Türme und Höfe, wovon ſie kaum die Geſtalten in der Finſternis 
unterſchieden. Sie froren und ſchauerten, die Frauen fürchteten ſich, 
die Kinder fingen an, zu weinen; ihre Ungeduld vermehrte ſich mit 
jedem Augenblicke, und ein ſo ſchneller Glückswechſel, auf den nie⸗ 
mand vorbereitet war, brachte ſie alle ganz und gar aus der Faſſung. 

Da ſie jeden Augenblick erwarteten, daß jemand kommen und 
ihnen aufſchließen werde, da bald Regen, bald Sturm ſie täuſchte 
und ſie mehr als einmal den Tritt des erwünſchten Schloßvogts zu 
hören glaubten, blieben ſie eine lange Zeit unmutig und untätig; 
es fiel keinem ein, in das neue Schloß zu gehen und dort mitleidige 
Seelen um Hilfe anzurufen. Sie konnten nicht begreifen, wo ihr 
Freund, der Baron, geblieben fei, und waren in einer höchſt bee 
ſchwerlichen Lage. 

Endlich kamen wirklich Menſchen an, und man erkannte an ihren 
Stimmen jene Fußgänger, die auf dem Wege hinter den Fahrenden 
zurückgeblieben waren. Sie erzählten, daß der Baron mit dem 
Pferde geſtürzt ſei, ſich am Fuße ſtark beſchädigt habe und daß man 
auch ſie, da ſie im Schloſſe nachgefragt, mit Ungeſtüm hieherge⸗ 
wieſen habe. 

Die ganze Geſellſchaft war in der größten Verlegenheit; man 
ratſchlagte, was man tun ſollte, und konnte keinen Entſchluß faſſen. 
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Endlich ſah man von weitem eine Laterne kommen und holte friſchen 
Atem; allein die Hoffnung einer baldigen Erlöſung verſchwand auch 
wieder, indem die Erſcheinung näher kam und deutlich ward. Ein 
Reitknecht leuchtete dem bekannten Stallmeiſter des Grafen vor, 
und dieſer erkundigte ſich, als er näher kam, ſehr eifrig nach Made⸗ 
moiſelle Philinen. Sie war kaum aus dem übrigen Haufen hervor⸗ 
getreten, als er ihr ſehr dringend anbot, ſie in das neue Schloß zu 
führen, wo ein Plätzchen für ſie bei den Kammerjungfern der Gräfin 
bereitet ſei. Sie beſann ſich nicht lange, das Anerbieten dankbar zu 
ergreifen, faßte ihn bei dem Arme und wollte, da ſie den andern 
ihren Koffer empfohlen, mit ihm forteilen; allein man trat ihnen 
in den Weg, fragte, bat, beſchwor den Stallmeiſter, daß er endlich, 
um nur mit fener Schönen loszukommen, alles verſprach und ver- 
ſicherte, in kurzem ſolle das Schloß eröffnet und ſie auf das beſte 
einquartiert werden. Bald darauf ſahen ſie den Schein ſeiner Laterne 
verſchwinden und hofften lange vergebens auf das neue Licht, das 
ihnen endlich nach vielem Warten, Schelten und Schmähen erſchien 
und ſie mit einigem Troſte und Hoffnung belebte. 

Ein alter Hausknecht eröffnete die Türe des alten Gebäudes, in 
das ſie mit Gewalt eindrangen. Ein jeder ſorgte nun für ſeine 
Sachen, ſie abzupacken, ſie hereinzuſchaffen. Das meiſte war, wie 
die Perſonen ſelbſt, tüchtig durchweicht. Bei dem einen Lichte ging 
alles ſehr langſam. Im Gebäude ſtieß man ſich, ſtolperte, fiel. Man 
bat um mehr Lichter, man bat um Feuerung. Der einſilbige Haus⸗ 
knecht ließ mit genauer Not ſeine Laterne da, ging und kam nicht 
wieder. 

Nun fing man an, das Haus zu durchſuchen; die Türen aller 

Zimmer waren offen; große Ofen, gewirkte Tapeten, eingelegte 
Fußböden waren von ſeiner vorigen Pracht noch übrig, von anderm 
Hausgeräte aber nichts zu finden, kein Tiſch, kein Stuhl, kein Spiegel, 
kaum einige ungeheuere leere Bettſtellen, alles Schmuckes und alles 
Notwendigen beraubt. Die naſſen Koffer und Mantelſäcke wurden 
zu Sitzen gewählt, ein Teil der müden Wanderer bequemte ſich auf 
dem Fußboden, Wilhelm hatte ſich auf einige Stufen i Mignon 
lag auf ſeinen Knieen; das Kind war unruhig, und auf ſeine Frage, 
was ihm fehlte, antwortete es: Mich hungert! Er fand nichts bei 
ſich, um das Verlangen des Kindes zu ſtillen, die übrige Geſellſchaft 

hatte jeden Vorrat auch aufgezehrt, und er mußte die arme Kreatur 

ohne Erquickung laſſen. Er blieb bei dem ganzen Vorfalle untätig, 
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ſtill in ſich gekehrt: denn er war ſehr verdrießlich und grimmig, daß 
er nicht auf ſeinem Sinne beſtanden und bei dem Wirtshauſe abge⸗ 
ſtiegen ſei, wenn er auch auf dem oberſten Boden hätte ſein Lager 
nehmen ſollen. 

Die übrigen gebärdeten ſich jeder nach ſeiner Art. Einige hatten 
einen Haufen altes Gehölz in einen ungeheuren Kamin des Saals 
geſchafft und zündeten mit großem Jauchzen den Scheiterhaufen 
an. Unglücklicherweiſe ward auch dieſe Hoffnung, ſich zu trocknen 
und zu wärmen, auf das ſchrecklichſte getäuſcht, denn dieſer Kamin 
ſtand nur zur Zierde da und war von oben herein vermauert; der 
Dampf trat ſchnell zurück und erfüllte auf einmal die Zimmer; das 
dürre Holz ſchlug praſſelnd in Flammen auf, und auch die Flamme 
ward herausgetrieben; der Zug, der durch die zerbrochenen Fenſter⸗ 
ſcheiben drang, gab ihr eine unſtete Richtung, man fürchtete das 
Schloß anzuzünden, mußte das Feuer auseinanderziehen, austreten, 
dämpfen, der Rauch vermehrte ſich, der Zuſtand wurde unerträg⸗ 
licher, man kam der Verzweiflung nahe. 

Wilhelm war vor dem Rauch in ein entferntes Zimmer gewichen, 
wohin ihm bald Mignon folgte und einen wohlgekleideten Bedienten, 
der eine hohe hellbrennende, doppelt erleuchtete Laterne trug, herein⸗ 
führte; dieſer wendete ſich an Wilhelmen, und indem er ihm auf 
einem ſchönen porzellanenen Teller Konfekt und Früchte überreichte, 
ſagte er: Dies ſchickt Ihnen das junge Frauenzimmer von drüben, 
mit der Bitte, zur Geſellſchaft zu kommen; ſie läßt ſagen, ſetzte der 
Bediente mit einer leichtfertigen Miene hinzu, es gehe ihr ſehr wohl 
und ſie wünſche ihre Zufriedenheit mit ihren Freunden zu teilen. 

Wilhelm erwartete nichts weniger als dieſen Antrag, denn er 
hatte Philinen, ſeit dem Abenteuer der ſteinernen Bank, mit ent⸗ 
ſchiedener Verachtung begegnet und war ſo feſt entſchloſſen, keine 
Gemeinſchaft mehr mit ihr zu machen, daß er im Begriff ſtand, die 
ſüße Gabe wieder zurückzuſchicken, als ein bittender Blick Mignons 
ihn vermochte, ſie anzunehmen und im Namen des Kindes dafür 
zu danken; die Einladung ſchlug er ganz aus. Er bat den Bedienten, 
einige Sorge für die angekommene Geſellſchaft zu haben, und er⸗ 
kundigte ſich nach dem Baron. Dieſer lag zu Bette, hatte aber ſchon, 
ſoviel der Bediente zu ſagen wußte, einem andern Auftrag gegeben, 
für die elend Beherbergten zu ſorgen. 

Der Bediente ging und hinterließ Wilhelmen eins von ſeinen 
Lichtern, das dieſer in Ermanglung eines Leuchters auf das Fenſter⸗ 
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geſims kleben mußte und nun wenigſtens bei ſeinen Betrachtungen 
die vier Wände des Zimmers erhellt ſah. Denn es währte noch 
lange, ehe die Anſtalten rege wurden, die unſere Gäſte zur Ruhe 
bringen ſollten. Nach und nach kamen Lichter, jedoch ohne Licht⸗ 
putzen, dann einige Stühle, eine Stunde darauf Deckbetten, dann 

Kiſſen, alles wohl durchnetzt, und es war ſchon weit über Mitter⸗ 
nacht, als endlich Strohſäcke und Matratzen herbeigeſchafft wurden, 
die, wenn man ſie zuerſt gehabt hätte, höchſt willkommen geweſen 
wären. 

In der Zwiſchenzeit war auch etwas von Eſſen und Trinken ange⸗ 
langt, das ohne viele Kritik genoſſen wurde, ob es gleich einem ſehr 
unordentlichen Abhub ähnlich ſah und von der Achtung, die man für 
die Gäſte hatte, kein ſonderliches Zeugnis ablegte. 


Viertes Kapitel 


Aj die Unart und den Übermut einiger leichtfertigen Geſellen 

vermehrte ſich die Unruhe und das Übel der Nacht, indem ſie 
ſich einander neckten, aufweckten und ſich wechſelsweiſe allerlei 
Streiche ſpielten. Der andere Morgen brach an unter lauten Klagen 
über ihren Freund, den Baron, daß er ſie ſo getäuſcht und ihnen 
ein ganz anderes Bild von der Ordnung und Bequemlichkeit, in 
die ſie kommen würden, gemacht habe. Doch zur Verwunderung 
und Troſt erſchien in aller Frühe der Graf ſelbſt mit einigen Be⸗ 
dienten und erkundigte ſich nach ihren Umſtänden. Er war ſehr 
entrüſtet, als er hörte, wie übel es ihnen ergangen, und der Baron, 
der geführt herbeihinkte, verklagte den Haushofmeiſter, wie befehls⸗ 
widrig er ſich bei dieſer Gelegenheit gezeigt, und glaubte ihm ein 
rechtes Bad angerichtet zu haben. 

Der Graf befahl ſogleich, daß alles in ſeiner Gegenwart zur 
möglichſten Bequemlichkeit der Gäſte geordnet werden ſolle. Darauf 
kamen einige Offiziere, die von den Aktricen ſogleich Kundſchaft 
nahmen, und der Graf ließ ſich die ganze Geſellſchaft vorſtellen, 
redete einen jeden bei ſeinem Namen an und miſchte einige Scherze 
in die Unterredung, daß alle über einen ſo gnädigen Herrn ganz 
entzückt waren. Endlich mußte Wilhelm auch an die Reihe, an den 
ſich Mignon anhing. Wilhelm entſchuldigte ſich, ſo gut er konnte, 

über ſeine Freiheit; der Graf hingegen ſchien ſeine Gegenwart als 
bekannt anzunehmen. 


136 Wilhelm Meiſters Lehrjahre 


Ein Herr, der neben dem Grafen ſtand, den man für einen Offizier 
hielt, ob er gleich keine Uniform anhatte, ſprach beſonders mit unſerm 
Freunde und zeichnete ſich vor allen andern aus. Große hellblaue 
Augen leuchteten unter einer hohen Stirne hervor, nachläſſig waren 
ſeine blonden Haare aufgeſchlagen, und ſeine mittlere Statur zeigte 
ein ſehr wackres, feſtes und beſtimmtes Weſen. Seine Fragen waren 
lebhaft, und er ſchien ſich auf alles zu verſtehen, wonach er fragte. 

Wilhelm erkundigte ſich nach dieſem Manne bei dem Baron, der 
aber nicht viel Gutes von ihm zu ſagen wußte. Er habe den Charakter 
als Major, ſei eigentlich der Günſtling des Prinzen, verſehe deſſen 
geheimſte Geſchäfte und werde für deſſen rechte Hand gehalten, ja 
man habe Urſache zu glauben, er ſei ſein natürlicher Sohn. In 
Frankreich, England, Italien ſei er mit Geſandtſchaften geweſen, er 
werde überall ſehr diſtinguiert und das mache ihn einbildiſch; er 
wähne, die deutſche Literatur aus dem Grunde zu kennen, und 
erlaube ſich allerlei ſchale Spöttereien gegen dieſelbe. Er, der Baron, 
vermeide alle Unterredung mit ihm, und Wilhelm werde wohl tun, 
ſich auch von ihm entfernt zu halten, denn am Ende gebe er jeder⸗ 
mann etwas ab. Man nenne ihn Jarno, wiſſe aber nicht recht, was 
man aus dem Namen machen ſolle. 

Wilhelm hatte darau nichts zu ſagen, denn er empfand gegen 
den Fremden, ob er gleich etwas Kaltes und Abſtoßendes hatte, eine 
gewiſſe Neigung. 

Die Geſellſchaft wurde in dem Schloſſe eingeteilt, und Melina 
befahl ſehr ſtrenge, ſie ſollten ſich nunmehr ordentlich halten, die 
Frauen ſollten beſonders wohnen und jeder nur auf ſeine Rollen, 
auf die Kunſt ſein Augenmerk und ſeine Neigung richten. Er ſchlug 
Vorſchriften und Geſetze, die aus vielen Punkten beſtanden, an alle 
Türen. Die Summe der Strafgelder war beſtimmt, die ein jeder 
Übertreter in eine gemeine Büchſe entrichten ne 


Dieſe Verordnungen wurden wenig geachtet. Junge Offiziere 


gingen aus und ein, ſpaßten nicht eben auf das feinſte mit den 
Aktricen, hatten die Akteure zum beſten und vernichteten die ganze 
kleine Polizeiordnung, noch ehe ſie Wurzel faſſen konnte. Man 
jagte ſich durch die Zimmer, verkleidete ſich, verſteckte ſich. Melina, 
der anfangs einigen Ernſt zeigen wollte, ward mit allerlei Mut⸗ 
willen auf das Außerſte gebracht, und als ihn bald darauf der Graf 
holen ließ, um den Platz zu ſehen, wo das Theater aufgerichtet 
werden follte, ward das Übel nur immer ärger. Die jungen Herren 
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erſannen ſich allerlei platte Späße, durch Hilfe einiger Akteure 
wurden ſie noch plumper, und es ſchien, als wenn das ganze alte 
Schloß vom wütenden Heere beſeſſen ſei; auch endigte der Unfug 
nicht eher, als bis man zur Tafel ging. 

Der Graf hatte Melina in einen großen Saal geführt, der noch 

zum alten Schloſſe gehörte, durch eine Galerie mit dem neuen ver⸗ 

bunden war und worin ein kleines Theater ſehr wohl aufgeſtellt 
werden konnte. Daſelbſt zeigte der einſichtsvolle Hausherr, wie er 
alles wolle eingerichtet haben. 

Nun ward die Arbeit in großer Eile vorgenommen, das Theater⸗ 
gerüſte aufgeſchlagen und ausgeziert; was man von Dekorationen 
in dem Gepäcke hatte und brauchen konnte, angewendet und das 
übrige mit Hilfe einiger geſchickten Leute des Grafen verfertiget. 
Wilhelm griff ſelbſt mit an, half die Perſpektive beſtimmen, die 
Umriſſe abſchnüren und war höchſt beſchäftigt, daß es nicht un— 
ſchicklich werden ſollte. Der Graf, der öfters dazukam, war ſehr zu⸗ 
frieden damit, zeigte, wie ſie das, was ſie wirklich taten, eigentlich 
machen ſollten, und ließ dabei ungemeine Kenntniſſe jeder Kunſt 
ſehen. 

Nun fing das Probieren recht ernſtlich an, wozu ſie auch Raum 
und Muße genug gehabt hätten, wenn ſie nicht von den vielen an⸗ 

weſenden Fremden immer geſtört worden wären. Denn es kamen 
täglich neue Gäſte an, und ein jeder wollte die Geſellſchaft in Augen⸗ 
ſchein nehmen. 


Fünftes Kapitel 


we Baron hatte Wilhelmen einige Tage mit der Hoffnung hin- 
gehalten, daß er der Gräfin noch beſonders vorgeſtellt werden 
ſollte. — Ich habe, ſagte er, dieſer vortrefflichen Dame ſo viel von 
Ihren geiſtreichen und empfindungsvollen Stücken erzählt, daß ſie 
nicht erwarten kann, Sie zu ſprechen und ſich ein und das andere 
vorleſen zu laſſen. Halten Sie ſich ja gefaßt, auf den erſten Wink 
hinüberzukommen, denn bei dem nächſten ruhigen Morgen werden 
Sie gewiß gerufen werden. Er bezeichnete ihm darauf das Nad 
ſpiel, welches er zuerſt vorleſen ſollte, wodurch er ſich ganz beſonders 
empfehlen würde. Die Dame bedaure gar ſehr, daß er zu einer 
ſolchen unruhigen Zeit eingetroffen ſei und ſich mit der übrigen 
Geſellſchaft in dem alten Schloſſe ſchlecht behelfen müſſe. 
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Mit großer Sorgfalt nahm darauf Wilhelm das Stück vor, womit 
er ſeinen Eintritt in die große Welt machen ſollte. Du haſt, ſagte 
er, bisher im ſtillen für dich gearbeitet, nur von einzelnen Freunden 
Beifall erhalten; du haſt eine Zeitlang ganz an deinem Talente 
verzweifelt, und du mußt immer noch in Sorgen ſein, ob du denn 
auch auf dem rechten Wege biſt und ob du ſo viel Talent als Neigung 
zum Theater haſt. Vor den Ohren ſolcher geübten Kenner, im 
Kabinette, wo keine Illuſion ſtattfindet, iſt der Verſuch weit gefähr⸗ 
licher als anderwärts, und ich möchte doch auch nicht gerne zurück— 
bleiben, dieſen Genuß an meine vorigen Freuden knüpfen und die 
Hoffnung auf die Zukunft erweitern. 

Er nahm darauf einige Stücke durch, las ſie mit der größten Auf⸗ 
merkſamkeit, korrigierte hier und da, rezitierte ſie ſich laut vor, um 
auch in Sprache und Ausdruck recht gewandt zu ſein, und ſteckte 
dasjenige, welches er am meiſten geübt, womit er die größte Ehre 
einzulegen glaubte, in die Taſche, als er an einem Morgen hinüber 
vor die Gräfin gefordert wurde. 

Der Baron hatte ihm verſichert, ſie würde allein mit einer guten 
Freundin ſein. Als er in das Zimmer trat, kam die Baroneſſe von 
Cs ihm mit vieler Freundlichkeit entgegen, freute ſich, ſeine Be⸗ 
kanntſchaft zu machen, und präſentierte ihn der Gräfin, die ſich eben 
friſieren ließ und ihn mit freundlichen Worten und Blicken empfing, 
neben deren Stuhl er aber leider Philinen knieen und allerlei Tor⸗ 
heiten machen ſah. — Das ſchöne Kind, ſagte die Baroneſſe, hat 
uns verſchiedenes vorgeſungen. Endige Sie doch das angefangene 
Liedchen, damit wir nichts davon verlieren. 

Wilhelm hörte das Stückchen mit großer Geduld an, indem er 
die Entfernung des Friſeurs wünſchte, ehe er ſeine Vorleſung ane 
fangen wollte. Man bot ihm eine Taſſe Schokolade an, wozu ihm 


die Baroneſſe ſelbſt den Zwieback reichte. Deſſen ungeachtet ſchmeckte, 


ihm das Frühſtück nicht, denn er wünſchte zu lebhaft, der ſchönen 
Gräfin irgend etwas vorzutragen, was ſie intereſſieren, wodurch er 
ihr gefallen könnte. Auch Philine war ihm nur zu ſehr im Wege, 


8 die ihm als Zuhörerin oft ſchon unbequem geweſen war. Er ſah 


mit Schmerzen dem Friſeur auf die Hände und hoffte in jedem 
Augenblicke mehr auf die Vollendung des Baues. 

Indeſſen war der Graf hereingetreten und erzählte von den heut' 
zu erwartenden Gäſten, von der Einteilung des Tages, und was 
ſonſt etwa Häusliches vorkommen möchte. Da er hinausging, ließen 
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einige Offiziere bei der Gräfin um die Erlaubnis bitten, ihr, weil 
ſie noch vor Tafel wegreiten müßten, aufwarten zu dürfen. Der 
Kammerdiener war indeſſen fertig geworden, und ſie ließ die Herren 
hereinkommen. 

Die Baroneſſe gab ſich inzwiſchen Mühe, unſern Freund zu unter⸗ 
halten und ihm viele Achtung zu bezeigen, die er mit Ehrfurcht, 
obgleich etwas zerſtreut, aufnahm. Er fühlte manchmal nach dem 
Manufkripte in der Taſche, hoffte auf jeden Augenblick, und faft 
wollte ſeine Geduld reißen, als ein Galanteriehändler hereingelaſſen 
wurde, der ſeine Pappen, Kaſten, Schachteln unbarmherzig eine 
nach der andern eröffnete und jede Sorte ſeiner Waren mit einer 
dieſem Geſchlechte eigenen Zudringlichkeit vorwies. 

Die Geſellſchaft vermehrte ſich. Die Baroneſſe ſah Wilhelmen 
an und ſprach leiſe mit der Gräfin; er bemerkte es, ohne die Abſicht 
zu verſtehen, die ihm endlich zu Hauſe klar wurde, als er ſich nach 
einer ängſtlich und vergebens durchharrten Stunde wegbegab. Er 
fand ein ſchönes engliſches Portefeuille in der Taſche. Die Baroneſſe 
hatte es ihm heimlich beizuſtecken gewußt, und gleich darauf folgte 
der Gräfin kleiner Mohr, der ihm eine artig geſtickte Weſte über⸗ 
brachte, ohne recht deutlich zu ſagen, woher ſie komme. 


Sechſtes Kapitel 


eo Gemiſch der Empfindungen von Verdruß und Dankbarkeit 
verdarb ihm den ganzen Reſt des Tages, bis er gegen Abend 
wieder Beſchäftigung fand, indem Melina ihm eröffnete, der Graf 
habe von einem Vorſpiele geſprochen, das dem Prinzen zu Ehren, 
den Tag ſeiner Ankunft, aufgeführt werden ſollte. Er wolle darin 
die Eigenſchaften dieſes großen Helden und Menſchenfreundes 
perſonifiziert haben. Dieſe Tugenden ſollten miteinander auftreten, 
fein Lob verkündigen und zuletzt ſeine Büſte mit Blumen- und 
Lorbeerkränzen umwinden, wobei ſein verzogener Name mit dem 
Fürſtenhute durchſcheinend glänzen ſollte. Der Graf habe ihm auf⸗ 
gegeben, für die Verſifikation und übrige Einrichtung dieſes Stückes 
zu ſorgen, und er hoffe, daß ihm Wilhelm, dem es etwas Leichtes 
ſei, hierin gerne beiſtehen werde. 
Wie! rief dieſer verdrießlich aus, haben wir nichts als Porträte, 
verzogene Namen und allegoriſche Figuren, um einen Fürſten zu 
ehren, der nach meiner Meinung ein ganz anderes Lob verdient? 
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Wie kann es einem vernünftigen Manne ſchmeicheln, ſich in Effigie 
aufgeſtellt und ſeinen Namen auf geöltem Papiere ſchimmern zu 
ſehen! Ich fürchte ſehr, die Allegorien würden, beſonders bei unſerer 
Garderobe, zu manchen Zweideutigkeiten und Späßen Anlaß geben. 
Wollen Sie das Stück machen oder machen laſſen, ſo kann ich nichts 
dawider haben, nur bitte ich, daß ich damit verſchont bleibe. 

Melina entſchuldigte ſich, es ſei nur die ungefähre Angabe des 
Herrn Grafen, der ihnen übrigens ganz überlaſſe, wie ſie das Stück 
arrangieren wollten. Herzlich gerne, verſetzte Wilhelm, trage ich 
etwas zum Vergnügen dieſer vortrefflichen Herrſchaft bei, und meine 
Muſe hat noch kein ſo angenehmes Geſchäfte gehabt, als zum Lob 
eines Fürſten, der ſo viel Verehrung verdient, auch nur ſtammelnd 
ſich hören zu laſſen. Ich will der Sache nachdenken, vielleicht ge⸗ 
lingt es mir, unſere kleine Truppe fo zu ſtellen, daß wir doch N 
ſtens einigen Effekt machen. 

Von dieſem Augenblicke ſann Wilhelm eifrig dem Auftrage nach. 
Ehe er einſchlief, hatte er ſchon alles ziemlich geordnet, und den 
andern Morgen, bei früher Zeit, war der Plan fertig, die Szenen 
entworfen, ja ſchon einige der vornehmſten Stellen und Geſänge in 
Verſe und zu Papiere gebracht. 

Wilhelm eilte morgens gleich, den Baron wegen gewiſſer Um⸗ 
ſtände zu ſprechen, und legte ihm ſeinen Plan vor. Dieſem gefiel 
er ſehr wohl, doch bezeigte er einige Verwunderung. Denn er hatte 
den Grafen geſtern abend von einem ganz andern Stücke ſprechen 
hören, welches nach ſeiner Angabe in Verſe gebracht werden ſollte. 

Es iſt mir nicht wahrſcheinlich, verſetzte Wilhelm, daß es die Ab⸗ 
ſicht des Herrn Grafen geweſen ſei, gerade das Stück, ſo wie er es 
Melinan angegeben, fertigen zu laſſen; wenn ich nicht irre, ſo 
wollte er uns bloß durch einen Fingerzeig auf den rechten Weg 
weiſen. Der Liebhaber und Kenner zeigt dem Künſtler an, was er, 
wünſcht, und überläßt ihm alsdann die Sorge, das Werk hervor⸗ 
zubringen. 

Mitnichten, verſetzte der Baron; der Herr Graf verläßt ſich darauf, 


daß das Stück ſo und nicht anders, wie er es angegeben, aufgeführt 


werde. Das Ihrige hat freilich eine entfernte Ahnlichkeit mit ſeiner 
Idee, und wenn wir es durchſetzen und ihn von ſeinen erſten Ge⸗ 
danken abbringen wollen, ſo müſſen wir es durch die Damen be— 
wirken. Vorzüglich weiß die Baroneſſe dergleichen Operationen 
meiſterhaft anzulegen; es wird die Frage ſein, ob ihr der Plan ſo 
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gefällt, daß fie ſich der Sache annehmen mag, und dann wird es 
gewiß gehen. 

Wir brauchen ohnedies die Hilfe der Damen, ſagte Wilhelm, denn 
es möchte unſer Perſonal und unſere Garderobe zu der Ausführung 
nicht hinreichen. Ich habe auf einige hübſche Kinder gerechnet, die 
im Hauſe hin und wider laufen und die dem Kammerdiener und 
dem Haushofmeiſter zugehören. 

Darauf erſuchte er den Baron, die Damen mit ſeinem Plane 
bekannt zu machen. Dieſer kam bald zurück und brachte die Nach— 
richt, ſie wollten ihn ſelbſt ſprechen. Heute abend, wenn die Herren 
ſich zum Spiele ſetzten, das ohnedies wegen der Ankunft eines ge- 
wiſſen Generals ernſthafter werden würde als gewöhnlich, wollten 
ſie ſich unter dem Vorwande einer Unpäßlichkeit in ihr Zimmer 
zurückziehen, er ſollte durch die geheime Treppe eingeführt werden 
und könne alsdann ſeine Sache auf das beſte vortragen. Dieſe Art 
von Geheimnis gebe der Angelegenheit nunmehr einen doppelten 
Reiz, und die Baroneſſe beſonders freue ſich wie ein Kind auf dieſes 
Rendezvous und noch mehr darauf, daß es heimlich und geſchickt 
gegen den Willen des Grafen unternommen werden ſollte. 

Gegen Abend, um die beſtimmte Zeit, ward Wilhelm abgeholt 
und mit Vorſicht hinaufgeführt. Die Art, mit der ihm die Baroneſſe 
in einem kleinen Kabinette entgegenkam, erinnerte ihn einen Augen⸗ 
blick an vorige glückliche Zeiten. Sie brachte ihn in das Zimmer 
der Gräfin, und nun ging es an ein Fragen, an ein Unterſuchen. 
Er legte ſeinen Plan mit der möglichſten Wärme und Lebhaftigkeit 
vor, ſo daß die Damen dafür ganz eingenommen wurden, und 
unſere Leſer werden erlauben, daß wir ſie auch in der Kürze damit 
bekannt machen. 

In einer ländlichen Szene ſollten Kinder das Stück mit einem 
Tanze eröffnen, der jenes Spiel vorſtellte, wo eins herumgehen und 
dem andern einen Platz abgewinnen muß. Darauf ſollten ſie mit 
andern Scherzen abwechſeln und zuletzt zu einem immer wieder— 
kehrenden Reihentanze ein fröhliches Lied ſingen. Darauf ſollte der 
Harfner mit Mignon herbeikommen, Neugierde erregen und mehrere 
Landleute herbeilocken; der Alte ſollte verſchiedene Lieder zum Lobe 
des Friedens, der Ruhe, der Freude ſingen und Mignon darauf den 
Eiertanz tanzen. 

In dieſer unſchuldigen Freude werden ſie durch eine kriegeriſche 
Muſik geſtört, und die Geſellſchaft von einem Trupp Soldaten über⸗ 
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fallen. Die Mannsperſonen ſetzen ſich zur Wehre und werden über⸗ 
wunden, die Mädchen fliehen und werden eingeholt. Es ſcheint 
alles im Getümmel zu Grunde zu gehen, als eine Perſon, über deren 
Beſtimmung der Dichter noch ungewiß war, herbeikommt und durch 
die Nachricht, daß der Heerführer nicht weit ſei, die Ruhe wieder⸗ 
herſtellt. Hier wird der Charakter des Helden mit den ſchönſten 
Zügen geſchildert, mitten unter den Waffen Sicherheit verſprochen, 
dem Übermut und der Gewalttätigkeit Schranken geſetzt. Es wird 
ein allgemeines Feſt zu Ehren des großmütigen Heerführers be⸗ 
gangen. 

Die Damen waren mit dem Plane ſehr zufrieden, nur behaup⸗ 
teten ſie, es müſſe notwendig etwas Allegoriſches in dem Stücke 
ſein, um es dem Herrn Grafen angenehm zu machen. Der Baron 
tat den Vorſchlag, den Anführer der Soldaten als den Genius der 
Zwietracht und der Gewalttätigkeit zu bezeichnen; zuletzt aber müſſe 
Minerva herbeikommen, ihm Feſſeln anzulegen, Nachricht von der 
Ankunft des Helden zu geben und deſſen Lob zu preiſen. Die 
Baroneſſe übernahm das Geſchäft, den Grafen zu überzeugen, daß 
der von ihm angegebene Plan, nur mit einiger Veränderung, aus⸗ 
geführt worden ſei; dabei verlangte ſie ausdrücklich, daß am Ende 
des Stücks notwendig die Büſte, der verzogene Namen und der 
Fürſtenhut erſcheinen müßten, weil ſonſt alle Unterhandlung ver⸗ 
geblich ſein würde. 

Wilhelm, der ſich ſchon im Geiſte vorgeſtellt hatte, wie fein er 
ſeinen Helden aus dem Munde der Minerva preiſen wollte, gab 
nur nach langem Widerſtande in dieſem Punkte nach, allein er 
fühlte ſich auf eine ſehr angenehme Weiſe gezwungen. Die ſchönen 
Augen der Gräfin und ihr liebenswürdiges Betragen hätten ihn 
gar leicht bewogen, auch auf die ſchönſte und angenehmſte Er⸗ 
findung, auf die fo erwünſchte Einheit einer Kompoſition und auf 
alle ſchicklichen Details Verzicht zu tun und gegen ſein poetiſches 
Gewiſſen zu handeln. Ebenſo ſtand auch ſeinem bürgerlichen Ge⸗ 
wiſſen ein harter Kampf bevor, indem bei beſtimmterer Austeilung 


der Rollen die Damen ausdrücklich darauf beſtanden, daß er mit⸗ 


ſpielen müſſe. 

Laertes hatte zu ſeinem Teil jenen gewalttätigen Kriegsgott er⸗ 
halten, Wilhelm ſollte den Anführer der Landleute vorſtellen, der 
einige ſehr artige und gefühlvolle Verſe zu ſagen hatte. Nachdem 
er ſich eine Zeitlang geſträubt, mußte er ſich endlich doch ergeben; 
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beſonders fand er keine Entſchuldigung, da die Baroneſſe ihm vor⸗ 
ſtellte, die Schaubühne hier auf dem Schloſſe ſei ohnedem nur als 
ein Geſellſchaftstheater anzuſehen, auf dem ſie gern, wenn man 
nur eine ſchickliche Einleitung machen könnte, mitzuſpielen wünſchte. 
Darauf entließen die Damen unſern Freund mit vieler Freundlich⸗ 
keit. Die Baroneſſe verſicherte ihm, daß er ein unvergleichlicher 
Menſch ſei, und begleitete ihn bis an die kleine Treppe, wo ſie ihm 
mit einem Händedruck gute Nacht gab. 


Siebentes Kapitel 


SJ cienert durch den aufrichtigen Anteil, den die Frauenzimmer 
an der Sache nahmen, ward der Plan, der ihm durch die Er⸗ 
zählung gegenwärtiger geworden war, ganz lebendig. Er brachte 
den größten Teil der Nacht und den andern Morgen mit der ſorg⸗ 
fältigſten Verſifikation des Dialogs und der Lieder zu. 

Er war ſo ziemlich fertig, als er in das neue Schloß gerufen wurde, 
wo er hörte, daß die Herrſchaft, die eben frühſtückte, ihn ſprechen 
wollte. Er trat in den Saal; die Baroneſſe kam ihm wieder zuerſt 
entgegen, und unter dem Vorwande, als wenn ſie ihm einen guten 
Morgen bieten wollte, liſpelte ſie heimlich zu ihm: Sagen Sie nichts 
von Ihrem Stücke, als was Sie gefragt werden. 7 

Ich höre, rief ihm der Graf zu, Sie ſind recht fleißig und arbeiten 
an meinem Vorſpiele, das ich zu Ehren des Prinzen geben will. 
Ich billige, daß Sie eine Minerva darin anbringen wollen, und ich 
denke beizeiten darauf, wie die Göttin zu kleiden iſt, damit man 
nicht gegen das Koſtüm verſtößt. Ich laſſe deswegen aus meiner 
Bibliothek alle Bücher herbeibringen, worin ſich das Bild derſelben 
befindet. 

In ebendem Augenblicke traten einige Bediente mit großen 
Körben voll Büchern allerlei Formats in den Saal. 

Montfaucon, die Sammlungen antiker Statuen, Gemmen und 
Münzen, alle Arten mythologiſcher Schriften wurden aufgeſchlagen 
und die Figuren verglichen. Aber auch daran war es noch nicht 
genug! Des Grafen vortreffliches Gedächtnis ſtellte ihm alle Miner⸗ 
ven vor, die etwa noch auf Titelkupfern, Vignetten oder ſonſt vor⸗ 
kommen mochten. Es mußte deshalb ein Buch nach dem andern 
aus der Bibliothek herbeigeſchafft werden, ſo daß der Graf zuletzt 
in einem Haufen von Büchern ſaß. Endlich, da ihm keine Minerva 
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mehr einfiel, rief er mit Lachen aus: Ich wollte wetten, daß nun 
keine Minerva mehr in der ganzen Bibliothek ſei, und es möchte 
wohl das erſtemal vorkommen, daß eine Bücherſammlung ſo ganz 
und gar des Bildes ihrer Schutzgöttin entbehren muß. 

Die ganze Geſellſchaft freute ſich über den Einfall, und beſonders 
Jarno, der den Grafen immer mehr Bücher herbeizuſchaffen gereizt 
hatte, lachte ganz unmäßig. 

Nunmehr, ſagte der Graf, indem er ſich zu Wilhelmen wendete, 
iſt es eine Hauptſache, welche Göttin meinen Sie? Minerva oder 
Pallas? die Göttin des Krieges oder der Künſte? 

Sollte es nicht am ſchicklichſten ſein, Eure Exzellenz, verſetzte 
Wilhelm, wenn man hierüber ſich nicht beſtimmt ausdrückte und ſie, 
eben weil ſie in der Mythologie eine doppelte Perſon ſpielt, auch 
hier in doppelter Qualität erſcheinen ließe. Sie meldet einen 
Krieger an, aber nur um das Volk zu beruhigen, ſie preiſt einen 
Helden, indem ſie ſeine Menſchlichkeit erhebt, ſie überwindet die 
Gewalttätigkeit und ſtellt die Freude und Ruhe unter dem Volke 
wieder her. 

Die Baroneſſe, der es bange wurde, Wilhelm möchte ſich vere 
raten, ſchob geſchwinde den Leibſchneider der Gräfin dazwiſchen, 
der ſeine Meinung abgeben mußte, wie ein ſolcher antiker Rock auf 
das beſte gefertiget werden könnte. Dieſer Mann, in Maskenarbeiten 
erfahren, wußte die Sache ſehr leicht zu machen, und da Madame 
Melina, ungeachtet ihrer hohen Schwangerſchaft, die Rolle der 
himmliſchen Jungfrau übernommen hatte, ſo wurde er angewieſen, 
ihr das Maß zu nehmen, und die Gräfin bezeichnete, wiewohl mit 
einigem Unwillen ihrer Kammerjungfern, die Kleider aus der 
Garderobe, welche dazu verſchnitten werden ſollten. 

Auf eine geſchickte Weiſe wußte die Baroneſſe Wilhelmen wieder 
beiſeitezuſchaffen und ließ ihn bald darauf wiſſen, fie habe die 
übrigen Sachen auch beſorgt. Sie ſchickte ihm zugleich den Muſikus, 
der des Grafen Hauskapelle dirigierte, damit dieſer teils die not⸗ 
wendigen Stücke komponieren, teils ſchickliche Melodien aus dem 
Muſikvorrate dazu ausſuchen ſollte. Nunmehr ging alles nach 
Wunſche, der Graf fragte dem Stücke nicht weiter nach, ſondern 
war hauptſächlich mit der transparenten Dekoration beſchäftigt, 
welche am Ende des Stückes die Zuſchauer überraſchen ſollte. Seine 
Erfindung und die Geſchicklichkeit ſeines Konditors brachten zu⸗ 
ſammen wirklich eine recht angenehme Erleuchtung zuwege. Denn 
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auf ſeinen Reiſen hatte er die größten Feierlichkeiten dieſer Art ge⸗ 
ſehen, viele Kupfer und Zeichnungen mitgebracht und wußte, was 
dazu gehörte, mit vielem Geſchmacke anzugeben. 

Unterdeſſen endigte Wilhelm ſein Stück, gab einem jeden ſeine 
Rolle, übernahm die ſeinige, und der Muſikus, der ſich zugleich ſehr 
gut auf den Tanz verſtand, richtete das Ballett ein, und ſo ging 
alles zum beſten. 

Nur ein unerwartetes Hindernis legte ſich in den Weg, das ihm 
eine böſe Lücke zu machen drohte. Er hatte ſich den größten Effekt 
von Mignons Eiertanze verſprochen, und wie erſtaunt war er daher, 
als das Kind ihm mit ſeiner gewöhnlichen Trockenheit abſchlug, zu 
tanzen, verſicherte, es ſei nunmehr ſein und werde nicht mehr auf 
das Theater gehen. Er ſuchte es durch allerlei Zureden zu bewegen 
und ließ nicht eher ab, als bis es bitterlich zu weinen anfing, ihm 
zu Füßen fiel und rief: Lieber Vater! bleib auch du von den Bret- 
tern! Er merkte nicht auf dieſen Wink und ſann, wie er durch eine 
andere Wendung die Szene intereſſant machen wollte. 

Philine, die eins von den Landmädchen machte und in dem 
Reihentanz die einzelne Stimme ſingen und die Verſe dem Chore 
zubringen ſollte, freute ſich recht ausgelaſſen darauf. Übrigens ging 
ihr es vollkommen nach Wunſche; ſie hatte ihr beſonderes Zimmer, 
war immer um die Gräfin, die ſie mit ihren Affenpoſſen unterhielt 
und dafür täglich etwas geſchenkt bekam. Ein Kleid zu dieſem Stücke 
wurde auch für ſie zurechtegemacht, und weil ſie von der leichten 
nachahmenden Natur war, ſo hatte ſie ſich bald aus dem Umgange 
der Damen ſo viel gemerkt, als ſich für ſie ſchickte, und war in kurzer 
Zeit voller Lebensart und guten Betragens geworden. Die Sorg⸗ 
falt des Stallmeiſters nahm mehr zu als ab, und da die Offiziere 
auch ſtark auf ſie eindrangen und ſie ſich in einem ſo reichlichen 
Elemente befand, fiel es ihr ein, auch einmal die Spröde zu ſpielen 
und auf eine geſchickte Weiſe ſich in einem gewiſſen vornehmen 
Anſehn zu üben. Kalt und fein, wie ſie war, kannte ſie in acht Tagen 
die Schwächen des ganzen Hauſes, daß, wenn ſie abſichtlich hätte 
verfahren können, ſie gar leicht ihr Glück würde gemacht haben. 
Allein auch hier bediente ſie ſich ihres Vorteils nur, um ſich zu be— 
luſtigen, um ſich einen guten Tag zu machen und impertinent zu 
ſein, wo ſie merkte, daß es ohne Gefahr geſchehen konnte. 

Die Rollen waren gelernt, eine Hauptprobe des Stücks ward 
befohlen, der Graf wollte dabei ſein, und ſeine Gemahlin fing an, 
IV. 10 
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zu ſorgen, wie er es aufnehmen möchte. Die Baroneſſe berief 
Wilhelmen heimlich, und man zeigte, je näher die Stunde herbei⸗ 
rückte, immer mehr Verlegenheit: denn es war doch eben ganz und 
gar nichts von der Idee des Grafen übrig geblieben. Jarno, der 
eben hereintrat, wurde in das Geheimnis gezogen. Es freute ihn 
herzlich, und er war geneigt, ſeine guten Dienſte den Damen anzu⸗ 
bieten. Es wäre gar ſchlimm, ſagte er, gnädige Frau, wenn Sie ſich 
aus dieſer Sache nicht allein heraushelfen wollten; doch auf alle 
Fälle will ich im Hinterhalte liegen bleiben. Die Baroneſſe erzählte 
hierauf, wie ſie bisher dem Grafen das ganze Stück, aber nur immer 
ſtellenweiſe und ohne Ordnung erzählt habe, daß er alſo auf jedes 
einzelne vorbereitet ſei; nur ſtehe er freilich in Gedanken, das 
Ganze werde mit ſeiner Idee zuſammentreffen. Ich will mich, 
ſagte fie, heute abend in der Probe zu ihm ſetzen und ihn zu zer⸗ 
ſtreuen ſuchen. Den Konditor habe ich auch ſchon vorgehabt, daß 
er ja die Dekoration am Ende recht ſchön macht, dabei aber doch 
etwas Geringes fehlen läßt. 

Ich wüßte einen Hof, verſetzte Jarno, wo wir ſo tätige und kluge 
Freunde brauchten, als Sie ſind. Will es heute abend mit Ihren 
Künſten nicht mehr ſort, ſo winken Sie mir, und ich will den Grafen 
herausholen und ihn nicht eher wieder hinein laſſen, bis Minerva 
auftritt und von der Illumination bald Sukkurs zu hoffen iſt. Ich 
habe ihm ſchon ſeit einigen Tagen etwas zu eröffnen, das ſeinen 
Vetter betrifft und das ich noch immer aus Urſachen aufgeſchoben 
habe. Es wird ihm auch das eine Distraktion geben, und zwar nicht 
die angenehmſte. : 

Einige Geſchäfte hinderten den Grafen, beim Anfange der Probe 
zu ſein, dann unterhielt ihn die Baroneſſe. Jarnos Hilfe war gar 
nicht nötig. Denn indem der Graf genug zurechtzuweiſen, zu ver⸗ 


beſſern und anzuordnen hatte, vergaß er fic) ganz und gar darüber, 


und da Frau Melina zuletzt nach ſeinem Sinne ſprach und die 
Illumination gut ausfiel, bezeigte er ſich vollkommen zufrieden. 
Erſt als alles vorbei war und man zum Spiele ging, ſchien ihm der 
Unterſchied aufzufallen, und er fing an, nachzudenken, ob denn das 
Stück auch wirklich von ſeiner Erfindung ſei. Auf einen Wink fiel 
nun Jarno aus ſeinem Hinterhalte hervor, der Abend verging, die 
Nachricht, daß der Prinz wirklich komme, beſtätigte ſich, man ritt 
einigemal aus, die Avantgarde in der Nachbarſchaft kampieren zu 
ſehen, das Haus war voller Lärmen und Unruhe, und unſere Schau⸗ 
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ſpieler, die nicht immer zum beſten von den unwilligen Bedienten 
verſorgt wurden, mußten, ohne daß jemand ſonderlich ſich ihrer 
erinnerte, in dem alten Schloſſe ihre Zeit in Erwartungen und 
Übungen zubringen. 


Achtes Kapitel 


Gs war der Prinz angekommen; die Generalitat, die Stabs⸗ 
offiziere und das übrige Gefolge, das zu gleicher Zeit eintraf, 
die vielen Menſchen, die teils zum Beſuche, teils geſchäftswegen 
einſprachen, machten das Schloß einem Bienenſtocke ähnlich, der 
eben ſchwärmen will. Jedermann drängte ſich herbei, den vortreff- 
lichen Fürſten zu ſehen, und jedermann bewunderte ſeine Leutſelig⸗ 
keit und Herablaſſung, jedermann erſtaunte, in dem Helden und 
Heerführer zugleich den gefälligſten Hofmann zu erblicken. 

Alle Hausgenoſſen mußten nach Ordre des Grafen bei der An— 
kunft des Fürſten auf ihrem Poſten ſein; kein Schauſpieler durfte 
ſich blicken laſſen, weil der Prinz mit den vorbereiteten Feierlich⸗ 
keiten überraſcht werden ſollte. Und ſo ſchien er auch des Abends, 
als man ihn in den großen wohlerleuchteten und mit gewirkten 
Tapeten des vorigen Jahrhunderts ausgezierten Saal führte, ganz 
und gar nicht auf ein Schauſpiel, viel weniger auf ein Vorſpiel zu 
ſeinem Lobe vorbereitet zu ſein. Alles lief auf das beſte ab, und 
die Truppe mußte nach vollendeter Vorſtellung herbei und ſich dem 
Prinzen zeigen, der jeden auf die freundlichſte Weiſe etwas zu 
fragen, jedem auf die gefälligſte Art etwas zu ſagen wußte. Wilhelm 
als Autor mußte beſonders vortreten, und ihm ward gleichfalls ſein 
Teil Beifall zugeſpendet. 

Nach dem Vorſpiele fragte niemand ſonderlich, in einigen Tagen 
war es, als wenn nichts dergleichen wäre aufgeführt worden, außer 
daß Jarno mit Wilhelmen gelegentlich davon ſprach und es ſehr 
verſtändig lobte; nur ſetzte er hinzu: Es iſt ſchade, daß Sie mit 
hohlen Nüſſen um hohle Nüſſe ſpielen. — Mehrere Tage lag Wil⸗ 
helmen dieſer Ausdruck im Sinne; er wußte nicht, wie er ihn aus⸗ 
legen, noch was er daraus nehmen ſollte. 

Unterdeſſen ſpielte die Geſellſchaft jeden Abend ſo gut, als ſie es 
nach ihren Kräften vermochte, und tat das mögliche, um die Auf— 

merkſamkeit der Zuſchauer auf ſich zu ziehen. Ein unverdienter Bei⸗ 
fall munterte ſie auf, und in ihrem alten Schloſſe glaubten ſie nun 
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wirklich, eigentlich um ihretwillen dränge ſich die große Verſamm⸗ 
lung herbei, nach ihren Vorſtellungen ziehe ſich die Menge der 
Fremden und ſie ſeien der Mittelpunkt, um den und um deswillen 
ſich alles drehe und bewege. 

Wilhelm allein bemerkte zu ſeinem großen Verdruſſe gerade das 
Gegenteil. Denn obgleich der Prinz die erſten Vorſtellungen von 
Anfange bis zu Ende, auf ſeinem Seſſel ſitzend, mit der größten 
Gewiſſenhaftigkeit abwartete, ſo ſchien er ſich doch nach und nach 
auf eine gute Weiſe davon zu dispenſieren. Gerade diejenigen, 
welche Wilhelm im Geſpräche als die Verſtändigſten gefunden hatte, 
Jarno an ihrer Spitze, brachten nur flüchtige Augenblicke im Theater⸗ 
ſaale zu; übrigens ſaßen ſie im Vorzimmer, ſpielten oder ſchienen 
ſich von Geſchäften zu unterhalten. 1 

Wilhelmen verdroß gar ſehr, bei ſeinen anhaltenden Bemühungen 
des erwünſchteſten Beifalls zu entbehren. Bei der Auswahl der 
Stücke, der Abſchrift der Rollen, den häufigen Proben, und was 
ſonſt nur immer vorkommen konnte, ging er Melinan eifrig zur 
Hand, der ihn denn auch, ſeine eigene Unzulänglichkeit im ſtillen 
fühlend, zuletzt gewähren ließ. Die Rollen memorierte Wilhelm mit 
Fleiß und trug ſie mit Wärme und Lebhaftigkeit und mit ſo viel 
Anſtand vor, als die wenige Bildung erlaubte, die er ſich ſelbſt ge⸗ 
geben hatte. 

Die fortgeſetzte Teilnahme des Barons benahm indes der übrigen 
Geſellſchaft jeden Zweifel, indem er ſie verſicherte, daß ſie die 
größten Effekte hervorbringe, beſonders indem ſie eins ſeiner eigenen 
Stücke aufführte; nur bedauerte er, daß der Prinz eine ausſchließende 
Neigung für das franzöſiſche Theater habe, daß ein Teil ſeiner Leute 
hingegen, worunter ſich Jarno beſonders auszeichne, den Unge⸗ 
heuern der engliſchen Bühne einen leidenſchaftlichen Vorzug gebe. 


War nun auf dieſe Weiſe die Kunſt unſrer Schauſpieler nicht auf, 


das beſte bemerkt und bewundert, ſo waren dagegen ihre Perſonen 
den Zuſchauern und Zuſchauerinnen nicht völlig gleichgültig. Wir 
haben ſchon oben angezeigt, daß die Schauſpielerinnen gleich von 
Anfang die Aufmerkſamkeit junger Offiziere erregten; allein ſie 
waren in der Folge glücklicher und machten wichtigere Eroberungen. 
Doch wir ſchweigen davon und bemerken nur, daß Wilhelm der 
Gräfin von Tag zu Tag intereſſanter vorkam, ſo wie auch in ihm 
eine ftille Neigung gegen fie aufzukeimen anfing. Sie konnte, wenn 
er auf dem Theater war, die Augen nicht von ihm abwenden, und 


abe e 
—— 
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er ſchien bald nur allein gegen ſie gerichtet zu ſpielen und zu rezi⸗ 
tieren. Sich wechſelſeitig anzuſehen, war ihnen ein unausſprech⸗ 


liches Vergnügen, dem ſich ihre harmloſen Seelen ganz überließen, 


ohne lebhaftere Wünſche zu nähren oder für irgendeine Folge be⸗ 


ſorgt zu ſein. 


Wie über einen Fluß hinüber, der ſie ſcheidet, zwei feindliche 
Vorpoſten ſich ruhig und luſtig zuſammen beſprechen, ohne an den 
Krieg zu denken, in welchem ihre beiderſeitigen Parteien begriffen 
ſind, ſo wechſelte die Gräfin mit Wilhelm bedeutende Blicke über 


die ungeheure Kluft der Geburt und des Standes hinüber, und 


jedes glaubte an ſeiner Seite, ſicher ſeinen Empfindungen nach⸗ 
hängen zu dürfen. 

Die Baroneſſe hatte ſich indeſſen den Laertes ausgeſucht, der ihr 
als ein wackerer, munterer Jüngling beſonders wohl gefiel und der, 
ſo ſehr Weiberfeind er war, doch ein vorbeigehendes Abenteuer nicht 
verſchmähete und wirklich diesmal wider Willen durch die Leutſelig⸗ 
keit und das einnehmende Weſen der Baroneſſe gefeſſelt worden 
wäre, hätte ihm der Baron zufällig nicht einen guten oder, wenn 
man will, einen ſchlimmen Dienſt erzeigt, indem er ihn mit den 
Geſinnungen dieſer Dame näher bekannt machte. 

Denn als Laertes ſie einſt laut rühmte und ſie allen andern ihres 
Geſchlechts vorzog, verſetzte der Baron ſcherzend: Ich merke ſchon, 
wie die Sachen ſtehen; unſre liebe Freundin hat wieder einen für 
ihre Ställe gewonnen. — Dieſes unglückliche Gleichnis, das nur zu 
klar auf die gefährlichen Liebkoſungen einer Circe deutete, verdroß 
Laertes über die Maßen, und er konnte dem Baron nicht ohne 
Argernis zuhören, der ohne Barmherzigkeit fortfuhr: 

Jeder Fremde glaubt, daß er der erſte ſei, dem ein ſo angenehmes 
Betragen gelte: aber er irrt gewaltig, denn wir alle ſind einmal 
auf dieſem Wege herumgeführt worden; Mann, Jüngling oder 
Knabe, er ſei, wer er ſei, muß ſich eine Zeitlang ihr ergeben, ihr 
anhängen und ſich mit Sehnſucht um ſie bemühen. 

Den Glücklichen, der eben, in die Gärten einer Zauberin hinein⸗ 
tretend, von allen Seligkeiten eines künſtlichen Frühlings empfangen 
wird, kann nichts unangenehmer überraſchen, als wenn ihm, deſſen 
Ohr ganz auf den Geſang der Nachtigall lauſcht, irgendein ver 
wandelter Vorfahr unvermutet entgegengrunzt. 

Laeaertes ſchämte ſich nach dieſer Entdeckung recht von Herzen, daß 
ihn ſeine Eitelkeit nochmals verleitet habe, von irgendeiner Frau 
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auch nur im mindeſten gut zu denken. Er vernachläſſigte ſie nun⸗ 
mehr völlig, hielt ſich zu dem Stallmeiſter, mit dem er fleißig focht 
und auf die Jagd ging bei Proben und Vorſtellungen aber ſich 
betrug, als wenn dies bloß eine Nebenſache wäre. 

Der Graf und die Gräfin ließen manchmal morgens einige von 
der Geſellſchaft rufen, da jeder denn immer Philinens unverdientes 
Glück zu beneiden Urſache fand. Der Graf hatte ſeinen Liebling, 
den Pedanten, oft ſtundenlang bei ſeiner Toilette. Dieſer Menſch 
ward nach und nach bekleidet und bis auf Uhr und Doſe equipiert 
und ausgeſtattet. 

Auch wurde die Geſellſchaft manchmal ſamt und ſonders nach 
Tafel vor die hohen Herrſchaften gefordert. Sie ſchätzten ſich es zur 
größten Ehre und bemerkten es nicht, daß man zu ebenderſelben 
Zeit durch Jäger und Bediente eine Anzahl Hunde hereinbringen 
und Pferde im Schloßhofe vorführen ließ. 

Man hatte Wilhelmen geſagt, daß er ja gelegentlich des Prinzen 
Liebling, Racine, loben und dadurch auch von ſich eine gute Meinung 
erwecken ſolle. Er fand dazu an einem ſolchen Nachmittage Ge⸗ 
legenheit, da er auch mit vorgefordert worden war und der Prinz 
ihn fragte, ob er auch fleißig die großen franzöſiſchen Theaterſchrift⸗ 
ſteller leſe? darauf ihm denn Wilhelm mit einem ſehr lebhaften Ja 
antwortete. Er bemerkte nicht, daß der Fürſt, ohne ſeine Antwort 
abzuwarten, ſchon im Begriff war, ſich weg und zu jemand anders 
zu wenden, er faßte ihn vielmehr ſogleich und trat ihm beinah in 
den Weg, indem er fortfuhr: er ſchätze das franzöſiſche Theater ſehr 
hoch und leſe die Werke der großen Meiſter mit Entzücken; beſonders 
habe er zu wahrer Freude gehört, daß der Fürſt den großen Talenten 
eines Racine völlige Gerechtigkeit widerfahren laſſe. Ich kann es 
mir vorſtellen, fuhr er fort, wie vornehme und erhabene Perſonen 
einen Dichter ſchätzen müſſen, der die Zuſtände ihrer höheren Ver⸗ 
hältniſſe ſo vortrefflich und richtig ſchildert. Corneille hat, wenn ich 
ſo ſagen darf, große Menſchen dargeſtellt, und Racine vornehme 
Perſonen. Ich kann mir, wenn ich ſeine Stücke leſe, immer den 
Dichter denken, der an einem glänzenden Hofe lebt, einen großen 
König vor Augen hat, mit den Beſten umgeht und in die Geheim- 
niſſe der Menſchheit dringt, wie ſie ſich hinter koſtbar gewirkten 
Tapeten verbergen. Wenn ich ſeinen Britannicus, ſeine Berenice 
ſtudiere, ſo kommt es mir wirklich vor, ich ſei am Hofe, ſei in das 
Große und Kleine dieſer Wohnungen der irdiſchen Götter einge⸗ 
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weiht, und ich ſehe, durch die Augen eines feinfühlenden Franzoſen, 
Könige, die eine ganze Nation anbetet, Hofleute, die von viel 
Tauſenden beneidet werden, in ihrer natürlichen Geſtalt mit ihren 
Fehlern und Schmerzen. Die Anekdote, daß Racine ſich zu Tode 
gegrämt habe, weil Ludwig der Vierzehnte ihn nicht mehr ange⸗ 
ſehen, ihn ſeine Unzufriedenheit fühlen laſſen, ijt mir ein Schlüſſel 
zu allen ſeinen Werken, und es iſt unmöglich, daß ein Dichter von 
ſo großen Talenten, deſſen Leben und Tod an den Augen eines 
Königes hängt, nicht auch Stücke ſchreiben ſolle, die des Beifalls 
eines Königes und eines Fürſten wert ſeien. 
Jarno war herbeigetreten und hörte unſerem Freunde mit Ver⸗ 
wunderung zu; der Fürſt, der nicht geantwortet und nur mit einem 
| gefalligen Blicke ſeinen Beifall gezeigt hatte, wandte ſich ſeitwärts, 
bbgleich Wilhelm, dem es noch unbekannt war, daß es nicht anſtändig 
ſei, unter ſolchen Umſtänden einen Diskurs fortzuſetzen und eine 
Materie erſchöpfen zu wollen, noch gerne mehr geſprochen und dem 
Fauürſten gezeigt hätte, daß er nicht ohne Nutzen und Gefühl ſeinen 
Llieblingsdichter geleſen. 

Haben Sie denn niemals, ſagte Jarno, indem er ihn beiſeite 
nahm, ein Stück von Shakeſpearen geſehen? 

Nein, verſetzte Wilhelm; denn ſeit der Zeit, daß fie in Deutſch⸗ 

land bekannter geworden ſind, bin ich mit dem Theater unbekannt 
worden, und ich weiß nicht, ob ich mich freuen ſoll, daß ſich zufällig 
eine alte jugendliche Liebhaberei und Beſchäftigung gegenwärtig 
wieder erneuerte. Indeſſen hat mich alles, was ich von jenen 
Stücken gehört, nicht neugierig gemacht, ſolche ſeltſame Ungeheuer 
näher kennen zu lernen, die über alle Wahrſcheinlichleit, allen Wohl⸗ 
ſtand hinauszuſchreiten ſcheinen. 

Ich will Ihnen denn doch raten, verſetzte jener, einen Verſuch zu 
machen; es kann nichts ſchaden, wenn man auch das Seltſame mit 
eigenen Augen ſieht. Ich will Ihnen ein paar Teile borgen, und 
Sie können Ihre Zeit nicht beſſer anwenden, als wenn Sie ſich gleich 
von allem losmachen und in der Einſamkeit Ihrer alten Wohnung 
in die Zauberlaterne dieſer unbekannten Welt ſehen. Es iſt ſünd⸗ 
lich, daß Sie Ihre Stunden verderben, dieſe Affen menſchlicher aus- 
zuputzen und dieſe Hunde tanzen zu lehren. Nur eins bedinge ich 
mir aus, daß Sie ſich an die Form nicht ſtoßen; das übrige kann 
ich Ihrem richtigen Gefühle überlaſſen. 90 

Die Pferde ſtanden vor der Türe, und Jarno ſetzte ſich mit einigen 
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Kavalieren auf, um ſich mit der Jagd zu erluſtigen. Wilhelm ſah 


ihm traurig nach. Er hätte gerne mit dieſem Manne noch vieles 


geſprochen, der ihm, wiewohl auf eine unfreundliche Art, neue 


Ideen gab, Ideen, deren er bedurfte. 

Der Menſch kommt manchmal, indem er ſich einer Entwicklung 
ſeiner Kräfte, Fähigkeiten und Begriffe nähert, in eine Verlegen⸗ 
heit, aus der ihm ein guter Freund leicht helfen könnte. Er gleicht 
einem Wanderer, der nicht weit von der Herberge ins Waſſer fällt; 
griffe jemand ſogleich zu, riſſe ihn ans Land, ſo wäre es um einmal 
naß werden getan, anſtatt daß er ſich auch wohl ſelbſt, aber am 
jenſeitigen Ufer, heraushilft und einen beſchwerlichen weiten Um⸗ 
weg nach ſeinem beſtimmten Ziele zu machen hat. 

Wilhelm fing an, zu wittern, daß es in der Welt anders zugehe, 
als er es ſich gedacht. Er ſah das wichtige und bedeutungsvolle 
Leben der Vornehmen und Großen in der Nähe und verwunderte 
ſich, wie einen leichten Anſtand ſie ihm zu geben wußten. Ein Heer 
auf dem Marſche, ein fürſtlicher Held an ſeiner Spitze, fo viele mit⸗ 
wirkende Krieger, fo viele zudringende Verehrer erhöhten ſeine Cin- 
bildungskraft. In dieſer Stimmung erhielt er die verſprochenen 
Bücher, und in kurzem, wie man es vermuten kann, ergriff ihn der 
Strom jenes großen Genius und führte ihn einem unüberſehlichen 
Meere zu, worin er ſich gar bald völlig vergaß und verlor. 
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as Verhältnis des Barons zu den Schauſpielern hatte ſeit ihrem 

Aufenthalte im Schloſſe verſchiedene Veränderungen erlitten. 
Im Anfange gereichte es zu beiderſeitiger Zufriedenheit: denn indem 
der Baron das erſtemal in ſeinem Leben eines ſeiner Stücke, mit 
denen er ein Geſellſchaftstheater ſchon belebt hatte, in den Händen 
wirklicher Schauſpieler und auf dem Wege zu einer anſtändigen Vor⸗ 
ſtellung ſah, war er von dem beſten Humor, bewies ſich freigebig 
und kaufte bei jedem Galanteriehändler, deren ſich manche einſtellten, 
kleine Geſchenke für die Schauſpielerinnen und wußte den Schau⸗ 
ſpielern manche Bouteille Champagner extra zu verſchaffen; da⸗ 
gegen gaben ſie ſich auch mit ſeinen Stücken alle Mühe, und Wil⸗ 
helm ſparte keinen Fleiß, die herrlichen Reden des vortrefflichen 
Helden, deſſen Rolle ihm zugefallen war, auf das genaueſte zu 
memorieren. 
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Indeſſen hatten ſich doch auch nach und nach einige Mißhellig⸗ 
keiten eingeſchlichen. Die Vorliebe des Barons für gewiſſe Schau— 
ſpieler wurde von Tag zu Tag merklicher, und notwendig mußte 
dies die übrigen verdrießen. Er erhob ſeine Günſtlinge ganz aus⸗ 
ſchließlich und brachte dadurch Eiferſucht und Uneinigkeit unter die 
Geſellſchaft. Melina, der ſich bei ſtreitigen Fällen ohnedem nicht 
zu helfen wußte, befand ſich in einem ſehr unangenehmen Zuſtande. 
Die Geprieſenen nahmen das Lob an, ohne ſonderlich dankbar zu 
ſein, und die Zurückgeſetzten ließen auf allerlei Weiſe ihren Ver⸗ 
druß ſpüren und wußten ihrem erſt hochverehrten Gönner den 
Aufenthalt unter ihnen auf eine oder die andere Weiſe unangenehm 
zu machen; ja es war ihrer Schadenfreude keine geringe Nahrung, 
als ein gewiſſes Gedicht, deſſen Verfaſſer man nicht kannte, im 
Schloſſe viele Bewegung verurſachte. Bisher hatte man ſich immer, 
doch auf eine ziemlich feine Weiſe, über den Umgang des Barons 
mit den Komödianten aufgehalten, man hatte allerlei Geſchichten 
auf ihn gebracht, gewiſſe Vorfälle ausgeputzt und ihnen eine luſtige 
und intereſſante Geſtalt gegeben. Zuletzt fing man an, zu erzählen, 
es entſtehe eine Art von Handwerksneid zwiſchen ihm und einigen 
Schauſpielern, die ſich auch einbildeten, Schriftſteller zu ſein, und 
auf dieſe Sage gründet ſich das Gedicht, von welchem wir ſprachen 
und welches lautete wie folgt: 

Ich armer Teufel, Herr Baron, 
Beneide Sie um Ihren Stand, 

Um Ihren Platz ſo nah am Thron 
Und um manch ſchön Stück Ackerland, 
Um Ihres Vaters feſtes Schloß, 

Um ſeine Wildbahn und Geſchoß. 


Mich armen Teufel, Herr Baron, 
Beneiden Sie, ſo wie es ſcheint, 

Weil die Natur vom Knaben ſchon 
Mit mir es mütterlich gemeint. 

Ich ward, mit leichtem Mut und Kopf, 
Zwar arm, doch nicht ein armer Tropf. 


Nun dächt' ich, lieber Herr Baron, 
Wir ließen's beide, wie wir ſind: 
Sie blieben des Herrn Vaters Sohn, 
Und ich blieb' meiner Mutter Kind. 
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Wir leben ohne Neid und Haß, 
Begehren nicht des andern Titel, 
Sie keinen Platz auf dem Parnaß 
Und keinen ich in dem Kapitel. 


Die Stimmen über dieſes Gedicht, das in einigen faſt unleſerlichen 
Abſchriften ſich in verſchiedenen Händen befand, waren ſehr geteilt, 
auf den Verfaſſer aber wußte niemand zu mutmaßen, und als man 
mit einiger Schadenfreude ſich darüber zu ergötzen anfing, erklärte 
ſich Wilhelm ſehr dagegen. 

Wir Deutſchen, rief er aus, verdienten, daß unſre Muſen in der 
Verachtung blieben, in der ſie ſo lange geſchmachtet haben, da wir 
nicht Männer von Stande zu ſchätzen wiſſen, die ſich mit unſrer 
Literatur auf irgendeine Weiſe abgeben mögen. Geburt, Stand und 
Vermögen ſtehen in keinem Widerſpruch mit Genie und Geſchmack, 
das haben uns fremde Nationen gelehrt, welche unter ihren beſten 
Köpfen eine große Anzahl Edelleute zählen. War es bisher in 
Deutſchland ein Wunder, wenn ein Mann von Geburt ſich den Wiſſen⸗ 
ſchaften widmete, wurden bisher nur wenige berühmte Namen durch 
ihre Neigung zu Kunſt und Wiſſenſchaft noch berühmter, ſtiegen da- 
gegen manche aus der Dunkelheit hervor und traten wie unbekannte 
Sterne an den Horizont, ſo wird das nicht immer ſo ſein, und wenn 
ich mich nicht ſehr irre, ſo iſt die erſte Klaſſe der Nation auf dem Wege, 
ſich ihrer Vorteile auch zur Erringung des ſchönſten Kranzes der 
Muſen in Zukunft zu bedienen. Es iſt mir daher nichts unangenehmer, 
als wenn ich nicht allein den Bürger oft über den Edelmann, der die 
Muſen zu ſchätzen weiß, ſpotten, ſondern auch Perſonen von Stande 
ſelbſt mit unüberlegter Laune und niemals zu billigender Schaden⸗ 
freude ihresgleichen von einem Wege abſchrecken ſehe, auf dem einen 
jeden Ehre und Zufriedenheit erwartet. 

Es ſchien die letzte Außerung gegen den Grafen gerichtet zu fein,. 
von welchem Wilhelm gehört hatte, daß er das Gedicht wirklich 
gut finde. Freilich war dieſem Herrn, der immer auf ſeine Art mit 
dem Baron zu ſcherzen pflegte, ein ſolcher Anlaß ſehr erwünſcht, 
ſeinen Verwandten auf alle Weiſe zu plagen. Jedermann hatte 
ſeine eigenen Mutmaßungen, wer der Verfaſſer des Gedichtes ſein 
könnte, und der Graf, der ſich nicht gern im Scharfſinn von jemand 
übertroffen ſah, fiel auf einen Gedanken, den er ſogleich zu beſchwören 
bereit war: das Gedicht könne fic) nur von ſeinem Pedanten her⸗ 
ſchreiben, der ein ſehr feiner Burſche ſei und an dem er ſchon lange 
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ſo etwas poetiſches Genie gemerkt habe. Um ſich ein rechtes Ver⸗ 
gnügen zu machen, ließ er deswegen an einem Morgen dieſen Schau— 
ſpieler rufen, der ihm in Gegenwart der Gräfin, der Baroneſſe und 
Jarnos das Gedicht nach ſeiner Art vorleſen mußte und dafür Lob, 
Beifall und ein Geſchenk einerntete und die Frage des Grafen, ob 
er nicht ſonſt noch einige Gedichte von früheren Zeiten beſitze, mit 
Klugheit abzulehnen wußte. So kam der Pedant zum Rufe eines 
Dichters, eines Witzlings, und in den Augen derer, die dem Baron 
günſtig waren, eines Pasquillanten und ſchlechten Menſchen. 

Von der Zeit an applaudierte ihm der Graf nur immer mehr, 
er mochte ſeine Rolle ſpielen, wie er wollte, ſo daß der arme Menſch 
zuletzt aufgeblaſen, ja beinahe verrückt wurde und darauf ſann, gleich 
Philinen ein Zimmer im Schloſſe zu beziehen. 

Wäre dieſer Plan ſogleich zu vollführen geweſen, ſo möchte er 
einen großen Unfall vermieden haben. Denn als er eines Abends 
ſpät nach dem alten Schloſſe ging und in dem dunkeln engen Wege 
herumtappte, ward er auf einmal angefallen, von einigen Perſonen 
feſtgehalten, indeſſen andere auf ihn wacker losſchlugen und ihn im 
Finſtern ſo zerdraſchen, daß er beinahe liegen blieb und nur mit 
Mühe zu ſeinen Kameraden hinaufkroch, die, ſo ſehr ſie ſich entrüſtet 
ſtellten, über dieſen Unfall ihre heimliche Freude fühlten und ſich 


kaum des Lachens erwehren konnten, als ſie ihn ſo wohl durchwalkt 


und ſeinen neuen braunen Rock über und über weiß, als wenn er 
mit Müllern Händel gehabt, beſtäubt und befleckt ſahen. 

Der Graf, der ſogleich hiervon Nachricht erhielt, brach in einen 
unbeſchreiblichen Zorn aus. Er behandelte dieſe Tat als das größte 
Verbrechen, qualifizierte ſie zu einem beleidigten Burgfrieden und 
ließ durch ſeinen Gerichtshalter die ſtrengſte Inquiſition vornehmen. 
Der weißbeſtäubte Rock ſollte eine Hauptanzeige geben. Alles, was 
nur irgend mit Puder und Mehl im Schloſſe zu ſchaffen haben 
konnte, wurde mit in die Unterſuchung gezogen, jedoch vergebens. 

Der Baron verſicherte bei ſeiner Ehre feierlich: jene Art, zu ſcherzen, 
habe ihm freilich ſehr mißfallen, und das Betragen des Herrn Grafen 
ſei nicht das freundſchaftlichſte geweſen; aber er habe ſich darüber 
hinauszuſetzen gewußt, und an dem Unfall, der dem Poeten oder 
Pasauillanten, wie man ihn nennen wolle, begegnet, habe er nicht 
den mindeſten Anteil. 

Die übrigen Bewegungen der Fremden und die Unruhe des 
Hauſes brachten bald die ganze Sache in Vergeſſenheit, und der un- 


156 Wilhelm Meiſters Lehrjahre 


glückliche Günſtling mußte das Vergnügen, fremde Federn eine ring 
Zeit getragen zu haben, teuer bezahlen. 

Unſere Truppe, die regelmäßig alle Abende fortſpielte und im 
ganzen ſehr wohl gehalten wurde, fing nun an, je beſſer es ihr ging, 
deſto größere Anforderungen zu machen. In lurzer Zeit war ihnen 

Eſſen, Trinken, Aufwartung, Wohnung zu gering, und ſie lagen 
ihrem Beſchützer, dem Baron, an, daß er für ſie beſſer ſorgen und 
ihnen zu dem Genuſſe und der Bequemlichkeit, die er ihnen ver⸗ 
ſprochen, doch endlich verhelfen ſolle. Ihre Klagen wurden lauter, 
und die Bemühungen ihres Freundes, ihnen genugzutun, immer 
fruchtloſer. 

Wilhelm kam indeſſen, außer in Proben und Spielſtunden, wenig 
mehr zum Vorſcheine. In einem der hinterſten Zimmer verſchloſſen, 
wozu nur Mignon und dem Harfner der Zutritt gerne verſtattet 
wurde, lebte und webte er in der Shakeſpeareſchen Welt, ſo aye er 
außer ſich nichts kannte noch empfand. 

Man erzählte von Zauberern, die durch magiſche Formeln eine 
ungeheuere Menge allerlei geiſtiger Geſtalten in ihre Stube herbei⸗ 
ziehen. Die Beſchwörungen ſind ſo kräftig, daß ſich bald der Raum 
des Zimmers ausfüllt und die Geiſter, bis an den kleinen gezogenen 
Kreis hinangedrängt, um denſelben und über dem Haupte des 
Meiſters in ewig drehender Verwandlung ſich bewegend vermehren. 
Jeder Winkel iſt vollgepfropft und jedes Geſims beſetzt, Eier dehnen 
ſich aus, und Rieſengeſtalten ziehen ſich in Pilze zuſammen. Un⸗ 
glücklicherweiſe hat der Schwarzkünſtler das Wort vergeſſen, womit 
er dieſe Geiſterflut wieder. zur Ebbe bringen könnte. — So ſaß 
Wilhelm, und mit unbekannter Bewegung wurden tauſend Emp⸗ 
findungen und Fähigkeiten in ihm rege, von denen er keinen Begriff 
und keine Ahnung gehabt hatte. Nichts konnte ihn aus dieſem Zu⸗ 
ſtande reißen, und er war ſehr unzufrieden, wenn irgend jemand , 
zu kommen Gelegenheit nahm, um ihn von dem, was auswärts 
vorging, zu unterhalten. 

So merkte er kaum auf, als man ihm die Nachricht brachte, es 
ſollte in dem Schloßhof eine Exekution vorgehen und ein Knabe ge- 
„ ſtäupt werden, der fic) eines nächtlichen Einbruchs verdächtig ge⸗ 
macht habe und, da er den Rock eines Perückenmachers trage, wahr⸗ 
ſcheinlich mit unter den Meuchlern geweſen ſei. Der Knabe leugne 
zwar auf das hartnäckigſte, und man könnte ihn deswegen nicht 
förmlich beſtrafen, wolle ihm aber als einem Vagabunden einen 
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Denkzettel geben und ihn weiterſchicken, weil er einige Tage in der 
Gegend herumgeſchwärmt fei, fic) des Nachts in den Mühlen auf- 
gehalten, endlich eine Leiter an eine Gartenmauer angelehnt habe 
und herübergeſtiegen ſei. 

Wilhelm fand an dem ganzen Handel nichts ſonderlich merkwürdig, 
als Mignon haſtig hereinkam und ihn verſicherte, der Gefangene ſei 
Friedrich, der ſich ſeit den Händeln mit dem Stallmeiſter von der 
Geſellſchaft und aus unſern Augen verloren hatte. 

Wilhelm, den der Knabe intereſſierte, machte ſich eilends auf und 
fand im Schloßhofe ſchon Zurüſtungen. Denn der Graf liebte die 
Feierlichkeit auch in dergleichen Fällen. Der Knabe wurde herbei⸗ 
gebracht. Wilhelm trat dazwiſchen und bat, daß man innehalten 
möchte, indem er den Knaben kenne und vorher erſt verſchiedenes 
ſeinetwegen anzubringen habe. Er hatte Mühe, mit ſeinen Vor⸗ 
ſtellungen durchzudringen, und erhielt endlich die Erlaubnis, mit dem 
Delinquenten allein zu ſprechen. Dieſer verſicherte, von dem Über⸗ 
falle, bei dem ein Akteur ſollte gemißhandelt worden ſein, wiſſe er 
gar nichts. Er ſei nur um das Schloß herumgeſtreift und des Nachts 
hereingeſchlichen, um Philinen aufzuſuchen, deren Schlafzimmer er 
ausgekundſchaftet gehabt und es auch gewiß würde getroffen haben, 
wenn er nicht unterwegs aufgefangen worden wäre. 

Wilhelm, der, zur Ehre der Geſellſchaft, das Verhältnis nicht gerne 
entdecken wollte, eilte zu dem Stallmeiſter und bat ihn, nach ſeiner 
Kenntnis der Perſonen und des Hauſes, dieſe Angelegenheit zu ver⸗ 
mitteln und den Knaben zu befreien. 

Dieſer launige Mann erdachte, unter Wilhelms Beiſtand, eine 
kleine Geſchichte, daß der Knabe zur Truppe gehört habe, von ihr 
entlaufen ſei, doch wieder gewünſcht, ſich bei ihr einzufinden und 
aufgenommen zu werden. Er habe deswegen die Abſicht gehabt, 
bei Nachtzeit einige ſeiner Gönner aufzuſuchen und ſich ihnen zu 
empfehlen. Man bezeugte übrigens, daß er ſich ſonſt gut aufge- 
führt; die Damen miſchten ſich darein, und er ward entlaſſen. 

Wilhelm nahm ihn auf, und er war nunmehr die dritte Perſon 
der wunderbaren Familie, die Wilhelm ſeit einiger Zeit als ſeine 
eigene anſah. Der Alte und Mignon nahmen den Wiederkehrenden 
freundlich auf, und alle drei verbanden ſich nunmehr, ihrem Freunde 
und Beſchützer aufmerkſam zu dienen und ihm etwas Angenehmes 
zu erzeigen. 
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hiline wußte ſich nun täglich beſſer bei den Damen einzuſchmei⸗ 

cheln. Wenn ſie zuſammen allein waren, leitete ſie meiſtenteils 
das Geſpräch auf die Männer, welche kamen und gingen, und Wil⸗ 
helm war nicht der letzte, mit dem man ſich beſchäftigte. Dem klugen 
Mädchen blieb es nicht verborgen, daß er einen tiefen Eindruck auf 
das Herz der Gräfin gemacht habe; ſie erzählte daher von ihm, 
was ſie wußte und nicht wußte; hütete ſich aber, irgend etwas vor⸗ 
zubringen, das man zu ſeinem Nachteil hätte deuten können, und 
rühmte dagegen ſeinen Edelmut, ſeine Freigebigkeit und beſonders 
ſeine Sittſamkeit im Betragen gegen das weibliche Geſchlecht. Alle 
übrigen Fragen, die an ſie geſchahen, beantwortete ſie mit Klugheit, 
und als die Baroneſſe die zunehmende Neigung ihrer ſchönen Freun⸗ 
din bemerkte, war auch ihr dieſe Entdeckung ſehr willkommen. Denn 
ihre Verhältniſſe zu mehreren Männern, beſonders in dieſen letzten 
Tagen zu Jarno, blieben der Gräfin nicht verborgen, deren reine 
Seele einen ſolchen Leichtſinn nicht ohne Mißbilligung und ohne 
ſanften Tadel bemerken konnte. 

Auf dieſe Weiſe hatte die Baroneſſe ſowohl als Philine jede ein 
beſonderes Intereſſe, unſern Freund der Gräfin näherzubringen, 
und Philine hoffte noch überdies, bei Gelegenheit wieder für ſich 
zu arbeiten und die verlorne Gunſt des jungen Mannes ſich wo mög⸗ 
lich wieder zu erwerben. 

Eines Tages, als der Graf mit der übrigen Geſellſchaft auf die 
Jagd geritten war und man die Herren erſt den andern Morgen 
zurückerwartete, erſann ſich die Baroneſſe einen Scherz, der völlig 
in ihrer Art war; denn ſie liebte die Verkleidungen und kam, um die 
Geſellſchaft zu überraſchen, bald als Bauermädchen, bald als Page, 


bald als Jägerburſche zum Vorſchein. Sie gab ſich dadurch das; 


Anſehn einer kleinen Fee, die überall und gerade da, wo man ſie 
am wenigſten vermutet, gegenwärtig iſt. Nichts glich ihrer Freude, 
wenn ſie unerkannt eine Zeitlang die Geſellſchaft bedient oder ſonſt 
unter ihr gewandelt hatte und ſie ſich zuletzt auf eine ſcherzhafte Weiſe 
zu entdecken wußte. 

Gegen Abend ließ ſie Wilhelmen auf ihr Zimmer fordern, und 
da ſie eben noch etwas zu tun hatte, ſollte Philine ihn vorbereiten. 

Er kam und fand, nicht ohne Verwunderung, ſtatt der gnädigen 
Frauen das leichtfertige Mädchen im Zimmer. Sie begegnete ihm 


i 
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mit einer gewiſſen anſtändigen Freimütigkeit, in der ſie ſich bisher 
geübt hatte, und nötigte ihn dadurch gleichfalls zur Höflichkeit. 
Zuerſt ſcherzte ſie im allgemeinen über das gute Glück, das ihn 
verfolge und ihn auch, wie fie wohl merke, gegenwärtig hierher⸗ 
gebracht habe; ſodann warf fie ihm auf eine angenehme Art fen Be⸗ 
tragen vor, womit er ſie bisher gequält habe, ſchalt und beſchuldigte 
ſich ſelbſt, geſtand, daß ſie ſonſt wohl ſo ſeine Begegnung verdient, 


machte eine ſo aufrichtige Beſchreibung ihres Zuſtandes, den ſie 


den vorigen nannte, und ſetzte hinzu: daß ſie ſich ſelbſt verachten 
müſſe, wenn ſie nicht fähig wäre, ſich zu ändern und ſich ſeiner 
Freundſchaft wert zu machen. 

Wilhelm war über dieſe Rede betroffen. Er hatte zu wenig Kennt⸗ 

nis der Welt, um zu wiſſen, daß eben ganz leichtſinnige und der 
Beſſerung unfähige Menſchen ſich oft am lebhafteſten anklagen, 
ihre Fehler mit großer Freimütigkeit bekennen und bereuen, ob 
fie gleich nicht die mindeſte Kraft in ſich haben, von dem Wege zu— 
rückzutreten, auf den eine übermächtige Natur ſie hinreißt. Er konnte 
daher nicht unfreundlich gegen die zierliche Sünderin bleiben; er 
ließ ſich mit ihr in ein Geſpräch ein und vernahm von ihr den Vor⸗ 
ſchlag zu einer ſonderbaren Verkleidung, womit man die ſchöne 
Gräfin zu überraſchen gedachte. 
Er fand dabei einiges Bedenken, das er Philinen nicht verhehlte; 
allein die Baroneſſe, welche in dem Augenblick hereintrat, ließ ihm 
keine Zeit zu Zweifeln übrig, ſie zog ihn vielmehr mit ſich fort, indem 
ſie verſicherte, es ſei eben die rechte Stunde. 

Es war dunkel geworden, und ſie führte ihn in die Garderobe des 
Grafen, ließ ihn ſeinen Rock ausziehen und in den ſeidnen Schlaf— 
rock des Grafen hineinſchlupfen, ſetzte ihm darauf die Mütze mit 
dem roten Bande auf, führte ihn ins Kabinett und hieß ihn ſich in 
den großen Seſſel ſetzen und ein Buch nehmen, zündete die Argan⸗ 
diſche Lampe ſelbſt an, die vor ihm ſtand, und unterrichtete ihn, was 
er zu tun und was er für eine Rolle zu ſpielen habe. 

Man werde, ſagte ſie, der Gräfin die unvermutete Ankunft ihres 
Gemahls und ſeine üble Laune ankündigen, ſie werde kommen, 
einige mal im Zimmer auf und ab gehn, ſich alsdann auf die Lehne 
des Seſſels ſetzen, ihren Arm auf ſeine Schulter legen und einige 
Worte ſprechen. Er ſolle ſeine Ehemannsrolle ſo lange und ſo gut 


als möglich ſpielen; wenn er ſich aber endlich entdecken müßte, ſo 


ſolle er hübſch artig und galant ſein. 
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Wilhelm ſaß nun unruhig genug in dieſer wunderlichen Maske; 
der Vorſchlag hatte ihn überraſcht, und die Ausführung eilte der 
Überlegung zuvor. Schon war die Baroneſſe wieder zum Zimmer 
hinaus, als er erſt bemerkte, wie gefährlich der Poſten war, den er 
eingenommen hatte. Er leugnete ſich nicht, daß die Schönheit, die 
Jugend, die Anmut der Gräfin einigen Eindruck auf ihn gemacht 
hatten; allein da er ſeiner Natur nach von aller leeren Galanterie 
weit entfernt war und ihm ſeine Grundſätze einen Gedanken an 
ernſthaftere Unternehmungen nicht erlaubten, ſo war er wirklich in 
dieſem Augenblicke in nicht geringer Verlegenheit. Die Furcht, der 
Gräfin zu mißfallen, oder ihr mehr als billig zu gefallen, war gleich 
groß bei ihm. 

Jeder weibliche Reiz, der jemals auf ihn gewirkt hatte, zeigte ſich 
wieder vor ſeiner Einbildungskraft. Marianne erſchien ihm im 
weißen Morgenkleide und flehte um fein Andenken. Philinens 
Liebenswürdigkeit, ihre ſchönen Haare und ihr einſchmeichelndes 
Betragen waren durch ihre neuſte Gegenwart wieder wirkſam ge- 
worden; doch alles trat wie hinter den Flor der Entfernung zurück, 
wenn er ſich die edle, blühende Gräfin dachte, deren Arm er in 
wenig Minuten an ſeinem Halſe fühlen ſollte, deren unſchuldige 
Liebkoſungen er zu erwidern aufgefordert war. 

Die ſonderbare Art, wie er aus dieſer Verlegenheit ſollte gezogen 
werden, ahnete er freilich nicht. Denn wie groß war ſein Erſtaunen, 
ja ſein Schrecken, als hinter ihm die Türe ſich auftat und er bei dem 


erſten verſtohlnen Blick in den Spiegel den Grafen ganz deutlich 


erblickte, der mit einem Lichte in der Hand hereintrat. Sein Zweifel, 
was er zu tun habe, ob er ſitzen bleiben oder aufſtehen, fliehen, be- 
kennen, leugnen oder um Vergebung bitten ſolle, dauerte nur einige 
Augenblicke. Der Graf, der unbeweglich in der Türe ſtehen geblieben 
war, trat zurück und machte ſie ſachte zu. In dem Moment ſprang 
die Baroneſſe zur Seitentür herein, löſchte die Lampe aus, riß 
Wilhelmen vom Stuhle und zog ihn nach ſich in das Kabinett. Ge⸗ 
ſchwind warf er den Schlafrock ab, der ſogleich wieder ſeinen gewöhn⸗ 
lichen Platz erhielt. Die Baroneſſe nahm Wilhelms Rock über den 
Arm und eilte mit ihm durch einige Stuben, Gänge und Verſchläge 
in ihr Zimmer, wo Wilhelm, nachdem ſie ſich erholt hatte, von ihr 
vernahm: ſie ſei zu der Gräfin gekommen, um ihr die erdichtete Nach⸗ 
richt von der Ankunft des Grafen zu bringen. Ich weiß es ſchon, 
ſagte die Gräfin; was mag wohl begegnet ſein? Ich habe ihn ſoeben 


wl 
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zum Seitentor hereinreiten ſehen. Erſchrocken fei die Baroneſſe ſo⸗ 
gleich auf des Grafen Zimmer gelaufen, um ihn abzuholen. 

Unglücklicherweiſe ſind Sie zu ſpät gekommen! rief Wilhelm aus; 
der Graf war vorhin im Zimmer und hat mich ſitzen ſehen. 

Hat er Sie erkannt? 

Ich weiß es nicht. Er ſah mich im Spiegel, ſo wie ich ihn, und eh' 
ich wußte, ob es ein Geſpenſt oder er ſelbſt war, trat er ſchon wieder 
zurück und drückte die Türe hinter ſich zu. 

Die Verlegenheit der Baroneſſe vermehrte ſich, als ein Bedienter 
fie zu rufen kam und anzeigte, der Graf befinde ſich bei ſeiner Ge- 
mahlin. Mit ſchwerem Herzen ging ſie hin und fand den Grafen 
zwar ſtill und in ſich gekehrt, aber in ſeinen Außerungen milder und 

freundlicher als gewöhnlich. Sie wußte nicht, was ſie denken ſollte. 
Man ſprach von den Vorfällen der Jagd und den Urſachen ſeiner 
früheren Zurückkunft. Das Geſpräch ging bald aus. Der Graf ward 
ſtille, und beſonders mußte der Baroneſſe auffallen, als er nach 
Wilhelmen fragte und den Wunſch äußerte, man möchte ihn rufen 
laſſen, damit er etwas vorleſe. 

Wilhelm, der ſich im Zimmer der Baroneſſe wieder angekleidet 
und einigermaßen erholt hatte, kam nicht ohne Sorgen auf den 
Befehl herbei. Der Graf gab ihm ein Buch, aus welchem er eine 
abenteuerliche Novelle nicht ohne Beklemmung vorlas. Sein Ton 
hatte etwas Unſicheres, Zitterndes, das glücklicherweiſe dem Inhalt 
der Geſchichte gemäß war. Der Graf gab einigemal freundliche 
Zeichen des Beifalls und lobte den beſondern Ausdruck der Vorleſung, 
da er zuletzt unſern Freund entließ. 


Elftes Kapitel 


Mie hatte kaum einige Stücke Shakeſveares geleſen, als ihre 
Wirkung auf ihn ſo ſtark wurde, daß er weiter fortzufahren 
nicht imſtande war. Seine ganze Seele geriet in Bewegung. Er 
ſuchte Gelegenheit, mit Jarno zu ſprechen, und konnte ihm nicht 
genug für die verſchaffte Freude danken. 

Ich habe es wohl vorausgeſehen, ſagte dieſer, daß Sie gegen die 
Trefflichkeiten des außerordentlichſten und wunderbarſten aller 
Schriftſteller nicht unempfindlich bleiben würden. 

Ja, rief Wilhelm aus, ich erinnere mich nicht, daß ein Buch, ein 
Menſch oder irgendeine Begebenheit des Lebens ſo große Wirkungen 
IV. 11 
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auf mich hervorgebracht hätte als die köſtlichen Stücke, die ich durch 
Ihre Gütigkeit habe kennen lernen. Sie ſcheinen ein Werk eines 
himmliſchen Genius zu ſein, der ſich den Menſchen nähert, um ſie 
mit ſich ſelbſt auf die gelindeſte Weiſe bekannt zu machen. Es ſind 
keine Gedichte! Man glaubt vor den aufgeſchlagenen ungeheuren 
Büchern des Schicksals zu ſtehen, in denen der Sturmwind des be⸗ 
wegteſten Lebens ſauſt und ſie mit Gewalt raſch hin und wider 
blättert. Ich bin über die Stärke und Zartheit, über die Gewalt und 
Ruhe ſo erſtaunt und außer aller Faſſung gebracht, daß ich nur mit 
Sehnſucht auf die Zeit warte, da ich mich in einem Zuſtande be⸗ 
finden werde, weiterzuleſen. 5 

Bravo, ſagte Jarno, indem er unſerm Freunde die Hand reichte 
und ſie ihm drückte, ſo wollte ich es haben! und die Folgen, die ich 
hoffe, werden gewiß auch nicht ausbleiben. g 

Ich wünſchte, verſetzte Wilhelm, daß ich Ihnen alles, was gegen⸗ 
wärtig in mir vorgeht, entdecken könnte. Alle Vorgefühle, die ich 
jemals über Menſchheit und ihre Schickſale gehabt, die mich von 
Jugend auf, mir ſelbſt unbemerkt, begleiteten, finde ich in Shake⸗ 
ſpeares Stücken erfüllt und entwickelt. Es ſcheint, als wenn er uns 
alle Rätſel offenbarte, ohne daß man doch ſagen kann: hier oder da 
iſt das Wort der Auflöſung. Seine Menſchen ſcheinen natürliche 
Menſchen zu ſein, und ſie ſind es doch nicht. Dieſe geheimnisvollſten 
und zuſammengeſetzteſten Geſchöpfe der Natur handeln vor uns in 
ſeinen Stücken, als wenn ſie Uhren wären, deren Zifferblatt und 
Gehäuſe man von Kriſtall gebildet hätte; ſie zeigten nach ihrer Be⸗ 
ſtimmung den Lauf der Stunden an, und man kann zugleich das 
Räder⸗ und Federwerk erkennen, das ſie treibt. Dieſe wenigen 
Blicke, die ich in Shakeſpeares Welt getan, reizen mich mehr als 
irgend etwas anders, in der wirklichen Welt ſchnellere Fortſchritte 
vorwärts zu tun, mich in die Flut der Schicksale zu miſchen, die über 
ſie verhängt ſind, und dereinſt, wenn es mir glücken ſollte, aus dem 
großen Meere der wahren Natur wenige Becher zu ſchöpfen und ſie 
von der Schaubühne dem lechzenden Publikum meines Vaterlandes 
auszuſpenden. 

Wie freut mich die Gemütsverfaſſung, in der ich Sie ſehe, verſetzte 
Jarno und legte dem bewegten Jüngling die Hand auf die Schulter. 
Laſſen Sie den Vorſatz nicht fahren, in ein tätiges Leben überzugehen, 
und eilen Sie, die guten Jahre, die Ihnen gegönnt ſind, wacker zu 
nutzen. Kann ich Ihnen behilflich ſein, ſo geſchieht es von ganzem 
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N en Noch habe ich nicht gefragt, wie Sie in dieſe Geſellſchaft 
gekommen ſind, für die Sie weder geboren noch erzogen ſein können. 
So viel hoffe ich und ſehe ich, daß Sie ſich herausſehnen. Ich weiß 
nichts von Ihrer Herkunft, von Ihren häuslichen Umſtänden; über⸗ 
legen Sie was Sie mir vertrauen wollen. So viel kann ich Ihnen 
nur ſagen, die Zeiten des Krieges, in denen wir leben, können 
ſchnelle Wechſel des Glückes hervorbringen; mögen Sie Ihre Kräfte 
und Talente unſerm Dienſte widmen, Mühe und, wenn es not tut, 
Gefahr nicht ſcheuen, ſo habe ich eben jetzo eine Gelegenheit, Sie an 
einen Platz zu ſtellen, den eine Zeitlang bekleidet zu haben, Sie in 
der Folge nicht gereuen wird. Wilhelm konnte ſeinen Dank nicht ge⸗ 
nug ausdrücken und war willig, ſeinem Freunde und Beſchützer die 
ganze Geſchichte ſeines Lebens zu erzählen. 

Sie hatten ſich unter dieſem Geſpräch weit in den Park verloren 
und waren auf die Landſtraße, welche durch denſelben ging, ge⸗ 

kommen. Jarno ſtand einen Augenblick ſtill und ſagte: Bedenken 
Sie meinen Vorſchlag, entſchließen Sie ſich, geben Sie mir in einigen 
Tagen Antwort und ſchenken Sie mir Ihr Vertrauen. Ich ver- 
ſichere Sie, es iſt mir bisher unbegreiflich geweſen, wie Sie ſich mit 
ſolchem Volke haben gemein machen können. Ich hab' es oft mit 
Ekel und Verdruß geſehen, wie Sie, um nur einigermaßen leben zu 
können, Ihr Herz an einen herumziehenden Bänkelſänger und an ein 
albernes zwitterhaftes Geſchöpf hängen mußten. 

Er hatte noch nicht ausgeredet, als ein Offizier zu Pferde eilends 
herankam, dem ein Reitknecht mit einem Handpferd folgte. Jarno 
rief ihm einen lebhaften Gruß zu. Der Offizier ſprang vom Pferde, 
beide umarmten ſich und unterhielten ſich miteinander, indem Wil⸗ 
helm, beſtürzt über die letzten Worte ſeines kriegeriſchen Freundes, 
in ſich gekehrt an der Seite ſtand. Jarno durchblätterte einige 
Papiere, die ihm der Ankommende überreicht hatte; dieſer aber 
ging auf Wilhelmen zu, reichte ihm die Hand und rief mit Em⸗ 
phaſe: Ich treffe Sie in einer würdigen Geſellſchaft; folgen Sie 
dem Rate Ihres Freundes und erfüllen Sie dadurch zugleich die 
Wünſche eines Unbekannten, der herzlichen Teil an Ihnen nimmt. 
Er ſprach's, umarmte Wilhelmen, drückte ihn mit Lebhaftigkeit an 
ſeine Bruſt. Zu gleicher Zeit trat Jarno herbei und ſagte zu 
dem Fremden: Es iſt am beſten, ich reite gleich mit Ihnen hinein, 

ſo können Sie die nötigen Ordres erhalten, und Sie reiten noch 
vor Nacht wieder fort. Beide ſchwangen ſich darauf zu Pferde 
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und überließen unſern verwunderten Freund ſeinen eigenen Be⸗ 
trachtungen. i 

Die letzten Worte Jarnos klangen noch in ſeinen Ohren. Ihm 
war unerträglich, das Paar menſchlicher Weſen, das ihm unſchul⸗ 
digerweiſe ſeine Neigung abgewonnen hatte, durch einen Mann, 
den er ſo ſehr verehrte, ſo tief heruntergeſetzt zu ſehen. Die ſonder⸗ 
bare Umarmung des Offiziers, den er nicht kannte, machte wenig 
Eindruck auf ihn, ſie beſchäftigte ſeine Neugierde und Einbildungs⸗ 
kraft einen Augenblick; aber Jarnos Reden hatten ſein Herz ge⸗ 
troffen, er war tief verwundet, und nun brach er auf ſeinem Rückzuge 
gegen ſich ſelbſt in Vorwürfe aus, daß er nur einen Augenblick die 
hartherzige Kälte Jarnos, die ihm aus den Augen herausſehe und 
aus allen ſeinen Gebärden ſpreche, habe verkennen und vergeſſen 
mögen. — Nein, rief er aus, du bildeſt dir nur ein, du abgeſtorbener 
Weltmann, daß du ein Freund ſein könnteſt! Alles, was du mir an⸗ 
bieten magſt, iſt der Empfindung nicht wert, die mich an dieſe Un⸗ 
glücklichen bindet. Welch ein Glück, daß ich noch beizeiten entdecke, 
was ich von dir zu erwarten hatte! 

Er ſchloß Mignon, die ihm eben entgegenkam, in die Arme und 
rief aus: Nein, uns ſoll nichts trennen, du gutes kleines Geſchöpf! 
Die ſcheinbare Klugheit der Welt ſoll mich nicht vermögen, dich zu 
verlaſſen, noch zu vergeſſen, was ich dir ſchuldig bin. 

Das Kind, deſſen heftige Liebkoſungen er ſonſt abzulehnen pflegte, 
erfreute ſich dieſes unerwarteten Ausdruckes der Zärtlichkeit und hing 
ſich ſo feſt an ihn, daß er es nur mit Mühe zuletzt loswerden konnte. 

Seit dieſer Zeit gab er mehr auf Jarnos Handlungen acht, die ihm 
nicht alle lobenswürdig ſchienen; ja es kam wohl manches vor, das 
ihm durchaus mißfiel. So hatte er zum Beiſpiel ſtarken Verdacht, 
das Gedicht auf den Baron, welches der arme Pedant ſo teuer hatte 
bezahlen müſſen, ſei Jarnos Arbeit. Da nun dieſer in Wilhelms 
Gegenwart über den Vorfall geſcherzt hatte, glaubte unſer Freund 
hierin das Zeichen eines höchſt verdorbenen Herzens zu erkennen; 
denn was konnte boshafter ſein, als einen Unſchuldigen, deſſen Leiden 
man verurſacht, zu verſpotten und weder an Genugtuung noch Ent⸗ 
ſchädigung zu denken. Gern hätte Wilhelm ſie ſelbſt veranlaßt, denn 
er war durch einen ſehr ſonderbaren Zufall den Tätern jener nächt⸗ 
lichen Mißhandlung auf die Spur gekommen. 

Man hatte ihm bisher immer zu verbergen gewußt, daß einige 
junge Offiziere, im unteren Saale des alten Schloſſes, mit einem 
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Teile der Schauſpieler und Schauſpielerinnen ganze Nächte auf eine 
luſtige Weiſe zubrachten. Eines Morgens, als er nach ſeiner Ge⸗ 
wohnheit früh aufgeſtanden, kam er von ohngefähr in das Zimmer 
und fand die jungen Herren, die eine höchſt ſonderbare Toilette zu 
machen im Begriff ſtunden. Sie hatten in einen Napf mit Waſſer 
Kreide eingerieben und trugen den Teig mit einer Bürſte auf ihre 
Weſten und Beinkleider, ohne jie auszuziehen, und ſtellten alſo die 
Reinlichkeit ihrer Garderobe auf das ſchnellſte wieder her. Unſerm 
Freunde, der ſich über dieſe Handgriffe wunderte, fiel der weiß 
beſtäubte und befleckte Rock des Pedanten ein; der Verdacht wurde 
um ſo viel ſtärker, als er erfuhr, daß einige Verwandte des Barons 
ſich unter der Geſellſchaft befänden. 

Um dieſem Verdacht näher auf die Spur zu kommen, ſuchte er die 
jungen Herren mit einem kleinen Frühſtücke zu beſchäftigen. Sie 
waren ſehr lebhaft und erzählten viele luſtige Geſchichten. Der eine 
beſonders, der eine Zeitlang auf Werbung geſtanden, wußte nicht 
genug die Liſt und Tätigkeit ſeines Hauptmanns zu rühmen, der alle 
Arten von Menſchen an ſich zu ziehen und jeden nach ſeiner Art zu 
überliſten verſtand. Umſtändlich erzählte er, wie junge Leute von 
gutem Hauſe und ſorgfältiger Erziehung durch allerlei Vorſpiege⸗ 
lungen einer anſtändigen Verſorgung betrogen worden, und lachte 

herzlich über die Gimpel, denen es im Anfange ſo wohl getan habe, 
ſich von einem angeſehenen, tapferen, klugen und freigebigen Offizier 
geſchätzt und hervorgezogen zu ſehen. 

Wie ſegnete Wilhelm ſeinen Genius, der ihm ſo unvermutet den 
Abgrund zeigte, deſſen Rande er ſich unſchuldigerweiſe genähert 
hatte. Er ſah nun in Jarno nichts als den Werber; die Umarmung 
des fremden Offiziers war ihm leicht erklärlich. Er verabſcheute die 
Geſinnungen dieſer Männer und vermied von dem Augenblicke, mit 
irgend jemand, der eine Uniform trug, zuſammenzukommen, und 
ſo wäre ihm die Nachricht, daß die Armee weiter vorwärts rücke, ſehr 
angenehm geweſen, wenn er nicht zugleich hätte fürchten müſſen, 
aus der Nähe ſeiner ſchönen Freundin, vielleicht auf immer, verbannt 
zu werden. 
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nzwiſchen hatte die Baroneſſe mehrere Tage, von Sorgen und 

J einer unbefriedigten Neugierde gepeinigt, zugebracht. Denn das 
Betragen des Grafen ſeit jenem Abenteuer war ihr ein völliges 
Rätſel. Er war ganz aus ſeiner Manier herausgegangen, von ſeinen 
gewöhnlichen Scherzen hörte man keinen. Seine Forderungen an 
die Geſellſchaft und an die Bedienten hatten ſehr nachgelaſſen. Von 
Pedanterie und gebieteriſchem Weſen merkte man wenig, vielmehr 
war er ſtill und in ſich gekehrt, jedoch ſchien er heiter und wirklich ein 
anderer Menſch zu ſein. Bei Vorleſungen, zu denen er zuweilen 
Anlaß gab, wählte er ernſthafte, oft religiöſe Bücher, und die Baro⸗ 
neſſe lebte in beſtändiger Furcht, es möchte hinter dieſer anſcheinenden 
Ruhe ſich ein geheimer Groll verbergen, ein ſtiller Vorſatz, den Frevel, 
den er ſo zufällig entdeckt, zu rächen. Sie entſchloß ſich daher, Jarno 
zu ihrem Vertrauten zu machen, und ſie konnte es um ſo mehr, als 
ſie mit ihm in einem Verhältniſſe ſtand, in dem man ſich ſonſt wenig 
zu verbergen pflegt. Jarno war ſeit kurzer Zeit ihr entſchiedener 
Freund; doch waren ſie klug genug, ihre Neigung und ihre Freuden 
vor der lärmenden Welt, die ſie umgab, zu verbergen. Nur den 
Augen der Gräfin war dieſer neue Roman nicht entgangen, und 
höchſtwahrſcheinlich ſuchte die Baroneſſe ihre Freundin gleichfalls 
zu beſchäftigen, um den ſtillen Vorwürfen zu entgehen, welche ſie 
denn doch manchmal von jener edlen Seele zu erdulden hatte. 

Kaum hatte die Baroneſſe ihrem Freunde die Geſchichte erzählt, 
als er lachend ausrief: Da glaubt der Alte gewiß ſich ſelbſt geſehen 
zu haben! er fürchtet, daß ihm dieſe Erſcheinung Unglück, ja vielleicht 
gar den Tod bedeute, und nun iſt er zahm geworden, wie alle die 
Halbmenſchen, wenn ſie an die Auflöſung denken, welcher niemand 
entgangen iſt noch entgehen wird. Nur ſtille! da ich hoffe, daß er, 
noch lange leben ſoll, ſo wollen wir ihn bei dieſer Gelegenheit wenig⸗ 
ſtens ſo formieren, daß er ſeiner Frau und ſeinen Hausgenoſſen nicht 
mehr zur Laſt ſein ſoll. 8 

Sie fingen nun, ſobald es nur ſchicklich war, in Gegenwart des 
Grafen an, von Ahnungen, Erſcheinungen und dergleichen zu 
ſprechen. Jarno ſpielte den Zweifler, ſeine Freundin gleichfalls, 
und ſie trieben es ſo weit, daß der Graf endlich Jarno beiſeitenahm, 
ihm ſeine Freigeiſterei verwies und ihn durch ſein eignes Beiſpiel 
von der Möglichkeit und Wirklichkeit ſolcher Geſchichten zu überzeugen 
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ſuchte. Jarno ſpielte den Betroffenen, Zweifelnden und endlich 
den Überzeugten, machte fic) aber gleich darauf in ſtiller Nacht mit 
i ſeiner Freundin deſto luſtiger über den ſchwachen Weltmann, der 
nun auf einmal von ſeinen Unarten durch einen Popanz bekehrt 
worden und der nur noch deswegen zu loben ſei, weil er mit ſo 
vieler Faſſung ein bevorſtehendes Unglück, ja vielleicht gar den Tod 
erwarte. 

Auf die natürlichſte Folge, welche dieſe Erſcheinung hätte haben 
können, möchte er doch wohl nicht gefaßt ſein, rief die Baroneſſe 
mit ihrer gewöhnlichen Munterkeit, zu der ſie, ſobald ihr eine Sorge 
vom Herzen genommen war, gleich wieder übergehen konnte. Jarno 
ward reichlich belohnt, und man ſchmiedete neue Anſchläge, den 
Grafen noch mehr kirre zu machen und die Neigung der Gräfin zu 

Wilhelm noch mehr zu reizen und zu beſtärken. 

In dieſer Abſicht erzählte man der Gräfin die ganze Geſchichte, 
die ſich zwar anfangs unwillig darüber zeigte, aber ſeit der Zeit 
nachdenklicher ward und in ruhigen Augenblicken jene Szene, die 
ihr zubereitet war, zu bedenken, zu verfolgen und auszumalen 
ſchien. 

Die Anſtalten, welche nunmehr von allen Seiten getroffen wurden, 
ließen keinen Zweifel mehr übrig, daß die Armeen bald vorwärts 
rücken und der Prinz zugleich ſein Hauptquartier verändern würde; 
ja es hieß, daß der Graf zugleich auch das Gut verlaſſen und wieder 
nach der Stadt zurückkehren werde. Unſere Schauſpieler konnten 
ſich alſo leicht die Nativität ſtellen; doch nur der einzige Melina nahm 
ſeine Maßregeln darnach, die andern ſuchten nur noch von dem Augen⸗ 
blicke fo viel als möglich das Vergnüglichſte zu erhaſchen. 

Wilhelm war indeſſen auf eine eigene Weiſe beſchäftigt. Die 
Gräfin hatte von ihm die Abſchrift ſeiner Stücke verlangt, und er 
ſah dieſen Wunſch der liebenswürdigen Frau als die ſchönſte Be⸗ 
lohnung an. 

Ein junger Autor, der ſich noch nicht gedruckt geſehn, wendet in 
einem ſolchen Falle die größte Aufmerkſamkeit auf eine reinliche und 
zierliche Abſchrift ſeiner Werke. Es iſt gleichſam das goldne Zeit⸗ 
alter der Autorſchaft; man ſieht ſich in jene Jahrhunderte verſetzt, 
in denen die Preſſe noch nicht die Welt mit ſo viel unnützen Schriften 
überſchwemmt hatte, wo nur würdige Geiſtesprodukte abgeſchrieben 

und von den edelſten Menſchen verwahrt wurden; und wie leicht 
begeht man alsdann den Fehlſchluß, daß ein ſorgfältig abgezirkeltes 
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Manuffript auch ein würdiges Geiſtesprodukt ſei, wert, von einem 


Kenner und Beſchützer beſeſſen und aufgeſtellt zu werden 

Man hatte zu Ehren des Prinzen, der nun in kurzem abgehen 
ſollte, noch ein großes Gaſtmahl angeſtellt. Viele Damen aus der 
Nachbarſchaft waren geladen, und die Gräfin hatte ſich beizeiten 
angezogen. Sie hatte dieſen Tag ein reicheres Kleid angelegt, als 
fie ſonſt zu tun gewohnt war. Friſur und Aufſatz waren geſuchter, 
ſie war mit allen ihren Juwelen geſchmückt. Ebenſo hatte die Baro⸗ 
neſſe das mögliche getan, um ſich mit Pracht und Geſchmack an⸗ 
zukleiden. 

Philine, als ſie merkte, daß den beiden Damen in Erwartung 
ihrer Gäſte die Zeit lang wurde, ſchlug vor, Wilhelmen kommen zu 
laſſen, der fein fertiges Manuſkript zu überreichen und noch einige 
Kleinigkeiten vorzuleſen wünſche. Er kam und erſtaunte im Herein⸗ 
treten über die Geſtalt, über die Anmut der Gräfin, die durch ihren 
Putz nur ſichtbarer geworden waren. Er las nach dem Befehle der 
Damen; allein jo zerſtreut und ſchlecht, daß, wenn die Zuhörerinnen 
nicht ſo nachſichtig geweſen wären, ſie ihn gar bald würden entlaſſen 
haben. 

Sooft er die Gräfin anblickte, ſchien es ihm, als wenn ein elek⸗ 
triſcher Funke ſich vor ſeinen Augen zeigte; er wußte zuletzt nicht 
mehr, wo er Atem zu ſeiner Rezitation hernehmen ſolle. Die ſchöne 
Dame hatte ihm immer gefallen; aber jetzt ſchien es ihm, als ob er 
nie etwas Vollkommneres geſehen hätte, und von den tauſenderlei 
Gedanken, die ſich in ſeiner Seele kreuzten, mochte ungefähr folgen⸗ 
des der Inhalt ſein: 

Wie töricht lehnen ſich doch ſo viele Dichter und ſogenannte ge⸗ 
fühlvolle Menſchen gegen Putz und Pracht auf und verlangen nur 
in einfachen, der Natur angemeſſenen Kleidern die Frauen alles 


Standes zu ſehen. Sie ſchelten den Putz, ohne zu bedenken, daß es 


der arme Putz nicht iſt, der uns mißfällt, wenn wir eine häßliche 
oder minder ſchöne Perſon reich und ſonderbar gekleidet erblicken; 
aber ich wollte alle Kenner der Welt hier verſammeln und ſie fragen, 
ob ſie wünſchten, etwas von dieſen Falten, von dieſen Bändern 
und Spitzen, von dieſen Puffen, Locken und leuchtenden Steinen 
wegzunehmen? Würden ſie nicht fürchten, den angenehmen Ein⸗ 
druck zu ſtören, der ihnen hier ſo willig und natürlich entgegenkommt? 
Ja, natürlich! darf ich wohl ſagen. Wenn Minerva ganz gerüſtet 
aus dem Haupte des Jupiter entſprang, ſo ſcheinet dieſe Göttin in 


way 
one 
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ihrem vollen Putze aus irgendeiner Blume mit leichtem Fuße her⸗ 
vorgetreten zu ſein. 

Er ſah fie fo oft im Leſen an, als wenn er dieſen Eindruck fich auf 
ewig einprägen wollte, und las einigemal falſch, ohne darüber in 
Verwirrung zu geraten, ob er gleich ſonſt über die Verwechſelung 
eines Wortes oder eines Buchſtabens als über einen leidigen Schand⸗ 

fleck einer ganzen Vorleſung verzweifeln konnte. 

Ein falſcher Lärm, als wenn die Gäſte angefabren kämen, machte 
der Vorleſung ein Ende. Die Baroneſſe ging weg, und die Gräfin, 
im Begriff, ihren Schreibtiſch zuzumachen, der noch offen ſtand, 
ergriff ein Ringkäſtchen und ſteckte noch einige Ringe an die Finger. 
Wir werden uns bald trennen, ſagte ſie, indem ſie ihre Augen auf 
das Käſtchen heftete; nehmen Sie ein Andenken von einer guten 
Freundin, die nichts lebhafter wünſcht, als daß es Ihnen wohlgehen 
möge Sie nahm darauf einen Ring heraus, der unter einem Kriſtall 
ein ſchön von Haaren geflochtenes Schild zeigte und mit Steinen 
beſetzt war. Sie überreichte ihn Wilhelmen, der, als er ihn annahm, 
nichts zu ſagen und nichts zu tun wußte, ſondern wie eingewurzelt 
in den Boden daſtand. Die Gräfin ſchloß den Schreibtiſch zu und 
ſetzte ſich auf ihren Sofa. 

Und ich ſoll leer ausgehn, ſagte Philine, indem ſie ſich zur rechten 

Hand der Gräfin niederkniete; ſeht nur den Menſchen, der zur Un⸗ 
zeit ſo viele Worte im Munde führt und jetzt nicht einmal eine arm⸗ 
ſelige Dankſagung herſtammeln kann. Friſch, mein Herr, tun Sie 
wenigſtens pantomimiſch Ihre Schuldigkeit, und wenn Sie heute 
ſelbſt nichts zu erfinden wiſſen, ſo ahmen Sie mir wenigſtens nach. 

Philine ergriff die rechte Hand der Gräfin und küßte fie mit Leb- 
haftigkeit. Wilhelm ſtürzte auf ſeine Kniee, faßte die linke und drückte 
ſie an ſeine Lippen. Die Gräfin ſchien verlegen, aber ohne Wider⸗ 
willen. 

Ach! rief Philine aus, ſo viel Schmuck hab' ich wohl ſchon geſehen, 
aber noch nie eine Dame, fo würdig, ihn zu tragen. Welche Arm⸗ 
bänder! aber auch welche Hand! Welcher Halsſchmuck! aber auch 
welche Bruſt! 

Stille, Schmeichlerin! rief die Gräfin. 

Stellt denn das den Herrn Grafen vor? ſagte Philine, indem ſie 
auf ein reiches Medaillon deutete, das die Gräfin an koſtbaren Ketten 

an der linken Seite trug. 
Er iſt als Bräutigam gemalt, verſetzte die Gräfin. 
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War er denn damals ſo jung? fragte Philine. Sie ſind ja nur erſt, 
wie ich weiß, wenige Jahre verheiratet. 

Dieſe Jugend kommt auf die Rechnung des Malers, verſetzte die 
Gräfin. 

a ift ein ſchöner Mann, ſagte Philine. Doch follte wohl niemals, 
fuhr ſie fort, indem ſie die Hand auf das Herz der Gräfin legte, in 
dieſe verborgene Kapſel ſich ein ander Bild eingeſchlichen haben? 

Du biſt ſehr verwegen, Philine! rief ſie aus; ich habe dich ver⸗ 
zogen. Laß mich ſo etwas nicht zum zweitenmal hören. 

Wenn Sie zürnen, bin ich unglücklich, rief Philine, ſprang auf und 
eilte zur Türe hinaus. 

Wilhelm hielt die ſchönſte Hand noch in ſeinen Händen. Er ſah 
unverwandt auf das Armſchloß, das zu ſeiner größten Verwunde⸗ 
rung die Anfangsbuchſtaben ſeiner Namen in brillantenen Zügen 
ſehen ließ. 

Beſitz' ich, fragte er beſcheiden, in dem koſtbaren Ringe denn wirk⸗ 
nes Ihre Haare? 

Ja, verſetzte ſie mit halber Stimme; dann nahm ſie ſich zuſammen 
und ſagte, indem ſie ihm die Hand drückte: Stehen Sie auf und leben 
Sie wohl! 

Hier ſteht mein Name, rief er aus, durch den ſonderbarſten Zufall! 
Er zeigte auf das Armſchloß. 

Wie? rief die Gräfin; es iſt die Chiffer einer Freundin! 

Es ſind die Anfangsbuchſtaben meines Namens. Vergeſſen Sie 
meiner nicht. Ihr Bild ſteht unauslöſchlich in meinem Herzen. 
Leben Sie wohl, laſſen Sie mich fliehen! 

Er küßte ihre Hand und wollte aufſtehn; aber wie im Traum das 
Seltſamſte aus dem Seltſamſten ſich entwickelnd uns überraſcht, ſo 
hielt er, ohne zu wiſſen, wie es geſchah, die Gräfin in ſeinen Armen, 


ihre Lippen ruhten auf den ſeinigen, und ihre wechſelſeitigen leb⸗ 


haften Küſſe gewährten ihnen eine Seligkeit, die wir nur aus dem 
erſten aufbrauſenden Schaum des friſch eingeſchenkten Bechers der 
Liebe ſchlürfen. 

Ihr Haupt ruhte auf ſeiner Schulter, und der zerdrückten Locken 
und Bänder ward nicht gedacht. Sie hatte ihren Arm um ihn ge⸗ 
ſchlungen; er umfaßte ſie mit Lebhaftigkeit und drückte ſie wieder⸗ 
holend an ſeine Bruſt. O, daß ein ſolcher Augenblick nicht Ewigkeiten 
währen kann, und wehe dem neidiſchen Geſchick, das auch unſern 
Freunden dieſe kurzen Augenblicke unterbrach. 
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Wie erſchrak Wilhelm, wie betäubt fuhr er aus einem glücklichen 
Traume auf, als die Gräfin ſich auf einmal mit einem Schrei von 
ihm losriß und mit der Hand nach ihrem Herzen fuhr. 

Er ſtand betäubt vor ihr da; ſie hielt die andere Hand vor die 


Augen und rief nach einer Pauſe: Entfernen Sie ſich, eilen Sie! 


Er ſtand noch immer. 
Verlaſſen Sie mich, rief ſie, und indem ſie die Hand von den 


Augen nahm und ihn mit einem unbeſchreiblichen Blicke anſah, ſetzte 


ſie mit der lieblichſten Stimme hinzu: Fliehen Sie mich, wenn Sie 
mich lieben. 

Wilhelm war aus dem Zimmer und wieder auf ſeiner Stube, eh' 
er wußte, wo er ſich befand. 

Die Unglücklichen! welche ſonderbare Warnung des Zufalls oder 
der Schickung riß ſie auseinander? 
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aertes ſtand nachdenklich am Fenſter und blickte, auf ſeinen 
L Arm geſtützt, in das Feld hinaus. Philine ſchlich über den 

großen Saal herbei, lehnte ſich auf den Freund und ver⸗ 
ſpottete ſein ernſthaftes Anſehen. 

Lache nur nicht, verſetzte er; es iſt abſcheulich, wie die Zeit ver⸗ 
geht, wie alles ſich verändert und ein Ende nimmt! Sieh nur, hier 
ſtand vor kurzem noch ein ſchönes Lager: wie luſtig ſahen die Zelte 
aus! wie lebhaft ging es darin zu! wie ſorgfältig bewachte man den 
ganzen Bezirk! und nun iſt alles auf einmal verſchwunden. Nur 
kurze Zeit werden das zertretne Stroh und die eingegrabenen Koch⸗ 
löcher noch eine Spur zeigen; dann wird alles bald umgepflügt ſein, 
und die Gegenwart jo vieler tauſend rüſtiger Menſchen in dieſer 
Gegend wird nur noch in den Köpfen einiger alten Leute ſpuken. 

Philine fing an, zu ſingen, und zog ihren Freund zu einem Tanze 
in den Saal. Laß uns, rief ſie, da wir der Zeit nicht nachlaufen können, 
wenn ſie vorüber iſt, ſie wenigſtens als eine ſchöne Göttin, indem ſie 
bei uns vorbeizieht, fröhlich und zierlich verehren. 

Sie hatten kaum einige Wendungen gemacht, als Madame Melina 
durch den Saal ging. Philine war boshaft genug, ſie gleichfalls zum 
Tanze einzuladen und ſie dadurch an die Mißgeſtalt zu erinnern, in 
welche ſie durch ihre Schwangerſchaft verſetzt war. 

Wenn ich nur, ſagte Philine hinter ihrem Rücken, keine Frau mehr 
guter Hoffnung ſehen ſollte! 

Sie hofft doch, ſagte Laertes. 

Aber es kleidet ſie ſo häßlich. Haſt du die vordere Wackelfalte des 
verkürzten Rocks geſehen, die immer vorausſpaziert, wenn ſie ſich 
bewegt? Sie hat gar keine Art noch Geſchick, fic) nur ein bißchen zu, 
muſtern und ihren Zuſtand zu verbergen. 

Laß nur, ſagte Laertes, die Zeit wird ihr ſchon zu Hilfe kommen. 

Es wäre doch immer hübſcher, rief Philine, wenn man die Kinder 
von den Bäumen ſchüttelte. 

Der Baron trat herein und ſagte ihnen etwas Freundliches im 
Namen des Grafen und der Gräfin, die ganz früh abgereiſt waren, 
und machte ihnen einige Geſchenke. Er ging darauf zu Wilhelmen, 
der ſich im Nebenzimmer mit Mignon beſchäftigte. Das Kind hatte 
ſich ſehr freundlich und zutätig bezeigt, nach Wilhelms Eltern, 
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Geſchwiſtern und Verwandten gefragt und ihn dadurch an ſeine 
Pflicht erinnert, den Seinigen von ſich einige Nachricht zu geben. 

Der Baron brachte ihm nebſt einem Abſchiedsgruße von den Herr⸗ 
ſchaften die Verſicherung, wie ſehr der Graf mit ihm, ſeinem Spiele, 
ſeinen poetiſchen Arbeiten und ſeinen theatraliſchen Bemühungen 


zufrieden geweſen ſei. Er zog darauf zum Beweis dieſer Geſinnung 


einen Beutel hervor, durch deſſen ſchönes Gewebe die reizende Farbe 


neuer Goldſtücke durchſchimmerte; Wilhelm trat zurück und weigerte 
ſich, ihn anzunehmen. 

Sehen Sie, fuhr der Baron fort, dieſe Gabe als einen Erſatz für 
Ihre Zeit, als eine Erkenntlichkeit für Ihre Mühe, nicht als eine Be- 
lohnung Ihres Talents an. Wenn uns dieſes einen guten Namen 


und die Neigung der Menſchen verſchafft, fo iſt billig, daß wir durch 


Fleiß und Anſtrengung zugleich die Mittel erwerben, unſre Be- 
dürfniſſe zu befriedigen, da wir doch einmal nicht ganz Geiſt ſind. 
Wären wir in der Stadt, wo alles zu finden iſt, ſo hätte man dieſe 
kleine Summe in eine Uhr, einen Ring oder ſonſt etwas verwandelt; 
nun gebe ich aber den Zauberſtab unmittelbar in Ihre Hände; ſchaffen 
Sie ſich ein Kleinod dafür, das Ihnen am liebſten und am dienlichſten 
iſt, und verwahren Sie es zu unſerm Andenken. Dabei halten Sie 
ja den Beutel in Ehren. Die Damen haben ihn ſelbſt geſtrickt, und 


ihre Abſicht war, durch das Gefäß dem Inhalt die annehmlichſte 


Form zu geben. 

Vergeben Sie, verſetzte Wilhelm, meiner Verlegenheit und meinen 
Zweifeln, dieſes Geſchenk anzunehmen. Es vernichtet gleichſam das 
wenige, was ich getan habe, und hindert das freie Spiel einer glück— 
lichen Erinnerung. Geld iſt eine ſchöne Sache, wo etwas abgetan 
werden ſoll, und ich wünſchte nicht in dem Andenken Ihres Mufeß 
ſo ganz abgetan zu ſein. 

Das iſt nicht der Fall, verſetzte der Baron; aber indem Sie ſelbſt 
zart empfinden, werden Sie nicht verlangen, daß der Graf ſich 
völlig als Ihren Schuldner denken ſoll: ein Mann, der ſeinen 
größten Ehrgeiz darein ſetzt, aufmerkſam und gerecht zu ſein. Ihm 
iſt nicht entgangen, welche Mühe Sie ſich gegeben und wie Sie 
ſeinen Abſichten ganz Ihre Zeit gewidmet haben, ja er weiß, daß 
Sie, um gewiſſe Anſtalten zu beſchleunigen, Ihr eignes Geld nicht 
ſchonten. Wie will ich wieder vor ihm erſcheinen, wenn ich ihn 


nicht verſichern kann, daß ſeine Erkenntlichleit Ihnen Vergnügen 


gemacht hat. 
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Wenn ich nur an mich ſelbſt denken, wenn ich nur meinen eigenen 
Empfindungen folgen dürfte, verſetzte Wilhelm, würde ich mich, 
unerachtet aller Gründe, hartnäckig weigern, dieſe Gabe, ſo ſchön 
und ehrenvoll ſie iſt, anzunehmen; aber ich leugne nicht, daß ſie mich 
in dem Augenblicke, in dem ſie mich in Verlegenheit ſetzt, aus einer 
Verlegenheit reißt, in der ich mich bisher gegen die Meinigen befand 
und die mir manchen ſtillen Kummer verurſachte. Ich habe ſowohl 
mit dem Gelde als mit der Zeit, von denen ich Rechenſchaft zu geben 
habe, nicht zum beſten hausgehalten; nun wird es mir durch den Edel⸗ 
mut des Herrn Grafen möglich, den Meinigen getroſt von dem 
Glücke Nachricht zu geben, zu dem mich dieſer ſonderbare Seitenweg 
geführt hat. Ich opfre die Delikateſſe, die uns wie ein zartes Gewiſſen 
bei ſolchen Gelegenheiten warnt, einer höhern Pflicht auf, und um 
meinem Vater mutig unter die Augen treten zu können, ſteh' ich be⸗ 
ſchämt vor den Ihrigen. 

Es iſt ſonderbar, verſetzte der Baron, welch ein wunderlich Be— 
denken man ſich macht, Geld von Freunden und Gönnern anzunehmen, 
von denen man jede andere Gabe mit Dank und Freude empfangen 
würde. Die menſchliche Natur hat mehr ähnliche Eigenheiten, ſolche 
Skrupel gern zu erzeugen und ſorgfältig zu nähren. 

Iſt es nicht das nämliche mit allen Ehrenpunkten? fragte Wilhelm. 

Ach ja, verſetzte der Baron, und andern Vorurteilen. Wir wollen 
ſie nicht ausjäten, um nicht vielleicht edle Pflanzen zugleich mit 
auszuraufen. Aber mich freut immer, wenn einzelne Perſonen 
fühlen, über was man ſich hinausſetzen kann und ſoll, und ich denke 
mit Vergnügen an die Geſchichte des geiſtreichen Dichters, der für 
ein Hoftheater einige Stücke verfertigte, welche den ganzen Beifall 
des Monarchen erhielten. Ich muß ihn anſehnlich belohnen, ſagte der 
großmütige Fürſt; man forſche an ihm, ob ihm irgendein Kleinod 
Vergnügen macht oder ob er nicht verſchmäht, Geld anzunehmen. 
Nach ſeiner ſcherzhaften Art antwortete der Dichter dem abgeord⸗ 
neten Hofmann: Ich danke lebhaft für die gnädigen Geſinnungen, 
und da der Kaiſer alle Tage Geld von uns nimmt, ſo ſehe ich nicht ein, 
warum ich mich ſchämen ſollte, Geld von ihm anzunehmen. 

Der Baron hatte kaum das Zimmer verlaſſen, als Wilhelm eifrig 
die Barſchaft zählte, die ihm ſo unvermutet und, wie er glaubte, ſo 
unverdient zugekommen war. Es ſchien, als ob ihm der Wert und 
die Würde des Goldes, die uns in ſpätern Jahren erſt fühlbar werden, 
ahnungsweiſe zum erſtenmal entgegenblickten, als die ſchönen blinken⸗ 


| 
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den Stücke aus dem zierlichen Beutel hervorrollten. Er machte ſeine 


Rechnung und fand, daß er, beſonders da Melina den Vorſchuß ſo— 


gleich wieder zu bezahlen verſprochen hatte, ebenſoviel, ja noch mehr 


in Kaſſa habe, als an jenem Tage, da Philine ihm den erſten Strauß 
abfordern ließ. Mit heimlicher Zufriedenheit blickte er auf ſein Talent, 
mit einem kleinen Stolze auf das Glück, das ihn geleitet und begleitet 


hatte. Er ergriff nunmehr mit Zuverſicht die Feder, um einen Brief 


zu ſchreiben, der auf einmal die Familie aus aller Verlegenheit und 


* 


ſein bisheriges Betragen in das beſte Licht ſetzen ſollte. Er vermied 
eine eigentliche Erzählung und ließ nur in bedeutenden und myſtiſchen 
Ausdrücken dasjenige, was ihm begegnet ſein könnte, erraten. Der 
gute Zuſtand ſeiner Kaſſe, der Erwerb, den er ſeinem Talent ſchuldig 
war, die Gunſt der Großen, die Neigung der Frauen, die Bekannt⸗ 
ſchaft in einem weiten Kreiſe, die Ausbildung ſeiner körperlichen und 
geiſtigen Anlagen, die Hoffnung für die Zukunft bildeten ein ſolches 
wunderliches Luftgemälde, daß Fata Morgana ſelbſt es nicht ſelt⸗ 
ſamer hätte durcheinanderwirken können. 

In dieſer glücklichen Exaltation fuhr er fort, nachdem der Brief 
geſchloſſen war, ein langes Selbſtgeſpräch zu unterhalten, in welchem 
er den Inhalt des Schreibens rekapitulierte und ſich eine tätige und 
würdige Zukunft ausmalte. Das Beiſpiel ſo vieler edlen Krieger 
hatte ihn angefeuert, die Shakeſpeariſche Dichtung hatte ihm eine 
neue Welt eröffnet, und von den Lippen der ſchönen Gräfin hatte 
er ein unausſprechliches Feuer in ſich geſogen. Das alles konnte, 
das ſollte nicht ohne Wirkung bleiben. 

Der Stallmeiſter kam und fragte, ob ſie mit Einpacken fertig ſeien. 
Leider hatte, außer Melina, noch niemand daran gedacht. Nun ſollte 
man eilig aufbrechen. Der Graf hatte verſprochen, die ganze Geſell⸗ 
ſchaft einige Tagereiſen weit transportieren zu laſſen; die Pferde 
waren eben bereit und konnten nicht lange entbehrt werden. Wilhelm 
fragte nach ſeinem Koffer; Madame Melina hatte ſich ihn zunutze 
gemacht; er verlangte nach ſeinem Gelde, Herr Melina hatte es ganz 
unten in den Koffer mit großer Sorgfalt gepackt. Philine ſagte: Ich 
habe in dem meinigen noch Platz, nahm Wilhelms Kleider und befahl 
Mignon, das übrige nachzubringen. Wilhelm mußte es, nicht ohne 
Widerwillen, geſchehen laſſen. 

Indem man aufpackte und alles zubereitete, ſagte Melina: Es iſt 


mir verdrießlich, daß wir wie Seiltänzer und Marktſchreier reiſen; 


ich wünſchte, daß Mignon Weiberkleider anzöge und daß der Harfen⸗ 
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ſpieler ſich noch geſchwinde den Bart ſcheren ließe. Mignon hielt ſich 
feſt an Wilhelm und ſagte mit großer Lebhaftigkeit: Ich bin ein 


Knabe, ich will kein Mädchen fein! Der Alte ſchwieg, und Philine 


machte bei dieſer Gelegenheit über die Eigenheit des Grafen, ihres 
Beſchützers, einige luſtige Anmerkungen. Wenn der Harfner ſeinen 
Bart abſchneidet, ſagte ſie, ſo mag er ihn nur ſorgfältig auf Band 
nähen und bewahren, daß er ihn gleich wieder vornehmen kann, fo- 
bald er dem Herrn Grafen irgendwo in der Welt begegnet: denn dieſer 
Bart allein hat ihm die Gnade dieſes Herrn verſchafft. 

Als man in ſie drang und eine Erklärung dieſer ſonderbaren Auße⸗ 
rung verlangte, ließ ſie ſich folgendergeſtalt vernehmen: Der Graf 
glaubt, daß es zur Illuſion ſehr viel beitrage, wenn der Schau⸗ 
ſpieler auch im gemeinen Leben ſeine Rolle fortſpielt und ſeinen 
Charakter ſouteniert; deswegen war er dem Pedanten ſo günſtig, 
und er fand, es ſei recht geſcheit, daß der Harfner ſeinen falſchen 
Bart nicht allein abends auf dem Theater, ſondern auch beſtändig 
bei Tage trage, und freute ſich ſehr über das natürliche Ausſehen 
der Maskerade. 

Als die andern über dieſen Irrtum und über die ſonderbaren 
Meinungen des Grafen ſpotteten, ging der Harfner mit Wilhelm bei⸗ 
ſeite, nahm von ihm Abſchied und bat mit Tränen, ihn ja ſogleich 
zu entlaſſen. Wilhelm redete ihm zu und verſicherte, daß er ihn gegen 
jedermann ſchützen werde, daß ihm niemand ein Haar krümmen, viel 
weniger ohne ſeinen Willen abſchneiden ſolle. 

Der Alte war ſehr bewegt, und in ſeinen Augen glühte ein ſonder⸗ 
bares Feuer. Nicht dieſer-Anlaß treibt mich hinweg, rief er aus; 
ſchon lange mache ich mir ſtille Vorwürfe, daß ich um Sie bleibe. 
Ich ſollte nirgends verweilen, denn das Unglück ereilt mich und 
beſchädigt die, die ſich zu mir geſellen. Fürchten Sie alles, wenn Sie 


mich nicht entlaſſen, aber fragen Sie mich nicht; ich gehöre nicht mir, 


zu, ich kann nicht bleiben. — 

Wem gehörſt du an? Wer kann eine ſolche Gewalt über dich aus⸗ 
üben? — 

Mein Herr, laſſen Sie mir mein ſchaudervolles Geheimnis und 
geben Sie mich los! Die Rache, die mich verſolgt, iſt nicht des ir— 
diſchen Richters; ich gehöre einem unerbittlichen Schickſale; ich kann 
nicht bleiben, und ich darf nicht! — 

In diefem Zuſtande, in dem ich dich ſehe, werde ich dich gewiß 
nicht laſſen. — 
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Es iſt Hochverrat an Ihnen, mein Wohltäter, wenn ich zaudre. 
Ich bin ſicher bei Ihnen, aber Sie ſind in Gefahr. Sie wiſſen nicht, 
wen Sie in Ihrer Nähe hegen. Ich bin ſchuldig, aber unglücklicher 
als ſchuldig. Meine Gegenwart verſcheucht das Glück, und die gute 
Tat wird ohnmächtig, wenn ich dazutrete. Flüchtig und unſtät ſollt' 


ich ſein, daß mein unglücklicher Genius mich nicht einholet, der mich 


nur langſam verfolgt und nur dann ſich merken läßt, wenn ich mein 
Haupt niederlegen und ruhen will. Dankbarer kann ich mich nicht 
bezeigen, als wenn ich Sie verlaſſe. — 

Sonderbarer Menſch! du kannſt mir das Vertrauen in dich ſo 
wenig nehmen als die Hoffnung, dich glücklich zu ſehen. Ich will 
in die Geheimniſſe deines Aberglaubens nicht eindringen; aber wenn 


du ja in Ahnung wunderbarer Verknüpfungen und Vorbedeutungen 
lebſt, ſo ſage ich dir zu deinem Troſt und zu deiner Aufmunterung: 


geſelle dich zu meinem Glücke, und wir wollen ſehen, welcher Genius 
der ſtärkſte iſt, dein ſchwarzer oder mein weißer! 

Wilhelm ergriff dieſe Gelegenheit, um ihm noch mancherlei Tröſt⸗ 
liches zu ſagen; denn er hatte ſchon ſeit einiger Zeit in ſeinem wunder⸗ 
baren Begleiter einen Menſchen zu ſehen geglaubt, der durch Zufall 
oder Schickung eine große Schuld auf ſich geladen hat und nun die 
Erinnerung derſelben immer mit ſich fortſchleppt. Noch vor wenigen 
Tagen hatte Wilhelm ſeinen Geſang behorcht und folgende Zeilen 
wohl gemerkt: 

Ihm färbt der Morgenſonne Licht 

Den reinen Horizont mit Flammen, 

Und über ſeinem ſchuld'gen Haupte bricht 
Das ſchöne Bild der ganzen Welt zuſammen. 

Der Alte mochte nun ſagen, was er wollte, ſo hatte Wilhelm 
immer ein ſtärker Argument, wußte alles zum Beſten zu kehren und 
zu wenden, wußte ſo brav, ſo herzlich und tröſtlich zu ſprechen, daß 
der Alte ſelbſt wieder aufzuleben und ſeinen Grillen zu entſagen 


ſchien. 
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elina hatte Hoffnung, in einer kleinen, aber wohlhabenden 
Stadt mit ſeiner Geſellſchaft unterzukommen. Schon be⸗ 


fanden ſie ſich an dem Orte, wohin ſie die Pferde des Grafen ge⸗ 


bracht hatten, und ſahen ſich nach andern Wagen und Pferden um, 
IV. 12 
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mit denen ſie weiterzukommen hofften. Melina hatte den Trans⸗ 
port übernommen und zeigte ſich, nach ſeiner Gewohnheit, übrigens 
ſehr karg. Dagegen hatte Wilhelm die ſchönen Dukaten der Gräfin 
in der Taſche, auf deren fröhliche Verwendung er das größte Recht 
zu haben glaubte, und ſehr leicht vergaß er, daß er ſie in der ſtatt⸗ 
lichen Bilanz, die er den Seinigen zuſchickte, ſchon ſehr ruhmredig 
aufgeführt hatte. 

Sein Freund Shakeſpeare, den er mit großer Freude auch als 
ſeinen Paten anerkannte und ſich nur um ſo lieber Wilhelm nennen 
ließ, hatte ihm einen Prinzen bekannt gemacht, der ſich unter geringer, 
ja ſogar ſchlechter Geſellſchaft eine Zeitlang aufhält und, ungeachtet 
ſeiner edlen Natur, an der Roheit, Unſchicklichkeit und Albernheit 
ſolcher ganz ſinnlichen Burſche ſich ergötzt. Höchſt willkommen war 
ihm das Ideal, womit er ſeinen gegenwärtigen Zuſtand vergleichen 
konnte, und der Selbſtbetrug, wozu er eine faſt unüberwindliche 
Neigung ſpürte, ward ihm dadurch außerordentlich erleichtert. 

Er fing nun an, über ſeine Kleidung nachzudenken. Er fand, daß 
ein Weſtchen, über das man im Notfall einen kurzen Mantel würfe, 
für einen Wanderer eine ſehr angemeſſene Tracht ſei. Lange ge⸗ 
ſtrickte Beinkleider und ein Paar Schnürſtiefeln ſchienen die wahre 
Tracht eines Fußgängers. Dann verſchaffte er ſich eine ſchöne ſeidne 
Schärpe, die er zuerſt unter dem Vorwande, den Leib warm zu 
halten, umband; dagegen befreite er ſeinen Hals von der Knechtſchaft 
einer Binde und ließ ſich einige Streifen Neſſeltuch ans Hemde heften, 
die aber etwas breit gerieten und das völlige Anſehn eines antiken 
Kragens erhielten. Das ſchöne ſeidne Halstuch, das gerettete An⸗ 
denken Mariannens, lag nur locker geknüpft unter der neſſeltuchnen 
Krauſe. Ein runder Hut mit einem bunten Bande und einer großen 
Feder machte die Maskerade vollkommen. 

Die Frauen beteuerten, dieſe Tracht laſſe ihm vorzüglich gut. 
Philine ſtellte ſich ganz bezaubert darüber und bat ſich ſeine ſchönen 
Haare aus, die er, um dem natürlichen Ideal nur deſto näher zu kom⸗ 
men, unbarmherzig abgeſchnitten hatte. Sie empfahl ſich dadurch 
nicht übel, und unſer Freund, der durch ſeine Freigebigkeit ſich das 
Recht erworben hatte, auf Prinz Harrys Manier mit den übrigen 
umzugehen, kam bald ſelbſt in den Geſchmack, einige tolle Streiche 
anzugeben und zu befördern. Man focht, man tanzte, man erfand 
allerlei Spiele, und in der Fröhlichkeit des Herzens genoß man des 
leidlichen Weins, den man angetroffen hatte, in ſtarkem Maße, und 
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Philine lauerte in der Unordnung dieſer Lebensart dem ſpröden 
Helden auf, für den ſein guter Genius Sorge tragen möge. 

Eine vorzügliche Unterhaltung, mit der ſich die Geſellſchaft be⸗ 
ſonders ergötzte, beſtand in einem extemporierten Spiel, in welchem 
ſie ihre bisherigen Gönner und Wohltäter nachahmten und durch⸗ 
zogen. Einige unter ihnen hatten ſich ſehr gut die Eigenheiten des 
äußern Anſtands verſchiedner vornehmer Perſonen gemerkt, und 
die Nachbildung derſelben ward von der übrigen Geſellſchaft mit dem 
größten Beifall aufgenommen, und als Philine aus dem geheimen 
Archiv ihrer Erfahrungen einige beſondere Liebeserklärungen, die an 
ſie geſchehen waren, vorbrachte, wußte man ſich vor Lachen und 
Schadenfreude kaum zu laſſen. 

Wilhelm ſchalt ihre Undankbarkeit; allein man ſetzte ihm entgegen, 
daß ſie das, was ſie dort erhalten, genugſam abverdient und daß 
überhaupt das Betragen gegen ſo verdienſtvolle Leute, wie ſie ſich 
zu ſein rühmten, nicht das beſte geweſen ſei. Nun beſchwerte man 
ſich, mit wie wenig Achtung man ihnen begegnet, wie ſehr man ſie 
zurückgeſetzt habe. Das Spotten, Necken und Nachahmen ging wieder 
an, und man ward immer bitterer und ungerechter. 

Ich wünſchte, ſagte Wilhelm darauf, daß durch eure Außerungen 
weder Neid noch Eigenliebe durchſchiene und daß ihr jene Perſonen 

und ihre Verhältniſſe aus dem rechten Geſichtspunkte betrachtetet. 
Es iſt eine eigene Sache, ſchon durch die Geburt auf einen erhabenen 
Platz in der menſchlichen Geſellſchaft geſetzt zu ſein. Wem ererbte 
Reichtümer eine vollkommene Leichtigkeit des Daſeins verſchafft 
haben, wer ſich, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, von allem Bei⸗ 
weſen der Menſchheit von Jugend auf reichlich umgeben findet, 
gewöhnt ſich meiſt, dieſe Güter als das Erſte und Größte zu be⸗ 
trachten, und der Wert einer von der Natur ſchön ausgeſtatteten 
Menſchheit wird ihm nicht fo deutlich. Das Betragen der Vor⸗ 
nehmen gegen Geringere und auch untereinander iſt nach äußern 
Vorzügen abgemeſſen; ſie erlauben jedem, ſeinen Titel, ſeinen 
Rang, ſeine Kleider und Equipage, nur nicht ſeine Verdienſte gel⸗ 
tend zu machen. 

Dieſen Worten gab die Geſellſchaft einen unmäßigen Beifall. Man 
fand abſcheulich, daß der Mann von Verdienſt immer zurückſtehen 
müſſe und daß in der großen Welt keine Spur von natürlichem und 

herzlichem Umgang zu finden ſei. Sie kamen beſonders über dieſen 
letzten Punkt aus dem Hundertſten ins Tauſendſte. 
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Scheltet ſie nicht darüber, rief Wilhelm aus, bedauert ſie vielmehr! 
Denn von jenem Glück, das wir als das höchſte erkennen, das aus dem 
innern Reichtum der Natur fließt, haben ſie ſelten eine erhöhte Emp⸗ 
findung. Nur uns Armen, die wir wenig oder nichts beſitzen, iſt es 
gegönnt, das Glück der Freundſchaft in reichem Maße zu genießen. 
Wir können unſre Geliebten weder durch Gnade erheben, noch durch 
Gunſt befördern, noch durch Geſchenke beglücken. Wir haben nichts 
als uns ſelbſt. Dieſes ganze Selbſt müſſen wir hingeben und, wenn es 
einigen Wert haben ſoll, dem Freunde das Gut auf ewig verſichern. 
Welch ein Genuß, welch ein Glück für den Geber und Empfänger! 
In welchen ſeligen Zuſtand verſetzt uns die Treue! ſie gibt dem vor⸗ 
übergehenden Menſchenleben eine himmliſche Gewißheit; ſie macht 
das Hauptkapital unſres Reichtums aus. 

Mignon hatte ſich ihm unter dieſen Worten genähert, ſchlang ihre 
zarten Arme um ihn und blieb mit dem Köpfchen an ſeine Bruſt 
gelehnt ſtehen. Er legte die Hand auf des Kindes Haupt und fuhr 
fort: Wie leicht wird es einem Großen, die Gemüter zu gewinnen! 
wie leicht eignet er ſich die Herzen zu! Ein gefälliges, bequemes, nur 
einigermaßen menſchliches Betragen tut Wunder, und wie viele Mittel 
hat er, die einmal erworbenen Geiſter feſtzuhalten. Uns kommt alles 
ſeltner, wird alles ſchwerer, und wie natürlich iſt es, daß wir auf das, 
was wir erwerben und leiſten, einen größern Wert legen. Welche 
rührenden Beiſpiele von treuen Dienern, die ſich für ihre Herren 
aufopferten! Wie ſchön hat uns Shakeſpeare ſolche geſchildert! Die 
Treue iſt, in dieſem Falle, ein Beſtreben einer edlen Seele, einem 
Größern gleich zu werden Durch fortdauernde Anhänglichkeit und 
Liebe wird der Diener ſeinem Herrn gleich, der ihn ſonſt nur als 
einen bezahlten Sklaven anzuſehen berechtigt iſt. Ja, dieſe Tugenden 
ſind nur für den geringen Stand; er kann ſie nicht entbehren, und 
ſie kleiden ihn ſchön. Wer ſich leicht loskaufen kann, wird ſo leicht ver⸗ 
ſucht, ſich auch der Erkenntlichkeit zu überheben. Ja, in dieſem Sinne 
glaube ich behaupten zu können, daß ein Großer wohl Freunde haben, 
aber nicht Freund ſein könne. ö 

Mignon drückte ſich immer feſter an ihn. 

Nun gut, verſetzte einer aus der Geſellſchaft, wir brauchen ihre 
Freundſchaft nicht und haben ſie niemals verlangt. Nur ſollten ſie 
ſich beſſer auf Künſte verſtehen, die ſie doch beſchützen wollen. Wenn 
wir am beſten geſpielt haben, hat uns niemand zugehört; alles war 
lauter Parteilichkeit. Wem man günſtig war, der gefiel, und man 
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war dem nicht günſtig, der zu gefallen verdiente. Es war nicht er⸗ 

laubt, wie oft das Alberne und Abgeſchmackte Aufmerkſamkeit und 
Beifall auf ſich zog. 

Wenn ich abrechne, verſetzte Wilhelm, was Schadenfreude und 

Ironie geweſen fein mag, fo denk' ich, es geht in der Kunſt, wie in 
der Liebe. Wie will der Weltmann bei ſeinem zerſtreuten Leben die 

Innigkeit erhalten, in der ein Künſtler bleiben muß, wenn er etwas 
Vollkommenes hervorzubringen denkt, und die ſelbſt demjenigen 
nicht fremd ſein darf, der einen ſolchen Anteil am Werke nehmen will, 
wie der Künſtler ihn wünſcht und hofft. 

Glaubt mir, meine Freunde, es iſt mit den Talenten wie mit der 
Tugend: man muß ſie um ihrer ſelbſt willen lieben oder ſie ganz 
aufgeben. Und doch werden ſie beide nicht anders erkannt und be⸗ 
lohnt, als wenn man ſie, gleich einem gefährlichen Geheimnis, im 
verborgnen üben kann. 

Unterdeſſen, bis ein Kenner uns auffindet, kann man Hungers 
ſterben, rief einer aus der Ecke. 

Nicht eben ſogleich, verſetzte Wilhelm. Ich habe geſehen, ſolange 
einer lebt und ſich rührt, findet er immer ſeine Nahrung, und wenn 
ſie auch gleich nicht die reichlichſte iſt. Und worüber habt ihr euch 
denn zu beſchweren? Sind wir nicht ganz unvermutet, eben da 

es mit uns am ſchlimmſten ausſah, gut aufgenommen und bewirtet 
worden? Und jetzt, da es uns noch an nichts gebricht, fällt es uns 
denn ein, etwas zu unſerer Übung zu tun und nur einigermaßen 
weiterzuſtreben? Wir treiben fremde Dinge und entfernen, den 
Schulkindern ähnlich, alles, was uns nur an unſre Lektion erinnern 
könnte. 

Wahrhaftig, ſagte Philine, es iſt unverantwortlich! Laßt uns ein 
Stück wählen; wir wollen es auf der Stelle ſpielen. Jeder muß ſein 
möglichſtes tun, als wenn er vor dem größten Auditorium ſtünde. 

Man überlegte nicht lange; das Stück ward beſtimmt. Es war 
eines derer, die damals in Deutſchland großen Beifall fanden und 
nun verſchollen ſind. Einige pfiffen eine Symphonie, jeder beſann 
ſich ſchnell auf ſeine Rolle, man fing an und ſpielte mit der größten 
Aufmerkſamkeit das Stück durch, und wirklich über Erwartung gut. 
Man applaudierte ſich wechſelsweiſe; man hatte ſich ſelten ſo wohl 
gehalten. 5 

Als ſie fertig waren, empfanden ſie alle ein ausnehmendes 
Vergnügen, teils über ihre wohlzugebrachte Zeit, teils weil jeder 
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beſonders mit ſich zufrieden ſein konnte. Wilhelm ließ ſich weitläufig 
zu ihrem Lobe heraus, und ihre Unterhaltung war heiter und fröhlich. 

Ihr ſolltet ſehen, rief unſer Freund, wie weit wir kommen müßten, 
wenn wir unſre Übungen auf dieſe Art fortſetzten und nicht bloß auf 
Auswendiglernen, Probieren und Spielen uns mechaniſch pflicht⸗ 
und handwerksmäßig einſchränkten. Wieviel mehr Lob verdienen 
die Tonkünſtler, wie ſehr ergötzen ſie ſich, wie genau ſind ſie, wenn 
fie gemeinſchaftlich ihre Ubungen vornehmen! Wie find fie bemüht, 
ihre Inſtrumente übereinzuſtimmen, wie genau halten ſie Takt, wie 
zart wiſſen ſie die Stärke und Schwäche des Tons auszudrücken! 
Keinem fällt es ein, ſich bei dem Solo eines andern durch ein vorlautes 
Akkompagnieren Ehre zu machen. Jeder ſucht in dem Geiſt und Sinne 
des Komponiſten zu ſpielen, und jeder das, was ihm aufgetragen iſt, 
es mag viel oder wenig ſein, gut auszudrücken. Sollten wir nicht ebenſo⸗ 
genau und ebenſogeiſtreich zu Werke gehen, da wir eine Kunſt treiben, 
die noch viel zarter als jede Art von Muſik iſt, da wir die gewöhnlich⸗ 
ſten und ſeltenſten Außerungen der Menſchheit geſchmackvoll und er⸗ 
götzend darzuſtellen berufen ſind? Kann etwas abſcheulicher ſein, als 
in den Proben zu ſudeln und ſich bei der Vorſtellung auf Laune und 
gut Glück zu verlaſſen? Wir ſollten unſer größtes Glück und Ver⸗ 
gnügen darein ſetzen, miteinander übereinzuſtimmen, um uns 
wechſelsweiſe zu gefallen, und auch nur inſofern den Beifall des 
Publikums zu ſchätzen, als wir ihn uns gleichſam untereinander ſchon 
ſelbſt garantiert hätten. Warum iſt der Kapellmeiſter ſeines Orcheſters 
gewiſſer als der Direktor ſeines Schauſpiels? Weil dort jeder ſich 
ſeines Mißgriffs, der das äußere Ohr beleidigt, ſchämen muß; aber 
wie ſelten hab' ich einen Schauſpieler verzeihliche und unverzeihliche 
Mißgriffe, durch die das innere Ohr ſo ſchnöde beleidigt wird, aner⸗ 
kennen und ſich ihrer ſchämen ſehen! Ich wünſchte nur, daß das 
Theater ſo ſchmal wäre als der Draht eines Seiltänzers, damit ſich 
kein Ungeſchickter hinaufwagte, anſtatt daß jetzo ein jeder ſich Fähig⸗ 
keit genug fühlt, darauf zu paradieren. 

Die Geſellſchaft nahm dieſe Apoſtrophe gut auf, indem jeder über⸗ 
zeugt war, daß nicht von ihm die Rede ſein könne, da er ſich noch vor 
kurzem nebſt den übrigen ſo gut gehalten. Man kam vielmehr über⸗ 
ein, daß man in dem Sinne, wie man angefangen, auf dieſer Reiſe 
und künftig, wenn man zuſammenbliebe, eine geſellige Bearbeitung 
wolle obwalten laſſen. Man fand nur, daß, weil dieſes eine Sache 
der guten Laune und des freien Willens fei, fo müſſe fic) eigentlich 
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kein Direktor dareinmiſchen. Man nahm als ausgemacht an, daß 
unter guten Menſchen die republikaniſche Form die beſte fei; man 
behauptete, das Amt eines Direktors müſſe herumgehen: er müſſe 
von allen gewählt werden und eine Art von kleinem Senat ihm jeder⸗ 
zeit beigeſetzt bleiben. Sie waren ſo von dieſem Gedanken eingenom⸗ 
men, daß ſie wünſchten, ihn gleich ins Werk zu richten. 

Ich habe nichts dagegen, ſagte Melina, wenn ihr auf der Reiſe 
einen ſolchen Verſuch machen wollt; ich ſuspendiere meine Direktor⸗ 
ſchaft gern, bis wir wieder an Ort und Stelle kommen. Er hoffte, 
dabei zu ſparen und manche Ausgaben der kleinen Republik oder 
dem Interimsdirektor aufzuwälzen. Nun ging man ſehr lebhaft zu 
Rat, wie man die Form des neuen Staates aufs beſte einrichten 
wolle. 

Es iſt ein wanderndes Reich, ſagte Laertes; wir werden wenigſtens 
keine Grenzſtreitigkeiten haben. 

Man ſchritt ſogleich zur Sache und erwählte Wilhelmen zum erſten 
Direktor. Der Senat ward beſtellt, die Frauen erhielten Sitz und 
Stimme, man ſchlug Geſetze vor, man verwarf, man genehmigte. 
Die Zeit ging unvermerkt unter dieſem Spiele vorüber, und weil man 
ſie angenehm zubrachte, glaubte man auch wirklich etwas Nützliches 
getan und durch die neue Form eine neue Ausſicht für die vater⸗ 


ländiſche Bühne eröffnet zu haben. 
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Wien hoffte nunmehr, da er die Geſellſchaft in ſo guter Dis⸗ 
poſition ſah, ſich auch mit ihr über das dichteriſche Verdienſt 
der Stücke unterhalten zu können. Es iſt nicht genug, ſagte er zu 
ihnen, als ſie des andern Tages wieder zuſammenkamen, daß der 
Schauſpieler ein Stück nur ſo obenhin anſehe, dasſelbe nach dem 
erſten Eindruck beurteile und ohne Prüfung ſein Gefallen oder Miß⸗ 
fallen daran zu erkennen gebe. Dies ijt dem Zuſchauer wohl erlaubt, 
der gerührt und unterhalten ſein, aber eigentlich nicht urteilen will. 
Der Schauſpieler dagegen ſoll von dem Stücke und von den Urſachen 
ſeines Lobes und Tadels Rechenſchaft geben können: und wie will 
er das, wenn er nicht in den Sinn ſeines Autors, wenn er nicht in 
die Abſichten desſelben einzudringen verſteht? Ich habe den Fehler, 


ein Stück aus einer Rolle zu beurteilen, eine Rolle nur an ſich und 


nicht im Zuſammenhange mit dem Stück zu betrachten, an mir ſelbſt 
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in dieſen Tagen fo lebhaft bemerkt, daß ich euch das Beiſpiel erzählen 
will, wenn ihr mir ein geneigtes Gehör gönnen wollt. , 

Ihr kennt Shakeſpeares unvergleichlichen Hamlet aus einer Vor⸗ 
leſung, die euch ſchon auf dem Schloſſe das größte Vergnügen machte. 
Wir festen uns vor, das Stück zu ſpielen, und ich hatte, ohne zu wiſſen, 
was ich tat, die Rolle des Prinzen übernommen; ich glaubte fie zu 
ſtudieren, indem ich anfing, die ſtärkſten Stellen, die Selbſtgeſpräche 
und jene Auftritte zu memorieren, in denen Kraft der Seele, Ge 
hebung des Geiſtes und Lebhaftigkeit freien Spielraum haben, wo 
das bewegte Gemüt ſich in einem gefühlvollen Ausdrucke zeigen kann. 

Auch glaubte ich recht in den Geiſt der Rolle einzudringen, wenn 
ich die Laſt der tiefen Schwermut gleichſam ſelbſt auf mich nähme 
und unter dieſem Druck meinem Vorbilde durch das ſeltſame Laby⸗ 
rinth ſo mancher Launen und Sonderbarkeiten zu folgen ſuchte. So 
memorierte ich, und ſo übte ich mich und glaubte nach und nach mit 
meinem Helden zu einer Perſon zu werden. N 

Allein je weiter ich kam, deſto ſchwerer ward mir die Vorſtellung 
des Ganzen, und mir ſchien zuletzt faſt unmöglich, zu einer Überſicht 
zu gelangen. Nun ging ich das Stück in einer ununterbrochenen Folge 
durch, und auch da wollte mir leider manches nicht paſſen. Bald 
ſchienen ſich die Charaktere, bald der Ausdruck zu widerſprechen, und 
ich verzweifelte faſt, einen Ton zu finden, in welchem ich meine ganze 
Rolle mit allen Abweichungen und Schattierungen vortragen könnte. 
In dieſen Irrgängen bemühte ich mich lange vergebens, bis ich mich 
endlich auf einem ganz beſondern Wege meinem Ziele zu nähern 
hoffte. 

Ich ſuchte jede Spur auf, die ſich von dem Charakter Hamlets in 
früher Zeit vor dem Tode ſeines Vaters zeigte; ich bemerkte, was 
unabhängig von dieſer traurigen Begebenheit, unabhängig von den 
nachfolgenden ſchrecklichen Ereigniſſen, dieſer intereſſante Jüngling 
geweſen war und was er ohne ſie vielleicht geworden wäre. 

Zart und edel entſproſſen, wuchs die königliche Blume unter den 
unmittelbaren Einflüſſen der Majeſtät hervor; der Begriff des Rechts 
und der fürſtlichen Würde, das Gefühl des Guten und Anſtändigen 
mit dem Bewußtſein der Höhe ſeiner Geburt entwickelten ſich zu⸗ 
gleich in ihm. Er war ein Fürſt, ein geborner Fürſt, und wünſchte zu 
regieren, nur damit der Gute ungehindert gut ſein möchte. An⸗ 
genehm von Geſtalt, geſittet von Natur, gefällig von Herzen aus, 
ſollte er das Muſter der Jugend ſein und die Freude der Welt werden. 
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Ohne irgendeine hervorſtechende Leidenſchaft, war ſeine Liebe zu 
Ophelien ein ſtilles Vorgefühl ſüßer Bedürfniſſe; fein Eifer zu ritter⸗ 
lichen Übungen war nicht ganz original, vielmehr mußte dieſe Luſt 
durch das Lob, das man dem Dritten beilegte, geſchärft und erhöht 
werden; rein fühlend, kannte er die Redlichen und wußte die Ruhe 
zu ſchätzen, die ein aufrichtiges Gemüt an dem offnen Buſen eines 
Freundes genießt. Bis auf einen gewiſſen Grad hatte er in Künſten 
und Wiſſenſchaften das Gute und Schöne erkennen und würdigen 
gelernt; das Abgeſchmackte war ihm zuwider, und wenn in feiner 
zarten Seele der Haß aufkeimen konnte, ſo war es nur ebenſoviel, 
pals nötig ijt, um bewegliche und falſche Höflinge zu verachten und 
ſpöttiſch mit ihnen zu ſpielen. Er war gelaſſen in ſeinem Weſen, in 
ſeinem Betragen einfach, weder im Müßiggange behaglich, noch allzu 
begierig nach Beſchäftigung. Ein akademiſches Hinſchlendern ſchien 
er auch bei Hofe fortzuſetzen. Er beſaß mehr Fröhlichkeit der Laune 
als des Herzens, war ein guter Geſellſchafter, nachgiebig, beſcheiden, 
beſorgt, und konnte eine Beleidigung vergeben und vergeſſen; aber 
niemals konnte er ſich mit dem vereinigen, der die Grenzen des 
Rechten, des Guten, des Anſtändigen überſchritt. 

Wenn wir das Stück wieder zuſammen leſen werden, könnt ihr 
beurteilen, ob ich auf dem rechten Wege bin. Wenigſtens hoffe ich 
meine Meinung durchaus mit Stellen belegen zu können. 
Man gab der Schilderung lauten Beifall; man glaubte voraus⸗ 
zuſehen, daß fic) nun die Handelsweiſe Hamlets gar gut werde er⸗ 
klären laſſen; man freute ſich über die Art, in den Geiſt des Schrift⸗ 
ſtellers einzudringen. Jeder nahm ſich vor, auch irgendein Stück 
auf dieſe Art zu ſtudieren und den Sinn des Verfaſſers zu entwickeln. 
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Nu einige Tage mußte die Geſellſchaft an dem Orte liegen bleiben, 
und ſogleich zeigten ſich für verſchiedene Glieder derſelben nicht 
unangenehme Abenteuer, beſonders aber ward Laertes von einer 
Dame angereizt, die in der Nachbarſchaft ein Gut hatte, gegen die 
er ſich aber äußerſt kalt, ja unartig betrug und darüber von Philinen 
viele Spöttereien erdulden mußte. Sie ergriff die Gelegenheit, 
unſerm Freund die unglückliche Liebesgeſchichte zu erzählen, über 
die der arme Jüngling dem ganzen weiblichen Geſchlechte feind 
geworden war. Wer wird ihm übelnehmen, rief ſie aus, daß er ein 


186 Wilhelm Meiſters Lehrjahre 


Geſchlecht haßt, das ihm ſo übel mitgeſpielt hat und ihm alle Übel, 
die ſonſt Männer von Weibern zu befürchten haben, in einem ſehr 
konzentrierten Tranke zu verſchlucken gab? Stellen Sie ſich vor: 
binnen vierundzwanzig Stunden war er Liebhaber, Bräutigam, 
Ehmann, Hahnrei, Patient und Witwer! Ich wüßte nicht, wie 
man's einem ärger machen wollte. 

Laertes lief halb lachend, halb verdrießlich zur Stube hinaus, und 
Philine fing in ihrer allerliebſten Art die Geſchichte zu erzählen an, 
wie Laertes als ein junger Menſch von achtzehn Jahren, eben als 
er bei einer Theatergeſellſchaft eingetroffen, ein ſchönes vierzehn⸗ 
jähriges Mädchen gefunden, die eben mit ihrem Vater, der ſich mit 
dem Direktor entzweiet, abzureiſen willens geweſen. Er habe ſich 
aus dem Stegreife ſterblich verliebt, dem Vater alle möglichen Vor⸗ 
ſtellungen getan, zu bleiben, und endlich verſprochen, das Mädchen 
zu heiraten. Nach einigen angenehmen Stunden des Brautſtandes 
ſei er getraut worden, habe eine glückliche Nacht als Ehmann zu⸗ 
gebracht, darauf habe ihn ſeine Frau des andern Morgens, als er 
in der Probe geweſen, nach Standesgebühr mit einem Hörnerſchmuck 
beehrt; weil er aber aus allzu großer Zärtlichkeit viel zu früh nach 
Hauſe geeilt, habe er leider einen ältern Liebhaber an ſeiner Stelle 
gefunden, habe mit unſinniger Leidenſchaft dreingeſchlagen, Lieb⸗ 
haber und Vater herausgefordert und ſei mit einer leidlichen Wunde 
davongekommen. Vater und Tochter ſeien darauf noch in der Nacht 
abgereiſt, und er ſei leider auf eine doppelte Weiſe verwundet zurück⸗ 
geblieben. Sein Unglück habe ihn zu dem ſchlechteſten Feldſcher von 
der Welt geführt, und der ⸗Arme fei leider mit ſchwarzen Zähnen und 
triefenden Augen aus dieſem Abenteuer geſchieden. Er ſei zu be⸗ 
dauern, weil er übrigens der bravſte Junge fei, den Gottes Erdboden 
trüge. Beſonders, ſagte ſie, tut es mir leid, daß der arme Narr nun 
die Weiber haßt: denn wer die Weiber haßt, wie kann der leben? 

Melina unterbrach ſie mit der Nachricht, daß alles zum Transport 
völlig bereit ſei und daß ſie morgen früh abfahren könnten. Er über⸗ 
reichte ihnen eine Dispoſition, wie ſie fahren ſollten. 

Wenn mich ein guter Freund auf den Schoß nimmt, ſagte Philine, 
ſo bin ich zufrieden, daß wir eng und erbärmlich ſitzen; übrigens iſt 
mir alles einerlei. 

Es tut nichts, ſagte Laertes, der auch herbeikam. 

Es iſt verdrießlich! ſagte Wilhelm und eilte weg. Er fand für fein 
Geld noch einen gar bequemen Wagen, den Melina verleugnet hatte. 
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Eine andere Einteilung ward gemacht, und man freute ſich, bequem 
abreiſen zu können, als die bedenkliche Nachricht einlief: daß auf dem 
Wege, den ſie nehmen wollten, ſich ein Freikorps ſehen laſſe, von dem 
man nicht viel Gutes erwartete. 

An dem Orte ſelbſt war man ſehr auf dieſe Zeitung aufmerkſam, 
wenn ſie gleich nur ſchwankend und zweideutig war. Nach der 
Stellung der Armeen ſchien es unmöglich, daß ein feindliches Korps 
ſich habe durchſchleichen, oder daß ein freundliches ſo weit habe 
zurückbleiben können. Jedermann war eifrig, unſrer Geſellſchaft die 
Gefahr, die auf ſie wartete, recht gefährlich zu beſchreiben und ihr 
einen andern Weg anzuraten. 

Die meiſten waren darüber in Unruhe und Furcht geſetzt, und als 
nach der neuen republikaniſchen Form die ſämtlichen Glieder des 
Staats zuſammengerufen wurden, um über dieſen außerordent⸗ 
lichen Fall zu beratſchlagen, waren ſie faſt einſtimmig der Meinung 
daß man das Übel vermeiden und am Orte bleiben, oder ihm aus⸗ 
weichen und einen andern Weg erwählen müſſe. 

Nur Wilhelm, von Furcht nicht eingenommen, hielt für ſchimpflich, 
einen Plan, in den man mit ſo viel Überlegung eingegangen war, 
nunmehr auf ein bloßes Gerücht aufzugeben. Er ſprach ihnen Mut 


ein, und ſeine Gründe waren männlich und überzeugend. 


Noch, ſagte er, iſt es nichts als ein Gerücht, und wie viele der⸗ 
gleichen entſtehen im Kriege! Verſtändige Leute ſagen, daß der Fall 
höchſt unwahrſcheinlich, ja beinah unmöglich ſei. Sollten wir uns in 
einer fo wichtigen Sache bloß durch ein fo ungewiſſes Gerede be- 
ſtimmen laſſen? Die Route, welche uns der Herr Graf angegeben 
hat, auf die unſer Paß lautet, iſt die kürzeſte, und wir finden auf 
ſelbiger den beſten Weg. Sie führt uns nach der Stadt, wo ihr Be⸗ 
kanntſchaften, Freunde vor euch ſeht und eine gute Aufnahme zu 
hoffen habt. Der Umweg bringt uns auch dahin; aber in welche 
ſchlimmen Wege verwickelt er uns, wie weit führt er uns ab! Können 
wir Hoffnung haben, uns in der ſpäten Jahrszeit wieder heraus⸗ 
zufinden, und was für Zeit und Geld werden wir indeſſen ver- 
ſplittern! Er ſagte noch viel und trug die Sache von ſo mancherlei 
vorteilhaften Seiten vor, daß ihre Furcht ſich verringerte und ihr Mut 
zunahm. Er wußte ihnen ſo viel von der Mannszucht der regelmäßigen 
Truppen vorzuſagen und ihnen die Marodeurs und das hergelaufene 


Geſindel ſo nichtswürdig zu ſchildern und ſelbſt die Gefahr ſo lieblich 


und luſtig darzuſtellen, daß alle Gemüter aufgeheitert wurden. 
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Laertes war vom erſten Moment an auf ſeiner Seite und ver⸗ 
ſicherte, daß er nicht wanken noch weichen wolle. Der alte Polterer 
fand wenigſtens einige übereinſtimmende Ausdrücke in ſeiner Manier, 
Philine lachte ſie alle zuſammen aus, und da Madame Melina, die, 
ihrer hohen Schwangerſchaft ungeachtet, ihre natürliche Herzhaftig⸗ 
keit nicht verloren hatte, den Vorſchlag heroiſch fand, ſo konnte Melina, 
der denn freilich auf dem nächſten Wege, auf den er akkordiert hatte, 
viel zu ſparen hoffte, nicht widerſtehen, und man willigte in den Vor⸗ 
ſchlag von ganzem Herzen. 

Nun fing man an, ſich auf alle Fälle zur Verteidigung einzu⸗ 
richten. Man kaufte große Hirſchfänger und hing ſie an wohlgeſtickten 
Riemen über die Schultern. Wilhelm ſteckte noch überdies ein Paar 
Terzerole in den Gürtel, Laertes hatte ohnedem eine gute Flinte 
bei ſich, und man machte ſich mit einer hohen Freudigkeit auf den 
Weg. 5 

Den zweiten Tag ſchlugen die Fuhrleute, die der Gegend wohl 
kundig waren, vor: ſie wollten auf einem waldigen Bergplatze Mit⸗ 
tagsruhe halten, weil das Dorf weit abgelegen ſei und man bei guten 
Tagen gern dieſen Weg nähme. 

Die Witterung war ſchön, und jedermann ſtimmte leicht in den 
Vorſchlag ein. Wilhelm eilte zu Fuß durch das Gebirge voraus, und 
über ſeine ſonderbare Geſtalt mußte jeder, der ihm begegnete, ſtutzig 
werden. Er eilte mit ſchnellen und zufriedenen Schritten den Wald 
hinauf, Laertes pfiff hinter ihm drein, nur die Frauen ließen ſich in 
den Wagen fortſchleppen. Mignon lief gleichfalls nebenher, ſtolz 
auf den Hirſchfänger, den man ihr, als die Geſellſchaft ſich bewaffnete, 
nicht abſchlagen konnte. Um ihren Hut hatte ſie die Perlenſchnur ge⸗ 
wunden, die Wilhelm von Mariannens Reliquien übrig behalten 
hatte. Friedrich der Blonde trug die Flinte des Laertes, der Harfner 
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hatte das friedlichſte Anſehen. Sein langes Kleid war in den Gürtel, 


geſteckt, und ſo ging er freier. Er ſtützte ſich auf einen knotigen Stab, 
ſein Inſtrument war bei den Wagen zurückgeblieben. 
Nachdem ſie nicht ganz ohne Beſchwerlichkeit die Höhe erſtiegen, 
erkannten ſie ſogleich den angezeigten Platz an den ſchönen Buchen, 
die ihn umgaben und bedeckten. Eine große ſanft abhängige Wald⸗ 
wieſe lud zum Bleiben ein; eine eingefaßte Quelle bot die lieblichſte 
Erquickung dar, und es zeigte ſich an der andern Seite durch Schluch⸗ 
ten und Waldrücken eine ferne, ſchöne und hoffnungsvolle Ausſicht. 
Da lagen Dörfer und Mühlen in den Gründen, Städtchen in der 


. 
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Ebene, und neue in der Ferne eintretende Berge machten die Ausſicht 
noch hoffnungsvoller, indem ſie nur wie eine ſanfte Beſchränkung 
hereintraten. 

Die erſten Ankommenden nahmen Beſitz von der Gegend, ruhten 
im Schatten aus, machten ein Feuer an und erwarteten geſchäftig, 
ſingend, die übrige Geſellſchaft, welche nach und nach herbeikam und 


den Platz, das ſchöne Wetter, die unausſprechlich ſchöne Gegend mit 
einem Munde begrüßte. 


Fünftes Kapitel 


atte man oft zwiſchen vier Wänden gute und fröhliche Stunden 

zuſammen genoſſen, ſo war man natürlich noch viel aufge⸗ 
weckter hier, wo die Freiheit des Himmels und die Schönheit der 
Gegend jedes Gemüt zu reinigen ſchien. Alle fühlten ſich einander 
näher, alle wünſchten in einem ſo angenehmen Aufenthalt ihr 
ganzes Leben hinzubringen. Man beneidete die Jäger, Köhler 
und Holzhauer, Leute, die ihr Beruf an dieſen glücklichen Wohn⸗ 
plätzen feſthält; über alles aber pries man die reizende Wirtſchaft 
eines Zigeunerhaufens. Man beneidete die wunderlichen Geſellen, 
die in ſeligem Müßiggange alle abenteuerlichen Reize der Natur 


zu genießen berechtigt ſind; man freute ſich, ihnen einigermaßen 


ähnlich zu ſein. 

Indeſſen hatten die Frauen angefangen, Erdäpfel zu ſieden und 
die mitgebrachten Speiſen auszupacken und zu bereiten. Einige 
Töpfe ſtanden beim Feuer, gruppenweiſe lagerte ſich die Geſellſchaft 
unter den Bäumen und Büſchen. Ihre ſeltſamen Kleidungen und 
die mancherlei Waffen gaben ihr ein fremdes Anſehen. Die Pferde 
wurden beiſeite gefüttert, und wenn man die Kutſchen hätte ver⸗ 
ſtecken wollen, ſo wäre der Anblick dieſer kleinen Horde bis zur Illuſion 
romantiſch geweſen. 

Wilhelm genoß ein nie gefühltes Vergnügen. Er konnte hier eine 
wandernde Kolonie und ſich als Anführer derſelben denken. In 
dieſem Sinne unterhielt er ſich mit einem jeden und bildete den Wahn 
des Moments ſo poetiſch als möglich aus. Die Gefühle der Geſell⸗ 
ſchaft erhöhten ſich; man aß, trank und jubilierte und bekannte wieder⸗ 
holt, niemals ſchönere Augenblicke erlebt zu haben. 

Nicht lange hatte das Vergnügen zugenommen, als bei den jungen 
Leuten die Tätigkeit erwachte. Wilhelm und Laertes griffen zu den 
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Rapieren und fingen diesmal in theatraliſcher Abſicht ihre Übungen 
an. Sie wollten den Zweikampf darſtellen, in welchem Hamlet und 
ſein Gegner ein ſo tragiſches Ende nehmen. Beide Freunde waren 
überzeugt, daß man in dieſer wichtigen Szene nicht, wie es wohl 
auf Theatern zu geſchehen pflegt, nur ungeſchickt hin und wider 
ſtoßen dürfe; ſie hofften ein Muſter darzuſtellen, wie man bei der 
Aufführung auch dem Kenner der Fechtkunſt ein würdiges Schau⸗ 
ſpiel zu geben habe. Man ſchloß einen Kreis um ſie her; beide 
fochten mit Eifer und Einſicht, das Intereſſe der Zuſchauer wuchs 
mit jedem Gange. 

Auf einmal aber fiel im nächſten Buſche ein Schuß und gleich 
darauf noch einer, und die Geſellſchaft fuhr erſchreckt auseinander. 
Bald erblickte man bewaffnete Leute, die auf den Ort zudrangen, 
wo die Pferde nicht weit von den bepackten Kutſchen ihr Futter ein⸗ 
nahmen. 

Ein allgemeiner Schrei entfuhr dem weiblichen Geſchlechte, ona 
Helden warfen die Rapiere weg, griffen nach den Piſtolen, eilten 
den Räubern entgegen und forderten unter lebhaften Drohungen 
Rechenſchaft des Unternehmens. 

Als man ihnen lakoniſch mit ein paar Musketenſchüſſen antwortete, 
drückte Wilhelm ſeine Piſtole auf einen Krauskopf ab, der den Wagen 
erſtiegen hatte und die Stricke des Gepäckes auseinanderſchnitt. Wohl⸗ 
getroffen ſtürzte er ſogleich herunter; Laertes hatte auch nicht fehl 
geſchoſſen, und beide Freunde zogen beherzt ihre Seitengewehre, 
als ein Teil der räuberiſchen Bande mit Fluchen und Gebrüll auf ſie 
losbrach, einige Schüſſe auf ſie tat und ſich mit blinkenden Säbeln 
ihrer Kühnheit entgegenſetzte. Unſre jungen Helden hielten ſich 
tapfer; ſie riefen ihren übrigen Geſellen zu und munterten ſie zu 
einer allgemeinen Verteidigung auf. Bald aber verlor Wilhelm den 
Anblick des Lichtes und das Bewußtſein deſſen, was vorging. Von. 
einem Schuß, der ihn zwiſchen der Bruſt und dem linken Arm ver⸗ 
wundete, von einem Hiebe, der ihm den Hut ſpaltete und faſt bis auf 
die Hirnſchale durchdrang, betäubt, fiel er nieder und mußte das 
unglückliche Ende des Überfalls nur erſt in der Folge aus der Er⸗ 
zählung vernehmen. 

Als er die Augen wieder aufſchlug, befand er ſich in der wunder⸗ 
barſten Lage. Das erſte, was ihm durch die Dämmerung, die noch 
vor ſeinen Augen lag, entgegenblickte, war das Geſicht Philinens, das 
ſich über das ſeine herüberneigte. Er fühlte ſich ſchwach, und da er, 
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um ſich emporzurichten, eine Bewegung machte, fand er ſich in Phi⸗ 
linens Schoß, in den er auch wieder zurückſank. Sie ſaß auf dem 
Raſen, hatte den Kopf des vor ihr ausgeſtreckten Jünglings leiſe an 
ſich gedrückt und ihm in ihren Armen, ſoviel ſie konnte, ein ſanftes 
Lager bereitet. Mignon kniete mit zerſtreuten blutigen Haaren an 
ſeinen Füßen und umfaßte ſie mit vielen Tränen. 
Als Wilhelm ſeine blutigen Kleider anſah, fragte er mit gebrochner 
Stimme, wo er ſich befinde, was ihm und den andern begegnet ſei. 
Philine bat ihn, ruhig zu bleiben; die übrigen, ſagte ſie, ſeien alle in 
Sicherheit und niemand als er und Laertes verwundet. Weiter 
wollte ſie nichts erzählen und bat ihn inſtändig, er möchte ſich ruhig 
halten, weil ſeine Wunden nur ſchlecht und in der Eile verbunden 
ſeien. Er reichte Mignon die Hand und erkundigte ſich nach der 
Urſache der blutigen Locken des Kindes, das er auch verwundet 
glaubte. 

Um ihn zu beruhigen, erzählte Philine: dieſes gutherzige Geſchöpf, 
da es ſeinen Freund verwundet geſehen, habe ſich in der Geſchwindig⸗ 
keit auf nichts beſonnen, um das Blut zu ſtillen; es habe ſeine eigenen 
Haare, die um den Kopf geflogen, genommen, um die Wunden zu 
ſtopfen, habe aber bald von dem vergeblichen Unternehmen abſtehen 
müſſen. Nachher verband man ihn mit Schwamm und Moos, 
Philine hatte dazu ihr Halstuch hergegeben. 

Wilhelm bemerkte, daß Philine mit dem Rücken gegen ihren Koffer 
ſaß, der noch ganz wohl verſchloſſen und unbeſchädigt ausſah. Er 
fragte, ob die andern auch ſo glücklich geweſen, ihre Habſeligkeiten 
zu retten? Sie antwortete mit Achſelzucken und einem Blick auf die 
Wieſe, wo zerbrochne Kaſten, zerſchlagne Koffer, zerſchnittne Mantel⸗ 
ſäcke und eine Menge kleiner Gerätſchaften zerſtreut hin und wider 
lagen. Kein Menſch war auf dem Platze zu ſehen, und die wunder⸗ 
liche Gruppe fand ſich in dieſer Einſamkeit allein. 

Wilhelm erfuhr nun immer mehr, als er wiſſen wollte: die übrigen 
Männer, die allenfalls noch Widerſtand hätten tun können, waren 
gleich in Schrecken geſetzt und bald überwältigt, ein Teil floh, ein Teil 
ſah mit Entſetzen dem Unfalle zu. Die Fuhrleute, die fic) noch wegen 
ihrer Pferde am hartnäckigſten gehalten hatten, wurden nieder⸗ 
geworfen und gebunden, und in kurzem war alles rein ausgeplündert 
und weggeſchleppt. Die beängſtigten Reiſenden fingen, ſobald die 

Sorge für ihr Leben vorüber war, ihren Verluſt zu bejammern an, 
eilten mit möglichſter Geſchwindigkeit dem benachbarten Dorfe zu 
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führten den leichtverwundeten Laertes mit fic) und brachten nur 
wenige Trümmer ihrer Beſitztümer davon. Der Harfner hatte ſein 
beſchädigtes Inſtrument an einen Baum gelehnt und war mit nach 
dem Orte geeilt, einen Wundarzt aufzuſuchen und ſeinem für tot 
zurückgelaſſenen Wohltäter nach Möglichkeit beizuſpringen. 


Sechſtes Kapitel 


njve drei verunglückten Abenteurer blieben indes noch eine Zeit⸗ 

lang in ihrer ſeltſamen Lage, niemand eilte ihnen zu Hilfe. 
Der Abend kam herbei, die Nacht drohte hereinzubrechen; Philinens 
Gleichgültigkeit fing an, in Unruhe überzugehen; Mignon lief hin 
und wider, und die Ungeduld des Kindes nahm mit jedem Augen⸗ 
blicke zu. Endlich, da ihnen ihr Wunſch gewährt ward und Menſchen 
ſich ihnen näherten, überfiel ſie ein neuer Schrecken. Sie hörten ganz 
deutlich einen Trupp Pferde in dem Wege heraufkommen, den auch 
ſie zurückgelegt hatten, und fürchteten, daß abermals eine Geſell⸗ 
ſchaft ungebetner Gäſte dieſen Walplatz beſuchen möchte, um Nach⸗ 
leſe zu halten. 

Wie angenehm wurden ſie dagegen überraſcht, als ihnen aus den 
Büſchen, auf einem Schimmel reitend, ein Frauenzimmer zu Ge⸗ 
ſichte kam, die von einem ältlichen Herrn und einigen Kavalieren 
begleitet wurde; Reitknechte, Bediente und ein Trupp Huſaren 
folgten nach. 

Philine, die zu dieſer Erſcheinung große Augen machte, war eben 
im Begriff, zu rufen und die ſchöne Amazone um Hilfe anzuflehen, 
als dieſe ſchon erſtaunt ihre Augen nach der wunderbaren Gruppe 
wendete, ſogleich ihr Pferd lenkte, herzuritt und ſtillehielt. Sie er⸗ 
kundigte ſich eifrig nach dem Verwundeten, deſſen Lage, in dem 
Schoße der leichtfertigen Samariterin, ihr höchſt ſonderbar vor⸗ 
zukommen ſchien. 

Iſt es Ihr Mann? fragte fie Philinen. Es iſt nur ein guter Freund, 
verſetzte dieſe mit einem Ton, der Wilhelmen höchſt zuwider war. 
Er hatte ſeine Augen auf die ſanften, hohen, ſtillen, teilnehmenden 
Geſichtszüge der Ankommenden geheftet; er glaubte nie etwas 
Edleres noch Liebenswürdigeres geſehen zu haben. Ein weiter 
Mannsüberrock verbarg ihm ihre Geſtalt; ſie hatte ihn, wie es ſchien, 
gegen die Einflüſſe der kühlen Abendluft von einem ihrer Geſell⸗ 
ſchafter geborgt. 
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Die Ritter waren indes auch näher gekommen; einige ſtiegen ab, 

die Dame tat ein Gleiches und fragte mit menſchenfreundlicher Teil⸗ 

nehmung nach allen Umſtänden des Unfalls, der die Reiſenden be⸗ 

troffen hatte, beſonders aber nach den Wunden des hingeſtreckten 

| Slinglings. Darauf wandte fie ſich ſchnell um und ging mit einem 

alten Herrn ſeitwärts nach den Wagen, welche langſam den Berg 
heraufkamen und auf dem Walplatze ſtillehielten. 

Nachdem die junge Dame eine kurze Zeit am Schlage der einen 
Kutſche geſtanden und ſich mit den Ankommenden unterhalten hatte, 
ſtieg ein Mann von unterſetzter Geſtalt heraus, den ſie zu unſerm 
verwundeten Helden führte. An dem Käſtchen, das er in der Hand 
hatte, und an der ledernen Taſche mit Inſtrumenten erkannte man 
ihn bald für einen Wundarzt. Seine Manieren waren mehr rauh 
als einnehmend, doch ſeine Hand leicht und ſeine Hilfe willkommen. 

Er unterſuchte genau, erklärte, keine Wunde ſei gefährlich, er wolle 
ſie auf der Stelle verbinden, alsdann könne man den Kranken in 
das nächſte Dorf bringen. 

Die Beſorgniſſe der jungen Dame ſchienen ſich zu vermehren. 
Sehen Sie nur, ſagte ſie, nachdem ſie einigemal hin und her gegangen 
war und den alten Herrn wieder herbeiführte, ſehen Sie, wie man 
ihn zugerichtet hat! Und leidet er nicht um unſertwillen? Wilhelm 
hörte dieſe Worte und verſtand ſie nicht. Sie ging unruhig hin und 
wider; es ſchien, als könnte ſie ſich nicht von dem Anblick des Ver⸗ 
wundeten losreißen und als fürchtete ſie zugleich den Wohlſtand zu 
verletzen, wenn ſie ſtehenbliebe, zu der Zeit, da man ihn, wiewohl 
mit Mühe, zu entkleiden anfing. Der Chirurgus ſchnitt eben den 
linken Armel auf, als der alte Herr hinzutrat und ihr mit einem ernſt⸗ 
haften Tone die Notwendigkeit, ihre Reiſe fortzuſetzen, vorſtellte. 
Wilhelm hatte ſeine Augen auf ſie gerichtet und war von ihren Blicken 
ſo eingenommen, daß er kaum fühlte, was mit ihm vorging. 

Philine war indeſſen aufgeſtanden, um der gnädigen Dame die 
Hand zu küſſen. Als ſie nebeneinanderſtanden, glaubte unſer Freund 
nie einen ſolchen Abſtand geſehen zu haben. Philine war ihm noch 
nie in einem ſo ungünſtigen Lichte erſchienen. Sie ſollte, wie es ihm 
vorkam, ſich jener edlen Natur nicht nahen, noch weniger ſie be⸗ 
rühren. 

5 Dame fragte Philinen verſchiednes, aber leiſe. Endlich kehrte 

ſie ſich zu dem alten Herrn, der noch immer trocken dabeiſtand, und 
jagte: Lieber Oheim, darf ich auf Ihre Koſten freigebig ſein? Sie zog 
IV. 13 
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ſogleich den Überrock aus, und ihre Abſicht, ihn dem Verwundeten 
und Unbekleideten hinzugeben, war nicht zu verkennen. 

Wilhelm, den der heilſame Blick ihrer Augen bisher feſtgehalten 
hatte, war nun, als der Überrock fiel, von ihrer ſchönen Geſtalt über⸗ 
raſcht. Sie trat näher herzu und legte den Rock ſanft über ihn. In 
dieſem Augenblicke, da er den Mund öffnen und einige Worte des 
Dankes ſtammeln wollte, wirkte der lebhafte Eindruck ihrer Gegen⸗ 
wart ſo ſonderbar auf ſeine ſchon angegriffenen Sinne, daß es ihm 
auf einmal vorkam, als ſei ihr Haupt mit Strahlen umgeben, und 
über ihr ganzes Bild verbreite ſich nach und nach ein glänzendes Licht. 
Der Chirurgus berührte ihn eben unſanfter, indem er die Kugel, 
welche in der Wunde ſtak, herauszuziehen Anſtalt machte. Die Heilige 
verſchwand vor den Augen des Hinſinkenden: er verlor alles Bewußt⸗ 
ſein, und als er wieder zu ſich kam, waren Reiter und ee die 
Schöne ſamt ihren Begleitern verſchwunden. 


Siebentes Kapitel 


achdem unſer Freund verbunden und angekleidet war, eilte der 
Chirurgus weg, eben als der Harfenſpieler mit einer Anzahl 
Bauern heraufkam. Sie bereiteten eilig aus abgehauenen Aſten und 
eingeflochtenem Reiſig eine Trage, luden den Verwundeten darauf 
und brachten ihn unter Anführung eines reitenden Jägers, den die 
Herrſchaft zurückgelaſſen hatte, ſachte den Berg hinunter. Der Harf⸗ 
ner, ſtill und in ſich gekehrt, trug ſein beſchädigtes Inſtrument, einige 
Leute ſchleppten Philinens. Koffer, fie ſchlenderte mit einem Bündel 
nach, Mignon ſprang bald voraus, bald zur Seite durch Buſch und 
Wald und blickte ſehnlich nach ihrem kranken Beſchützer hinüber. 
Dieſer lag, in ſeinen warmen Überrock gehüllt, ruhig auf der Bahre. 
Eine elektriſche Wärme ſchien aus der feinen Wolle in ſeinen Körper 
überzugehen; genug, er fühlte fic) in die behaglichſte Empfindung 
verſetzt. Die ſchöne Beſitzerin des Kleides hatte mächtig auf ihn ge⸗ 
wirkt. Er ſah noch den Rock von ihren Schultern fallen, die edelſte 
Geſtalt, von Strahlen umgeben, vor ſich ſtehen, und ſeine Seele 
g der Verſchwundnen durch Felſen und Wälder auf dem Fuße 
nach. 
Nur mit ſinkender Nacht kam der Zug im Dorfe vor dem Wirts⸗ 
hauſe an, in welchem ſich die übrige Geſellſchaft befand und ver⸗ 
zweiflungsvoll den unerſetzlichen Verluſt beklagte. Die einzige kleine 
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Stube des Hauſes war von Menſchen vollgepfropft; einige lagen 
auf der Streue, andere hatten die Bänke eingenommen, einige ſich 
hinter den Ofen gedrückt, und Frau Melina erwartete in einer be⸗ 
nachbarten Kammer ängſtlich ihre Niederkunft. Der Schrecken hatte 
ſie beſchleunigt, und unter dem Beiſtande der Wirtin, einer jungen 
unerfahrnen Frau, konnte man wenig Gutes erwarten. 

Als die neuen Ankömmlinge hereingelaſſen zu werden verlangten, 
entſtand ein allgemeines Murren. Man behauptete nun, daß man 
allein auf Wilhelms Rat, unter ſeiner beſondern Anführung, dieſen 
gefährlichen Weg unternommen und ſich dieſem Unfall ausgeſetzt 
habe. Man warf die Schuld des übeln Ausgangs auf ihn, wider⸗ 
ſetzte ſich an der Türe ſeinem Eintritt und behauptete: er müſſe anders⸗ 
wo unterzukommen ſuchen. Philinen begegnete man noch ſchnöder; 
der Harfenſpieler und Mignon mußten auch das Ihrige leiden. 

Nicht lange hörte der Jäger, dem die Vorſorge für die Verlaßnen 
von ſeiner ſchönen Herrſchaft ernſtlich anbefohlen war, dem Streite 
mit Geduld zu; er fuhr mit Fluchen und Drohen auf die Geſellſchaft 
los, gebot ihnen, zuſammenzurücken und den Ankommenden Platz zu 
machen. Man fing an, ſich zu bequemen. Er bereitete Wilhelmen 
einen Platz auf einem Tiſche, den er in eine Ecke ſchob; Philine ließ 
ihren Koffer danebenſtellen und ſetzte ſich drauf. Jeder drückte ſich, 
ſo gut er konnte, und der Jäger begab ſich weg, um zu ſehen, ob er 
nicht ein bequemeres Quartier für das Ehepaar ausmachen könne. 

Kaum war er fort, als der Unwille wieder laut zu werden anfing 
und ein Vorwurf den andern drängte. Jedermann erzählte und er⸗ 
höhte ſeinen Verluſt; man ſchalt die Verwegenheit, durch die man fo 
vieles eingebüßt, man verhehlte ſogar die Schadenfreude nicht, die 
man über die Wunden unſers Freundes empfand, man verhöhnte 
Philinen und wollte ihr die Art und Weiſe, wie ſie ihren Koffer ge⸗ 
rettet, zum Verbrechen machen. Aus allerlei Anzüglichkeiten und 
Stichelreden hätte man ſchließen ſollen, ſie habe ſich während der 
Plünderung und Niederlage um die Gunſt des Anführers der Bande 
bemüht und habe ihn, wer weiß durch welche Künſte und Gefällig⸗ 
keiten, vermocht, ihren Koffer freizugeben. Man wollte ſie eine ganze 
Weile vermißt haben. Sie antwortete nichts und klapperte nur mit 
den großen Schlöſſern ihres Koffers, um ihre Neider recht von ſeiner 
Gegenwart zu überzeugen und die Verzweiflung des Haufens durch 
ihr eignes Glück zu vermehren. 
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Achtes Kapitel 


ilhelm, ob er gleich durch den ſtarken Verluſt des Blutes 
dks ſchwach und nach der Erſcheinung jenes hilfreichen Engels 
mild und ſanft geworden war, konnte ſich doch zuletzt des Verdruſſes 
über die harten und ungerechten Reden nicht enthalten, welche bei 
ſeinem Stillſchweigen von der unzufriednen Geſellſchaft immer er⸗ 
neuert wurden. Endlich fühlte er ſich geſtärkt genug, um ſich aufzu⸗ 
richten und ihnen die Unart vorzuſtellen, mit der ſie ihren Freund 
und Führer beunruhigten. Er hob ſein verbundnes Haupt in die 
Höhe und fing, indem er ſich mit einiger Mühe ſtützte und gegen die 
Wand lehnte, folgendergeſtalt zu reden an: 

Ich vergebe dem Schmerze, den jeder über ſeinen Verluſt emp⸗ 
findet, daß ihr mich in einem Augenblicke beleidigt, wo ihr mich be⸗ 
klagen ſolltet, daß ihr mir widerſteht und mich von euch ſtoßt, das 
erſtemal, da ich Hilfe von euch erwarten könnte. Für die Dienſte, 
die ich euch erzeigte, für die Gefälligkeiten, die ich euch erwies, habe 
ich mich durch euren Dank, durch euer freundſchaftliches Betragen 
bisher genugſam belohnt gefunden; verleitet mich nicht, zwingt mein 
Gemüt nicht, zurückzugehn und zu überdenken, was ich für euch ge- 
tan habe; dieſe Berechnung würde mir nur peinlich werden. Der 
Zufall hat mich zu euch geführt, Umſtände und eine heimliche Neigung 
haben mich bei euch gehalten. Ich nahm an euren Arbeiten, an 
euren Vergnügungen teil; meine wenigen Kenntniſſe waren zu 
eurem Dienſte. Gebt ihr mir jetzt auf eine bittere Weiſe den Unfall 
ſchuld, der uns betroffen hat, ſo erinnert ihr euch nicht, daß der erſte 
Vorſchlag, dieſen Weg zu nehmen, von fremden Leuten kam, von 
euch allen geprüft und ſo gut von jedem als von mir gebilligt worden 
iſt. Wäre unſre Reiſe glücklich vollbracht, ſo würde ſich jeder wegen 


des guten Einfalls loben, daß er dieſen Weg angeraten, daß er ihn, 


vorgezogen; er würde ſich unſrer Überlegungen und ſeines aus⸗ 
geübten Stimmrechts mit Freuden erinnern; jetzo macht ihr mich allein 
verantwortlich, ihr zwingt mir eine Schuld auf, die ich willig über⸗ 
nehmen wollte, wenn mich das reinſte Bewußtſein nicht freiſpräche, 
ja wenn ich mich nicht auf euch ſelbſt berufen könnte. Habt ihr gegen 
mich etwas zu ſagen, ſo bringt es ordentlich vor, und ich werde mich 
zu verteidigen wiſſen; habt ihr nichts Gegründetes anzugeben, ſo 
. und quält mich nicht, jetzt, da ich der Ruhe ſo äußerſt bedürf⸗ 
tig bin. 


arly 


| 
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Statt aller Antwort fingen die Mädchen an, abermals zu weinen 
und ihren Verluſt umſtändlich zu erzählen. Melina war ganz außer 
Faſſung: denn er hatte freilich am meiſten und mehr, als wir denken 
können, eingebüßt. Wie ein Raſender ſtolperte er in dem engen 
Raume hin und her, ſtieß den Kopf wider die Wand, fluchte und ſchalt 
auf das unziemlichſte; und da nun gar zu gleicher Zeit die Wirtin 
aus der Kammer trat mit der Nachricht, daß ſeine Frau mit einem 
toten Kinde niedergekommen, erlaubte er ſich die heftigſten Aus⸗ 
brüche, und einſtimmig mit ihm heulte, ſchrie, brummte und lärmte 
alles durcheinander. 

Wilhelm, der zugleich von mitleidiger Teilnehmung an ihrem Zu⸗ 
ſtande und von Verdruß über ihre niedrige Geſinnung bis in ſein 
Innerſtes bewegt war, fühlte unerachtet der Schwäche ſeines Körpers 
die ganze Kraft ſeiner Seele lebendig. Faſt, rief er aus, muß ich euch 
verachten, ſo beklagenswert ihr auch ſein mögt. Kein Unglück be⸗ 
rechtigt uns, einen Unſchuldigen mit Vorwürfen zu beladen; habe 
ich teil an dieſem falſchen Schritte, ſo büße ich auch mein Teil. Ich 
liege verwundet hier, und wenn die Geſellſchaft verloren hat, ſo 
verliere ich das meiſte. Was an Garderobe geraubt worden, was an 
Dekorationen zu Grunde gegangen, war mein; denn Sie, Herr Melina, 
haben mich noch nicht bezahlt, und ich ſpreche Sie von dieſer Forde- 
rung hiermit völlig frei. 

Sie haben gut ſchenken, rief Melina, was niemand wiederſehen 
wird. Ihr Geld lag in meiner Frauen Koffer, und es iſt Ihre Schuld, 
daß es Ihnen verloren geht. Aber o! wenn das alles wäre! — Er 
fing aufs neue zu ſtampfen, zu ſchimpfen und zu ſchreien an. Jeder⸗ 
mann erinnerte ſich der ſchönen Kleider aus der Garderobe des 
Grafen, der Schnallen, Uhren, Doſen, Hüte, welche Melina von 
dem Kammerdiener ſo glücklich gehandelt hatte. Jedem fielen ſeine 
eigenen, obgleich viel geringern Schätze dabei wieder ins Gedächtnis; 
man blickte mit Verdruß auf Philinens Koffer, man gab Wilhelmen 
zu verſtehen, er habe wahrlich nicht übel getan, ſich mit dieſer Schönen 
zu aſſoziieren und durch ihr Glück auch ſeine Habſeligkeiten zu retten. 

Glaubt ihr denn, rief er endlich aus, daß ich etwas Eignes haben 
werde, ſolange ihr darbt, und iſt es wohl das erſte mal, daß ich in der 
Not mit euch redlich teile? Man öffne den Koffer, und was mein iſt, 
will ich zum öffentlichen Bedürfnis niederlegen. 

Es iſt mein Koffer, ſagte Philine, und ich werde ihn nicht eher auf⸗ 
machen, bis es mir beliebt. Ihre paar Fittige, die ich Ihnen auf- 
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gehoben, können wenig betragen, und wenn ſie an die redlichſten 
Juden verkauft werden. Denken Sie an ſich, was Ihre Heilung 
koſten, was Ihnen in einem fremden Lande begegnen kann. 

Sie werden mir, Philine, verſetzte Wilhelm, nichts vorenthalten, 
was mein iſt, und das wenige wird uns aus der erſten Verlegenheit 
retten. Allein der Menſch beſitzt noch manches, womit er ſeinen 
Freunden beiſtehen kann, das eben nicht klingende Münze zu ſein 
braucht. Alles, was in mir iſt, ſoll dieſen Unglücklichen gewidmet 
ſein, die gewiß, wenn ſie wieder zu ſich ſelbſt kommen, ihr gegen⸗ 
wärtiges Betragen bereuen werden. Ja, fuhr er fort, ich fühle, daß 
ihr bedürft, und was ich vermag, will ich euch leiſten; ſchenkt mir 
euer Vertrauen aufs neue, beruhigt euch für dieſen Augenblick, 
nehmet an, was ich euch verſpreche! Wer will die Zuſage im Namen 
aller von mir empfangen? 

Hier ſtreckte er ſeine Hand aus und rief: Ich verſpreche, daß ich 
nicht eher von euch weichen, euch nicht eher verlaſſen will, als bis ein 
jeder ſeinen Verluſt doppelt und dreifach erſetzt ſieht, bis ihr den Bu- 
ſtand, in dem ihr euch, durch weſſen Schuld es wolle, befindet, völlig 
vergeſſen und mit einem glücklichern vertauſcht habt. 

Er hielt ſeine Hand noch immer ausgeſtreckt, und niemand wollte 
ſie faſſen. Ich verſprech' es noch einmal, rief er aus, indem er auf 
fein Kiſſen zurückſank. Alle blieben ſtille; fie waren beſchämt, aber 
nicht getröſtet, und Philine, auf ihrem Koffer ſitzend, knackte Nüſſe 
auf, die ſie in ihrer Taſche gefunden hatte. 


Neuntes Kapitel 


er Jäger kam mit einigen Leuten zurück und machte Anſtalt, den 
Verwundeten wegzuſchaffen. Er hatte den Pfarrer des Orts 
beredet, das Ehepaar aufzunehmen; Philinens Koffer ward forte - 
getragen, und ſie folgte mit natürlichem Anſtand. Mignon lief voraus, 
und da der Kranke im Pfarrhaus ankam, ward ihm ein weites Ehe⸗ 
bette, das ſchon lange Zeit als Gaſt⸗ und Ehrenbette bereitſtand, 


eingegeben. Hier bemerkte man erſt, daß die Wunde aufgegangen 


war und ſtark geblutet hatte. Man mußte für einen neuen Verband 
ſorgen. Der Kranke verfiel in ein Fieber, Philine wartete ihn treu⸗ 
lich, und als die Müdigkeit ſie übermeiſterte, löſte ſie der Harfen⸗ 
ſpieler ab; Mignon war, mit dem feſten Vorſatz, zu wachen, in einer 
Ecke eingeſchlafen. 
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Des Morgens, als Wilhelm ſich ein wenig erholt hatte, erfuhr er 
von dem Jäger, daß die Herrſchaft, die ihnen geſtern zu Hilfe gekom⸗ 
men ſei, vor kurzem ihre Güter verlaſſen habe, um den Kriegs⸗ 
bewegungen auszuweichen und ſich bis zum Frieden in einer ruhigern 
Gegend aufzuhalten. Er nannte den ältlichen Herrn und ſeine Nichte, 
zeigte den Ort an, wohin ſie ſich zuerſt begeben, erklärte Wilhelmen, 
wie das Fräulein ihm eingebunden, für die Verlaßnen Sorge zu 
tragen. 

Der hereintretende Wundarzt unterbrach die lebhaften Dank⸗ 
ſagungen, in welche ſich Wilhelm gegen den Jäger ergoß, machte eine 
umſtändliche Beſchreibung der Wunden, verſicherte, daß ſie leicht 
heilen würden, wenn der Patient ſich ruhig hielte und ſich abwartete. 

Nachdem der Jäger weggeritten war, erzählte Philine, daß er 
ihr einen Beutel mit zwanzig Louisdoren zurückgelaſſen, daß er dem 
Geiſtlichen ein Douceur für die Wohnung gegeben und die Kur⸗ 
koſten für den Chirurgus bei ihm niedergelegt habe. Sie gelte durch⸗ 
aus für Wilhelms Frau, introduziere ſich ein für allemal bei ihm in 
dieſer Qualität und werde nicht zugeben, daß er ſich nach einer andern 
Wartung umſehe. 

Philine, ſagte Wilhelm, ich bin Ihnen bei dem Unfall, der uns be⸗ 
gegnet iſt, ſchon manchen Dank ſchuldig worden, und ich wünſchte 
nicht, meine Verbindlichkeiten gegen Sie vermehrt zu ſehen. Ich 
bin unruhig, ſolange Sie um mich ſind: denn ich weiß nichts, womit 
ich Ihnen die Mühe vergelten kann. Geben Sie mir meine Sachen, 
die Sie in Ihrem Koffer gerettet haben, heraus, ſchließen Sie ſich 
an die übrige Geſellſchaft an, ſuchen Sie ein ander Quartier, nehmen 
Sie meinen Dank und die goldene Uhr als eine kleine Erkenntlichkeit; 
nur verlaſſen Sie mich: Ihre Gegenwart beunruhigt mich niehr, als 
Sie glauben. 

Sie lachte ihm ins Geſicht, als er geendigt hatte. Du biſt ein Tor, 
ſagte ſie, du wirſt nicht klug werden. Ich weiß beſſer, was dir gut iſt; 
ich werde bleiben, ich werde mich nicht von der Stelle rühren. Auf 
den Dank der Männer habe ich nie mals gerechnet, alſo auch auf deinen 
nicht; und wenn ich dich liebhabe, was geht's dich an? 

Sie blieb und hatte ſich bald bei dem Pfarrer und ſeiner Familie 
eingeſchmeichelt, indem ſie immer luſtig war, jedem etwas zu ſchenken, 
jedem nach dem Sinne zu reden wußte und dabei immer tat, was 

ſie wollte. Wilhelm befand ſich nicht übel; der Chirurgus, ein un⸗ 
wiſſender, aber nicht ungeſchickter Menſch, ließ die Natur walten, 
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und ſo war der Patient bald auf dem Wege der Beſſerung. Sehnlich 
wünſchte dieſer ſich wieder hergeſtellt zu ſehen, um ſeine Plane, ſeine 
Wünſche eifrig verfolgen zu können. 

Unaufhörlich rief er ſich jene Begebenheit zurück, welche einen un⸗ 
auslöſchlichen Eindruck auf ſein Gemüt gemacht hatte. Er ſah die 
ſchöne Amazone reitend aus den Büſchen hervorkommen, fie näherte 
ſich ihm, ſtieg ab, ging hin und wider und bemühte ſich um feinet- 
willen. Er ſah das umhüllende Kleid von ihren Schultern fallen, 
ihr Geſicht, ihre Geſtalt glänzend verſchwinden. Alle ſeine Jugend⸗ 
träume knüpften ſich an dieſes Bild. Er glaubte nunmehr die edle 
heldenmütige Chlorinde mit eignen Augen geſehen zu haben; ihm 
fiel der kranke Königsſohn wieder ein, an deſſen Lager die ſchöne 
teilnehmende Prinzeſſin mit ſtiller Beſcheidenheit herantritt. 

Sollten nicht, ſagte er manchmal im ſtillen zu ſich ſelbſt, uns in 
der Jugend, wie im Schlafe, die Bilder zukünftiger Schidfale um⸗ 
ſchweben und unſerm unbefangenen Auge ahnungsvoll ſichtbar 
werden? Sollten die Keime deſſen, was uns begegnen wird, nicht 
ſchon von der Hand des Schickſals ausgeſtreut, follte nicht ein Vor⸗ 
genuß der Früchte, die wir einſt zu brechen hoffen, möglich ſein? 

Sein Krankenlager gab ihm Zeit, jene Szene tauſendmal zu 
wiederholen. Tauſendmal rief er den Klang jener ſüßen Stimme 
zurück, und wie beneidete er Philinen, die jene hilfreiche Hand ge- 
küßt hatte. Oft kam ihm die Geſchichte wie ein Traum vor, und er 
würde ſie für ein Märchen gehalten haben, wenn nicht das Kleid 
zurückgeblieben wäre, das ihm die Gewißheit der Erſcheinung ver⸗ 
ſicherte. 

Mit der größten Sorgfalt für dieſes Gewand war das lebhafteſte 
Verlangen verbunden, ſich damit zu bekleiden. Sobald er aufſtand, 
warf er es über und befürchtete den ganzen Tag, es möchte durch 
einen Flecken oder auf ſonſt eine Weiſe beſchädigt werden. 


Zehntes Kapitel 


aertes beſuchte ſeinen Freund. Er war bei jener lebhaften 
Szene im Wirtshauſe nicht gegenwärtig geweſen, denn er lag 
in einer obern Kammer. Über ſeinen Verluſt war er ſehr getröſtet 
und half ſich mit ſeinem gewöhnlichen: was tut's? Er erzählte ver⸗ 
ſchiedne lächerliche Züge von der Geſellſchaft, beſonders gab er Frau 
Melina ſchuld: ſie beweine den Verluſt ihrer Tochter nur deswegen, 
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weil ſie nicht das altdeutſche Vergnügen ie könne, eine Mechthilde 
taufen zu laſſen. Was ihren Mann betreffe, ſo offenbare ſich's nun, 
daß er viel Geld bei ſich gehabt und auch ſchon damals des Vorſchuſſes, 
den er Wilhelmen abgelockt, keinesweges bedurft habe; Melina wolle 
nunmehr mit dem nächſten Poſtwagen abgehn und werde von Wil⸗ 
helmen ein Empfehlungsſchreiben an ſeinen Freund, den Direktor 
Serlo, verlangen, bei deſſen Geſellſchaft er, weil die eigne Unter⸗ 
nehmung geſcheitert, nun unterzukommen hoffe. 
Mignon war einige Tage ſehr ſtill geweſen, und als man in ſie 
drang, geſtand ſie endlich, daß ihr rechter Arm verrenkt ſei. Das haſt 
du deiner Verwegenheit zu danken, ſagte Philine und erzählte: wie 
das Kind im Gefechte ſeinen Hirſchfänger gezogen und, als es ſeinen 
Freund in Gefahr geſehen, wacker auf die Freibeuter zugehauen habe. 
Endlich ſei es beim Arme ergriffen und auf die Seite geſchleudert 
worden. Man ſchalt auf ſie, daß ſie das Übel nicht eher entdeckt habe, 
doch merkte man wohl, daß ſie ſich vor dem Chirurgus geſcheut, der 
ſie bisher immer für einen Knaben gehalten habe. Man ſuchte das 
Übel zu heben, und ſie mußte den Arm in der Binde tragen. Hier⸗ 
über war ſie aufs neue empfindlich, weil ſie den beſten Teil der Pflege 
und Wartung ihres Freundes Philinen überlaſſen mußte, und die 
angenehme Sünderin zeigte ſich nur um deſto tätiger und aufmerk⸗ 
amer. 
5 Eines Morgens, als Wilhelm erwachte, fand er ſich mit ihr in einer 
ſonderbaren Nähe. Er war auf ſeinem weiten Lager in der Unruhe 
des Schlafs ganz an die hintere Seite gerutſcht. Philine lag quer 
über den vordern Teil hingeſtreckt; ſie ſchien auf dem Bette ſitzend 
und leſend eingeſchlafen zu ſein. Ein Buch war ihr aus der Hand ge⸗ 
fallen, ſie war zurück und mit dem Kopf nah an ſeine Bruſt geſunken, 
über die ſich ihre blonden aufgelöſten Haare in Wellen ausbreiteten. 
Die Unordnung des Schlafs erhöhte mehr als Kunſt und Vorſatz 
ihre Reize; eine kindiſche lächelnde Ruhe ſchwebte über ihrem Ge- 
ſichte. Er ſah ſie eine Zeitlang an und ſchien ſich ſelbſt über das Ver⸗ 
gnügen zu tadeln, womit er ſie anſah, und wir wiſſen nicht, ob er 
ſeinen Zuſtand ſegnete oder tadelte, der ihm Ruhe und Mäßigung 
zur Pflicht machte. Er hatte fie eine Zeitlang aufmerkſam be- 
trachtet, als ſie ſich zu regen anfing. Er ſchloß die Augen ſachte zu, 
doch konnte er nicht unterlaſſen, zu blinzen und nach ihr zu ſehen, 
als fie ſich wieder zurechtputzte und wegging, nach dem Frühſtück 
zu fragen. 


202 Wilhelm Meiſters Lehrjahre 


Nach und nach hatten ſich nun die ſämtlichen Schauſpieler bei Wil⸗ 
helmen gemeldet, hatten Empfehlungsſchreiben und Reiſegeld, mehr 
oder weniger unartig und ungeſtüm, gefordert und immer mit Wider⸗ 
willen Philinens erhalten. Vergebens ſtellte ſie ihrem Freunde vor, 
daß der Jäger auch dieſen Leuten eine anſehnliche Summe zurück⸗ 
gelaſſen, daß man ihn nur zum beſten habe. Vielmehr kamen ſie 
darüber in einen lebhaften Zwiſt, und Wilhelm behauptete nunmehr 
ein für allemal, daß ſie ſich gleichfalls an die übrige Geſellſchaft an⸗ 
ſchließen und ihr Glück bei Serlo verſuchen ſollte. 

Nur einige Augenblicke verließ ſie ihr Gleichmut, dann erholte ſie 
ſich ſchnell wieder und rief: Wenn ich nur meinen Blonden wieder 
hätte, ſo wollt' ich mich um euch alle nichts kümmern. Sie meinte 
Friedrichen, der ſich vom Walplatze verloren und nicht wieder ge⸗ 
zeigt hatte. 5 

Des andern Morgens brachte Mignon die Nachricht ans Bette: 
daß Philine in der Nacht abgereiſt ſei; im Nebenzimmer habe ſie 
alles, was ihm gehöre, ſehr ordentlich zuſammengelegt. Er empfand 
ihre Abweſenheit; er hatte an ihr eine treue Wärterin, eine muntere 
Geſellſchafterin verloren; er war nicht mehr gewohnt, allein zu ſein. 
Allein Mignon füllte die Lücke bald wieder aus. 

Seitdem jene leichtfertige Schöne in ihren freundlichen Be⸗ 
mühungen den Verwundeten umgab, hatte ſich die Kleine nach und 
nach zurückgezogen und war ſtille für ſich geblieben; nun aber, da 
fie wieder freies Feld gewann, trat fie mit Aufmerkſamkeit und 
Liebe hervor, war eifrig, ihm zu dienen, und munter, ihn zu unter⸗ 
halten. 


Elftes Kapitel 


Mi lebhaften Schritten nahete er ſich der Beſſerung; er hoffte 
nun in wenig Tagen ſeine Reiſe antreten zu können. Er wollte 
nicht etwa planlos ein ſchlenderndes Leben fortſetzen, ſondern zweck— 
mäßige Schritte ſollten künftig ſeine Bahn bezeichnen. Zuerſt wollte 
er die hilfreiche Herrſchaft aufſuchen, um ſeine Dankbarkeit an den 
Tag zu legen, alsdann zu ſeinem Freunde, dem Direktor, eilen, um 
für die verunglückte Geſellſchaft auf das beſte zu ſorgen, und zugleich 
die Handelsfreunde, an die er mit Adreſſen verſehen war, beſuchen 
und die ihm aufgetragnen Geſchäfte verrichten. Er machte ſich Hoff- 
nung, daß ihm das Glück wie vorher auch künftig beiſtehen und ihm 
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Gelegenheit verſchaffen werde, durch eine glückliche Spekulation den 
Verluſt zu erſetzen und die Lücke ſeiner Kaſſe wieder auszufüllen. 

Das Verlangen, ſeine Retterin wiederzuſehen, wuchs mit jedem 
Tage. Um feine Reiſeroute zu beſtimmen, ging er mit dem Geift- 
lichen zu Rate, der ſchöne geographiſche und ſtatiſtiſche Kenntniſſe 
hatte und eine artige Bücher⸗ und Kartenſammlung beſaß. Man 
ſuchte nach dem Orte, den die edle Familie während des Kriegs zu 
ihrem Sitz erwählt hatte, man ſuchte Nachrichten von ihr ſelbſt auf; 
allein der Ort war in keiner Geographie, auf keiner Karte zu finden, 
und die genealogiſchen Handbücher ſagten nichts von einer ſolchen 
Familie. 

Wilhelm wurde unruhig, und als er ſeine Bekümmernis laut 
werden ließ, entdeckte ihm der Harfenſpieler: er habe Urſache, zu 
glauben, daß der Jäger, es ſei aus welcher Urſache es wolle, den 
wahren Namen verſchwiegen habe. 

Wilhelm, der nun einmal ſich in der Nähe der Schönen glaubte, 
hoffte einige Nachricht von ihr zu erhalten, wenn er den Harfenſpieler 
abſchickte; aber auch dieſe Hoffnung ward getäuſcht. So ſehr der Alte 
ſich auch erkundigte, konnte er doch auf keine Spur kommen. In 
jenen Tagen waren verſchiedene lebhafte Bewegungen und un⸗ 
vorgeſehene Durchmärſche in dieſen Gegenden vorgefallen; nie⸗ 
mand hatte auf die reiſende Geſellſchaft beſonders achtgegeben, ſo 
daß der ausgeſendete Bote, um nicht für einen jüdiſchen Spion an⸗ 
geſehen zu werden, wieder zurückgehen und ohne Olblatt vor ſeinem 
Herrn und Freund erſcheinen mußte. Er legte ſtrenge Rechenſchaft 
ab, wie er den Auftrag auszurichten geſucht, und war bemüht, allen 
Verdacht einer Nachläſſigkeit von ſich zu entfernen. Er ſuchte auf 
alle Weiſe Wilhelms Betrübnis zu lindern, beſann ſich auf alles, was 
er von dem Jäger erfahren hatte, und brachte mancherlei Mut⸗ 
maßungen vor, wobei denn endlich ein Umſtand vorkam, woraus 
Wilhelm einige rätſelhafte Worte der ſchönen Verſchwundenen 
deuten konnte. 

Die räuberiſche Bande nämlich hatte nicht der wandernden Truppe, 
ſondern jener Herrſchaft aufgepaßt, bei der ſie mit Recht vieles Geld 
und Koſtbarkeiten vermutete und von deren Zug ſie genaue Nach⸗ 
richt mußte gehabt haben. Man wußte nicht, ob man die Tat einem 
Freikorps, ob man ſie Marodeurs oder Räubern zuſchreiben ſollte. 
Genug, zum Glücke der vornehmen und reichen Karawane waren 
die Geringen und Armen zuerſt auf den Platz gekommen und hatten 
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das Schicksal erduldet, das jenen zubereitet war. Darauf bezogen fic) 
die Worte der jungen Dame, deren ſich Wilhelm noch gar wohl er⸗ 
innerte. Wenn er nun vergnügt und glücklich ſein konnte, daß ein 
vorſichtiger Genius ihn zum Opfer beſtimmt hatte, eine vollkommene 
Sterbliche zu retten, ſo war er dagegen nahe an der Verzweiflung, 
da ihm, ſie wiederzufinden, ſie wiederzuſehen, wenigſtens für den 
Augenblick alle Hoffnung verſchwunden war. 

Was dieſe ſonderbare Bewegung in ihm vermehrte, war die Ahn⸗ 
lichkeit, die er zwiſchen der Gräfin und der ſchönen Unbekannten ent⸗ 
deckt zu haben glaubte. Sie glichen ſich, wie ſich Schweſtern gleichen 
mögen, deren keine die jüngere noch die ältere e werden darf, 
denn ſie ſcheinen Zwillinge zu ſein. 

Die Erinnerung an die liebenswürdige Gräfin war ihm unendlich 
ſüß. Er rief ſich ihr Bild nur allzugern wieder ins Gedächtnis. Aber 
nun trat die Geſtalt der edlen Amazone gleich dazwiſchen, eine Er⸗ 
ſcheinung verwandelte ſich in die andere, ohne daß er imſtande ge⸗ 
weſen wäre, dieſe oder jene feſtzuhalten. 

Wie wunderbar mußte ihm daher die Ahnlichkeit ihrer Hand⸗ 
ſchriften ſein! denn er verwahrte ein reizendes Lied von der Hand 
der Gräfin in ſeiner Schreibtafel, und in dem Überrocke hatte er ein 
Zettelchen gefunden, worin man ſich mit viel zärtlicher Sorgfalt nach 
dem Befinden eines Oheims erkundigte. 

Wilhelm war überzeugt, daß ſeine Retterin dieſes Billet geſchrie⸗ 
ben, daß es auf der Reiſe in einem Wirtshauſe aus einem Zimmer 


in das andere geſchickt und von dem Oheim in die Taſche geſteckt 


worden fei. Er hielt beide Handſchriften gegeneinander, und wenn 
die zierlich geſtellten Buchſtaben der Gräfin ihm ſonſt ſo ſehr gefallen 
hatten, ſo fand er in den ähnlichen, aber freieren Zügen der Un⸗ 
bekannten eine unausſprechlich fließende Harmonie. Das Billet 
enthielt nichts, und ſchon die Züge ſchienen ihn, ſo wie ehemals die 
Gegenwart der Schönen, zu erheben. 

Er verfiel in eine träumende Sehnſucht, und wie einſtimmend mit 
ſeinen Empfindungen war das Lied, das eben in dieſer Stunde 
Mignon und der Harfner als ein unregelmäßiges Duett mit dem 
herzlichſten Ausdrucke ſangen: 

Nur wer die Sehnſucht kennt, 
Weiß, was ich leide! 

Allein und abgetrennt 

Von aller Freude, 
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Seh' ich ans Firmament 
Nach jener Seite. 

Ach! der mich liebt und kennt, 
Iſt in der Weite. 

Es ſchwindelt mir, es brennt 
Mein Eingeweide. 

Nur wer die Sehnſucht kennt, 
Weiß, was ich leide! 


Zwölftes Kapitel 


Dis ſanften Lockungen des lieben Schutzgeiſtes, anſtatt unſern 
Freund auf irgendeinen Weg zu führen, nährten und vermehrten 
die Unruhe, die er vorher empfunden hatte. Eine heimliche Glut 
ſchlich in ſeinen Adern, beſtimmte und unbeſtimmte Gegenſtände 
wechſelten in ſeiner Seele und erregten ein endloſes Verlangen. 
Bald wünſchte er ſich ein Roß, bald Flügel, und indem es ihm un- 
möglich ſchien, bleiben zu können, ſah er ſich erſt um, wohin er denn 
eigentlich begehre. 

Der Faden ſeines Schickſals hatte ſich ſo ſonderbar verworren; er 
wünſchte die ſeltſamen Knoten aufgelöſt oder zerſchnitten zu ſehen. 


Oft, wenn er ein Pferd traben oder einen Wagen rollen hörte, ſchaute 


er eilig zum Fenſter hinaus, in der Hoffnung, es würde jemand ſein, 
der ihn aufſuchte und, wäre es auch nur durch Zufall, ihm Nachricht, 
Gewißheit und Freude brächte. Er erzählte ſich Geſchichten vor, wie 
ſein Freund Werner in dieſe Gegend kommen und ihn überraſchen 
könnte, daß Marianne vielleicht erſcheinen dürfte. Der Ton eines 
jeden Poſthorns ſetzte ihn in Bewegung. Melina ſollte von ſeinem 
Schicksale Nachricht geben, vorzüglich aber follte der Jäger wieder⸗ 
kommen und ihn zu jener angebeteten Schönheit einladen. 

Von allem dieſen geſchah leider nichts, und er mußte zuletzt wieder 
mit ſich allein bleiben, und indem er das Vergangene wieder durch⸗ 
nahm, ward ihm ein Umſtand, je mehr er ihn betrachtete und be- 
leuchtete, immer widriger und unerträglicher. Es war ſeine ver⸗ 
unglückte Heerführerſchaft, an die er ohne Verdruß nicht denken 
konnte. Denn ob er gleich am Abend jenes böſen Tages ſich vor der 
Geſellſchaft fo ziemlich herausgeredet hatte, fo konnte er ſich doch ſelbſt 
ſeine Schuld nicht verleugnen. Er ſchrieb ſich vielmehr in hypochon— 
driſchen Augenblicken den ganzen Vorfall allein zu. 
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Die Eigenliebe läßt uns ſowohl unſre Tugenden als unſre Fehler 
viel bedeutender, als ſie ſind, erſcheinen. Er hatte das Vertrauen 
auf ſich rege gemacht, den Willen der übrigen gelenkt und war, von 
Unerfahrenheit und Kühnheit geleitet, vorangegangen; es ergriff 
ſie eine Gefahr, der ſie nicht gewachſen waren. Laute und ſtille Vor⸗ 
würfe verfolgten ihn, und wenn er der irregeführten Geſellſchaft nach 
dem empfindlichen Verluſte zugeſagt hatte, ſie nicht zu verlaſſen, bis 
er ihnen das Verlorne mit Wucher erſetzt hätte, ſo hatte er ſich über 
eine neue Verwegenheit zu ſchelten, womit er ein allgemein aus⸗ 
geteiltes Übel auf ſeine Schultern zu nehmen ſich vermaß. Bald ver⸗ 
wies er ſich, daß er durch Aufſpannung und Drang des Augenblicks 
ein ſolches Verſprechen getan hatte; bald fühlte er wieder, daß jenes 
gutmütige Hinreichen ſeiner Hand, die niemand anzunehmen würdigte, 
nur eine leichte Förmlichkeit ſei gegen das Gelübde, das ſein Herz 
getan hatte. Er ſann auf Mittel, ihnen wohltätig und nützlich zu ſein, 
und fand alle Urſache, ſeine Reiſe zu Serlo zu beſchleunigen. Er 
packte nunmehr ſeine Sachen zuſammen und eilte, ohne ſeine völlige 
Geneſung abzuwarten, ohne auf den Rat des Paſtors und Wund⸗ 
arztes zu hören, in der wunderbaren Geſellſchaft Mignons und des 
Alten, der Untätigkeit zu entfliehen, in der ihn fein Schickſal aber⸗ 
mals nur zu lange gehalten hatte. 


Dreizehntes Kapitel 


erlo empfing ihn mit offenen Armen und rief ihm entgegen: 
Seh' ich Sie? Erkenn' ich Sie wieder? Sie haben ſich wenig 
oder nicht geändert. Iſt Ihre Liebe zur edelſten Kunſt noch immer 
ſo ſtark und lebendig? So ſehr erfreu' ich mich über Ihre Ankunft, 
daß ich ſelbſt das Mißtrauen nicht mehr fühle, das Ihre letzten 
Briefe bei mir erregt haben. j 

Wilhelm bat betroffen um eine nähere Erklärung. 

Sie haben ſich, verſetzte Serlo, gegen mich nicht wie ein alter 
Freund betragen; Sie haben mich wie einen großen Herrn behandelt, 
dem man mit gutem Gewiſſen unbrauchbare Leute empfehlen darf. 
Unſer Schickſal hängt von der Meinung des Publikums ab, und ich 
fürchte, daß Ihr Herr Melina mit den Seinigen ſchwerlich bei uns 
wohl aufgenommen werden dürfte. 

Wilhelm wollte etwas zu ihren Gunſten ſprechen, aber Serlo fing 
an, eine ſo unbarmherzige Schilderung von ihnen zu machen, daß 


—̃ oo 
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unſer Freund ſehr zufrieden war, als ein Frauenzimmer in das Zim⸗ 
mer trat, das Geſpräch unterbrach und ihm ſogleich als Schweſter 
Aurelia von ſeinem Freunde vorgeſtellt ward. Sie empfing ihn auf 
das freundſchaftlichſte, und ihre Unterhaltung war ſo angenehm, daß 


er nicht einmal einen entſchiedenen Zug des Kummers gewahr wurde, 


8 


der ihrem geiſtreichen Geſicht noch ein beſonderes Intereſſe gab. 
Zum erſtenmal ſeit langer Zeit fand ſich Wilhelm wieder in ſeinem 


Elemente. Bei ſeinen Geſprächen hatte er ſonſt nur notdürftig ge⸗ 
fällige Zuhörer gefunden, da er gegenwärtig mit Künſtlern und 
Kennern zu ſprechen das Glück hatte, die ihn nicht allein vollkommen 
verſtanden, ſondern die auch ſein Geſpräch belehrend erwiderten. 
Mit welcher Geſchwindigkeit ging man die neuſten Stücke durch! 
mit welcher Sicherheit beurteilte man ſie! wie wußte man das Urteil 


des Publikums zu prüfen und zu ſchätzen! in welcher Geſchwindigkeit 
klärte man einander auf! 

Nun mußte ſich bei Wilhelms Vorliebe für Shakeſpearen das Ge⸗ 
ſpräch notwendig auf dieſen Schriftſteller lenken. Er zeigte die leb⸗ 
hafteſte Hoffnung auf die Epoche, welche dieſe vortrefflichen Stücke 
in Deutſchland machen müßten, und bald brachte er ſeinen Hamlet 
vor, der ihn ſo ſehr beſchäftigt hatte. 

Serlo verſicherte, daß er das Stück längſt, wenn es nur möglich 


geweſen wäre, gegeben hätte, daß er gern die Rolle des Polonius 


übernehmen wolle. Dann ſetzte er mit Lächeln hinzu: Und Ophelien 
finden ſich wohl auch, wenn wir nur erſt den Prinzen haben. 

Wilhelm bemerkte nicht, daß Aurelien dieſer Scherz des Bruders 
zu mißfallen ſchien; er ward vielmehr nach ſeiner Art weitläufig und 
lehrreich, in welchem Sinne er den Hamlet geſpielt haben wolle. 
Er legte ihnen die Reſultate umſtändlich dar, mit welchen wir ihn 
oben beſchäftigt geſehen, und gab ſich alle Mühe, ſeine Meinung an- 
nehmlich zu machen, ſoviel Zweifel auch Serlo gegen ſeine Hypo— 
theſe erregte. Nun gut, ſagte dieſer zuletzt, wir geben Ihnen alles 
zu; was wollen Sie weiter daraus erklären? 

Vieles, alles, verſetzte Wilhelm. Denken Sie ſich einen Prinzen, 
wie ich ihn geſchildert habe, deſſen Vater unvermutet ſtirbt. Ehr⸗ 
geiz und Herrſchſucht ſind nicht die Leidenſchaften, die ihn beleben; 
er hatte ſich's gefallen laſſen, Sohn eines Königs zu ſein; aber nun 
iſt er erſt genötigt, auf den Abſtand aufmerkſamer zu werden, der 
den König vom Untertan ſcheidet. Das Recht zur Krone war nicht 
erblich, und doch hätte ein längeres Leben ſeines Vaters die An⸗ 
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ſprüche ſeines einzigen Sohnes mehr befeſtigt und die Hoffnung 
zur Krone geſichert. Dagegen ſieht er ſich nun durch ſeinen Oheim, 
ungeachtet ſcheinbarer Verſprechungen, vielleicht auf immer aus⸗ 
geſchloſſen; er fühlt ſich nun fo arm an Gnade, an Gütern und fremd 
in dem, was er von Jugend auf als ſein Eigentum betrachten konnte. 
Hier nimmt ſein Gemüt die erſte traurige Richtung. Er fühlt, daß 
er nicht mehr, ja nicht ſo viel iſt als jeder Edelmann; er gibt ſich für 
einen Diener eines jeden, er iſt nicht höflich, nicht herablaſſend, nein, 
herabgeſunken und bedürftig. 

Nach ſeinem vorigen Zuſtande blickt er nur wie nach einem ver⸗ 
ſchwundnen Traume. Vergebens, daß ſein Oheim ihn aufmuntern, 
ihm ſeine Lage aus einem andern Geſichtspunkte zeigen will; die 
Empfindung ſeines Nichts verläßt ihn nie. 

Der zweite Schlag, der ihn traf, verletzte tiefer, beugte noch mehr. 
Es iſt die Heirat ſeiner Mutter. Ihm, einem treuen und zärtlichen 
Sohne, blieb, da ſein Vater ſtarb, eine Mutter noch übrig; er hoffte 
in Geſellſchaft ſeiner hinterlaßnen edlen Mutter die Heldengeſtalt 
jenes großen Abgeſchiedenen zu verehren; aber auch ſeine Mutter 
verliert er, und es iſt ſchlimmer, als wenn ſie ihm der Tod geraubt 
hätte. Das zuverläſſige Bild, das ſich ein wohlgeratnes Kind ſo gern 
von ſeinen Eltern macht, verſchwindet; bei dem Toten iſt keine Hilfe 
und an der Lebendigen kein Halt. Sie iſt auch ein Weib, und unter dem 
allgemeinen Geſchlechtsnamen Gebrechlichkeit iſt auch ſie begriffen. 

Nun erſt fühlt er ſich recht gebeugt, nun erſt verwaiſt, und kein 
Glück der Welt kann ihm wieder erſetzen, was er verloren hat. Nicht 
traurig, nicht nachdenklich von Natur, wird ihm Trauer und Nach 
denken zur ſchweren Bürde. So ſehen wir ihn auftreten. Ich glaube 
nicht, daß ich etwas in das Stück hineinlege oder einen Zug über⸗ 
treibe. 

Serlo ſah ſeine Schweſter an und ſagte: Habe ich dir ein falſches 
Bild von unſerm Freunde gemacht? Er fängt gut an und wird uns 
noch manches vorerzählen und viel überreden. Wilhelm ſchwur hoch 
und teuer, daß er nicht überreden, ſondern überzeugen wolle, und bat 
nur noch um einen Augenblick Geduld. 

Denken Sie ſich, rief er aus, dieſen Jüngling, dieſen Fürſtenſohn 
recht lebhaft, vergegenwärtigen Sie ſich ſeine Lage, und dann be⸗ 
obachten Sie ihn, wenn er erfährt, die Geſtalt ſeines Vaters er⸗ 
ſcheine; ſtehen Sie ihm bei in der ſchrecklichen Nacht, wenn der ehr⸗ 
würdige Geiſt ſelbſt vor ihm auftritt. Ein ungeheures Entſetzen 
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ergreift ihn; er redet die Wundergeſtalt an, ſieht ſie winken, folgt 
und hört — die ſchrecklichſte Anklage wider ſeinen Oheim ertönt in 
ſeinen Ohren, Aufforderung zur Rache und die dringende wieder⸗ 
N holte Bitte: Erinnere dich meiner! 

5 Und da der Geiſt verſchwunden iſt, wen ſehen wir vor uns ſtehen? 
Einen jungen Helden, der nach Rache ſchnaubt? Einen gebornen 
Furſten, der ſich glücklich fühlt, gegen den Uſurpator ſeiner Krone 
aufgefordert zu werden? Nein! Staunen und Trübſinn überfällt den 
Einſamenz er wird bitter gegen die lächelnden Böſewichter, ſchwört, 
den Abgeſchiednen nicht zu vergeſſen, und ſchließt mit dem bedeuten⸗ 
den Seufzer: Die Zeit iſt aus dem Gelenke; wehe mir, daß ich ge⸗ 
boren ward, ſie wieder einzurichten. 

In dieſen Worten, dünkt mich, liegt der Schlüſſel zu Hamlets gan⸗ 
zem Betragen, und mir iſt deutlich, daß Shakeſpeare habe ſchildern 
wollen: eine große Tat auf eine Seele gelegt, die der Tat nicht ge⸗ 
wachſen iſt. Und in dieſem Sinne find' ich das Stück durchgängig 
gearbeitet. Hier wird ein Eichbaum in ein köſtliches Gefäß gepflanzt, 
das nur liebliche Blumen in ſeinen Schoß hätte aufnehmen ſollen; 

die Wurzeln dehnen ſich aus, das Gefäß wird zernichtet. 

Ein ſchönes, reines, edles, höchſt moraliſches Weſen, ohne die 
ſinnliche Stärke, die den Helden macht, geht unter einer Laſt zu 
Grunde, die es weder tragen noch abwerfen kann; jede Pflicht iſt ihm 
heilig, dieſe zu ſchwer. Das Unmögliche wird von ihm gefordert, 
nicht das Unmögliche an ſich, ſondern das, was ihm unmöglich iſt. 
Wie er ſich windet, dreht, ängſtigt, vor- und zurücktritt, immer er⸗ 
innert wird, ſich immer erinnert und zuletzt faſt ſeinen Zweck aus 
dem Sinne verliert, ohne doch jemals wieder froh zu werden! 


Vierzehntes Kapitel 


erſchiedene Perſonen traten herein, die das Geſpräch unter⸗ 

brachen. Es waren Virtuoſen, die ſich bei Serlo gewöhnlich ein- 
mal die Woche zu einem kleinen Konzerte verſammelten. Er liebte 
die Muſik ſehr und behauptete, daß ein Schauspieler ohne diefe Liebe 
niemals zu einem deutlichen Begriff und Gefühl ſeiner eigenen 
Kunſt gelangen könne. So wie man viel leichter und anſtändiger 
agiere, wenn die Gebärden durch eine Melodie begleitet und geleitet 
werden, ſo müſſe der Schauſpieler ſich auch ſeine proſaiſche Rolle 
gleichſam im Sinne komponieren, daß er ſie nicht etwa eintönig nach 
IV. 14 
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ſeiner individuellen Art und Weiſe hinſudele, fondern fie in gehöriger 
Abwechſelung nach Takt und Maß behandle. 

Aurelie ſchien an allem, was vorging, wenig Anteil zu nehmen, 
vielmehr führte ſie zuletzt unſern Freund in ein Seitenzimmer, und 
indem ſie ans Fenſter trat und den geſtirnten Himmel anſchaute, 
ſagte ſie zu ihm: Sie ſind uns manches über Hamlet ſchuldig geblieben; 
ich will zwar nicht voreilig ſein und wünſche, daß mein Bruder auch 
mit anhören möge, was Sie uns noch zu ſagen haben, doch laſſen Sie 
mich Ihre Gedanken über Ophelien hören. 

Von ihr läßt ſich nicht viel ſagen, verſetzte Wilhelm, denn nur 
mit wenig Meiſterzügen iſt ihr Charakter vollendet. Ihr ganzes Weſen 
ſchwebt in reifer ſüßer Sinnlichkeit. Ihre Neigung zu dem Prinzen, 
auf deſſen Hand ſie Anſpruch machen darf, fließt ſo aus der Quelle, 
das gute Herz überläßt ſich ſo ganz ſeinem Verlangen, daß Vater 
und Bruder beide fürchten, beide geradezu und unbeſcheiden warnen. 
Der Wohlſtand, wie der leichte Flor auf ihrem Buſen, kann die 
Bewegung ihres Herzens nicht verbergen, er wird vielmehr ein Ver- 
räter dieſer leiſen Bewegung. Ihre Einbildungskraft iſt angeſteckt, 
ihre ſtille Beſcheidenheit atmet eine liebevolle Begierde, und ſollte 
die bequeme Göttin Gelegenheit das Bäumchen ſchütteln, ſo würde 
die Frucht ſogleich herabfallen. 

Und nun, ſagte Aurelie, wenn ſie ſich verlaſſen ſieht, verſtoßen 
und verſchmäht, wenn in der Seele ihres wahnſinnigen Geliebten 
ſich das Höchſte zum Tiefſten umwendet und er ihr ſtatt des ſüßen 
Bechers der Liebe den bittern Kelch der Leiden hinreicht — : 

Ihr Herz bricht, rief Wilhelm aus, das ganze Gerüſte ihres Daſeins 
rückt aus ſeinen Fugen, der Tod ihres Vaters ſtürmt herein, und das 
ſchöne Gebäude ſtürzt völlig zuſammen. 

Wilhelm hatte nicht bemerkt, mit welchem Ausdruck Aurelie die 
letzten Worte ausſprach. Nur auf das Kunſtwerk, deſſen Zuſammen⸗ 
hang und Vollkommenheit gerichtet, ahnete er nicht, daß ſeine Freun⸗ 
din eine ganz andere Wirkung empfand, nicht, daß ein eigner tiefer 
Schmerz durch dieſe dramatiſchen Schattenbilder in ihr lebhaft er⸗ 
regt ward. 

Noch immer hatte Aurelie ihr Haupt von ihren Armen unterſtützt 
und ihre Augen, die ſich mit Tränen füllten, gen Himmel gewendet. 
Endlich hielt ſie nicht länger ihren verborgnen Schmerz zurück; ſie 
faßte des Freundes beide Hände und rief, indem er erſtaunt vor ihr 
ſtand: Verzeihen Sie, verzeihen Sie einem geängſtigten Herzen! 
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Die Geſellſchaft ſchnürt und preßt mich zuſammen; vor meinem un⸗ 
barmherzigen Bruder muß ich mich zu verbergen ſuchen; nun hat 
Ihre Gegenwart alle Bande aufgelöſt. Mein Freund! fuhr ſie fort, 

ſeit einem Augenblicke ſind wir erſt bekannt, und ſchon werden Sie 

mein Vertrauter. Sie konnte die Worte kaum ausſprechen und ſank 
an ſeine Schulter. Denken Sie nicht übler von mir, ſagte ſie ſchluch— 
zend, daß ich mich Ihnen ſo ſchnell eröffne, daß Sie mich ſo ſchwach 
ſehen. Sein Sie, bleiben Sie mein Freund, ich verdiene es. Er redete 
ihr auf das herzlichſte zu; umſonſt! ihre Tränen floſſen und erſtickten 
ihre Worte. 

In dieſem Augenblicke trat Serlo ſehr unwillkommen herein, und 

ſehr unerwartet Philine, die er bei der Hand hielt. Hier iſt Ihr 
Freund, ſagte er zu ihr; er wird ſich freun, Sie zu begrüßen. 

Wie! rief Wilhelm erſtaunt, muß ich Sie hier ſehen? Mit einem 
beſcheidnen, geſetzten Weſen ging ſie auf ihn los, hieß ihn willkommen, 
rühmte Serlos Güte, der ſie ohne ihr Verdienſt, bloß in Hoffnung, 
daß ſie ſich bilden werde, unter ſeine treffliche Truppe aufgenommen 
habe. Sie tat dabei gegen Wilhelmen freundlich, doch aus einer ehr⸗ 
erbietigen Entfernung. 

Dieſe Verſtellung währte aber nicht länger, als die beiden zu⸗ 

gegen waren. Denn als Aurelie, ihren Schmerz zu verbergen, weg⸗ 
ging und Serlo abgerufen ward, ſah Philine erſt recht genau nach den 
Türen, ob beide auch gewiß fort ſeien, dann hüpfte ſie wie töricht in 
der Stube herum, ſetzte ſich an die Erde und wollte vor Kichern und 
Lachen erſticken. Dann ſprang ſie auf, ſchmeichelte unſerm Freunde 
und freute ſich über alle Maßen, daß ſie ſo klug geweſen ſei, voraus⸗ 
zugehen, das Terrain zu rekognoſzieren und ſich einzuniſten. 

Hier geht es bunt zu, ſagte ſie, gerade ſo, wie mir's recht iſt. Aurelie 
hat einen unglücklichen Liebeshandel mit einem Edelmanne gehabt, 
der ein prächtiger Menſch ſein muß und den ich ſelbſt wohl einmal 
ſehen möchte. Er hat ihr ein Andenken hinterlaſſen, oder ich müßte 
mich ſehr irren. Es läuft da ein Knabe herum, ungefähr von drei 
Jahren, ſchön wie die Sonne; der Papa mag allerliebſt ſein. Ich 
kann ſonſt die Kinder nicht leiden, aber dieſer Junge freut mich. Ich 
habe ihr nachgerechnet. Der Tod ihres Mannes, die neue Bekannt⸗ 
ſchaft, das Alter des Kindes, alles trifft zuſammen. 

Nun iſt der Freund ſeiner Wege gegangen; ſeit einem Jahre ſieht 
er ſie nicht mehr. Sie iſt darüber außer ſich und untröſtlich. Die 
Närrin! — Der Bruder hat unter der Truppe eine Tänzerin, mit der 
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er i chin tut, ein Aktricechen, mit der er vertraut iſt, in der Stadt noch 
einige Frauen, denen er aufwartet, und nun ſteh' ich auch auf der 
Liſte. Der Narr! — Vom übrigen Volke ſollſt du morgen hören. 
Und nun noch ein Wörtchen von Philinen, die du kennſt: die Erz⸗ 
närrin iſt in dich verliebt. Sie ſchwur, daß es wahr fei, und beteuerte, 
daß es ein rechter Spaß ſei. Sie bat Wilhelmen inſtändig, er möchte 
ſich in Aurelien verlieben; dann werde die Hetze erſt recht angehen. 
Sie läuft ihrem Ungetreuen, du ihr, ich dir, und der Bruder mir nach. 
Wenn das nicht eine Luſt auf ein halbes Jahr gibt, ſo will ich an der 
erſten Epiſode ſterben, die ſich zu dieſem vierfach verſchlungenen 
Romane hinzuwirft. Sie bat ihn, er möchte ihr den Handel nicht 
verderben und ihr ſo viel Achtung bezeigen, als ſie * ihr öffent⸗ 
liches Betragen verdienen wolle. 


Fünfzehntes Kapitel 


dik nächſten Morgen gedachte Wilhelm Madame Melina zu be⸗ 
ſuchen; er fand ſie nicht zu Hauſe, fragte nach den übrigen 
Gliedern der wandernden Geſellſchaft und erfuhr, Philine habe ſie 
zum Frühſtück eingeladen. Aus Neugier eilte er hin und traf ſie alle 
ſehr aufgeräumt und getröſtet. Das kluge Geſchöpf hatte ſie ver⸗ 
ſammelt, ſie mit Schokolade bewirtet und ihnen zu verſtehen ge⸗ 
geben, noch ſei nicht alle Ausſicht verſperrt; ſie hoffe durch ihren Ein⸗ 
fluß den Direktor zu überzeugen, wie vorteilhaft es ihm ſei, ſo ge⸗ 
ſchickte Leute in ſeine Geſellſchaft aufzunehmen. Sie hörten ihr auf⸗ 
merkſam zu, ſchlürften eine Taſſe nach der andern hinunter, fanden 
das Mädchen gar nicht übel und nahmen ſich vor, das Beſte von ihr 
zu reden. 

Glauben Sie denn, ſagte Wilhelm, der mit Philinen allein ge⸗ 
blieben war, daß Serlo ſich noch entſchließen werde, unſre Gefährten 
zu behalten? — Mitnichten, verſetzte Philine, es iſt mir auch gar 
nichts daran gelegen; ich wollte, ſie wären je eher je lieber fort! 
Den einzigen Laertes wünſcht' ich zu behalten; die übrigen wollen 
wir ſchon nach und nach beiſeitebringen. 

Hierauf gab ſie ihrem Freunde zu verſtehen, daß ſie gewiß über⸗ 
zeugt ſei, er werde nunmehr ſein Talent nicht länger vergraben, 
ſondern unter Direktion eines Serlo aufs Theater gehen. Sie konnte 
die Ordnung, den Geſchmack, den Geiſt, der hier herrſche, nicht genug 
rühmen; fie ſprach fo ſchmeichelnd zu unſerm Freunde, fo ſchmeichel⸗ 
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haft von ſeinen Talenten, daß ſein Herz und ſeine Einbildungskraft 
ſich ebenſoſehr dieſem Vorſchlage näherten, als ſein Verſtand und 
ſeine Vernunft ſich davon entfernten. Er verbarg ſeine Neigung vor 
ſich ſelbſt und vor Philinen und brachte einen unruhigen Tag zu, an 
dem er ſich nicht entſchließen konnte, zu ſeinen Handelskorreſponden⸗ 
ten zu gehen und die Briefe, die dort für ihn liegen möchten, ab⸗ 
zuholen. Denn, ob er ſich gleich die Unruhe der Seinigen dieſe Zeit 
über vorſtellen konnte, fo ſcheute er ſich doch, ihre Sorgen und Vor⸗ 
würfe umſtändlich zu erfahren, um ſo mehr, da er ſich einen großen 
und reinen Genuß dieſen Abend von der Aufführung eines neuen 
Stücks verſprach. 

Serlo hatte ſich geweigert, ihn bei der Probe zuzulaſſen. Sie 
müſſen uns, ſagte er, erſt von der beſten Seite kennen lernen, eh' wir 
zugeben, daß Sie uns in die Karte ſehen. 

Mit der größten Zufriedenheit wohnte aber auch unſer Freund 
den Abend darauf der Vorſtellung bei. Es war das erſtemal, daß 
er ein Theater in ſolcher Vollkommenheit ſah. Man traute ſämtlichen 
Schauſpielern fürtreffliche Gaben, glückliche Anlagen und einen hohen 
und klaren Begriff von ihrer Kunſt zu, und doch waren ſie ein⸗ 
ander nicht gleich; aber ſie hielten und trugen ſich wechſelsweiſe, 
feuerten einander an und waren in ihrem ganzen Spiele ſehr 


beſtimmt und genau. Man fühlte bald, daß Serlo die Seele des 


Ganzen war, und er zeichnete ſich ſehr zu ſeinem Vorteil aus. Eine 
heitere Laune, eine gemäßigte Lebhaftigkeit, ein beſtimmtes Gefühl 
des Schicklichen bei einer großen Gabe der Nachahmung mußte man 
an ihm, wie er aufs Theater trat, wie er den Mund öffnete, be- 
wundern. Die innere Behaglichkeit ſeines Daſeins ſchien ſich über 
alle Zuhörer auszubreiten, und die geiſtreiche Art, mit der er die 
feinſten Schattierungen der Rolle leicht und gefällig ausdrückte, er⸗ 
weckte um ſo viel mehr Freude, als er die Kunſt zu verbergen wußte, 
die er ſich durch eine anhaltende Übung eigen gemacht hatte. 

Seine Schweſter Aurelie blieb nicht hinter ihm und erhielt noch 
größeren Beifall, indem ſie die Gemüter der Menſchen rührte, die 
er zu erheitern und zu erfreuen ſo ſehr imſtande war. 

Nach einigen Tagen, die auf eine angenehme Weiſe zugebracht 
wurden, verlangte Aurelie nach unſerm Freund. Er eilte zu ihr und 
fand ſie auf dem Kanapee liegen; ſie ſchien an Kopfweh zu leiden, 


und ihr ganzes Weſen konnte eine fieberhafte Bewegung nicht ver⸗ 


bergen. Ihr Auge erheiterte ſich, als ſie den Hereintretenden anſah. 
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Vergeben Sie! rief ſie ihm entgegen; das Zutrauen, das Sie mir 
einflößten, hat mich ſchwach gemacht. Bisher konnt' ich mich mit 
meinen Schmerzen im ſtillen unterhalten, ja ſie gaben mir Stärke 
und Troſt; nun haben Sie, ich weiß nicht, wie es zugegangen iſt, 
die Bande der Verſchwiegenheit gelöſt, und Sie werden nun ſelbſt 
wider Willen teil an dem Kampfe nehmen, den ich gegen mich ſelbſt 
treite. 

5 Wilhelm antwortete ihr freundlich und verbindlich. Er verſicherte, 
daß ihr Bild und ihre Schmerzen ihm beſtändig vor der Seele ge⸗ 
ſchwebt, daß er ſie um ihr Vertrauen bitte, daß er ſich ihr zum Freund 
widme. 

Indem er ſo ſprach, wurden ſeine Augen von dem Knaben an⸗ 
gezogen, der vor ihr auf der Erde ſaß und allerlei Spielwerk durch⸗ 
einanderwarf. Er mochte, wie Philine ſchon angegeben, ungefähr 
drei Jahre alt ſein, und Wilhelm verſtand nun erſt, warum das leicht⸗ 
fertige, in ihren Ausdrücken ſelten erhabene Mädchen den Knaben 
der Sonne verglichen. Denn um die offnen braunen Augen und 
das volle Geſicht kräuſelten ſich die ſchönſten goldnen Locken, an einer 
blendend weißen Stirne zeigten ſich zarte, dunkle, ſanftgebogene 
Augenbrauen, und die lebhafte Farbe der Geſundheit glänzte auf 
ſeinen Wangen. Setzen Sie ſich zu mir, ſagte Aurelie; Sie ſehen das 
glückliche Kind mit Verwundrung an; gewiß, ich habe es mit Freuden 
auf meine Arme genommen, ich bewahre es mit Sorgfalt; nur kann 
ich auch recht an ihm den Grad meiner Schmerzen erkennen, denn ſie 
laſſen mich den Wert einer ſolchen Gabe nur ſelten empfinden. 

Erlauben Sie mir, fuhr ſie fort, daß ich nun auch von mir und 
meinem Schickſale rede; denn es iſt mir ſehr daran gelegen, daß Sie 
mich nicht verkennen. Ich glaubte einige gelaſſene Augenblicke zu 
haben, darum ließ ich Sie rufen; Sie ſind nun da, und ich habe 
meinen Faden verloren. 

Ein verlaßnes Geſchöpf mehr in der Welt! werden Sie ſagen. 
Sie ſind ein Mann und denken: wie gebärdet ſie ſich bei einem not⸗ 
wendigen Übel, das gewiſſer als der Tod über einem Weibe ſchwebt, 
bei der Untreue eines Mannes, die Törin! — O mein Freund, wäre 
mein Schickſal gemein, ich wollte gern gemeines Übel ertragen; 
aber es iſt ſo außerordentlich; warum kann ich's Ihnen nicht im 
Spiegel zeigen, warum nicht jemand auftragen, es Ihnen zu er⸗ 
zählen! O wäre, wäre ich verführt, überraſcht und dann verlaſſen, 
dann würde in der Verzweiflung noch Troſt ſein; aber ich bin weit 
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ſchlimmer daran, ich habe mich ſelbſt hintergangen, mich ſelbſt wider 
Wiſſen betrogen, das iſt's, was ich mir niemals verzeihen kann. 

Bei edlen Geſinnungen, wie die Ihrigen ſind, verſetzte der Freund, 
können Sie nicht ganz unglücklich ſein. 

Und wiſſen Sie, wem ich meine Geſinnungen ſchuldig bin? fragte 
Aurelie; der allerſchlechteſten Erziehung, durch die jemals ein Mäd⸗ 
chen hätte verderbt werden ſollen, dem ſchlimmſten Beiſpiele, um 
Sinne und Neigung zu verführen. 

Nach dem frühzeitigen Tode meiner Mutter bracht' ich die ſchönſten 
Jahre der Entwicklung bei einer Tante zu, die ſich zum Geſetz machte, 
die Geſetze der Ehrbarkeit zu verachten. Blindlings überließ ſie ſich 
einer jeden Neigung, ſie mochte über den Gegenſtand gebieten oder 
ſein Sklav ſein, wenn ſie nur im wilden Genuß ihrer ſelbſt vergeſſen 
konnte. 

Was mußten wir Kinder mit dem reinen und deutlichen Blick der 
Unſchuld uns für Begriffe von dem männlichen Geſchlechte machen? 
Wie dumpf, dringend, dreiſt, ungeſchickt war jeder, den fie herbei⸗ 
reizte; wie ſatt, übermütig, leer und abgeſchmackt dagegen, ſobald er 
ſeiner Wünſche Befriedigung gefunden hatte. So hab' ich dieſe Frau 
jahrelang unter dem Gebote der ſchlechteſten Menſchen erniedrigt 
geſehen; was für Begegnungen mußte ſie nicht erdulden, und mit 
welcher Stirne wußte fie ſich in ihr Schickſal zu finden, ja mit welcher 
Art dieſe ſchändlichen Feſſeln zu tragen! 

So lernte ich Ihr Geſchlecht kennen, mein Freund, und wie rein 
haßte ich's, da ich zu bemerken ſchien, daß ſelbſt leidliche Männer im 
Verhältnis gegen das unſrige jedem guten Gefühl zu entſagen 
ſchienen, zu dem ſie die Natur ſonſt noch mochte fähig gemacht haben. 

Leider mußt' ich auch bei ſolchen Gelegenheiten viel traurige Er⸗ 
fahrungen über mein eigen Geſchlecht machen, und wahrhaftig, 
als Mädchen von ſechzehn Jahren war ich klüger, als ich jetzt bin, 
jetzt, da ich mich ſelbſt kaum verſtehe. Warum ſind wir ſo klug, wenn 
wir jung ſind, ſo klug, um immer törichter zu werden! 

Der Knabe machte Lärm, Aurelie ward ungeduldig und klingelte. 
Ein altes Weib kam herein, ihn wegzuholen. Haſt du noch immer 
Zahnweh? ſagte Aurelie zu der Alten, die das Geſicht verbunden 
hatte. Faſt unleidliches, verſetzte dieſe mit dumpfer Stimme, hob 
den Knaben auf, der gerne mitzugehen ſchien, und brachte ihn weg. 

Kaum war das Kind beiſeite, als Aurelie bitterlich zu weinen 
anfing. Ich kann nichts, als jammern und klagen, rief ſie aus, und 
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ich ſchäme mich, wie ein armer Wurm vor Ihnen zu liegen. Meine 
Beſonnenheit iſt ſchon weg, und ich kann nicht mehr erzählen. Sie 
ſtockte und ſchwieg. Ihr Freund, der nichts Allge meines ſagen wollte 
und nichts Beſonderes zu ſagen wußte, drückte ihre Hand und ſah 
ſie eine Zeitlang an. Endlich nahm er in der Verlegenheit ein Buch 
auf, das er vor ſich auf dem Tiſchchen liegen fand; es waren Shake⸗ 
ſpeares Werke, und Hamlet aufgeſchlagen. 

Serlo, der eben zur Tür hereinkam, nach dem Befinden ſeiner 
Schweſter fragte, ſchaute in das Buch, das unſer Freund in der 
Hand hielt, und rief aus: Find' ich Sie wieder über Ihrem Hamlet? 
Eben recht! Es ſind mir gar manche Zweifel aufgeſtoßen, die das 
kanoniſche Anſehn, daß Sie dem Stücke ſo gerne geben möchten, 
ſehr zu vermindern ſcheinen. Haben doch die Engländer ſelbſt be⸗ 
kannt, daß das Hauptintereſſe ſich mit dem dritten Akt ſchlöſſe, daß 
die zwei letzten Akte nur kümmerlich das Ganze zuſammenhielten; 
und es iſt doch wahr, das Stück will gegen das Ende weder gehen 
noch rücken. 

Es iſt ſehr möglich, ſagte Wilhelm, daß einige Glieder einer Nation, 
die fo viele Meiſterſtücke aufzuweiſen hat, durch Vorurteile und Be⸗ 
ſchränktheit auf falſche Urteile geleitet werden; aber das kann uns 
nicht hindern, mit eignen Augen zu ſehen und gerecht zu ſein. Ich 
bin weit entfernt, den Plan dieſes Stücks zu tadeln, ich glaube viel⸗ 
mehr, daß kein größerer erſonnen worden fet; ja, er iſt nicht er⸗ 
ſonnen, es iſt ſo. 

Wie wollen Sie das auslegen? fragte Serlo. 

Ich will nichts auslegen, verſetzte Wilhelm, ich will Ihnen nur vor⸗ 
ſtellen, was ich mir denke. 

Aurelie hob ſich von ihrem Kiſſen auf, ſtützte ſich auf ihre Hand 
und ſah unſern Freund an, der mit der größten Verſicherung, daß er 
recht habe, alſo zu reden fortfuhr: Es gefällt uns ſo wohl, es ſchmeichelt 
ſo ſehr, wenn wir einen Helden ſehen, der durch ſich ſelbſt handelt, 
der liebt und haßt, wenn es ihm ſein Herz gebietet, der unternimmt 
und ausführt, alle Hinderniſſe abwendet und zu einem großen Zwecke 
gelangt. Geſchichtſchreiber und Dichter möchten uns gerne überreden, 
daß ein ſo ſtolzes Los dem Menſchen fallen könne. Hier werden wir 
anders belehrt; der Held hat keinen Plan, aber das Stick iſt planvoll. 
Hier wird nicht etwa nach einer ſtarr und eigenſinnig durchgeführten 
Idee von Rache ein Böſewicht beſtraft, nein es geſchieht eine un⸗ 
geheure Tat, ſie wälzt ſich in ihren Folgen fort, reißt Unſchuldige mit; 
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der Verbrecher ſcheint dem Abgrunde, der ihm beſtimmt iſt, aus⸗ 
weichen zu wollen und ſtürzt hinein, ebenda, wo er ſeinen Weg 
glücklich auszulaufen gedenkt. Denn das iſt die Eigenſchaft der 
Greueltat, daß ſie auch Böſes über den Unſchuldigen, wie der guten 
Handlung, daß ſie viele Vorteile auch über den Unverdienten aus⸗ 
breitet, ohne daß der Urheber von beiden oft weder beſtraft noch 
belohnt wird. Hier in unſerm Stücke wie wunderbar! Das Fege⸗ 
feuer ſendet ſeinen Geiſt und fordert Rache, aber vergebens. Alle 
Umſtände kommen zuſammen und treiben die Rache, vergebens! 
Weder Irdiſchen noch Unterirdiſchen kann gelingen, was dem Schick⸗ 
ſal allein vorbehalten iſt. Die Gerichtsſtunde kommt. Der Böſe 
fällt mit dem Guten. Ein Geſchlecht wird weggemäht, und das 
andere ſproßt auf. 

Nach einer Pauſe, in der ſie einander anſahen, nahm Serlo das 
Wort: Sie machen der Vorſehung kein ſonderlich Kompliment, in⸗ 
dem Sie den Dichter erheben, und dann ſcheinen Sie mir wieder zu 
Ehren Ihres Dichters, wie andere zu Ehren der Vorſehung, ihm 
Endzweck und Plane unterzuſchieben, an die er nicht gedacht hat. 


Sechzehntes Kapitel 


Len Sie mich, ſagte Aurelie, nun auch eine Frage tun. Ich 


habe Opheliens Rolle wieder angeſehen, ich bin zufrieden da⸗ 
mit und getraue mir, ſie unter gewiſſen Umſtänden zu ſpielen. Aber 
ſagen Sie mir, hätte der Dichter ſeiner Wahnſinnigen nicht andere 
Liedchen unterlegen ſollen? Könnte man nicht Fragmente aus 
melancholiſchen Balladen wählen? Was ſollen Zweideutigkeiten und 
lüſterne Albernheiten in dem Munde dieſes edlen Mädchens? 
Beſte Freundin, verſetzte Wilhelm, ich kann auch hier nicht ein 
Jota nachgeben. Auch in dieſen Sonderbarkeiten, auch in dieſer 
anſcheinenden Unſchicklichkeit liegt ein großer Sinn. Wiſſen wir doch 
gleich zu Anfange des Stücks, womit das Gemüt des guten Kindes 
beſchäftigt iſt. Stille lebte ſie vor ſich hin, aber kaum verbarg ſie ihre 
Sehnſucht, ihre Wünſche. Heimlich klangen die Töne der Lüſternheit 
in ihrer Seele, und wie oft mag fie verſucht haben, gleich einer un- 
vorſichtigen Wärterin, ihre Sinnlichkeit zur Ruhe zu ſingen mit 
Liedchen, die ſie nur mehr wach halten mußten. Zuletzt, da ihr jede 


Gewalt über ſich ſelbſt entriſſen iſt, da ihr Herz auf der Zunge ſchwebt, 


wird dieſe Zunge ihre Verräterin, und in der Unſchuld des Wahn⸗ 
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ſinns ergötzt fie fic) vor König und Königin an dem Nachklange ihrer 
geliebten loſen Lieder: vom Mädchen, das gewonnen ward, vom 
Mädchen, das zum Knaben ſchleicht, und ſo weiter. 

Er hatte noch nicht ausgeredet, als auf einmal eine wunderbare 
Szene vor ſeinen Augen entſtand, die er ſich auf keine Weiſe erklären 
konnte. 

Serlo war einigemal in der Stube auf und ab gegangen, ohne 
daß er irgendeine Abſicht merken ließ. Auf einmal trat er an Aureliens 
Putztiſch, griff ſchnell nach etwas, das darauf lag, und eilte mit ſeiner 
Beute der Türe zu. Aurelie bemerkte kaum ſeine Handlung, als ſie 
auffubr, ſich ihm in den Weg warf, ihn mit unglaublicher Leidenſchaft 
angriff und geſchickt genug war, ein Ende des geraubten Gegenſtandes 
zu faſſen. Sie rangen und balgten ſich ſehr hartnäckig, drehten und 
wanden ſich lebhaft miteinander herum; er lachte, ſie ereiferte ſich, 
und als Wilhelm hinzueilte, ſie auseinanderzubringen und zu be⸗ 
ſänftigen, ſah er auf einmal Aurelien mit einem bloßen Dolch. in 
der Hand auf die Seite ſpringen, indem Serlo die Scheide, die ihm 
zurückgeblieben war, verdrießlich auf den Boden warf. Wilhelm 
trat erſtaunt zurück, und ſeine ſtumme Verwunderung ſchien nach 
der Urſache zu fragen, warum ein ſo ſonderbarer Streit über einen 
ſo wunderbaren Hausrat habe unter ihnen entſtehen können. 

Sie ſollen, ſprach Serlo, Schiedsrichter zwiſchen uns beiden ſein. 
Was hat ſie mit dem ſcharfen Stahle zu tun? Laſſen Sie ſich ihn zeigen. 
Dieſer Dolch ziemt keiner Schauspielerin; ſpitz und ſcharf wie Nadel 
und Meſſer! Zu was die Poſſe? Heftig, wie ſie iſt, tut ſie ſich noch 
einmal von ohngefähr ein Leides. Ich habe einen innerlichen Haß 
gegen ſolche Sonderbarkeiten: ein ernſtlicher Gedanke dieſer Art iſt 
toll, und ein ſo gefährliches Spielwerk iſt abgeſchmackt. 

Ich habe ihn wieder! rief Aurelie, indem ſie die blanke Klinge in 
die Höhe hielt; ich will meinen treuen Freund nun beſſer verwahren. 
Verzeih mir, rief ſie aus, indem ſie den Stahl küßte, daß ich dich ſo 
vernachläſſigt habe. 

Serlo ſchien im Ernſte böſe zu werden. — Nimm es, wie du willſt, 
Bruder, fuhr ſie fort; kannſt du denn wiſſen, ob mir nicht etwa unter 
dieſer Form ein köſtlicher Talisman beſchert iſt? ob ich nicht Hilfe 
und Rat zur ſchlimmſten Zeit bei ihm finde? Muß denn alles ſchäd⸗ 
lich ſein, was gefährlich ausſieht? 

Dergleichen Reden, in denen kein Sinn iſt, können mich toll machen! 
ſagte Serlo und verließ mit heimlichem Grimme das Zimmer. Aurelie 
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verwahrte den Dolch ſorgfältig in der Scheide und ſteckte ihn zu ſich. 
Laſſen Sie uns das Geſpräch fortſetzen, das der unglückliche Bruder 
geſtört hat, fiel ſie ein, als Wilhelm einige Fragen über den ſonder⸗ 
baren Streit vorbrachte. 

Icch muß Ihre Schilderung Opheliens wohl gelten laſſen, fuhr ſie 
fort; ich will die Abſicht des Dichters nicht verkennen; nur kann ich 
jie mehr bedauern als mit ihr empfinden. Nun aber erlauben Sie 
mir eine Betrachtung, zu der Sie mir in der kurzen Zeit oft Ge⸗ 
legenheit gegeben haben. Mit Bewunderung bemerke ich an Ihnen 
den tiefen und richtigen Blick, mit dem Sie Dichtung und beſonders 
dramatiſche Dichtung beurteilen; die tiefſten Abgründe der Erfindung 
ſind Ihnen nicht verborgen, und die feinſten Züge der Ausführung 
ſind Ihnen bemerkbar. Ohne die Gegenſtände jemals in der Natur 
erblickt zu haben, erkennen Sie die Wahrheit im Bilde; es ſcheint 
eine Vorempfindung der ganzen Welt in Ihnen zu liegen, welche 
durch die harmoniſche Berührung der Dichtkunſt erregt und ent⸗ 
wickelt wird. Denn wahrhaftig, fuhr ſie fort, von außen kommt nichts 
in Sie hinein; ich habe nicht leicht jemanden geſehen, der die Menſchen, 
mit denen er lebt, fo wenig kennt, fo von Grund aus verkennt wie Sie. 
Erlauben Sie mir, es zu ſagen: wenn man Sie Ihren Shakeſpeare 
erklären hört, glaubt man, Sie kämen eben aus dem Rate der Götter 
und hätten zugehört, wie man ſich daſelbſt beredet, Menſchen zu 
bilden; wenn Sie dagegen mit Leuten umgehen, ſeh' ich in Ihnen 
gleich das erſte, groß geborne Kind der Schöpfung, das mit ſonder⸗ 
licher Verwunderung und erbaulicher Gutmütigkeit Löwen und 
Affen, Schafe und Elefanten anſtaunt und ſie treuherzig als ſeines⸗ 
gleichen anſpricht, weil ſie eben auch daſind und ſich bewegen. 

Die Ahnung meines ſchülerhaften Weſens, werte Freundin, ver⸗ 
ſetzte er, iſt mir öfters läſtig, und ich werde Ihnen danken, wenn Sie 
mir über die Welt zu mehrerer Klarheit verhelfen wollen. Ich habe 
von Jugend auf die Augen meines Geiſtes mehr nach innen als nach 
außen gerichtet, und da iſt es ſehr natürlich, daß ich den Menſchen 
bis auf einen gewiſſen Grad habe kennen lernen, ohne die Menſchen 
im mindeſten zu verſtehen und zu begreifen. 

Gewiß, ſagte Aurelie, ich hatte Sie anfangs in Verdacht, als 
wollten Sie uns zum beſten haben, da Sie von den Leuten, die Sie 
meinem Bruder zugeſchickt haben, ſo manches Gute ſagten, wenn 
ich Ihre Briefe mit den Verdienſten dieſer Menſchen zuſammen⸗ 
hielt. 
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Die Bemerkung Aureliens, ſo wahr ſie ſein mochte und ſo gern 
ihr Freund dieſen Mangel bei ſich geſtand, führte doch etwas Drücken⸗ 
des, ja ſogar Beleidigendes mit ſich, daß er ſtill ward und ſich zu⸗ 
ſammennahm, teils um keine Empfindlichkeit merken zu laſſen, teils 
in ſeinem Buſen nach der Wahrheit dieſes Vorwurfs zu forſchen. 

Sie dürfen nicht darüber betreten ſein, fuhr Aurelie fort; zum 
Lichte des Verſtandes können wir immer gelangen, aber die Fülle 
des Herzens kann uns niemand geben. Sind Sie zum Künſtler be⸗ 
ſtimmt, ſo können Sie dieſe Dunkelheit und Unſchuld nicht lange 
genug bewahren; ſie iſt die ſchöne Hülle über der jungen Knoſpe; 
Unglücks genug, wenn wir zu früh herausgetrieben werden. Gewiß, 
es iſt gut, wenn wir die nicht immer kennen, für die wir arbeiten. 

Ol ich war auch einmal in dieſem glücklichen Zuſtande, als ich mit 
dem höchſten Begriff von mir ſelbſt und meiner Nation die Bühne 
betrat. Was waren die Deutſchen nicht in meiner Einbildung, was 
konnten ſie nicht ſein! Zu dieſer Nation ſprach ich, über die mich ein 
kleines Gerüſt erhob, von welcher mich eine Reihe Lampen trennte, 
deren Glanz und Dampf mich hinderte, die Gegenſtände vor mir ge⸗ 
nau zu unterſcheiden. Wie willkommen war mir der Klang des Bei⸗ 
falls, der aus der Menge herauftönte; wie dankbar nahm ich das 
Geſchenk an, das mir einſtimmig von ſo vielen Händen dargebracht 
wurde. Lange wiegte ich mich ſo hin; wie ich wirkte, wirkte die Menge 
wieder auf mich zurück, ich war mit meinem Publikum in dem beſten 
Vernehmen; ich glaubte eine vollkommene Harmonie zu fühlen und 
jederzeit die Edelſten und Beſten der Nation vor mir zu ſehen. 

Unglücklicherweiſe war es nicht die Schauſpielerin allein, deren 
Naturell und Kunſt die Theaterfreunde intereſſierte, ſie machten 
auch Anſprüche an das junge lebhafte Mädchen. Sie gaben mir nicht 
undeutlich zu verſtehen, daß meine Pflicht ſei, die Empfindungen, die 
ich in ihnen rege gemacht, auch perſönlich mit ihnen zu teilen. Leider 
war das nicht meine Sache; ich wünſchte ihre Gemüter zu erheben, 
aber an das, was ſie ihr Herz nannten, hatte ich nicht den mindeſten 
Anſpruch; und nun wurden mir alle Stände, Alter und Charaktere, 
einer um den andern, zur Laſt, und nichts war mir verdrießlicher, 
als daß ich mich nicht, wie ein anderes ehrliches Mädchen, in mein 
Zimmer verſchließen und ſo mir manche Mühe erſparen konnte. 

Die Männer zeigten ſich meiſt, wie ich ſie bei meiner Tante zu 
ſehen gewohnt war, und ſie würden mir auch diesmal nur wieder 
Abſcheu erregt haben, wenn mich nicht ihre Eigenheiten und Albern⸗ 
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heiten unterhalten hätten. Da ich nicht vermeiden konnte, ſie bald 
auf dem Theater, bald an öffentlichen Orten, bald zu Hauſe zu ſehen, 
: nahm ich mir vor, fie alle auszulauern, und mein Bruder half mir 
wacker dazu. Und wenn Sie denken, daß vom beweglichen Laden— 
diener und dem eingebildeten Kaufmannsſohn bis zum gewandten 
abwiegenden Weltmann, dem kühnen Soldaten und dem raſchen 
Prinzen alle nach und nach bei mir vorbeigegangen ſind und jeder 
nach ſeiner Art ſeinen Roman anzuknüpfen gedachte, ſo werden Sie 
mir verzeihen, wenn ich mir einbildete, mit meiner Nation ziemlich 
bekannt zu ſein. 
Dien phantaſtiſch aufgeſtutzten Studenten, den demütig⸗ſtolz ver⸗ 
legnen Gelehrten, den ſchwankfüßigen genügſamen Domherrn, den 
ſteifen aufmerkſamen Geſchäftsmann, den derben Landbaron, den 
freundlich glatt⸗platten Hofmann, den jungen aus der Bahn ſchreiten⸗ 
den Geiſtlichen, den gelaſſenen ſowie den ſchnellen und tätig ſpeku⸗ 
lierenden Kaufmann, alle habe ich in Bewegung geſehen, und beim 
Himmel! wenige fanden ſich darunter, die mir nur ein gemeines 
Intereſſe einzuflößen imſtande geweſen wären; vielmehr war es 
mir äußerſt verdrießlich, den Beifall der Toren im einzelnen mit Be⸗ 
ſchwerlichkeit und langer Weile einzukaſſieren, der mir im ganzen 
ſo wohl behagt hatte, den ich mir im großen ſo gerne zueignete. 
Wenn ich über mein Spiel ein vernünftiges Kompliment erwartete, 
wenn ich hoffte, ſie ſollten einen Autor loben, den ich hochſchätzte, ſo 
machten ſie eine alberne Anmerkung über die andere und nannten 
ein abgeſchmacktes Stück, in welchem ſie wünſchten mich ſpielen zu 
ſehen. Wenn ich in der Geſellſchaft herumhorchte, ob nicht etwa ein 
edler, geiſtreicher, witziger Zug nachklänge und zur rechten Zeit 
wieder zum Vorſchein käme, konnte ich ſelten eine Spur vernehmen. 
Ein Fehler, der vorgekommen war, wenn ein Schauſpieler ſich ver- 
ſprach oder irgendeinen Provinzialism hören ließ, das waren die 
wichtigen Punkte, an denen ſie ſich feſthielten, von denen ſie nicht 
loskommen konnten. Ich wußte zuletzt nicht, wohin ich mich wenden 
ſollte; ſie dünkten ſich zu klug, ſich unterhalten zu laſſen, und ſie 
glaubten mich wunderſam zu unterhalten, wenn fie an mir herum⸗ 
tätſchelten. Ich fing an, ſie alle von Herzen zu verachten, und es war 
mir eben, als wenn die ganze Nation ſich recht vorſätzlich bei mir durch 
ihre Abgeſandten habe proſtituieren wollen. Sie kam mir im ganzen 
fo linkiſch vor, fo übel erzogen, fo ſchlecht unterrichtet, jo leer von 
gefälligem Weſen, ſo geſchmacklos. Oft rief ich aus: es kann doch 
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kein Deutſcher einen Schuh zuſchnallen, der es nicht von einer fremden 
Nation gelernt hat! 

Sie ſehen, wie verblendet, wie hwpochondriſch ungerecht ich war, 
und je länger es währte, deſto mehr nahm meine Krankheit zu. Ich 
hätte mich umbringen können; allein ich verfiel auf ein ander Extrem: 
ich verheiratete mich, oder vielmehr ich ließ mich verheiraten. Mein 
Bruder, der das Theater übernommen hatte, wünſchte ſehr, einen 
Gehilfen zu haben. Seine Wahl fiel auf einen jungen Mann, der 
mir nicht zuwider war, dem alles mangelte, was mein Bruder beſaß: 
Genie, Leben, Geiſt und raſches Weſen; an dem ſich aber auch alles 
fand, was jenem abging: Liebe zur Ordnung, Fleiß, eine köſtliche 
Gabe, haus zuhalten und mit Gelde umzugehen. 

Er iſt mein Mann geworden, ohne daß ich weiß wie; wir haben 
zuſammen gelebt, ohne daß ich recht weiß, warum. Genug, unſere 
Sachen gingen gut. Wir nahmen viel ein, davon war die Tätigkeit 
meines Bruders Urſache; wir kamen gut aus, und das war das Ver⸗ 
dienſt meines Mannes. Ich dachte nicht mehr an Welt und Nation. 
Mit der Welt hatte ich nichts zu teilen, und den Begriff von Nation 
hatte ich verloren. Wenn ich auftrat, tat ich's, um zu leben; ich öffnete 
den Mund nur, weil ich nicht ſchweigen durfte, weil ich doch heraus⸗ 
gekommen war, um zu reden. 

Doch, daß ich es nicht zu arg mache, eigentlich hatte ich mich ganz 
in die Abſicht meines Bruders ergeben; ihm war um Beifall und 
Geld zu tun: denn, unter uns, er hört ſich gerne loben und braucht 
viel. Ich ſpielte nun nicht mehr nach meinem Gefühl, nach meiner 
Überzeugung, ſondern wie er mich anwies, und wenn ich es ihm zu 
Danke gemacht hatte, war ich zufrieden. Er richtete ſich nach allen 
Schwächen des Publikums; es ging Geld ein, er konnte nach ſeiner 
Willkür leben, und wir hatten gute Tage mit ihm. 

Ich war indeſſen in einen handwerksmäßigen Schlendrian ge⸗ 
fallen. Ich zog meine Tage ohne Freude und Anteil hin, meine Ehe 
war kinderlos und dauerte nur kurze Zeit. Mein Mann ward krank, 
ſeine Kräfte nahmen ſichtbar ab, die Sorge für ihn unterbrach meine 
allgemeine Gleichgültigkeit. In dieſen Tagen machte ich eine Be⸗ 
kanntſchaft, mit der ein neues Leben für mich anfing, ein neues und 
ſchnelleres, denn es wird bald zu Ende ſein. 

Sie ſchwieg eine Zeitlang ſtille, dann fuhr ſie fort: Auf einmal 
ſtockt meine geſchwätzige Laune, und ich getraue mir den Mund 
nicht weiter aufzutun. Laſſen Sie mich ein wenig ausruhen; Sie 
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ſollen nicht weggehen, ohne ausführlich all mein Unglück zu wiſſen. 
Rufen Sie doch indeſſen Mignon herein und hören, was ſie will. 

Das Kind war während Aureliens Erzäblung einigemal im Zim- 
mer geweſen. Da man bei ſeinem Eintritt leiſer ſprach, war es 
wieder weggeſchlichen, ſaß auf dem Saale ſtill und wartete. Als 
man ſie wieder hereinkommen hieß, brachte ſie ein Buch mit, das 
man bald an Form und Einband für einen kleinen geographiſchen 
Atlas erkannte. Sie hatte bei dem Pfarrer unterwegs mit großer 
Verwundrung die erſten Landkarten geſehen, ihn viel darüber ge- 
fragt und ſich, ſoweit es gehen wollte, unterrichtet. Ihr Verlangen, 
etwas zu lernen, ſchien durch dieſe neue Kenntnis noch viel lebhafter 
zu werden. Sie bat Wilhelmen inſtändig, ihr das Buch zu kaufen. 
Sie habe dem Bildermann ihre großen ſilbernen Schnallen dafür 
eingeſetzt und wolle ſie, weil es heute abend ſo ſpät geworden, morgen 
früh wieder einlöſen. Es ward ihr bewilligt, und ſie fing nun an, 
dasjenige, was ſie wußte, teils herzuſagen, teils nach ihrer Art die 
wunderlichſten Fragen zu tun. Man konnte auch hier wieder be- 
merken, daß bei einer großen Anſtrengung fie nur ſchwer und müh⸗ 
ſam begriff. So war auch ihre Handſchrift, mit der ſie ſich viele Mühe 
gab. Sie ſprach noch immer ſehr gebrochen Deutſch, und nur wenn ſie 
den Mund zum Singen auftat, wenn ſie die Zither rührte, ſchien 


ſie ſich des einzigen Organs zu bedienen, wodurch ſie ihr Innerſtes 


aufſchließen und mitteilen konnte. 

Wir müſſen, da wir gegenwärtig von ihr ſprechen, auch der Ver⸗ 
legenheit gedenken, in die ſie ſeit einiger Zeit unſern Freund öfters 
verſetzte. Wenn ſie kam oder ging, guten Morgen oder gute Nacht 
ſagte, ſchloß ſie ihn ſo feſt in ihre Arme und küßte ihn mit ſolcher In⸗ 
brunſt, daß ihm die Heftigkeit dieſer aufkeimenden Natur oft angſt 
und bange machte. Die zuckende Lebhaftigkeit ſchien ſich in ihrem 
Betragen täglich zu vermehren, und ihr ganzes Weſen bewegte ſich 
in einer raſtloſen Stille. Sie konnte nicht ſein, ohne einen Bindfaden 
in den Händen zu drehen, ein Tuch zu kneten Papier oder Hölzchen 
zu kauen. Jedes ihrer Spiele ſchien nur eine innere heftige Erſchütte⸗ 
rung abzuleiten. Das einzige, was ihr einige Heiterkeit zu geben 
ſchien, war die Nähe des kleinen Felix, mit dem fie ſich ſehr artig ab- 
zugeben wußte. 

Aurelie, die nach einiger Ruhe geſtimmt war, ſich mit ihrem Freunde 


über einen Gegenſtand, der ihr ſo ſehr am Herzen lag, endlich zu er⸗ 


klären, ward über die Beharrlichkeit der Kleinen diesmal ungeduldig 
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und gab ihr zu verſtehen, daß ſie ſich wegbegeben ſollte, und man 
mußte ſie endlich, da alles nicht helfen wollte, ausdrücklich und wider 
ihren Willen fortſchicken. 

Jetzt oder niemals, ſagte Aurelie, muß ich Ihnen den Reſt meiner 
Geſchichte erzählen. Wäre mein zärtlich geliebter, ungerechter Freund 
nur wenige Meilen von hier, ich würde ſagen: Setzen Sie ſich zu 
Pferde, ſuchen Sie auf irgendeine Weiſe Bekanntſchaft mit ihm, 
und wenn Sie zurückkehren, ſo haben Sie mir gewiß verziehen und 
bedauern mich von Herzen. Jetzt kann ich Ihnen nur mit Worten 
ſagen, wie liebenswürdig er war, und wie ſehr ich ihn liebte. 

Eben zu der kritiſchen Zeit, da ich für die Tage meines Mannes 
beſorgt ſein mußte, lernt' ich ihn kennen. Er war eben aus Amerika 
zurückgekommen, wo er in Geſellſchaft einiger Franzoſen mit vieler 
Diſtinktion unter den Fahnen der Vereinigten Staaten gedient 
hatte. 

Er begegnete mir mit einem gelaßnen Anſtande, mit einer offnen 
Gutmütigkeit, ſprach über mich ſelbſt, meine Lage, mein Spiel, wie 
ein alter Bekannter, ſo teilnehmend und ſo deutlich, daß ich mich zum 
erſtenmal freuen konnte, meine Exiſtenz in einem andern Weſen 
ſo klar wiederzuerkennen. Seine Urteile waren richtig, ohne ab⸗ 
ſprechend, treffend, ohne lieblos zu ſein. Er zeigte keine Härte, und 
ſein Mutwille war zugleich gefällig. Er ſchien des guten Glücks bei 
Frauen gewohnt zu ſein, das machte mich aufmerkſam; er war keines⸗ 
weges ſchmeichelnd und andringend, das machte mich ſorglos. 

In der Stadt ging er mit wenigen um, war meiſt zu Pferde, 
beſuchte ſeine vielen Bekannten in der Gegend und beſorgte die 
Geſchäfte ſeines Hauſes. Kam er zurück, ſo ſtieg er bei mir ab, be⸗ 
handelte meinen immer kränkern Mann mit warmer Sorge, ſchaffte 
dem Leidenden durch einen geſchickten Arzt Linderung, und wie er 
an allem, was mich betraf, teilnahm, ließ er mich auch an ſeinem, 
Schickſale teilnehmen. Er erzählte mir die Geſchichte ſeiner Kam⸗ 
pagne, ſeiner unüberwindlichen Neigung zum Soldatenſtande, ſeine 
Familienverhältniſſe; er vertraute mir ſeine gegenwärtigen Beſchäf⸗ 
tigungen. Genug, er hatte nichts Geheimes vor mir; er entwickelte 
mir fein Innerſtes, ließ mich in die verborgenſten Winkel ſeiner 
Seele ſehen; ich lernte ſeine Fähigkeiten, ſeine Leidenſchaften kennen. 
Es war das erſtemal in meinem Leben, daß ich eines herzlichen, 
geiſtreichen Umgangs genoß. Ich war von ihm angezogen, von ihm 
hingeriſſen, eh' ich über mich ſelbſt Betrachtungen anſtellen konnte. 
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Inzwiſchen verlor ich meinen Mann, ungefähr wie ich ihn gee 
nommen hatte. Die Laſt der theatraliſchen Geſchäfte fiel nun ganz 
Rauf mich. Mein Bruder, unverbeſſerlich auf dem Theater, war in 
der Haushaltung nie mals nütze; ich beſorgte alles und ſtudierte dabei 
meine Rollen fleißiger als jemals. Ich ſpielte wieder wie vor alters, 
ja mit ganz anderer Kraft und neuem Leben, zwar durch ihn und um 
ſeinetwillen, doch nicht immer gelang es mir zum beſten, wenn ich 
meinen edlen Freund im Schauſpiel wußte; aber einigemal be⸗ 
horchte er mich, und wie angenehm mich ſein unvermuteter Beifall 
überraſchte, können Sie denfen. 

Gewiß, ich bin ein ſeltſames Geſchöpf. Bei jeder Rolle, die ich 
ſpielte, war es mir eigentlich nur immer zu Mute, als wenn ich ihn 
lobte und zu ſeinen Ehren ſpräche; denn das war die Stimmung 
meines Herzens, die Worte mochten übrigens ſein, wie ſie wollten. 
Wußt' ich ihn unter den Zuhörern, fo getraute ich mich nicht, mit der 

ganzen Gewalt zu ſprechen, eben als wenn ich ihm meine Liebe, 
mein Lob nicht geradezu ins Geſicht aufdringen wollte; war er ab— 

weſend, dann hatte ich freies Spiel, ich tat mein Beſtes mit einer 
gewiſſen Ruhe, mit einer unbeſchreiblichen Zufriedenheit. Der Bei- 
fall freute mich wieder, und wenn ich dem Publikum Vergnügen 
machte, hätte ich immer zugleich hinunter rufen mögen: Das ſeid ihr 
ihm ſchuldig! 

Ja, mir war wie durch ein Wunder das Verhältnis zum Publi— 
kum, zur ganzen Nation verändert. Sie erſchien mir auf einmal 
wieder in dem vorteilhafteſten Lichte, und ich erſtaunte recht über 
meine bisherige Verblendung. 

Wie unverſtändig, ſagt' ich oft zu mir ſelbſt, war es, als du ehe⸗ 
mals auf eine Nation ſchalteſt, eben weil es eine Nation iſt. Müſſen 
denn, können denn einzelne Menſchen fo intereſſant fein? Keines⸗ 
weges! Es fragt ſich, ob unter der großen Maſſe eine Menge von 
Anlagen, Kräften und Fähigkeiten verteilt ſei, die durch günſtige 
Umſtände entwickelt, durch vorzügliche Menſchen zu einem gemein- 
ſamen Endzwecke geleitet werden können. Ich freute mich nun, ſo 
wenig hervorſtechende Originalität unter meinen Landsleuten zu 
finden; ich freute mich, daß fie eine Richtung von außen anzunehmen 
nicht verſchmähten; ich freute mich, einen Anführer gefunden zu 
haben. 

Lothar — laſſen Sie mich meinen Freund mit ſeinem geliebten 
Vornamen nennen — hatte mir immer die Deutſchen von der Seite 


IV. 15 


226 Wilhelm Meiſters Lehrjahre 


der Tapferkeit vorgeſtellt und mir gezeigt, daß keine bravere Nation 
in der Welt ſei, wenn ſie recht geführt werde, und ich ſchämte mich, 
an die erſte Eigenſchaft eines Volks niemals gedacht zu haben. Ihm 
war die Geſchichte bekannt, und mit den meiſten verdienſtvollen 
Männern ſeines Zeitalters ſtand er in Verhältniſſen. So jung er 
war, hatte er ein Auge auf die hervorkeimende hoffnungsvolle 
Jugend ſeines Vaterlandes, auf die ſtillen Arbeiten in ſo vielen 
Fächern beſchäftigter und tätiger Männer. Er ließ mich einen Über⸗ 
blick über Deutſchland tun, was es ſei und was es ſein könne, und ich 
ſchämte mich, eine Nation nach der verworrenen Menge beurteilt 
zu haben, die ſich in eine Theatergarderobe drängen mag. Er machte 
mir's zur Pflicht, auch in meinem Fache wahr, geiſtreich und be⸗ 
lebend zu ſein. Nun ſchien ich mir ſelbſt inſpiriert, ſooft ich auf das 
Theater trat. Mittelmäßige Stellen wurden zu Gold in meinem 
Munde, und hätte mir damals ein Dichter zweckmäßig beigeſtanden, 
ich hätte die wunderbarſten Wirkungen hervorgebracht. 

So lebte die junge Witwe monatelang fort. Er konnte mich nicht 
entbehren, und ich war höchſt unglücklich, wenn er außenblieb. Er 
zeigte mir die Briefe ſeiner Verwandten, ſeiner vortrefflichen 
Schweſter. Er nahm an den kleinſten Umſtänden meiner Verhält⸗ 
niſſe teil; inniger, vollkommener iſt keine Einigkeit zu denken. Der 
Name der Liebe ward nicht genannt. Er ging und kam, kam und 
ging — und nun, mein Freund, iſt es hohe Zeit, daß Sie auch gehen. 


Siebzehntes Kapitel 


wee konnte nun nicht länger den Beſuch bei ſeinen Handels⸗ 
freunden aufſchieben. Er ging nicht ohne Verlegenheit dahin; 
denn er wußte, daß er Briefe von den Seinigen daſelbſt antreffen 
werde. Er fürchtete ſich vor den Vorwürfen, die ſie enthalten mußten; 
wahrſcheinlich hatte man auch dem Handelshauſe Nachricht von der 
Verlegenheit gegeben, in der man ſich ſeinetwegen befand. Er 
ſcheute ſich, nach fo vielen ritterlichen Abenteuern, vor dem ſchüler⸗ 
haften Anſehen, in dem er erſcheinen würde, und nahm ſich vor, 
ie trotzig zu tun und auf dieſe Weiſe ſeine Verlegenheit zu ver⸗ 
ergen. 

Allein zu ſeiner großen Verwunderung und Zufriedenheit ging 
alles ſehr gut und leidlich gab. In dem großen lebhaften und beſchäf— 
tigten Kontor hatte man kaum Zeit, ſeine Briefe aufzuſuchen; ſeines 
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längern Außenbleibens ward nur im Vorbeigehn gedacht. Und 
als er die Briefe ſeines Vaters und ſeines Freundes Werner er⸗ 
öffnete, fand er ſie ſämtlich ſehr leidlichen Inhalts. Der Alte, in 
Hoffnung eines weitläufigen Journals, deſſen Führung er dem Sohne 


beim Abſchiede ſorgfältig empfohlen und wozu er ihm ein tabel⸗ 
lariſches Schema mitgegeben, ſchien über das Stillſchweigen der erſten 


Zeit ziemlich beruhigt, ſo wie er ſich nur über das Rätſelhafte des 


erſten und einzigen vom Schloſſe des Grafen noch abgeſandten 
Briefes beſchwerte. Werner ſcherzte nur auf ſeine Art, erzählte 


luſtige Stadtgeſchichten und bat ſich Nachricht von Freunden und 


Bekannten aus, die Wilhelm nunmehr in der großen Handelsſtadt 
häufig würde kennen lernen. Unſer Freund, der außerordentlich er⸗ 


freut war, um einen ſo wohlfeilen Preis loszukommen, antwortete 


ſogleich in einigen ſehr muntern Briefen und verſprach dem Vater 
ein ausführliches Reiſejournal mit allen verlangten geographiſchen, 
ſtatiſtiſchen und merkantiliſchen Bemerkungen. Er hatte vieles auf 
der Reiſe geſehen und hoffte, daraus ein leidliches Heft zuſammen⸗ 
ſchreiben zu können. Er merkte nicht, daß er beinah in ebendem 
Falle war, in dem er ſich befand, als er, um ein Schauſpiel, das 
weder geſchrieben, noch weniger memoriert war, aufzuführen, 
Lichter angezündet und Zuſchauer herbeigerufen hatte. Als er da⸗ 


her wirklich anfing, an ſeine Kompoſition zu gehen, ward er leider 


gewahr, daß er von Empfindungen und Gedanken, von manchen 
Erfahrungen des Herzens und Geiſtes ſprechen und erzählen konnte, 
nur nicht von äußern Gegenſtänden, denen er, wie er nun merkte, 
nicht die mindeſte Aufmerkſamkeit geſchenkt hatte. 

In dieſer Verlegenheit kamen die Kenntniſſe ſeines Freundes 
Laertes ihm gut zuſtatten. Die Gewohnheit hatte beide jungen Leute, 
ſo unähnlich ſie ſich waren, zuſammen verbunden, und jener war, 
bei allen ſeinen Fehlern, mit ſeinen Sonderbarkeiten wirklich ein 
intereſſanter Menſch. Mit einer heitern glücklichen Sinnlichkeit be⸗ 
gabt, hätte er alt werden können, ohne über ſeinen Zuſtand irgend 
nachzudenken. Nun hatte ihm aber ſein Unglück und ſeine Krankheit 
das reine Gefühl der Jugend geraubt und ihm dagegen einen Blick 
auf die Vergänglichkeit, auf das Zerſtückelte unſers Daſeins eröffnet. 
Daraus war eine launichte, rhapſodiſche Art, über die Gegenſtände 
zu denken oder vielmehr ihre unmittelbaren Eindrücke zu äußern, 


entſtanden. Er war nicht gern allein, trieb ſich auf allen Kaffee⸗ 


häuſern, an allen Wirtstiſchen herum, und wenn er ja zu Hauſe blieb, 
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waren Reiſebeſchreibungen ſeine liebſte, ja ſeine einzige Lektüre. 
Dieſe konnte er nun, da er eine große Leihbibliothek fand, nach 
Wunſch befriedigen, und bald ſpukte die halbe Welt in ſeinem guten 
Gedächtniſſe. 

Wie leicht konnte er daher ſeinem Freunde Mut einſprechen, 
als dieſer ihm den völligen Mangel an Vorrat zu der von ihm ſo 
feierlich verſprochenen Relation entdeckte. Da wollen wir ein Kunſt⸗ 
ſtück machen, ſagte jener, das ſeinesgleichen nicht haben ſoll. Iſt 
nicht Deutſchland von einem Ende zum andern durchreiſt, durch⸗ 
kreuzt, durchzogen, durchkrochen und durchflogen? Und hat nicht 
jeder deutſche Reiſende den herrlichen Vorteil, ſich ſeine großen oder 
kleinen Ausgaben vom Publikum wiedererſtatten zu laſſen? Gib 
mir nur deine Reiſeroute, ehe du zu uns kamſt; das andre weiß ich. 
Die Quellen und Hilfsmittel zu deinem Werke will ich dir aufſuchen; 
an Quadratmeilen, die nicht gemeſſen ſind, und an Volksmenge, 
die nicht gezählt iſt, müſſen wir's nicht fehlen laſſen. Die Einkünfte 
der Länder nehmen wir aus Taſchenbüchern und Tabellen, die, wie 
bekannt, die zuverläſſigſten Dokumente ſind. Darauf gründen wir 
unſre politiſchen Raiſonnements; an Seitenblicken auf die Regie⸗ 
rungen ſoll's nicht fehlen. Ein paar Fürſten beſchreiben wir als 
wahre Väter des Vaterlandes, damit man uns deſto eher glaubt, 
wenn wir einigen andern etwas anhängen; und wenn wir nicht 
geradezu durch den Wohnort einiger berühmter Leute durchreiſen, 
ſo begegnen wir ihnen in einem Wirtshauſe, laſſen ſie uns im Ver⸗ 
trauen das albernſte Zeug ſagen. Beſonders vergeſſen wir nicht 
eine Liebesgeſchichte mit irgendeinem naiven Mädchen auf das ane 
mutigſte einzuflechten, und es ſoll ein Werk geben, das nicht allein 
Vater und Mutter mit Entzücken erfüllen ſoll, ſondern das dir auch 
jeder Buchhändler mit Vergnügen bezahlt. 

Man ſchritt zum Werke, und beide Freunde hatten viel Luſt an 
ihrer Arbeit, indes Wilhelm abends im Schauspiel und in dem Um— 
gange mit Serlo und Aurelien die größte Zufriedenheit fand und ſeine 
Ideen, die nur zu lange ſich in einem engen Kreiſe herumgedreht 
hatten, täglich weiter ausbreitete. 
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| 
f Noch ohne das größte Intereſſe vernahm er ſtückweiſe den 
| Lebenslauf Serlos: denn es war nicht die Art dieſes ſeltnen 
Mannes, vertraulich zu fein und über irgend etwas im Zuſammen— 
hange zu ſprechen. Er war, man darf ſagen, auf dem Theater ge- 
boren und geſäugt. Schon als ſtummes Kind mußte er durch ſeine 
bloße Gegenwart die Zuſchauer rühren, weil auch ſchon damals die 
Verfaſſer dieſe natürlichen und unſchuldigen Hilfsmittel kannten, und 
ſein erſtes „Vater“ und „Mutter“ brachte in beliebten Stücken ihm 
ſchon den größten Beifall zuwege, ehe er wußte, was das Hände⸗ 
klatſchen bedeute. Als Amor kam er, zitternd, mehr als einmal im 
Flugwerke herunter, entwickelte ſich als Harlekin aus dem Ei und 
machte als kleiner Eſſenkehrer ſchon früh die artigſten Streiche. 
Leider mußte er den Beifall, den er an glänzenden Abenden er⸗ 
hielt, in den Zwiſchenzeiten ſehr teuer bezahlen. Sein Vater, über⸗ 
zeugt, daß nur durch Schläge die Aufmerkſamkeit der Kinder erregt 
und feſtgehalten werden könne, prügelte ihn beim Einſtudieren einer 
jeden Rolle zu abgemeſſenen Zeiten; nicht weil das Kind ungeſchickt 
war, ſondern damit es ſich deſto gewiſſer und anhaltender geſchickt 
zeigen möge. So gab man ehemals, indem ein Grenzſtein geſetzt 
wurde, den umſtehenden Kindern tüchtige Ohrfeigen, und die älteſten 
Leute erinnern ſich noch genau des Ortes und der Stelle. Er wuchs 
heran und zeigte außerordentliche Fähigkeiten des Geiſtes und Fertig⸗ 
keiten des Körpers und dabei eine große Biegſamkeit ſowohl in ſeiner 
Vorſtellungsart als in Handlungen und Gebärden. Seine Nach⸗ 
ahmungsgabe überſtieg allen Glauben. Schon als Knabe ahmte er 
Perſonen nach, ſo daß man ſie zu ſehen glaubte, ob ſie ihm ſchon an 
Geſtalt, Alter und Weſen völlig unähnlich und untereinander ver⸗ 
ſchieden waren. Dabei fehlte es ihm nicht an der Gabe, ſich in die 
Welt zu ſchicken, und ſobald er ſich einigermaßen ſeiner Kräfte be⸗ 
wußt war, fand er nichts natürlicher, als ſeinem Vater zu entfliehen, 
der, wie die Vernunft des Knaben zunahm und ſeine Geſchicklichkeit 
ſich vermehrte, ihnen noch durch harte Begegnung nachzuhelſen für 
nötig fand. 
Wie glücklich fühlte ſich der loſe Knabe nun in der freien Welt, 
da ihm ſeine Eulenſpiegelspoſſen überall eine gute Aufnahme ver⸗ 
ſchafften. Sein guter Stern führte ihn zuerſt in der Faſtnachtszeit 
in ein Kloſter, wo er, weil eben der Pater, der die Umgänge zu 
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beſorgen und durch geiſtliche Maskeraden die chriſtliche Gemeinde zu 
ergötzen hatte, geſtorben war, als ein hilfreicher Schutzengel auftrat. 
Auch übernahm er ſogleich die Rolle Gabriels in der Verkündigung 
und mißfiel dem hübſchen Mädchen nicht, die als Maria ſeinen 
obligeanten Gruß, mit äußerlicher Demut und innerlichem Stolze, 
ſehr zierlich aufnahm. Er ſpielte darauf ſukzeſſive in den Myſterien 
die wichtigſten Rollen und wußte ſich nicht wenig, da er endlich gar 
als Heiland der Welt verſpottet, geſchlagen und ans Kreuz geheftet 
wurde. 

Einige Kriegsknechte mochten bei dieſer Gelegenheit ihre Rollen 
gar zu natürlich ſpielen; daher er ſie, um ſich auf die ſchicklichſte 
Weiſe an ihnen zu rächen, bei Gelegenheit des jüngſten Gerichts 
in die prächtigſten Kleider von Kaiſern und Königen ſteckte und ihnen 
in dem Augenblicke, da ſie, mit ihren Rollen ſehr wohl zufrieden, 
auch in dem Himmel allen andern vorauszugehen den Schritt nahmen, 
unvermutet in Teufelsgeſtalt begegnete und fie mit der Ofengabel, 
zur herzlichſten Erbauung ſämtlicher Zuſchauer und Bettler, weidlich 
durchdroſch und unbarmherzig zurück in die Grube ſtürzte, wo ſie 
ſich von einem hervordringenden Feuer aufs übelſte empfangen 
ſahen. 

Er war klug genug, einzuſehen, daß die gekrönten Häupter ſein 
freches Unternehmen nicht wohl vermerken und ſelbſt vor ſeinem 
privilegierten Ankläger⸗ und Schergenamte keinen Reſpekt haben 
würden; er machte ſich daher, noch ehe das tauſendjährige Reich an⸗ 
ging, in aller Stille davon und ward in einer benachbarten Stadt 
von einer Geſellſchaft, die man damals Kinder der Freude nannte, 
mit offnen Armen aufgenommen. Es waren verſtändige, geiſtreiche, 
lebhafte Menſchen, die wohl einſahen, daß die Summe unſrerExiſtenz, 
durch Vernunft dividiert, niemals rein aufgehe, ſondern daß immer 
ein wunderlicher Bruch übrig bleibe. Dieſen hinderlichen und, wenn 
er ſich in die ganze Maſſe verteilt, gefährlichen Bruch ſuchten ſie zu 
beſtimmten Zeiten vorſätzlich loszuwerden. Sie waren einen Tag 
der Woche recht ausführlich Narren und ſtraften an demſelben 
wechſelſeitig durch allegoriſche Vorſtellungen, was ſie während der 
übrigen Tage an ſich und andern Närriſches bemerkt hatten. War 
dieſe Art gleich roher als eine Folge von Ausbildung, in welcher der 
ſittliche Menſch ſich täglich zu bemerken, zu warnen und zu ſtrafen 
pflegt, ſo war ſie doch luſtiger und ſicherer: denn indem man einen 
gewiſſen Schoßnarren nicht verleugnete, ſo traktierte man ihn auch 


Viertes Buch. Achtzehntes Kapitel 231 


mur für das, was er war, anſtatt daß er auf dem andern Wege, durch 
Hilfe des Selbſtbetrugs, oft im Hauſe zur Herrſchaft gelangt und die 
Vernunft zur heimlichen Knechtſchaft zwingt, die fich einbildet, ihn 
lange verjagt zu haben. Die Narrenmaske ging in der Geſellſchaft 
herum, und jedem war erlaubt, ſie an ſeinem Tage, mit eigenen oder 
fremden Attributen, charakteriſtiſch auszuzieren. In der Karnevals⸗ 
zeit nahm man ſich die größte Freiheit und wetteiferte mit der Be⸗ 
mühung der Geiſtlichen, das Volk zu unterhalten und anzuziehen. 
Die feierlichen und allegoriſchen Aufzüge von Tugenden und Laſtern, 
Künſten und Wiſſenſchaften, Weltteilen und Jahrszeiten verſinn⸗ 
lichten dem Volke eine Menge Begriffe und gaben ihm Ideen ent⸗ 
fernter Gegenſtände, und ſo waren dieſe Scherze nicht ohne Nutzen, 
da von einer andern Seite die geiſtlichen Mummereien nur einen ab⸗ 
geſchmackten Aberglauben noch mehr befeſtigten. 

Der junge Serlo war auch hier wieder ganz in ſeinem Elemente; 
eigentliche Erfindungskraft hatte er nicht, dagegen aber das größte 
Geſchick, was er vor ſich fand, zu nutzen, zurechtzuſtellen und ſchein⸗ 
bar zu machen. Seine Einfälle, ſeine Nachahmungsgabe, ja ſein 
beißender Witz, den er wenigſtens einen Tag in der Woche völlig frei, 
ſelbſt gegen ſeine Wohltäter, üben durfte, machte ihn der ganzen Ge⸗ 

ſellſchaft wert, ja unentbehrlich. 

Doch trieb ihn ſeine Unruhe bald aus dieſer vorteilhaften Lage in 
andere Gegenden ſeines Vaterlandes, wo er wieder eine neue 
Schule durchzugehen hatte. Er kam in den gebildeten, aber auch 
bildloſen Teil von Deutſchland, wo es zur Verehrung des Guten und 
Schönen zwar nicht an Wahrheit, aber oft an Geiſt gebricht; er konnte 
mit ſeinen Masken nichts mehr ausrichten; er mußte ſuchen, auf Herz 
und Gemüt zu wirken. Nur kurze Zeit hielt er ſich bei kleinen und 
großen Geſellſchaften auf und merkte bei dieſer Gelegenheit ſämt⸗ 
lichen Stücken und Schauſpielern ihre Eigenheiten ab. Die Mono⸗ 
tonie, die damals auf dem deutſchen Theater herrſchte, den albernen 
Fall und Klang der Alexandriner, den geſchraubt-platten Dialog, die 
Trockenheit und Gemeinheit der unmittelbaren Sittenprediger hatte 
er bald gefaßt und zugleich bemerkt, was rührte und gefiel. 

Nicht eine Rolle der gangbaren Stücke, ſondern die ganzen Stücke 
blieben leicht in ſeinem Gedächtnis, und zugleich der eigentümliche 

Ton des Schauſpielers, der ſie mit Beifall vorgetragen hatte. Nun 
kam er zufälligerweiſe auf ſeinen Streifereien, da ihm das Geld völlig 
ausgegangen war, zu dem Einfall, allein ganze Stücke, beſonders 
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auf Edelhöfen und in Dörfern vorzuſtellen und ſich dadurch überall 
ſogleich Unterhalt und Nachtquartier zu verſchaffen. In jeder Schenke, 
jedem Zimmer und Garten war ſein Theater gleich aufgeſchlagen; 
mit einem ſchelmiſchen Ernſt und anſcheinendem Enthuſiasmus 
wußte er die Einbildungskraft ſeiner Zuſchauer zu gewinnen, ihre 
Sinne zu täuſchen und vor ihren offenen Augen einen alten Schrank 
zu einer Burg und einen Fächer zum Dolche umzuſchaffen. Seine 
Jugendwärme erſetzte den Mangel eines tiefen Gefühls; ſeine Heftig⸗ 
keit ſchien Stärke, und ſeine Schmeichelei Zärtlichkeit. Diejenigen, 
die das Theater ſchon kannten, erinnerte er an alles, was ſie geſehen 
und gehört hatten, und in den übrigen erregte er eine Ahnung von 
etwas Wunderbarem und den Wunſch, näher damit bekannt zu werden. 
Was an einem Orte Wirkung tat, verfehlte er nicht, am andern zu 
wiederholen und hatte die herzlichſte Schadenfreude, wenn er alle 
Menſchen auf gleiche Weiſe aus dem Stegreife zum beſten haben 
konnte. 

Bei ſeinem lebhaften, freien und durch nichts gehinderten Geiſte 
verbeſſerte er ſich, indem er Rollen und Stücke oft wiederholte, ſehr 
geſchwind. Bald rezitierte und ſpielte er dem Sinne gemäßer als 
die Muſter, die er anfangs nur nachgeahmt hatte. Auf dieſem Wege 
kam er nach und nach dazu, natürlich zu ſpielen und doch immer ver— 
ſtellt zu ſein. Er ſchien hingeriſſen und lauerte auf den Effekt, und 
ſein größter Stolz war, die Menſchen ſtufenweiſe in Bewegung zu 
ſetzen. Selbſt das tolle Handwerk, das er trieb, nötigte ihn bald, mit 
einer gewiſſen Mäßigung zu verfahren, und ſo lernte er teils ge— 
zwungen, teils aus Inſtinkk das, wovon ſo wenig Schauſpieler einen 
Begriff zu haben ſcheinen: mit Organ und Gebärden ökonomiſch 
zu ſein. 

So wußte er ſelbſt rohe und unfreundliche Menſchen zu bändigen 
und für fich zu intereſſieren. Da er überall mit Nahrung und Obdach— 
zufrieden war, jedes Geſchenk dankbar annahm, das man ihm reichte, 
ja manchmal gar das Geld, wenn er deſſen nach ſeiner Meinung ge— 
nug hatte, ausſchlug, ſo ſchickte man ihn mit Empfehlungsſchreiben 
einander zu, und ſo wanderte er eine ganze Zeit von einem Edel— 
hofe zum andern, wo er manches Vergnügen erregte, manches 
genoß und nicht ohne die angenehmſten und artigſten Abenteuer 
blieb. 

Bei der innerlichen Kälte ſeines Gemütes liebte er eigentlich nie— 
mand; bei der Klarheit ſeines Blicks konnte er niemand achten: denn 
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er ſah nur immer die äußern Eigenheiten der Menſchen und trug 
ſie in ſeine mimiſche Sammlung ein. Dabei aber war ſeine Selbſtigkeit 
äußerſt beleidigt, wenn er nicht jedem gefiel und wenn er nicht über⸗ 
all Beifall erregte. Wie dieſer zu erlangen ſei, darauf hatte er nach 
und nach ſo genau achtgegeben und hatte ſeinen Sinn ſo geſchärft, 
daß er nicht allein bei ſeinen Darſtellungen, ſondern auch im gemeinen 
Leben nicht mehr anders als ſchmeicheln konnte. Und ſo arbeitete 
ſeine Gemütsart, fein Talent und ſeine Lebensart dergeſtalt wechſels⸗ 
weiſe gegeneinander, daß er ſich unvermerkt zu einem vollkommnen 
Schauſpieler ausgebildet ſah. Ja, durch eine ſeltſam ſcheinende, aber 
ganz natürliche Wirkung und Gegenwirkung ſtieg, durch Einſicht und 
Übung, ſeine Rezitation, Deklamation und ſein Gebärdenſpiel zu 
einer hohen Stufe von Wahrheit, Freiheit und Offenheit, indem er 
im Leben und Umgang immer heimlicher, künſtlicher, ja verſtellt und 
ängſtlich zu werden ſchien. 

Von ſeinen Schickſalen und Abenteuern ſprechen wir vielleicht an 
einem andern Orte und bemerken hier nur ſo viel: daß er in ſpätern 
Zeiten, da er ſchon ein gemachter Mann, im Beſitz von entſchiednem 
Namen und in einer ſehr guten, obgleich nicht feſten Lage war, ſich 
angewöhnt hatte, im Geſpräch auf eine feine Weiſe teils ironiſch, 
teils ſpöttiſch den Sophiſten zu machen und dadurch faſt jede ernſt— 
hafte Unterhaltung zu zerſtören. Beſonders gebrauchte er dieſe 
Manier gegen Wilhelm, ſobald dieſer, wie es ihm oft begegnete, ein 
allgemeines theoretiſches Geſpräch anzuknüpfen Luft hatte. Deſſen⸗ 
ungeachtet waren fie ſehr gern beiſammen, indem durch ihre beider- 
ſeitige Denkart die Unterhaltung lebhaft werden mußte. Wilhelm 
wünſchte alles aus den Begriffen, die er gefaßt hatte, zu entwickeln 
und wollte die Kunſt in einem Zuſammenhange behandelt haben. 
Er wollte ausgeſprochene Regeln feſtſetzen, beſtimmen, was recht, 
ſchön und gut ſei und was Beifall verdiene; genug, er behandelte alles 
auf das ernſtlichſte. Serlo hingegen nahm die Sache ſehr leicht, und 
indem er niemals direkt auf eine Frage antwortete, wußte er durch 
eine Geſchichte oder einen Schwank die artigſte und vergnüglichſte 
Erläuterung beizubringen und die Geſellſchaft zu unterrichten, indem 
er ſie erheiterte. 
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Neunzehntes Kapitel 


* 

ndem nun Wilhelm auf dieſe Weiſe ſehr angenehme Stunden zu⸗ 

brachte, befanden ſich Melina und die übrigen in einer deſto ver⸗ 
drießlichern Loge. Sie erſchienen unſerm Freunde manchmal wie 
böſe Geiſter und machten ihm nicht bloß durch ihre Gegenwart, 
ſondern auch oft durch flämiſche Geſichter und bittre Reden einen 
verdrießlichen Augenblick. Serlo hatte ſie nicht einmal zu Gaſtrollen 
gelaſſen, geſchweige daß er ihnen Hoffnung zum Engagement ge⸗ 
macht hätte, und hatte deſſenungeachtet nach und nach ihre ſämtlichen 
Fähigkeiten kennen gelernt. Sooft ſich Schauſpieler bei ihm geſellig 
verſammelten, hatte er die Gewohnheit, leſen zu laſſen und manch⸗ 
mal ſelbſt mitzuleſen. Er nahm Stücke vor, die noch gegeben werden 
ſollten, die lange nicht gegeben waren, und zwar meiſtens nur teil 
weiſe. So ließ er auch nach einer erſten Aufführung Stellen, bei 
denen er etwas zu erinnern hatte, wiederholen, vermehrte dadurch 
die Einſicht der Schauspieler und verſtärkte ihre Sicherheit, den 
rechten Punkt zu treffen. Und wie ein geringer aber richtiger Ver⸗ 
ſtand mehr als ein verworrnes und ungeläutertes Genie zur Zu⸗ 
friedenheit anderer wirken kann, ſo erhub er mittelmäßige Talente 
durch die deutliche Einſicht, die er ihnen unmerklich verſchaffte, zu einer 
bewundernswürdigen Fähigkeit. Nicht wenig trug dazu bei, daß er 
auch Gedichte leſen ließ und in ihnen das Gefühl jenes Reizes er⸗ 
hielt, den ein wohlvorgetragner Rhythmus in unſrer Seele erregt, 
anſtatt daß man bei andern Geſellſchaften ſchon anfing, nur die⸗ 
jenige Proſa vorzutragen, wozu einem jeden der Schnabel gewachſen 
war. 

Bei ſolchen Gelegenheiten hatte er auch die ſämtlichen angekom⸗ 
menen Schauſpieler kennen lernen, das, was ſie waren und was 
ſie werden konnten, beurteilt und ſich in der Stille vorgenommen, 
von ihren Talenten bei einer Revolution, die ſeiner Geſellſchaft 
drohete, ſogleich Vorteil zu ziehen. Er ließ die Sache eine Weile 
auf ſich beruhen, lehnte alle Interzeſſionen Wilhelms für ſie mit 
Achſelzucken ab, bis er ſeine Zeit erſah und ſeinem jungen Freunde 
ganz unerwartet den Vorſchlag tat: er ſolle doch ſelbſt bei ihm aufs 
Theater gehen, und unter dieſer Bedingung wolle er auch die übrigen 
engagieren. 

Die Leute müſſen alſo doch ſo unbrauchbar nicht ſein, wie Sie 
mir ſolche bisher geſchildert haben, verſetzte ihm Wilhelm, wenn ſie 
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jetzt auf einmal zuſammen angenommen werden können, und ich 


dächte, ihre Talente müßten auch ohne mich dieſelbigen bleiben. 


Serlo eröffnete ihm darauf, unter dem Siegel der Verſchwiegen⸗ 
heit, ſeine Lage: wie ſein erſter Liebhaber Miene mache, ihn bei der 
Erneuerung des Kontrakts zu ſteigern, und wie er nicht geſinnt ſei, 
ihm nachzugeben, beſonders da die Gunſt des Publikums gegen ihn 
ſo groß nicht mehr ſei. Ließe er dieſen gehen, ſo würde ſein ganzer 
Anhang ihm folgen, wodurch denn die Geſellſchaft einige gute, aber 
auch einige mittelmäßige Glieder verlöre. Hierauf zeigte er Wil⸗ 
helmen, was er dagegen an ihm, an Laertes, dem alten Polterer 
und ſelbſt an Frau Melina zu gewinnen hoffe. Ja, er verſprach dem 
armen Pedanten als Juden, Miniſter und überhaupt als Böſewicht 
einen entſchiedenen Beifall zu verſchaffen. 

Wilhelm ſtutzte und vernahm den Vortrag nicht ohne Unruhe, 
und nur, um etwas zu ſagen, verſetzte er, nachdem er tief Atem ge- 
holt hatte: Sie ſprechen auf eine ſehr freundliche Weiſe nur von dem 
Guten, was Sie an uns finden und von uns hoffen; wie ſieht es 
denn aber mit den ſchwachen Seiten aus, die Ihrem Scharfſinne 
gewiß nicht entgangen ſind? 

Die wollen wir bald durch Fleiß, Übung und Nachdenken zu ſtarken 
Seiten machen, verſetzte Serlo. Es iſt unter euch allen, die ihr denn 
doch nur Naturaliſten und Pfuſcher ſeid, keiner, der nicht mehr oder 
weniger Hoffnung von ſich gäbe; denn ſoviel ich alle beurteilen kann, 
ſo iſt kein einziger Stock darunter, und Stöcke allein ſind die Un⸗ 
verbeſſerlichen, ſie mögen nun aus Eigendünkel, Dummheit oder 
Hypochondrie ungelenk und unbiegſam ſein. 

Serlo legte darauf mit wenigen Worten die Bedingungen dar, 
die er machen könne und wolle, bat Wilhelmen um ſchleunige Ent⸗ 
ſcheidung und verließ ihn in nicht geringer Unruhe. 

Bei der wunderlichen und gleichſam nur zum Scherz unternom⸗ 
menen Arbeit jener fingierten Reiſebeſchreibung, die er mit Laertes 
zuſammenſetzte, war er auf die Zuſtände und das tägliche Leben 
der wirklichen Welt aufmerkſamer geworden, als er ſonſt geweſen 
war. Er begriff jetzt ſelbſt erſt die Abſicht des Vaters, als er ihm die 
Führung des Journals ſo lebhaft empfohlen. Er fühlte zum erſten 
Male, wie angenehm und nützlich es ſein könne, ſich zur Mittels⸗ 


perſon ſo vieler Gewerbe und Bedürfniſſe zu machen und bis in die 


tiefſten Gebirge und Wälder des feſten Landes Leben und Tätigkeit 


verbreiten zu helfen. Die lebhafte Handelsſtadt, in der er ſich befand, 
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gab ihm bei der Unruhe des Laertes, der ihn überall mit herum- 
ſchleppte, den anſchaulichſten Begriff eines großen Mittelpunktes, 
woher alles ausfließt und wohin alles zurückkehrt, und es war das 
erſtemal, daß ſein Geiſt im Anſchauen dieſer Art von Tätigkeit ſich 
wirklich ergötzte. In dieſem Zuſtande hatte ihm Serlo den Antrag 
getan und ſeine Wünſche, ſeine Neigung, ſein Zutrauen auf ein an⸗ 
gebornes Talent und ſeine Verpflichtung gegen die hilfloſe Geſellſchaft 
wieder rege gemacht. 

Da ſteh' ich nun, ſagte er zu ſich ſelbſt, abermals am Scheidewege 
zwiſchen den beiden Frauen, die mir in meiner Jugend erſchienen. 
Die eine ſieht nicht mehr ſo kümmerlich aus wie damals, und die 
andere nicht ſo prächtig. Der einen wie der andern zu folgen, fühlſt 
du eine Art von innerm Beruf, und von beiden Seiten ſind die äußern 
Anläſſe ſtark genug; es ſcheint dir unmöglich, dich zu entſcheiden: 
du wünſcheſt, daß irgendein Übergewicht von außen deine Wahl 
beſtimmen möge, und doch, wenn du dich recht unterſuchſt, ſo ſind 
es nur äußere Umſtände, die dir eine Neigung zu Gewerb, Erwerb 
und Beſitz einflößen, aber dein innerſtes Bedürfnis erzeugt und nährt 
den Wunſch, die Anlagen, die in dir zum Guten und Schönen ruhen 
mögen, ſie ſeien körperlich oder geiſtig, immer mehr zu entwickeln 
und auszubilden. Und muß ich nicht das Schickſal verehren, das mich 
ohne mein Zutun hierher an das Ziel aller meiner Wünſche führt? 
Geſchieht nicht alles, was ich mir ehemals ausgedacht und vor— 
geſetzt, nun zufällig ohne mein Mitwirken? Sonderbar genug! Der 
Menſch ſcheint mit nichts vertrauter zu fein als mit ſeinen Hoff⸗ 
nungen und Wünſchen, die er lange im Herzen nährt und bewahrt; 
und doch, wenn ſie ihm nun begegnen, wenn ſie ſich ihm gleichſam 
aufdringen, erkennt er ſie nicht und weicht vor ihnen zurück. Alles, 
was ich mir von jener unglücklichen Nacht, die mich von Mariannen 
entfernte, nur träumen ließ, ſteht vor mir und bietet ſich mir ſelbſt“ 
an. Hierher wollte ich flüchten und bin ſachte hergeleitet worden; 
bei Serlo wollte ich unterzukommen ſuchen, er ſucht nun mich und 
bietet mir Bedingungen an, die ich als Anfänger nie erwarten 
konnte. War es denn bloß Liebe zu Mariannen, die mich ans Theater 
feſſelte? oder war es Liebe zur Kunſt, die mich an das Mädchen feſt⸗ 
knüpfte? War jene Ausſicht, jener Ausweg nach der Bühne bloß 
einem unordentlichen, unruhigen Menſchen willkommen, der ein 
Leben fortzuſetzen wünſchte, das ihm die Verhältniſſe der bürger⸗ 
lichen Welt nicht geſtatteten, oder war es alles anders, reiner, wür⸗ 
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diger? und was ſollte dich bewegen können, deine damaligen Gee 
ſinnungen zu ändern? Haſt du nicht vielmehr bisher ſelbſt unwiſſend 
deinen Plan verfolgt? und iſt nicht jetzt der letzte Schritt noch mehr 
zu billigen, da keine Nebenabſichten dabei im Spiele ſind und da du 
zugleich ein feierlich gegebenes Wort halten und dich auf eine edle 
Weiſe von einer ſchweren Schuld befreien kannſt? 

Alles, was in ſeinem Herzen und ſeiner Einbildungskraft ſich be- 
wegte, wechſelte nun auf das lebhafteſte gegeneinander ab. Daß 
er ſeine Mignon behalten könne, daß er den Harfner nicht zu ver— 
ſtoßen brauche, war kein kleines Gewicht auf der Wagſchale, und 
doch ſchwankte ſie noch hin und wider, als er ſeine Freundin Aurelie 
gewohnterweiſe zu beſuchen ging. 


Zwanzigſtes Kapitel 


E fand ſie auf ihrem Ruhebette: ſie ſchien ſtille. Glauben Sie 
noch, morgen ſpielen zu können? fragte er. O ja, verſetzte ſie 
lebhaft; Sie wiſſen, daran hindert mich nichts. — Wenn ich nur ein 
Mittel wüßte, den Beifall unſers Parterres von mir abzulehnen: 
ſie meinen es gut und werden mich noch umbringen. Vorgeſtern dacht' 
ich, das Herz müßte mir reißen! Sonſt konnt' ich es wohl leiden, 
wenn ich mir ſelbſt gefiel; wenn ich lange ſtudiert und mich vorbereitet 
hatte, dann freute ich mich, wenn das willkommene Zeichen, nun ſei 
es gelungen, von allen Enden widertönte. Jetzo ſag' ich nicht, was 
ich will, nicht, wie ich's will: ich werde hingeriſſen, ich verwirre mich, 
und mein Spiel macht einen weit größern Eindruck. Der Beifall 
wird lauter, und ich denke: Wüßtet ihr, was euch entzückt! die dunklen, 
heftigen, unbeſtimmten Anklänge rühren euch, zwingen euch Be— 
wundrung ab, und ihr fühlt nicht, daß es die Schmerzenstöne der 
Unglücklichen ſind, der ihr euer Wohlwollen geſchenkt habt. 
Heute früh hab ich gelernt, jetzt wiederholt und verſucht. Ich bin 
müde, zerbrochen, und morgen geht es wieder von vorn an. Morgen 
abend ſoll geſpielt werden. So ſchlepp' ich mich hin und her; es iſt 
mir langweilig, aufzuſtehen, und verdrießlich, zu Bette zu gehen. 
Alles macht einen ewigen Zirkel in mir. Dann treten die leidigen 
Tröſtungen vor mir auf, dann werf' ich fie weg und verwünſche fie. 
Ich will mich nicht ergeben, nicht der Notwendigkeit ergeben — 
warum ſoll das notwendig ſein, was mich zu Grunde richtet? Könnte 
es nicht auch anders ſein? Ich muß es eben bezahlen, daß ich eine 
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Deutſche bin; es iſt der Charakter der Deutſchen, daß ſie über allem 
ſchwer werden, daß alles über ihnen ſchwer wird. 

O meine Freundin, fiel Wilhelm ein, könnten Sie doch aufhören, 
ſelbſt den Dolch zu ſchärfen, mit dem Sie ſich unabläſſig verwunden! 
Bleibt Ihnen denn nichts? Iſt denn Ihre Jugend, Ihre Geſtalt, 
Ihre Geſundheit, ſind Ihre Talente nichts? Wenn Sie ein Gut ohne 
Ihr Verſchulden verloren haben, müſſen Sie denn alles übrige 
hinterdreinwerfen? Iſt das auch notwendig? 

Sie ſchwieg einige Augenblicke, dann fuhr ſie auf: Ich weiß es 
wohl, daß es Zeitverderb iſt, nichts als Zeitverderb iſt die Liebe! 
Was hätte ich nicht tun können! tun ſollen! Nun iſt alles rein zu nichts 
geworden. Ich bin ein armes verliebtes Geſchöpf, nichts als verliebt! 
Haben Sie Mitleiden mit mir, bei Gott, ich bin ein armes Geſchöpf! 

Sie verſank in ſich, und nach einer kurzen Pauſe rief ſie heftig aus: 
Ihr ſeid gewohnt, daß ſich euch alles an den Hals wirft. Nein, ihr 
könnt es nicht fühlen, kein Mann iſt imſtande, den Wert eines Weibes 
zu fühlen, das ſich zu ehren weiß! Bei allen heiligen Engeln, bei allen 
Bildern der Seligkeit, die ſich ein reines gutmütiges Herz erſchafft, 
es iſt nichts Himmliſcheres als ein weibliches Weſen, das ſich dem 
geliebten Manne hingibt! Wir ſind kalt, ſtolz, hoch, klar, klug, wenn 
wir verdienen, Weiber zu heißen; und alle dieſe Vorzüge legen wir 
euch zu Füßen, ſobald wir lieben, ſobald wir hoffen, Gegenliebe zu 
erwerben. O wie hab' ich mein ganzes Daſein ſo mit Wiſſen und 
Willen weggeworfen! Aber nun will ich auch verzweifeln, abſichtlich 
verzweifeln. Es ſoll kein Blutstropfen in mir ſein, der nicht geſtraft 
wird, keine Faſer, die ich nicht peinigen will. Lächeln Sie nur, lachen 
Sie nur über den theatraliſchen Aufwand von Leidenſchaft! 

Fern war von unſerm Freunde jede Anwandlung des Lachens. 
Der entſetzliche, halb natürliche, halb erzwungene Zuſtand ſeiner 
Freundin peinigte ihn nur zu ſehr. Er empfand die Foltern der un⸗ 
glücklichen Anſpannung mit; ſein Gehirn zerrüttete ſich, und ſein 
Blut war in einer fieberhaften Bewegung. 

Sie war aufgeſtanden und ging in der Stube hin und wider. 
Ich ſage mir alles vor, rief ſie aus, warum ich ihn nicht lieben ſollte. 
Ich weiß auch, daß er es nicht wert iſt; ich wende mein Gemüt ab, 
dahin und dorthin, beſchäftige mich, wie es nur gehen will. Bald 
nehm' ich eine Rolle vor, wenn ich ſie auch nicht zu ſpielen habe; 
ich übe die alten, die ich durch und durch kenne, fleißiger und fleißiger, 
ins einzelne, und übe und übe — mein Freund, mein Vertrauter, 
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welche entſetzliche Arbeit iſt es, ſich mit Gewalt von ſich ſelbſt zu 
entfernen! Mein Verſtand leidet, mein Gehirn iſt ſo angeſpannt; 
um mich vom Wahnſinne zu retten, überlaſſ' ich mich wieder dem 
Gefühle, daß ich ihn liebe. — Ja, ich liebe ihn, ich liebe ihn! rief ſie 
unter tauſend Tränen, ich liebe ihn, und ſo will ich ſterben. 

Er faßte ſie bei der Hand und bat ſie auf das inſtändigſte, ſich nicht 
ſelbſt aufzureiben. O, ſagte er, wie ſonderbar iſt es, daß dem Menſchen 
nicht allem jo manches Unmögliche, ſondern auch fo manches Mög⸗ 
liche verſagt iſt. Sie waren nicht beſtimmt, ein treues Herz zu finden, 
das Ihre ganze Glückseligkeit würde gemacht haben. Ich war dazu 
beſtimmt, das ganze Heil meines Lebens an eine Unglückliche feſt⸗ 
zuknüpfen, die ich durch die Schwere meiner Treue wie ein Rohr zu 
Boden zog, ja vielleicht gar zerbrach. 

Er hatte Aurelien ſeine Geſchichte mit Mariannen vertraut und 
konnte ſich alſo jetzt darauf beziehen. Sie ſah ihm ſtarr in die Augen 
und fragte: Können Sie ſagen, daß Sie noch niemals ein Weib be⸗ 
trogen, daß Sie keiner mit leichtſinniger Galanterie, mit frevelhafter 
Beteurung, mit herzlockenden Schwüren ihre Gunſt abzuſchmeicheln 
geſucht? 

Das kann ich, verſetzte Wilhelm, und zwar ohne Ruhmredigkeit; 
denn mein Leben war ſehr einfach, und ich bin ſelten in die Ver⸗ 
ſuchung geraten, zu verſuchen. Und welche Warnung, meine ſchöne, 
meine edle Freundin, iſt mir der traurige Zuſtand, in den ich Sie ver⸗ 
ſetzt ſehe! Nehmen Sie ein Gelübde von mir, das meinem Herzen 

ganz angemeſſen iſt, das durch die Rührung, die Sie mir einflößten, 
ſich bei mir zur Sprache und Form beſtimmt und durch dieſen Augen⸗ 
blick geheiligt wird: Jeder flüchtigen Neigung will ich widerſtehen 
und ſelbſt die ernſtlichſten in meinem Buſen bewahren; kein weib⸗ 
liches Geſchöpf ſoll ein Bekenntnis der Liebe von meinen Lippen 
vernehmen, dem ich nicht mein ganzes Leben widmen kann! 

Sie ſah ihn mit einer wilden Gleichgültigkeit an und entfernte ſich, 
als er ihr die Hand reichte, um einige Schritte. Es iſt nichts daran 
gelegen! rief ſie; ſo viel Weibertränen mehr oder weniger, die See 
wird darum doch nicht wachſen. Doch, fuhr ſie fort, unter Tauſenden 
eine gerettet, das iſt doch etwas, unter Tauſenden einen Redlichen 
gefunden, das iſt anzunehmen! Wiſſen Sie auch, was Sie verſprechen? 

Ich weiß es, verſetzte Wilhelm lächelnd und hielt ſeine Hand hin. 
„Ich nehm' es an, verſetzte fie und machte eine Bewegung mit 

ihrer Rechten, ſo daß er glaubte, ſie würde die ſeine faſſen; aber 
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ſchnell fuhr ſie in die Taſche, riß den Dolch wie der Blitz heraus und 
fuhr mit Spitze und Schneide ihm raſch über die Hand weg. Er zog 
ſie ſchnell zurück, aber ſchon lief das Blut herunter. 

Man muß euch Männer ſcharf zeichnen, wenn ihr merken ſollt! 
rief ſie mit einer wilden Heiterkeit aus, die bald in eine haſtige Ge⸗ 
ſchäftigkeit überging. Sie nahm ihr Schnupftuch und umwickelte 
ſeine Hand damit, um das erſte hervordringende Blut zu ſtillen. Ver- 
zeihen Sie einer Halbwahnſinnigen, rief ſie aus, und laſſen Sie ſich 
dieſe Tropfen Bluts nicht reuen. Ich bin verſöhnt, ich bin wieder 
bei mir ſelber. Auf meinen Knieen will ich Abbitte tun; laſſen Sie 
mir den Troſt, Sie zu heilen. 

Sie eilte nach ihrem Schranke, holte Leinwand und einiges Ge⸗ 
rät, ſtillte das Blut und beſah die Wunde ſorgfältig. Der Schnitt 
ging durch den Ballen gerade unter dem Daumen, teilte die Lebens- 
linie und lief gegen den kleinen Finger aus. Sie verband ihn ſtill 
und mit einer nachdenklichen Bedeutſamkeit in ſich gekehrt. Er fragte 
einigemal: Beſte, wie konnten Sie Ihren Freund verletzen? 

Still, erwiderte ſie, indem ſie den Finger auf den Mund legte: 
till! 


Fünftes Buch 


Erſtes Kapitel 
S hatte Wilhelm zu ſeinen zwei kaum geheilten Wunden 


abermals eine friſche dritte, die ihm nicht wenig unbequem 
war. Aurelie wollte nicht zugeben, daß er ſich eines Wund⸗ 
arztes bediente; ſie ſelbſt verband ihn unter allerlei wunderlichen 
Reden, Zeremonien und Sprüchen und ſetzte ihn dadurch in eine 
ſehr peinliche Lage. Doch nicht er allein, ſondern alle Perſonen, 
die ſich in ihrer Nähe befanden, litten durch ihre Unruhe und 
Sonderbarkeit; niemand aber mehr als der kleine Felix. Das leb⸗ 
hafte Kind war unter einem ſolchen Druck höchſt ungeduldig und 
zeigte ſich immer unartiger, je mehr ſie es tadelte und zurechtwies. 
Der Knabe gefiel ſich in gewiſſen Eigenheiten, die man auch Un⸗ 
arten zu nennen pflegt und die fie ihm keineswegs nachzuſehn ge- 
dachte. Er trank zum Beiſpiel lieber aus der Flaſche als aus dem 
Glaſe, und offenbar ſchmeckten ihm die Speiſen aus der Schüſſel 
beſſer als von dem Teller. Eine ſolche Ungeſchicklichkeit wurde nicht 
überſehen, und wenn er nun gar die Türe aufließ oder zuſchlug 
und, wenn ihm etwas befohlen wurde, entweder nicht von der 
Stelle wich oder ungeſtüm davonrannte, ſo mußte er eine große 
Lektion anhören, ohne daß er darauf je einige Beſſerung hätte ſpüren 
laſſen. Vielmehr ſchien die Neigung zu Aurelien ſich täglich mehr 
zu verlieren; in ſeinem Tone war nichts Zärtliches, wenn er ſie 
Mutter nannte, er hing vielmehr leidenſchaftlich an der alten 
Amme, die ihm denn freilich allen Willen ließ. 

Aber auch dieſe war ſeit einiger Zeit ſo krank geworden, daß man 
ſie aus dem Hauſe in ein ſtilles Quartier bringen mußte, und Felix 
hätte ſich ganz allein geſehen, wäre nicht Mignon auch ihm als ein 
liebevoller Schutzgeiſt erſchienen. Auf das artigſte unterhielten ſich 
beide Kinder miteinander: ſie lehrte ihm kleine Lieder, und er, der 
ein ſehr gutes Gedächtnis hatte, rezitierte ſie oft zur Verwunderung 
der Zuhörer. Auch wollte ſie ihm die Landkarten erklären, mit denen 
ſie ſich noch immer ſehr abgab, wobei ſie jedoch nicht mit der beſten 
Methode verfuhr. Denn eigentlich ſchien ſie bei den Ländern kein 

anderes Intereſſe zu haben, als ob ſie kalt oder warm ſeien. Von 

den Weltpolen, von dem ſchrecklichen Eiſe daſelbſt und von der zu— 
nehmenden Wärme, je mehr man ſich von ihnen entfernte, wußte 
ſie ſehr gut Rechenſchaft zu geben. Wenn jemand reiſte, fragte ſie 
IV. 16 
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nur, ob er nach Norden oder nach Süden gehe, und bemühte ſich, 
die Wege auf ihren kleinen Karten aufzufinden. Beſonders wenn 
Wilhelm von Reiſen ſprach, war ſie ſehr aufmerkſam und ſchien ſich 
immer zu betrüben, ſobald das Geſpräch auf eine andere Materie 
überging. So wenig man ſie bereden konnte, eine Rolle zu über⸗ 
nehmen oder auch nur, wenn geſpielt wurde, auf das Theater zu 
gehen, ſo gern und fleißig lernte ſie Oden und Lieder auswendig 
und erregte, wenn ſie ein ſolches Gedicht, gewöhnlich von der ernſten 
und feierlichen Art, oft unvermutet wie aus dem Stegereif dekla⸗ 
mierte, bei jedermann Erſtaunen. i 

Serlo, der auf jede Spur eines aufkeimenden Talentes zu achten 
gewohnt war, ſuchte ſie aufzumuntern; am meiſten aber empfahl 
ſie ſich ihm durch einen ſehr artigen, mannigfaltigen und manchmal 
ſelbſt muntern Geſang, und auf ebendieſem Wege hatte ſich der 
Harfenſpieler ſeine Gunſt erworben. 

Serlo, ohne ſelbſt Genie zur Muſik zu haben oder irgendein In⸗ 
ſtrument zu ſpielen, wußte ihren hohen Wert zu ſchätzen; er ſuchte 
ſich ſo oft als möglich dieſen Genuß, der mit keinem andern ver⸗ 
glichen werden kann, zu verſchaffen. Er hatte wöchentlich einmal 
Konzert, und nun hatte ſich ihm durch Mignon, den Harfenſpieler 
und Laertes, der auf der Violine nicht ungeſchickt war, eine wunder⸗ 
liche kleine Hauskapelle gebildet. 

Er pflegte zu ſagen: Der Menſch iſt ſo geneigt, ſich mit dem Ge⸗ 
meinſten abzugeben, Geiſt und Sinne ſtumpfen ſich ſo leicht gegen 
die Eindrücke des Schönen und Vollkommnen ab, daß man die 
Fähigkeit, es zu empfinden, bei ſich auf alle Weiſe erhalten ſollte. 
Denn einen ſolchen Genuß kann niemand ganz entbehren, und nur 
die Ungewohntheit, etwas Gutes zu genießen, iſt Urſache, daß viele 
Menſchen ſchon am Albernen und Abgeſchmackten, wenn es nur 
neu iſt, Vergnügen finden. Man ſollte, ſagte er, alle Tage wenig⸗ 
ſtens ein kleines Lied hören, ein gutes Gedicht leſen, ein treffliches 
Gemälde ſehen und, wenn es möglich zu machen wäre, einige ver⸗ 
nünftige Worte ſprechen. 

Bei dieſen Geſinnungen, die Serlo gewiſſermaßen natürlich waren, 
konnte es den Perſonen, die ihn umgaben, nicht an angenehmer 
Unterhaltung fehlen. Mitten in dieſem vergnüglichen Zuſtande 
brachte man Wilhelmen eines Tags einen ſchwarzgeſiegelten Brief. 
Werners Petſchaft deutete auf eine traurige Nachricht, und er er⸗ 
ſchrak nicht wenig, als er den Tod ſeines Vaters nur mit einigen 
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Worten angezeigt fand. Nach einer unerwarteten kurzen Krankheit 
war er aus der Welt gegangen und hatte ſeine häuslichen Angelegen⸗ 
heiten in der beſten Ordnung hinterlaſſen. 

Dieſe unvermutete Nachricht traf Wilhelmen im Innerſten. Er 
fühlte tief, wie unempfindlich man oft Freunde und Verwandte, fo- 
lange fie ſich mit uns des irdiſchen Aufenthaltes erfreuen, vernach- 
läſſigt und nur dann erſt die Verſäumnis bereut, wenn das ſchöne 
Verhältnis wenigſtens für diesmal aufgehoben iſt. Auch konnte der 
Schmerz über das zeitige Abſterben des braven Mannes nur durch 
das Gefühl gelindert werden, daß er auf der Welt wenig geliebt, 
und durch die Überzeugung, daß er wenig genoſſen habe. 

Wilhelms Gedanken wandten ſich nun bald auf ſeine eigenen Ver- 
hältniſſe, und er fühlte ſich nicht wenig beunruhigt. Der Menſch 
kann in keine gefährlichere Lage verſetzt werden, als wenn durch 
äußere Umſtände eine große Veränderung ſeines Zuſtandes bewirkt 
wird, ohne daß ſeine Art, zu empfinden und zu denken, darauf vor⸗ 
bereitet ijt. Es gibt alsdann eine Epoche ohne Epoche, und es ente 
ſteht nur ein deſto größerer Widerſpruch, je weniger der Menſch be⸗ 
merkt, daß er zu dem neuen Zuſtande noch nicht ausgebildet ſei. 

Wilhelm ſah ſich in einem Augenblicke frei, in welchem er mit 
ſich ſelbſt noch nicht einig werden konnte. Seine Geſinnungen waren 
edel, ſeine Abſichten lauter, und ſeine Vorſätze ſchienen nicht ver⸗ 
werflich. Das alles durfte er ſich mit einigem Zutrauen ſelbſt be⸗ 
kennen; allein er hatte Gelegenheit genug gehabt, zu bemerken, daß 
es ihm an Erfahrung fehle, und er legte daher auf die Erfahrung 
anderer und auf die Reſultate, die ſie daraus mit Überzeugung ab⸗ 
leiteten, einen übermäßigen Wert und kam dadurch nur immer mehr 
in die Irre. Was ihm fehlte, glaubte er am erſten zu erwerben, 
wenn er alles Denkwürdige, was ihm in Büchern und im Geſpräch 
vorkommen mochte, zu erhalten und zu ſammeln unternähme. Er 
ſchrieb daher fremde und eigene Meinungen und Ideen, ja ganze 
Geſpräche, die ihm intereſſant waren, auf und hielt leider auf dieſe 
Weiſe das Falſche ſo gut als das Wahre feſt, blieb viel zu lange an 
einer Idee, ja man möchte ſagen an einer Sentenz hängen und 
verließ dabei ſeine natürliche Denk- und Handelsweiſe, indem er 
oft fremden Lichtern als Leitſternen folgte. Aureliens Bitterkeit 
und ſeines Freundes Laertes kalte Verachtung der Menſchen be— 
ſtachen öfter, als billig war, fein Urteil; niemand aber war ihm ge- 
fährlicher geweſen als Jarno, ein Mann, deſſen heller Verſtand von 
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gegenwärtigen Dingen ein richtiges, ſtrenges Urteil fällte, dabei aber 
den Fehler hatte, daß er dieſe einzelnen Urteile mit einer Art von 
Allgemeinheit ausſprach, da doch die Ausſprüche des Verſtandes 
eigentlich nur einmal und zwar in dem beſtimmteſten Falle gelten 
und ſchon unrichtig werden, wenn man ſie auf den nächſten an⸗ 
wendet. 

So entfernte ſich Wilhelm, indem er mit ſich ſelbſt einig zu werden 
ſtrebte, immer mehr von der heilſamen Einheit, und bei dieſer Ver⸗ 
wirrung ward es ſeinen Leidenſchaften um ſo leichter, alle Zu⸗ 
rüſtungen zu ihrem Vorteil zu gebrauchen und ihn über das, was 
er zu tun hatte, nur noch mehr zu verwirren. 

Serlo benutzte die Todespoſt zu ſeinem Vorteil, und wirklich hatte 
er auch täglich immer mehr Urſache, an eine andre Einrichtung 
ſeines Schauſpiels zu denken. Er mußte entweder ſeine alten Kon⸗ 
trakte erneuern, wozu er keine große Luſt hatte, indem mehrere Mit⸗ 
glieder, die ſich für unentbehrlich hielten, täglich unleidlicher wurden; 
oder er mußte, wohin auch ſein Wunſch ging, der Geſellſchaft eine 
ganz neue Geſtalt geben. 

Ohne ſelbſt in Wilhelmen zu dringen, regte er Aurelien und Phi⸗ 
linen auf, und die übrigen Geſellen, die ſich nach Engagement ſehnten, 
ließen unſerm Freunde gleichfalls keine Ruhe, ſo daß er mit ziemlicher 
Verlegenheit an einem Scheidewege ſtand. Wer hätte gedacht, daß 
ein Brief von Wernern, der ganz im entgegengeſetzten Sinne ge- 
ſchrieben war, ihn endlich zu einer Entſchließung hindrängen ſollte. 
Wir laſſen nur den Eingang weg und geben übrigens das Schreiben 
mit weniger Veränderung. 


Zweites Kapitel 


o war es, und ſo muß es denn auch wohl recht ſein, daß jeder 

bei jeder Gelegenheit ſeinem Gewerbe nachgeht und ſeine 
Tätigkeit zeigt. Der gute Alte war kaum verſchieden, als auch in 
der nächſten Viertelſtunde ſchon nichts mehr nach ſeinem Sinne im 
Hauſe geſchah. Freunde, Bekannte und Verwandte drängten ſich zu, 
beſonders aber alle Menſchenarten, die bei ſolchen Gelegenheiten 
etwas zu gewinnen haben. Man brachte, man trug, man zahlte, 
ſchrieb und rechnete; die einen holten Wein und Kuchen, die andern 
tranken und aßen; niemanden ſah ich aber ernſthafter beſchäftigt 
als die Weiber, indem ſie die Trauer ausſuchten. 
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Du wirſt mir alſo verzeihen, mein Lieber, wenn ich bei dieſer 
Gelegenheit auch an meinen Vorteil dachte, mich deiner Schweſter 
fo hilfreich und tätig als möglich zeigte und ihr, ſobald es nur einiger- 
maßen ſchicklich war, begreiflich machte, daß es nunmehr unſre Sache 
ſei, eine Verbindung zu beſchleunigen, die unſre Väter aus allzu 
großer Umſtändlichkeit bisher verzögert hatten. 

Nun mußt du aber ja nicht denken, daß es uns eingefallen ſei, das 
große leere Haus in Beſitz zu nehmen. Wir ſind beſcheidner und ver⸗ 
nünftiger; unſern Plan ſollſt du hören. Deine Schweſter zieht 
nach der Heirat gleich in unſer Haus herüber, und ſogar auch deine 
Mutter mit. 

Wie iſt das möglich? wirſt du ſagen; ihr habt ja ſelbſt in dem 
Neſte kaum Platz. Das iſt eben die Kunſt, mein Freund! Die ge- 
ſchickte Einrichtung macht alles möglich, und du glaubſt nicht, wieviel 
Platz man findet, wenn man wenig Raum braucht. Das große Haus 
verkaufen wir, wozu ſich ſogleich eine gute Gelegenheit darbietet; 
das daraus gelöſte Geld ſoll hundertfältige Zinſen tragen. 

Ich hoffe, du biſt damit einverſtanden, und wünſche, daß du 
nichts von den unfruchtbaren Liebhabereien deines Vaters und 
Großvaters geerbt haben mögeſt. Dieſer ſetzte ſeine höchſte Glück⸗ 
ſeligkeit in eine Anzahl unſcheinbarer Kunſtwerke, die niemand, ich 
darf wohl ſagen niemand, mit ihm genießen konnte; jener lebte in 
einer koſtbaren Einrichtung, die er niemand mit ſich genießen ließ. 
Wir wollen es anders machen, und ich hoffe deine Beiſtimmung. 

Es iſt wahr, ich ſelbſt behalte in unſerm ganzen Hauſe keinen 
Platz als den an meinem Schreibepulte, und noch ſeh' ich nicht ab, 
wo man künftig eine Wiege hinſetzen will; aber dafür iſt der Raum 
außer dem Hauſe deſto größer. Die Kaffeehäuſer und Klubs für 
den Mann, die Spaziergänge und Spazierfahrten für die Frau, 
und die ſchönen Luſtörter auf dem Lande für beide. Dabei iſt der 
größte Vorteil, daß auch unſer runder Tiſch ganz beſetzt iſt und es 
dem Vater unmöglich wird, Freunde zu ſehen, die ſich nur deſto 
leichtfertiger über ihn aufhalten, je mehr er ſich Mühe gegeben hat, 
ſie zu bewirten. 

Nur nichts Überflüſſiges im Hauſe! nur nicht zuviel Möbeln, Ge- 
rätſchaften, nur keine Kutſche und Pferde! Nichts als Geld, und 

dann auf eine vernünftige Weiſe jeden Tag getan, was dir beliebt. 
Nur keine Garderobe, immer das Neueſte und Beſte auf dem Leibe; 
der Mann mag ſeinen Rock abtragen und die Frau den ihrigen ver⸗ 
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trödeln, ſobald er nur einigermaßen aus der Mode kömmt. Es iſt 
mir nichts unerträglicher als ſo ein alter Kram von Beſitztum. Wenn 
man mir den koſtbarſten Edelſtein ſchenken wollte, mit der Bedingung, 
ihn täglich am Finger zu tragen, ich würde ihn nicht annehmen; 
denn wie läßt ſich bei einem toten Kapital nur irgendeine Freude 
denken? Das iſt alſo mein luſtiges Glaubensbekenntnis: ſeine Ge⸗ 
ſchäfte verrichtet, Geld geſchafft, ſich mit den Seinigen luſtig ge⸗ 
macht und um die übrige Welt ſich nicht mehr bekümmert, als in⸗ 
ſofern man ſie nutzen kann. 

Nun wirſt du aber ſagen: wie iſt denn in eurem ſaubern Plane 
an mich gedacht? Wo ſoll ich unterkommen, wenn ihr mir das 
väterliche Haus verkauft und in dem eurigen nicht der mindeſte 
Raum übrig bleibt? 

Das iſt freilich der Hauptpunkt, Brüderchen, und auf den werde 
ich dir gleich dienen können, wenn ich dir vorher das gebührende 
Lob über deine vortrefflich angewendete Zeit werde entrichtet haben. 

Sage nur, wie haſt du es angefangen, in ſo wenigen Wochen 
ein Kenner aller nützlichen und intereſſanten Gegenſtände zu werden? 
Soviel Fähigkeiten ich an dir kenne, hätte ich dir doch ſolche Auf⸗ 
merkſamkeit und ſolchen Fleiß nicht zugetraut. Dein Tagebuch hat 
uns überzeugt, mit welchem Nutzen du die Reiſe gemacht haſt; die 
Beſchreibung der Eiſen- und Kupferhämmer iſt vortrefflich und zeigt 
von vieler Einſicht in die Sache. Ich habe ſie ehemals auch beſucht; 
aber meine Relation, wenn ich ſie dagegenhalte, ſieht ſehr ſtümper⸗ 
mäßig aus. Der ganze Brief über die Leinwandfabrikation iſt lehr⸗ 
reich, und die Anmerkung über die Konkurrenz ſehr treffend. An 
einigen Orten haſt du Fehler in der Addition gemacht, die jedoch 
ſehr verzeihlich ſind. 

Was aber mich und meinen Vater am meiſten und höchſten freut, 
ſind deine gründlichen Einſichten in die Bewirtſchaftung und be⸗ 
ſonders in die Verbeſſerung der Feldgüter. Wir haben Hoffnung, 
ein großes Gut, das in Sequeſtration liegt, in einer ſehr fruchtbaren 
Gegend zu erkaufen. Wir wenden das Geld, das wir aus dem 
väterlichen Hauſe löſen, dazu an; ein Teil wird geborgt, und ein Teil 
kann ſtehen bleiben; und wir rechnen auf dich, daß du dahinziehſt, 
den Verbeſſerungen vorſtehſt, und ſo kann, um nicht zuviel zu ſagen, 
das Gut in einigen Jahren um ein Drittel an Wert ſteigen; man 
verkauft es wieder, ſucht ein größeres, verbeſſert und handelt wie- 
der, und dazu biſt du der Mann. Unſere Federn ſollen indes zu 
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Hauſe nicht müßig ſein, und wir wollen uns bald in einen beneidens⸗ 
werten Zuſtand verſetzen. 

Jetzt lebe wohl! Genieße das Leben auf der Reiſe und ziehe hin, 
wo du es vergnüglich und nützlich findeſt. Vor dem erſten halben 
Jahre bedürfen wir deiner nicht; du kannſt dich alſo nach Bee 
lieben in der Welt umſehen, denn die beſte Bildung findet ein ge⸗ 
ſcheiter Menſch auf Reiſen. Lebe wohl, ich freue mich, ſo nahe mit 
dir verbunden, auch nunmehr im Geiſt der Tätigkeit mit dir vereint 
zu werden. — 


So gut dieſer Brief geſchrieben war und ſoviel ökonomiſche Wahr⸗ 
heiten er enthalten mochte, mißfiel er doch Wilhelmen auf mehr als 
eine Weiſe. Das Lob, das er über ſeine fingierten ſtatiſtiſchen, techno⸗ 
logiſchen und ruraliſchen Kenntniſſe erhielt, war ihm ein ſtiller Vor⸗ 
wurf; und das Ideal, das ihm ſein Schwager vom Glück des bürger⸗ 
lichen Lebens vorzeichnete, reizte ihn keineswegs; vielmehr ward er 
durch einen heimlichen Geiſt des Widerſpruchs mit Heftigkeit auf 
die entgegengeſetzte Seite getrieben. Er überzeugte ſich, daß er nur 
auf dem Theater die Bildung, die er ſich zu geben wünſchte, vollenden 
könne, und ſchien in ſeinem Entſchluſſe nur deſto mehr beſtärkt zu 
werden, je lebhafter Werner, ohne es zu wiſſen, ſein Gegner geworden 
war. Er faßte darauf alle ſeine Argumente zuſammen und beſtätigte 
bei ſich ſeine Meinungen nur um deſto mehr, je mehr er Urſache zu 
haben glaubte, ſie dem klugen Werner in einem günſtigen Lichte dar⸗ 
zuſtellen, und auf dieſe Weiſe entſtand eine Antwort, die wir gleich⸗ 
falls einrücken. 


Drittes Kapitel 


ak Brief iſt fo wohl geſchrieben und fo geſcheit und klug ge- 
dacht, daß ſich nichts mehr dazuſetzen läßt. Du wirſt mir aber 
verzeihen, wenn ich ſage, daß man gerade das Gegenteil davon 
meinen, behaupten und tun und doch auch recht haben kann. 
Deine Art, zu ſein und zu denken, geht auf einen unbeſchränkten 
Beſitz und auf eine leichte luſtige Art zu genießen hinaus, und ich 
brauche dir kaum zu ſagen, daß ich daran nichts, was mich reizte, 
finden kann. 

Zuerſt muß ich dir leider bekennen, daß mein Tagebuch aus Not, 
um meinem Vater gefällig zu ſein, mit Hilfe eines Freundes aus 
mehreren Büchern zuſammengeſchrieben iſt und daß ich wohl die 
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darin enthaltenen Sachen und noch mehrere dieſer Art weiß, aber 
keineswegs verſtehe, noch mich damit abgeben mag. Was hilft es 
mir, gutes Eiſen zu fabrizieren, wenn mein eigenes Innere voller 
Schlacken iſt? und was, ein Landgut in Ordnung zu bringen, wenn 
ich mit mir ſelber uneins bin? 

Daß ich dir's mit einem Worte ſage: mich ſelbſt, ganz wie ich 
dabin, auszubilden, das war dunkel von Jugend auf mein Wunſch 
und meine Abſicht. Noch hege ich ebendieſe Geſinnungen, nur daß 
mir die Mittel, die mir es möglich machen werden, etwas deutlicher 
ſind. Ich habe mehr Welt geſehen, als du glaubſt, und ſie beſſer 
benutzt, als du denkſt. Schenke deswegen dem, was ich ſage, einige 
Aufmerkſamkeit, wenn es gleich nicht ganz nach deinem Sinne ſein 
ſollte. 

Wäre ich ein Edelmann, ſo wäre unſer Streit bald abgetan; da 
ich aber nur ein Bürger bin, ſo muß ich einen eigenen Weg nehmen, 
und ich wünſche, daß du mich verſtehen mögeſt. Ich weiß nicht, wie 
es in fremden Ländern iſt, aber in Deutſchland iſt nur dem Edel⸗ 
mann eine gewiſſe allgemeine, wenn ich ſagen darf perſonelle Aus⸗ 
bildung möglich. Ein Bürger kann ſich Verdienſt erwerben und zur 
höchſten Not ſeinen Geiſt ausbilden; ſeine Perſönlichkeit geht aber 
verloren, er mag ſie ſtellen, wie er will. Indem es dem Edelmann, 
der mit den Vornehmſten umgeht, zur Pflicht wird, ſich ſelbſt einen 
vornehmen Anſtand zu geben, indem dieſer Anſtand, da ihm weder 
Tür noch Tor verſchloſſen iſt, zu einem freien Anſtand wird, da er 
mit ſeiner Figur, mit ſeiner Perſon, es ſei bei Hofe oder bei der Armee, 
bezahlen muß, ſo hat er Urſache, etwas auf ſie zu halten und zu zeigen, 
daß er etwas auf ſie hält. Eine gewiſſe feierliche Grazie bei gewöhn⸗ 
lichen Dingen, eine Art von leichtſinniger Zierlichkeit bei ernſthaften 
und wichtigen kleidet ihn wohl, weil er ſehen läßt, daß er überall im 
Gleichgewicht ſteht. Er iſt eine öffentliche Perſon, und je ausgebil⸗ 
deter ſeine Bewegungen, je ſonorer ſeine Stimme, je gehaltner und 
ge meſſener fem ganzes Weſen iſt, deſto vollkommener iſt er, und 
wenn er gegen Hohe und Niedre, gegen Freunde und Verwandte 
immer ebenderſelbe bleibt, ſo iſt nichts an ihm auszuſetzen, man 
darf ihn nicht anders wünſchen. Er fei kalt, aber verſtändig; verſtellt, 
aber klug. Wenn er ſich äußerlich in jedem Momente ſeines Lebens 
zu beherrſchen weiß, jo hat nie mand eine weitere Forderung an ihn 
zu machen, und alles übrige, was er an und um ſich hat, Fähigkeit, 
Talent, Reichtum, alles ſcheinen nur Zugaben zu ſein. 
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Nun denke dir irgendeinen Bürger, der an jene Vorzüge nur 
einigen Anſpruch zu machen gedächte; durchaus muß es ihm mife 
lingen, und er müßte deſto unglücklicher werden, je mehr ſein Na⸗ 
turell ihm zu jener Art zu ſein Fähigkeit und Trieb gegeben hätte. 

Wenn der Edelmann im gemeinen Leben gar keine Grenzen 
kennt, wenn man aus ihm Könige oder königähnliche Figuren er⸗ 
ſchaffen kann, ſo darf er überall mit einem ſtillen Bewußtſein vor 
ſeinesgleichen treten; er darf überall vorwärts dringen, anſtatt daß 
dem Bürger nichts beſſer anſteht, als das reine ſtille Gefühl der 
Grenzlinie, die ihm gezogen iſt. Er darf nicht fragen: Was biſt du? 
ſondern nur: Was haſt du? welche Einſicht, welche Kenntnis, welche 
Fähigkeit, wieviel Vermögen? Wenn der Edelmann durch die Dar⸗ 
ſtellung ſeiner Perſon alles gibt, fo gibt der Bürger durch ſeine Per- 
ſönlichkeit nichts und ſoll nichts geben. Jener darf und ſoll ſcheinen; 
dieſer ſoll nur fein, und was er ſcheinen will, iſt lächerlich oder ab- 
geſchmackt. Jener ſoll tun und wirken, dieſer ſoll leiſten und ſchaffen; 
er ſoll einzelne Fähigkeiten ausbilden, um brauchbar zu werden, 
und es wird ſchon vorausgeſetzt, daß in ſeinem Weſen keine Har⸗ 
monie fei, noch fein dürfe, weil er, um ſich auf eine Weiſe brauch- 
bar zu machen, alles übrige vernachläſſigen muß. 

An dieſem Unterſchiede iſt nicht etwa die Anmaßung der Edel⸗ 
leute und die Nachgiebigkeit der Bürger, ſondern die Verfaſſung der 
Geſellſchaft ſelbſt ſchuld; ob ſich daran einmal etwas ändern wird 
und was ſich ändern wird, bekümmert mich wenig; genug, ich habe, 
wie die Sachen jetzt ſtehen, an mich ſelbſt zu denken, und wie ich 
mich ſelbſt und das, was mir ein unerläßliches Bedürfnis iſt, rette 
und erreiche. 

Ich habe nun einmal gerade zu jener harmoniſchen Ausbildung 
meiner Natur, die mir meine Geburt verſagt, eine unwiderſtehliche 
Neigung. Ich habe, ſeit ich dich verlaſſen, durch Leibesübung viel 
gewonnen; ich habe viel von meiner gewöhnlichen Verlegenheit ab- 
gelegt und ſtelle mich fo ziemlich dar. Ebenſo habe ich meine Sprache 
und Stimme ausgebildet, und ich darf ohne Eitelkeit ſagen, daß 
ich in Geſellſchaften nicht mißfalle. Nun leugne ich dir nicht, daß 
mein Trieb täglich unüberwindlicher wird, eine öffentliche Perſon 
zu ſein und in einem weitern Kreiſe zu gefallen und zu wirken. 
Dazu kömmt meine Neigung zur Dichtkunſt und zu allem, was mit 
ihr in Verbindung ſteht, und das Bedürfnis, meinen Geiſt und Gee 
ſchmack auszubilden, damit ich nach und nach auch bei dem Genuß, 
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den ich nicht entbehren kann, nur das Gute wirklich für gut und das 
Schöne für ſchön halte. Du ſiehſt wohl, daß das alles für mich nur 
auf dem Theater zu finden iſt und daß ich mich in dieſem einzigen 
Ele mente nach Wunſch rühren und ausbilden kann. Auf den Brettern 
erſcheint der gebildete Menſch ſo gut perſönlich in ſeinem Glanz als 
in den obern Klaſſen; Geiſt und Körper müſſen bei jeder Bemühung 
gleichen Schritt gehen, und ich werde da ſo gut ſein und ſcheinen 
können als irgend anderswo. Suche ich daneben noch Beſchäftigungen, 
ſo gibt es dort mechaniſche Quälereien genug, und ich kann meiner 
Geduld tägliche Übung verſchaffen. a 

Disputiere mit mir nicht darüber; denn eh' du mir ſchreibſt, iſt 
der Schritt ſchon geſchehen. Wegen der herrſchenden Vorurteile will 
ich meinen Namen verändern, weil ich mich ohnehin ſchäme, als 
Meiſter aufzutreten. Lebe wohl. Unſer Vermögen iſt in ſo guter 
Hand, daß ich mich darum gar nicht bekümmere; was ich brauche, 
verlange ich gelegentlich von dir: es wird nicht viel ſein, denn ich 
hoffe, daß mich meine Kunſt auch nähren ſoll. — 


Der Brief war kaum abgeſchickt, als Wilhelm auf der Stelle Wort 
hielt und zu Serlos und der übrigen großer Verwunderung ſich auf 
einmal erklärte, daß er ſich zum Schauſpieler widme und einen Rone 
trakt auf billige Bedingungen eingehen wolle. Man war hierüber 
bald einig; denn Serlo hatte ſchon früher ſich ſo erklärt, daß Wilhelm 
und die übrigen damit gay wohl zufrieden fein konnten. Die ganze 
verunglückte Geſellſchaft, mit der wir uns ſo lange unterhalten haben, 
ward auf einmal angenommen, ohne daß jedoch, außer etwa Laertes, 
ſich einer gegen Wilhelmen dankbar erzeigt hätte. Wie ſie ohne Zu⸗ 
trauen gefordert hatten, ſo empfingen ſie ohne Dank. Die meiſten 
wollten lieber ihre Anſtellung dem Einfluſſe Philinens zuſchreiben 
und richteten ihre Dankſagungen an ſie. Indeſſen wurden die aus⸗ 
gefertigten Kontrakte unterſchrieben, und durch eine unerklärliche 
Verknüpfung von Ideen entſtand vor Wilhelms Einbildungskraft, 
in dem Augenblicke, als er ſeinen fingierten Namen unterzeichnete, 
das Bild jenes Waldplatzes, wo er verwundet in Philinens Schoß 
gelegen. Auf einem Schimmel kam die liebenswürdige Amazone 
aus den Büſchen, nahte ſich ihm und ſtieg ab. Ihr menſchenfreund⸗ 
liches Bemühen hieß ſie gehen und kommen; endlich ſtand ſie vor 
ihm. Das Kleid fiel von ihren Schultern, ihr Geſicht, ihre Geſtalt 
fingen an, zu glänzen, und ſie verſchwand. So ſchrieb er ſeinen 
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Namen nur mechaniſch hin, ohne zu wiſſen, was er tat, und fühlte 
erſt, nachdem er unterzeichnet hatte, daß Mignon an ſeiner Seite 
ſtand, ihn am Arm hielt und ihm die Hand leiſe wegzuziehen ver⸗ 
ſucht hatte. 


Viertes Kapitel 


ine der Bedingungen, unter denen Wilhelm ſich aufs Theater 

begab, war von Serlo nicht ohne Einſchränkung zugeſtanden 
worden. Jener verlangte, daß Hamlet ganz und unzerſtückt aufge⸗ 
führt werden ſollte, und dieſer ließ ſich das wunderliche Begehren 
inſofern gefallen, als es möglich ſein würde. Nun hatten ſie hierüber 
bisher manchen Streit gehabt; denn was möglich oder nicht möglich 
ſei und was man von dem Stücke weglaſſen könne, ohne es zu 
zerſtücken, darüber waren beide ſehr verſchiedener Meinung. 

Wilhelm befand ſich noch in den glücklichen Zeiten, da man nicht 
begreifen kann, daß an einem geliebten Mädchen, an einem ver⸗ 
ehrten Schriftſteller irgend etwas mangelhaft ſein könne. Unſere 
Empfindung von ihnen iſt ſo ganz, ſo mit ſich ſelbſt übereinſtimmend, 
daß wir uns auch in ihnen eine ſolche vollkommene Harmonie denken 
müſſen. Serlo hingegen ſonderte gern und beinah zuviel; ſein 
ſcharfer Verſtand wollte in einem Kunſtwerke gewöhnlich nur ein 
mehr oder weniger unvollkommenes Ganze erkennen. Er glaubte, 
ſo wie man die Stücke finde, habe man wenig Urſache, mit ihnen 
ſo gar bedächtig umzugehen, und ſo mußte auch Shakeſpeare, ſo 
mußte beſonders Hamlet vieles leiden. 

Wilhelm wollte gar nicht hören, wenn jener von der Abſonderung 
der Spreu von dem Weizen ſprach. Es iſt nicht Spreu und Weizen 
durcheinander, rief dieſer, es iſt ein Stamm, Aſte, Zweige, Blätter, 
Knoſpen, Blüten und Früchte. Iſt nicht eins mit dem andern und 
durch das andere? Jener behauptete, man bringe nicht den ganzen 
Stamm auf den Tiſch, der Künſtler müſſe goldene Apfel in ſilbernen 
Schalen ſeinen Gäſten reichen. Sie erſchöpften ſich in Gleichniſſen, 
und ihre Meinungen ſchienen ſich immer weiter voneinander zu 
entfernen. 

Gar verzweifeln wollte unſer Freund, als Serlo ihm einſt nach 
langem Streit das einfachſte Mittel anriet, ſich kurz zu reſolvieren, 
die Feder zu ergreifen und in dem Trauerſpiele, was eben nicht 
gehen wolle noch könne, abzuſtreichen, mehrere Perſonen in eine 
zu drängen, und wenn er mit dieſer Art noch nicht bekannt genug 
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ſei oder noch nicht Herz genug dazu habe, ſo ſolle er ihm die Arbeit 
überlaſſen, und er wolle bald fertig ſein. 

Das iſt nicht unſerer Abrede gemäß, verſetzte Wilhelm. Wie 
können Sie bei ſo viel Geſchmack ſo leichtſinnig ſein? es 

Mein Freund, rief Serlo aus, Sie werden es auch ſchon werden. 
Ich kenne das Abſcheuliche dieſer Manier nur zu wohl, die vielleicht 
noch auf keinem Theater in der Welt ſtattgefunden hat. Aber wo 
iſt auch eins ſo verwahrloſt als das unſere? Zu dieſer ekelhaften 
Verſtümmelung zwingen uns die Autoren, und das Publikum er⸗ 
laubt ſie. Wieviel Stücke haben wir denn, die nicht über das Maß 
des Perſonals, der Dekorationen und Theatermechanik, der Zeit, 
des Dialogs und der phyſiſchen Kräfte des Akteurs hinausſchritten? 
und doch ſollen wir ſpielen und immer ſpielen und immer neu ſpielen. 
Sollen wir uns dabei nicht unſres Vorteils bedienen, da wir mit 
zerſtückelten Werken ebenſoviel ausrichten als mit ganzen? Setzt 
uns das Publikum doch ſelbſt in den Vorteil! Wenig Deutſche, und 
vielleicht nur wenige Menſchen aller neuern Nationen, haben Ge⸗ 
fühl für ein äſthetiſches Ganze; fie loben und tadeln nur ftellen- 
weiſe, ſie entzücken ſich nur ſtellenweiſe: und für wen iſt das ein 
größeres Glück als für den Schauſpieler, da das Theater immer nur 
ein geſtoppeltes und geſtückeltes Weſen bleibt. N 

Iſt! verſetzte Wilhelm: aber muß es denn auch ſo bleiben, muß 
denn alles bleiben, was iſt? Überzeugen Sie mich ja nicht, daß Sie 
recht haben; denn keine Macht in der Welt würde mich bewegen 
können, einen Kontrakt zu halten, den ich nur im gröbſten Irrtum 
geſchloſſen hätte. 

Serlo gab der Sache eine luſtige Wendung und erſuchte Wilhelmen, 
ihre öftern Geſpräche über Hamlet nochmals zu bedenken und ſelbſt 
die Mittel zu einer glücklichen Bearbeitung zu erſinnen. ö 

Nach einigen Tagen, die er in der Einſamkeit zugebracht hatte, 
kam Wilhelm mit frohem Blicke zurück. Ich müßte mich ſehr irren, 
rief er aus, wenn ich nicht gefunden hätte, wie dem Ganzen zu 
helfen iſt; ja ich bin überzeugt, daß Shakeſpeare es ſelbſt ſo würde 
gemacht haben, wenn ſein Genie nicht auf die Hauptſache ſo ſehr 
gerichtet und nicht vielleicht durch die Novellen, nach denen er 
arbeitete, verführt worden wäre. 

Laſſen Sie hören, ſagte Serlo, indem er ſich gravitätiſch aufs 
A ſetzte; ich werde ruhig aufhorchen, aber auch deſto ſtrenger 
richten. 
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Wilhelm verſetzte: Mir iſt nicht bange; hören Sie nur. Ich unter⸗ 
ſcheide, nach der genauſten Unterſuchung, nach der reiflichſten Über⸗ 
legung, in der Kompoſition dieſes Stücks zweierlei: das erſte ſind 
die großen innern Verhältniſſe der Perſonen und der Begeben- 
heiten, die mächtigen Wirkungen, die aus den Charakteren und 
Handlungen der Hauptfiguren entſtehen, und dieſe find einzeln vor- 
trefflich, und die Folge, in der ſie aufgeſtellt ſind, unverbeſſerlich. 
Sie können durch keine Art von Behandlung zerſtört, ja kaum ver⸗ 
unſtaltet werden. Dieſe ſind's, die jedermann zu ſehen verlangt, 
die nie mand anzutaſten wagt, die ſich tief in die Seele eindrücken 
und die man, wie ich höre, beinahe alle auf das deutſche Theater 
gebracht hat. Nur hat man, wie ich glaube, darin gefehlt, daß man 
das zweite, was bei dieſem Stück zu bemerken iſt, ich meine die 
äußern Verhältniſſe der Perſonen, wodurch ſie von einem Orte zum 
andern gebracht oder auf dieſe und jene Weiſe durch gewiſſe gue 
fällige Begebenheiten verbunden werden, für allzu unbedeutend 
angeſehen, nur im Vorbeigehn davon geſprochen, oder fie gar weg⸗ 
gelaſſen hat. Freilich ſind dieſe Fäden nur dünn und loſe, aber ſie 
gehen doch durchs ganze Stück und halten zuſammen, was ſonſt 
auseinanderfiele, auch wirklich auseinanderfällt, wenn man fie 
wegſchneidet und ein übriges getan zu haben glaubt, daß man die 
Enden ſtehen läßt. 

Zu dieſen äußern Verhältniſſen zähle ich die Unruhen in Nor⸗ 
wegen, den Krieg mit dem jungen Fortinbras, die Geſandtſchaft 
an den alten Oheim, den geſchlichteten Zwiſt, den Zug des jungen 
Fortinbras nach Polen und ſeine Rückkehr am Ende; ingleichen die 
Rückkehr des Horatio von Wittenberg, die Luſt Hamlets, dahinzu⸗ 
gehen, die Reiſe des Laertes nach Frankreich, ſeine Rückkunft, die 
Verſchickung Hamlets nach England, ſeine Gefangenſchaft beim See— 
räuber, der Tod der beiden Hofleute auf den Uriasbrief: alles dieſes 
ſind Umſtände und Begebenheiten, die einen Roman weit und breit 
machen können, die aber der Einheit dieſes Stücks, in dem beſonders 
der Held keinen Plan hat, auf das äußerſte ſchaden und höchſt fehler⸗ 
haft ſind. 

So höre ich Sie einmal gerne! rief Serlo. 

Fallen Sie mir nicht ein, verſetzte Wilhelm, Sie möchten mich 
nicht immer loben. Dieſe Fehler ſind wie flüchtige Stützen eines 
Gebäudes, die man nicht wegnehmen darf, ohne vorher eine feſte 
Mauer unterzuziehen. Mein Vorſchlag iſt alſo, an jenen erſten 
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großen Situationen gar nicht zu rühren, ſondern ſie ſowohl im 
ganzen als einzelnen möglichſt zu ſchonen, aber dieſe äußern, ein⸗ 
zelnen, zerſtreuten und zerſtreuenden Motive alle auf einmal weg⸗ 
zuwerfen und ihnen ein einziges zu ſubſtituieren. 

Und das wäre? fragte Serlo, indem er ſich aus ſeiner ruhigen 
Stellung aufhob. 

Es liegt auch ſchon im Stücke, erwiderte Wilhelm, nur mache ich 
den rechten Gebrauch davon. Es ſind die Unruhen in Norwegen. 
Hier haben Sie meinen Plan zur Prüfung. 

Nach dem Tode des alten Hamlet werden die erſteroberten Nor⸗ 
weger unruhig. Der dortige Statthalter ſchickt ſeinen Sohn Horatio, 
einen alten Schulfreund Hamlets, der aber an Tapferkeit und Lebens⸗ 
klugheit allen andern vorgelaufen iſt, nach Dänemark, auf die Aus⸗ 
rüſtung der Flotte zu dringen, welche unter dem neuen, der Schwel⸗ 
gerei ergebenen König nur ſaumſelig vonſtatten geht. Horatio kennt 
den alten König, denn er hat ſeinen letzten Schlachten beigewohnt, 
hat bei ihm in Gunſten geſtanden, und die erſte Geiſterſzene wird 
dadurch nicht verlieren. Der neue König gibt ſodann dem Horatio 
Audienz und ſchickt den Laertes nach Norwegen mit der Nachricht, 
daß die Flotte bald anlanden werde, indes Horatio den Auftrag 
erhält, die Rüſtung derſelben zu beſchleunigen; dagegen will die 
Mutter nicht einwilligen, daß Hamlet, wie er wünſchte, mit Horatio 
zur See gehe. 

Gott ſei Dank! rief Serlo, ſo werden wir auch Wittenberg und 
die hohe Schule los, die mir immer ein leidiger Anſtoß war. Ich 
finde Ihren Gedanken recht gut; denn außer den zwei einzigen 
fernen Bildern, Norwegen und der Flotte, braucht der Zuſchauer 
ſich nichts zu denken; das übrige ſieht er alles, das übrige geht 
alles vor, anſtatt daß ſonſt ſeine Einbildungskraft in der ganzen 
Welt herumgejagt würde. 

Sie ſehen leicht, verſetzte Wilhelm, wie ich nunmehr auch das 
übrige zuſammenhalten kann. Wenn Hamlet dem Horatio die Miſſe⸗ 
tat ſeines Stiefvaters entdeckt, fo rät ihm diefer, mit nach Norwegen 
zu gehen, ſich der Armee zu verſichern und mit gewaffneter Hand 
zurückzukehren. Da Hamlet dem König und der Königin zu gefähr⸗ 
lich wird, haben ſie kein näheres Mittel, ihn loszuwerden, als ihn 
nach der Flotte zu ſchicken und ihm Roſenkranz und Güldenſtern zu 
Beobachtern mitzugeben; und da indes Laertes zurückkommt, ſoll 
dieſer bis zum Meuchelmord erhitzte Jüngling ihm nachgeſchickt 
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werden. Die Flotte bleibt wegen ungünſtigen Windes liegen; 
Hamlet kehrt nochmals zurück; ſeine Wanderung über den Kirchhof 
kann vielleicht glücklich motiviert werden; ſein Zuſammentreffen mit 
Laertes in Opheliens Grabe iſt ein großer unentbehrlicher Moment. 
Hierauf mag der König bedenken, daß es beſſer ſei, Hamlet auf der 
Stelle loszuwerden; das Feſt der Abreiſe, der ſcheinbaren Verſöh⸗ 
nung mit Laertes wird nun feierlich begangen, wobei man Ritter⸗ 
ſpiele hält und auch Hamlet und Laertes fechten. Ohne die vier 
Leichen kann ich das Stück nicht ſchließen; es darf niemand übrig 
bleiben. Hamlet gibt, da nun das Wahlrecht des Volks wieder ein⸗ 
tritt, ſeine Stimme ſterbend dem Horatio. 

Nur geſchwind, verſetzte Serlo, ſetzen Sie ſich hin und arbeiten 
das Stück aus; die Idee hat völlig meinen Beifall; nur daß die Luſt 
nicht verraucht. 
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Wien hatte ſich ſchon lange mit einer Überſetzung Hamlets 
abgegeben; er hatte ſich dabei der geiſtvollen Wielandſchen 
Arbeit bedient, durch die er überhaupt Shakeſpearen zuerſt kennen 
lernte. Was in derſelben ausgelaſſen war, fügte er hinzu, und ſo 
war er im Beſitz eines vollſtändigen Exemplars in dem Augenblicke, 
da er mit Serlo über die Behandlung ſo ziemlich einig geworden 
war. Er fing nun an, nach ſeinem Plane auszuheben und einzu⸗ 
ſchieben, zu trennen und zu verbinden, zu verändern und oft wieder⸗ 
herzuſtellen; denn ſo zufrieden er auch mit ſeiner Idee war, ſo ſchien 
ihm doch bei der Ausführung immer, daß das Original nur ver⸗ 
dorben werde. 

Sobald er fertig war, las er es Serlo und der übrigen Geſell⸗ 
ſchaft vor. Sie bezeugten ſich ſehr zufrieden damit; beſonders machte 
Serlo manche günſtige Bemerkung. 

Sie haben, ſagte er unter anderm, ſehr richtig empfunden, daß 
äußere Umſtände dieſes Stück begleiten, aber einfacher ſein müſſen, 
als ſie uns der große Dichter gegeben hat. Was außer dem Theater 
vorgeht, was der Zuſchauer nicht ſieht, was er ſich vorſtellen muß, 
iſt wie ein Hintergrund, vor dem die ſpielenden Figuren ſich be⸗ 
wegen. Die große einfache Ausſicht auf die Flotte und Norwegen 
wird dem Stücke ſehr gut tun; nähme man fie ganz weg, fo ift es 
nur eine Familienſzene, und der große Begriff, daß hier ein ganzes 
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königliches Haus durch innere Verbrechen und Ungeſchicklichkeiten 
zu Grunde geht, wird nicht in ſeiner Würde dargeſtellt. Bliebe aber 
jener Hintergrund ſelbſt mannigfaltig, beweglich, konfus, ſo täte er 
dem Eindrucke der Figuren Schaden. 

Wilhelm nahm nun wieder die Partie Shakeſpeares und zeigte, 
daß er für Inſulaner geſchrieben habe, für Engländer, die ſelbſt im 
Hintergrunde nur Schiffe und Seereiſen, die Küſte von Frankreich 
und Kaper zu ſehen gewohnt ſind, und daß, was jenen etwas ganz 
Gewöhnliches ſei, uns ſchon zerſtreue und verwirre. 

Serlo mußte nachgeben, und beide ſtimmten darin überein, daß, 
da das Stück nun einmal auf das deutſche Theater ſolle, dieſer 
ernſtere einfachere Hintergrund für unſre Vorſtellungsart am beſten 
paſſen werde. f 

Die Rollen hatte man ſchon früher ausgeteilt: den Polonius über⸗ 
nahm Serlo, Aurelie Ophelien, Laertes war durch ſeinen Namen 
ſchon bezeichnet; ein junger unterſetzter, muntrer, neuangekommener 
Jüngling erhielt die Rolle des Horatio; nur wegen des Königs und 
des Geiſtes war man in einiger Verlegenheit. Für beide Rollen 
war nur der alte Polterer da. Serlo ſchlug den Pedanten zum 
Könige vor; wogegen Wilhelm aber aufs äußerſte proteſtierte. Man 
konnte ſich nicht entſchließen. 

Ferner hatte Wilhelm in ſeinem Stücke die beiden Rollen von 
Roſenkranz und Güldenſtern ſtehen laſſen. Warum haben Sie dieſe 
nicht in eine verbunden? fragte Serlo; dieſe Abbreviatur iſt doch 
ſo leicht gemacht. 

Gott bewahre mich vor ſolchen Verkürzungen, die zugleich Sinn 
und Wirkung aufheben, verſetzte Wilhelm. Das, was dieſe beiden 
Menſchen ſind und tun, kann nicht durch einen vorgeſtellt werden. 
In ſolchen Kleinigkeiten zeigt ſich Shakeſpeares Größe. Dieſes leiſe 
Auftreten, dieſes Schmiegen und Biegen, dies Jaſagen, Streicheln 
und Schmeicheln, dieſe Behendigkeit, dieſes Schwänzeln, dieſe Mile 
heit und Leerheit, dieſe rechtliche Schurkerei, dieſe Unfähigkeit, wie 
kann ſie durch einen Menſchen ausgedrückt werden? Es ſollten 
ihrer wenigſtens ein Dutzend ſein, wenn man ſie haben könnte; 
denn ſie ſind bloß in Geſellſchaft etwas, ſie ſind die Geſellſchaft, 
und Shakeſpeare war ſehr beſcheiden und weiſe, daß er nur zwei 
ſolche Repräſentanten auftreten ließ. Überdies brauche ich ſie in 
meiner Bearbeitung als ein Paar, das mit dem einen, guten, treff⸗ 
lichen Horatio kontraſtiert. 
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Ich verſtehe Sie, ſagte Serlo, und wir können uns helfen. Den 
einen geben wir Elmiren (ſo nannte man die älteſte Tochter des 
Polterers); es kann nicht ſchaden, wenn ſie gut ausſehen, und ich 
will die Puppen putzen und dreſſieren, daß es eine Luft fein ſoll. 

Philine freute ſich außerordentlich, daß ſie die Herzogin in der 
kleinen Komödie ſpielen ſollte. Das will ich ſo natürlich machen, 
rief ſie aus, wie man in der Geſchwindigkeit einen zweiten heiratet, 
nachdem man den erſten ganz außerordentlich geliebt hat. Ich hoffe 
mir den größten Beifall zu erwerben, und jeder Mann ſoll wünſchen, 
der dritte zu werden. f 

Aurelie machte ein verdrießliches Geſicht bei dieſen Außerungen; 
ihr Widerwille gegen Philinen nahm mit jedem Tage zu. 

Es iſt recht ſchade, ſagte Serlo, daß wir kein Ballett haben; ſonſt 
ſollten Sie mir mit Ihrem erſten und zweiten Manne ein Pas de 
deux tanzen, und der Alte ſollte nach dem Takt einſchlafen, und 
Ihre Füßchen und Wädchen würden ſich dort hinten auf dem Kinder⸗ 
theater ganz allerliebſt ausnehmen. 

Von meinen Wädchen wiſſen Sie ja wohl nicht viel, verſetzte ſie 
ſchnippiſch, und was meine Füßchen betrifft, rief ſie, indem ſie 
ſchnell unter den Tiſch reichte, ihre Pantöffelchen heraufholte und 
nebeneinander vor Serlo hinſtellte — hier ſind die Stelzchen, und 
ich gebe Ihnen auf, niedlichere zu finden. 

Es war Ernſt! ſagte er, als er die zierlichen Halbſchuhe betrachtete. 
Gewiß, man konnte nicht leicht etwas Artigers ſehen. 

Sie waren Pariſer Arbeit; Philine hatte ſie von der Gräfin zum 
Geſchenk erhalten, einer Dame, deren ſchöner Fuß berühmt war. 

Ein reizender Gegenſtand! rief Serlo; das Herz hüpft mir, wenn 
ich ſie anſehe. 

Welche Verzuckungen! ſagte Philine. 

Es geht nichts über ein Paar Pantöffelchen von ſo feiner ſchöner 
Arbeit, rief Serlo; doch iſt ihr Klang noch reizender als ihr Anblick. 
Er hub ſie auf und ließ ſie einigemal hintereinander wechſelsweiſe 
auf den Tiſch fallen. 

Was ſoll das heißen? Nur wieder her damit! rief Philine. 

Darf ich ſagen, verſetzte er mit verſtellter Beſcheidenheit und 
ſchalkhaftem Ernſt, wir andern Junggeſellen, die wir nachts meiſt 
allein ſind und uns doch wie andre Menſchen fürchten und im 
Dunkeln uns nach Geſellſchaft ſehnen, beſonders in Wirtshäuſern 
und fremden Orten, wo es nicht ganz geheuer iſt, wir finden es gar 
Iv. 7 
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tröſtlich, wenn ein gutherziges Kind uns Geſellſchaft und Beiſtand 
leiſten will. Es iſt Nacht, man liegt im Bette, es raſchelt, man 
ſchaudert, die Türe tut ſich auf, man erkennt ein liebes piſperndes 
Stimmchen, es ſchleicht was herbei, die Vorhänge rauſchen, klipp! 
klapp! die Pantoffeln fallen, und huſch! man iſt nicht mehr allein. 
Ach der liebe, der einzige Klang, wenn die Abſätzchen auf den Boden 
aufſchlagen! Je zierlicher ſie ſind, je feiner klingt's. Man ſpreche 
mir von Philomelen, von rauſchenden Bächen, vom Säuſeln der 
Winde und von allem, was je georgelt und gepfiffen worden iſt, 
ich halte mich an das Klipp! Klapp! — Klipp! Mapp! iſt das ſchönſte 
Thema zu einem Rondeau, das man immer wieder von vorne zu 
hören wünſcht. a 

Philine nahm ihm die Pantoffeln aus den Händen und ſagte: 
Wie ich ſie krumm getreten habe! ſie ſind mir viel zu weit. Dann 
ſpielte ſie damit und rieb die Sohlen gegeneinander. Was das heiß 
wird! rief ſie aus, indem ſie die eine Sohle flach an die Wange hielt, 
dann wieder rieb und ſie gegen Serlo hinreichte. Er war gutmütig 
genug, nach der Wärme zu fühlen, und Klipp! Klapp! rief ſie, indem 
ſie ihm einen derben Schlag mit dem Abſatz verſetzte, daß er ſchreiend 
die Hand zurückzog. Ich will Euch lehren, bei meinen Pantoffeln 
was anders denken, ſagte Philine lachend. 

Und ich will dich lehren, alte Leute wie Kinder anführen! rief 
Serlo dagegen, ſprang auf, faßte ſie mit Heftigkeit und raubte ihr 
manchen Kuß, deren jeden ſie ſich mit ernſtlichem Widerſtreben gar 
künſtlich abzwingen ließ. Über dem Balgen fielen ihre langen Haare 
herunter und wickelten ſich um die Gruppe, der Stuhl ſchlug an 
den Boden, und Aurelie, die von dieſem Unweſen innerlich beleidigt 
war, ſtand mit Verdruß auf. 


Sechſtes Kapitel 


Osei bei der neuen Bearbeitung Hamlets manche Perſonen 
5 weggefallen waren, ſo blieb die Anzahl derſelben doch immer 
noch groß genug, und faſt wollte die Geſellſchaft nicht hinreichen. 
Wenn das ſo fortgeht, ſagte Serlo, wird unſer Souffleur auch 
noch aus dem Loche hervorſteigen müſſen, unter uns wandeln und 
zur Perſon werden. 
Schon oft habe ich ihn an ſeiner Stelle bewundert, verſetzte 
Wilhelm. 
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Ich glaube nicht, daß es einen vollkommenern Einhelfer gibt, 
ſagte Serlo. Kein Zuſchauer wird ihn jemals hören; wir auf dem 
Theater verſtehen jede Silbe. Er hat ſich gleichſam ein eigen Organ 
dazu gemacht und iſt wie ein Genius, der uns in der Not vernehm⸗ 
lich zuliſpelt. Er fühlt, welchen Teil ſeiner Rolle der Schauſpieler 
vollkommen inne hat, und ahnet von weitem, wenn ihn das Ge⸗ 
dächtnis verlaſſen will. In einigen Fällen, da ich die Rolle kaum 
überleſen konnte, da er ſie mir Wort vor Wort vorſagte, ſpielte ich ſie 
mit Glück; nur hat er Sonderbarkeiten, die jeden andern unbrauchbar 
machen würden: er nimmt ſo herzlichen Anteil an den Stücken, daß 
er pathetiſche Stellen nicht eben deklamiert, aber doch affektvoll re⸗ 
zitiert. Mit dieſer Unart hat er mich mehr als einmal irre gemacht. 

So wie er mich, ſagte Aurelie, mit einer andern Sonderbarkeit 
einſt an einer ſehr gefährlichen Stelle ſtecken ließ. 

Wie war das bei ſeiner Aufmerkſamkeit möglich? fragte Wilhelm. 

Er wird, verſetzte Aurelie, bei gewiſſen Stellen ſo gerührt, daß 
er heiße Tränen weint und einige Augenblicke ganz aus der Faſſung 
kommt; und es ſind eigentlich nicht die ſogenannten rührenden 
Stellen, die ihn in dieſen Zuſtand verſetzen; es ſind, wenn ich mich 
deutlich ausdrücke, die ſchönen Stellen, aus welchen der reine Geiſt 
des Dichters gleichſam aus hellen offenen Augen hervorſieht, Stellen, 
bei denen wir andern uns nur höchſtens freuen und worüber viele 
Tauſende wegſehen. 

Und warum erſcheint er mit dieſer zarten Seele nicht auf dem 
Theater? 

Ein heiſeres Organ und ein ſteifes Betragen ſchließen ihn von der 
Bühne und ſeine hypochondriſche Natur von der Geſellſchaft aus, 
verſetzte Serlo. Wieviel Mühe habe ich mir gegeben, ihn an mich 
zu gewöhnen! aber vergebens. Er lieſt vortrefflich, wie ich nicht 
wieder habe leſen hören; niemand hält wie er die zarte Grenzlinie 
zwiſchen Deklamation und affektvoller Rezitation. 

Gefunden! rief Wilhelm, gefunden! Welch eine glückliche Ent⸗ 
deckung! Nun haben wir den Schauſpieler, der uns die Stelle vom 
rauhen Pyrrhus rezitieren ſoll. 

Man muß ſo viel Leidenſchaft haben wie Sie, verſetzte Serlo, um 
alles zu ſeinem Endzwecke zu nutzen. 

Gewiß, ich war in der größten Sorge, rief Wilhelm, daß vielleicht 
dieſe Stelle wegbleiben müßte, und das ganze Stück würde dadurch 
gelähmt werden. 
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Das kann ich doch nicht einſehen, verſetzte Aurelie. 

Ich hoffe, Sie werden bald meiner Meinung ſein, ſagte Wilhelm. 
Shakeſpeare führt die ankommenden Schauſpieler zu einem doppelten 
Endzweck herein. Erſt macht der Mann, der den Tod des Priamus 
mit ſo viel eigner Rührung deklamiert, tiefen Eindruck auf den 
Prinzen ſelbſt; er ſchärft das Gewiſſen des jungen ſchwankenden 
Mannes: und ſo wird dieſe Szene das Präludium zu jener, in 
welcher das kleine Schauspiel fo große Wirkung auf den König tut. 
Hamlet fühlt ſich durch den Schauspieler beſchämt, der an fremden, 
an fingierten Leiden ſo großen Teil nimmt; und der Gedanke, auf 
ebendie Weiſe einen Verſuch auf das Gewiſſen ſeines Stiefvaters 
zu machen, wird dadurch bei ihm ſogleich erregt. Welch ein herr⸗ 
licher Monolog iſt's, der den zweiten Akt ſchließt! Wie freue ich 
mich darauf, ihn zu rezitieren: ö 

„O! welch ein Schurke, welch ein niedriger Sklave bin ich! — 
Iſt es nicht ungeheuer, daß dieſer Schauſpieler hier, nur durch Er⸗ 
dichtung, durch einen Traum von Leidenſchaft, ſeine Seele ſo nach 
ſeinem Willen zwingt, daß ihre Wirkung ſein ganzes Geſicht ent⸗ 
färbt! — Tränen im Auge! Verwirrung im Betragen! Gebrochne 
Stimme! Sein ganzes Weſen von einem Gefühl durchdrungen! 
und das alles um nichts — um Hekuba! — Was iſt Hekuba für ihn 
oder er für Hekuba, daß er um ſie weinen ſollte?“ 

Wenn wir nur unſern Mann auf das Theater bringen können, 
ſagte Aurelie. 2 

Wir müſſen, verſetzte Serlo, ihn nach und nach hineinführen. Bei 
den Proben mag er die Stelle leſen, und wir ſagen, daß wir einen 
Schauſpieler, der ſie ſpielen ſoll, erwarten, und ſo ſehen wir, wie 
wir ihm näherkommen. 

Nachdem ſie darüber einig waren, wendete ſich das Geſpräch auf 
den Geiſt. Wilhelm konnte ſich nicht entſchließen, die Rolle des 
lebenden Königs dem Pedanten zu überlaſſen, damit der Polterer 
den Geiſt ſpielen könne, und meinte vielmehr, daß man noch einige 
Zeit warten ſollte, indem ſich doch noch einige Schauſpieler ge⸗ 
meldet hätten und ſich unter ihnen der rechte Mann finden könnte. 

Man kann ſich daher denken, wie verwundert Wilhelm war, als 
er, unter der Adreſſe ſeines Theaternamens, abends folgendes 
Billet mit wunderbaren Zügen verſiegelt auf ſeinem Tiſche fand: 

Du biſt, o ſonderbarer Jüngling, wir wiſſen es, in großer Ver⸗ 
legenheit. Du findeſt kaum Menſchen zu deinem Hamlet, geſchweige 
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Geiſter. Dein Eifer verdient ein Wunder; Wunder können wir nicht 
tun, aber etwas Wunderbares ſoll geſchehen. Haſt du Vertrauen, 
ſo ſoll zur rechten Stunde der Geiſt erſcheinen! Habe Mut und 
bleibe gefaßt! Es bedarf keiner Antwort, dein Entſchluß wird uns 
bekannt werden. — 

Mit dieſem ſeltſamen Blatte eilte er zu Serlo zurück, der es las 
und wieder las und endlich mit bedenklicher Miene verſicherte: die 
Sache ſei von Wichtigkeit, man müſſe wohl überlegen, ob man es 
wagen dürfe und könne. Sie ſprachen vieles hin und wider; Aurelie 
war ſtill und lächelte von Zeit zu Zeit, und als nach einigen Tagen 
wieder davon die Rede war, gab ſie nicht undeutlich zu verſtehen, 
daß ſie es für einen Scherz von Serlo halte. Sie bat Wilhelmen, 
völlig außer Sorge zu ſein und den Geiſt geduldig zu erwarten. 

Überhaupt war Serlo von dem beſten Humor; denn die abgehen⸗ 
den Schauſpieler gaben ſich alle mögliche Mühe, gut zu ſpielen, 
damit man ſie ja recht vermiſſen ſollte, und von der Neugierde auf 
die neue Geſellſchaft konnte er auch die beſte Einnahme erwarten. 

Sogar hatte der Umgang Wilhelms auf ihn einigen Einfluß ge- 
habt. Er fing an, mehr über Kunſt zu ſprechen, denn er war am Ende 
doch ein Deutſcher, und dieſe Nation gibt ſich gern Rechenſchaft von 
dem, was ſie tut. Wilhelm ſchrieb ſich manche ſolche Unterredung 
auf; und wir werden, da die Erzählung hier nicht fo oft unter- 
brochen werden darf, denjenigen unſrer Leſer, die ſich dafür inter⸗ 
eſſieren, ſolche dramaturgiſche Verſuche bei einer andern Gelegen⸗ 
heit vorlegen. 

Beſonders war Serlo eines Abends ſehr luſtig, als er von der 
Rolle des Polonius ſprach, wie er ſie zu faſſen gedachte. Ich ver⸗ 
ſpreche, ſagte er, diesmal einen recht würdigen Mann zum beſten 
zu geben; ich werde die gehörige Ruhe und Sicherheit, Leerheit 
und Bedeutſamkeit, Annehmlichkeit und geſchmackloſes Weſen, Frei⸗ 
heit und Aufpaſſen, treuherzige Schalkheit und erlogene Wahrheit 
da, wo ſie hingehören, recht zierlich aufſtellen. Ich will einen ſolchen 
grauen, redlichen, ausdauernden, der Zeit dienenden Halbſchelmen 
aufs allerhöflichſte vorſtellen und vortragen, und dazu ſollen mir 
die etwas rohen und groben Pinſelſtriche unſers Autors gute Dienſte 
leiſten. Ich will reden wie ein Buch, wenn ich mich vorbereitet 
habe, und wie ein Tor, wenn ich bei guter Laune bin. Ich werde 
abgeſchmackt ſein, um jedem nach dem Maule zu reden, und immer 
ſo fein, es nicht zu merken, wenn mich die Leute zum beſten haben. 
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Nicht leicht habe ich eine Rolle mit ſolcher Luſt und Schalkheit über⸗ 
nommen. 

Wenn ich nur auch von der meinigen ſo viel hoffen könnte, ſagte 
Aurelie. Ich habe weder Jugend noch Weichheit genug, um mich 
in dieſen Charakter zu finden. Nur eins weiß ich leider: das Ge- 
fühl, das Ophelien den Kopf verrückt, wird mich nicht verlaſſen. 

Wir wollen es ja nicht ſo genau nehmen, ſagte Wilhelm; denn 
eigentlich hat mein Wunſch, den Hamlet zu ſpielen, mich bei allem 
Studium des Stücks aufs äußerſte irregeführt. Je mehr ich mich 
in die Rolle ſtudiere, deſto mehr ſehe ich, daß in meiner ganzen 
Geſtalt kein Zug der Phyſiognomie iſt, wie Shakeſpeare ſeinen 
Hamlet aufſtellt. Wenn ich es recht überlege, wie genau in der 
Rolle alles zuſammenhängt, ſo getraue ich mir kaum, eine leidliche 
Wirkung hervorzubringen. 3 

Sie treten mit großer Gewiſſenhaftigkeit in Ihre Laufbahn, ver⸗ 
ſetzte Serlo. Der Schauſpieler ſchickt ſich in die Rolle, wie er kann, 
und die Rolle richtet ſich nach ihm, wie ſie muß. Wie hat aber 
Shakeſpeare ſeinen Hamlet vorgezeichnet? Iſt er Ihnen denn ſo 
ganz unähnlich? 

Zuvörderſt iſt Hamlet blond, erwiderte Wilhelm. 

Das heiß' ich weit geſucht, ſagte Aurelie. Woher ſchließen Sie das? — 

Als Däne, als Nordländer iſt er blond von Hauſe aus und hat 
blaue Augen. — 

Sollte Shakeſpeare daran gedacht haben? — 

Beſtimmt find' ich es nicht ausgedrückt, aber in Verbindung mit 
andern Stellen ſcheint es mir unwiderſprechlich. Ihm wird das 
Fechten ſauer, der Schweiß läuft ihm vom Geſichte, und die Königin 
ſpricht: Er iſt fett, laßt ihn zu Atem kommen. Kann man ſich ihn 
da anders als blond und wohlbehäglich vorſtellen? denn braune 
Leute ſind in ihrer Jugend ſelten in dieſem Falle. Paßt nicht auch 
ſeine ſchwankende Melancholie, ſeine weiche Trauer, ſeine tätige 
Unentſchloſſenheit beſſer zu einer ſolchen Geſtalt, als wenn Sie ſich 
einen ſchlanken, braunlockigen Jüngling denken, von dem man mehr 
Entſchloſſenheit und Behendigkeit erwartet? 

Sie verderben mir die Imagination, rief Aurelie; weg mit Ihrem 
fetten Hamlet! ſtellen Sie uns ja nicht Ihren wohlbeleibten Prinzen 
vor! Geben Sie uns lieber irgendein Quiproquo, das uns reizt, das 
uns rührt. Die Intention des Autors liegt uns nicht ſo nahe als 
unſer Vergnügen, und wir verlangen einen Reiz, der uns homogen iſt. 
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Siebentes Kapitel 


inen Abend ſtritt die Geſellſchaft, ob der Roman oder das 
Drama den Vorzug verdiene? Serlo verſicherte, es ſei ein 
vergeblicher, mißverſtandner Streit; beide könnten in ihrer Art vor⸗ 
trefflich ſein, nur müßten ſie ſich in den Grenzen ihrer Gattung 
halten. 
Ich bin ſelbſt noch nicht ganz im klaren darüber, verſetzte Wil⸗ 
helm. 


Wer iſt es auch? ſagte Serlo; und doch wäre es der Mühe wert, 
daß man der Sache näher käme. 

Sie ſprachen viel herüber und hinüber, und endlich war fol— 
gendes ungefähr das Reſultat ihrer Unterhaltung: 

Im Roman wie im Drama ſehen wir menſchliche Natur und 
Handlung. Der Unterſchied beider Dichtungsarten liegt nicht bloß 
in der äußern Form, nicht darin, daß die Perſonen in dem einen 
ſprechen und daß in dem andern gewöhnlich von ihnen erzählt wird. 
Leider viele Dramen ſind nur dialogierte Romane, und es wäre 
nicht unmöglich, ein Drama in Briefen zu ſchreiben. 

Im Roman follen vorzüglich Geſinnungen und Begebenheiten 
vorgeſtellt werden; im Drama Charaktere und Taten. Der Roman 
muß langſam gehen, und die Geſinnungen der Hauptfigur müſſen, 
es ſei auf welche Weiſe es wolle, das Vordringen des Ganzen zur 
Entwickelung aufhalten. Das Drama ſoll eilen, und der Charakter 
der Hauptfigur muß ſich nach dem Ende drängen und nur aufge⸗ 
halten werden. Der Romanenheld muß leidend, wenigſtens nicht 
im hohen Grade wirkend ſein; von dem dramatiſchen verlangt man 
Wirkung und Tat. Grandiſon, Clariſſe, Pamela, der Landprieſter 
von Wakefield, Tom Jones ſelbſt ſind, wo nicht leidende, doch 
retardierende Perſonen, und alle Begebenheiten werden gewiſſer⸗ 
maßen nach ihren Geſinnungen gemodelt. Im Drama modelt der 
Held nichts nach ſich, alles widerſteht ihm, und er räumt und rückt 
die Hinderniſſe aus dem Wege oder unterliegt ihnen. 

So vereinigte man ſich auch darüber, daß man dem Zufall im 
Roman gar wohl ſein Spiel erlauben könne; daß er aber immer 
durch die Geſinnungen der Perſonen gelenkt und geleitet werden 
müſſe; daß hingegen das Schicksal, das die Menſchen, ohne ihr 
Zutun, durch unzuſammenhängende äußere Umſtände zu einer un⸗ 
vorhergeſehenen Kataſtrophe hindrängt, nur im Drama ſtatthabe; 
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daß der Zufall wohl pathetiſche, niemals aber tragiſche Situationen 
hervorbringen dürfe; das Schickſal hingegen müſſe immer fürchter⸗ 
lich ſein und werde im höchſten Sinne tragiſch, wenn es ſchuldige 
und unſchuldige, voneinander unabhängige Taten in eine unglück⸗ 
liche Verknüpfung bringt. 

Dieſe Betrachtungen führten wieder auf den wunderlichen Hamlet 
und auf die Eigenheiten dieſes Stücks. Der Held, ſagte man, hat 
eigentlich auch nur Geſinnungen; es ſind nur Begebenheiten, die 
zu ihm ſtoßen, und deswegen hat das Stück etwas von dem Gee 
dehnten des Romans: weil aber das Schickſal den Plan gezeichnet 
hat, weil das Stück von einer fürchterlichen Tat ausgeht und der 
Held immer vorwärts zu einer fürchterlichen Tat gedrängt wird, ſo 
iſt es im höchſten Sinne tragiſch und leidet keinen andern als einen 
tragiſchen Ausgang. . 

Nun ſollte Leſeprobe gehalten werden, welche Wilhelm eigentlich 
als ein Feſt anſah. Er hatte die Rollen vorher kollationiert, daß 
alſo von dieſer Seite kein Anſtoß ſein konnte. Die ſämtlichen Schau⸗ 
ſpieler waren mit dem Stücke bekannt, und er ſuchte ſie nur, ehe 
ſie anfingen, von der Wichtigkeit einer Leſeprobe zu überzeugen. 
Wie man von jedem Muſikus verlange, daß er, bis auf einen ge⸗ 
wiſſen Grad, vom Blatte ſpielen könne, ſo ſolle auch jeder Schau⸗ 
ſpieler, ja jeder wohlerzogene Menſch ſich üben, vom Blatte zu 
leſen, einem Drama, einem Gedicht, einer Erzählung ſogleich ihren 
Charakter abzugewinnen und ſie mit Fertigkeit vorzutragen. Alles 
Memorieren helfe nichts, wenn der Schauſpieler nicht vorher in den 
Geiſt und Sinn des guten Schriftſtellers eingedrungen ſei; der Buch⸗ 
ſtabe könne nichts wirken. 

Serlo verſicherte, daß er jeder andern Probe, ja der Hauptprobe 
nachſehen wolle, ſobald der Leſeprobe ihr Recht widerfahren ſei: 
denn gewöhnlich, ſagte er, iſt nichts luſtiger, als wenn Schauſpieler 
von Studieren ſprechen, es kommt mir ebenſo vor, als wenn die 
Freimäurer von Arbeiten reden. 

Die Probe lief nach Wunſch ab, und man kann ſagen, daß der 
Ruhm und die gute Einnahme der Geſellſchaft ſich auf dieſe wenigen 
wohlangewandten Stunden gründete. 

Sie haben wohlgetan, mein Freund, ſagte Serlo, nachdem ſie 
wieder allein waren, daß Sie unſern Mitarbeitern ſo ernſtlich zu⸗ 
ſprachen, wenn ich gleich fürchte, daß ſie Ihre Wünſche ſchwerlich 
erfüllen werden. 
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Wieſo? verſetzte Wilhelm. 

Ich habe gefunden, ſagte Serlo, daß, ſo leicht man der Menſchen 
Imagination in Bewegung ſetzen kann, ſo gern ſie ſich Märchen 
erzählen laſſen, ebenſo ſelten iſt es, eine Art von produktiver Imagi⸗ 
nation bei ihnen zu finden. Bei den Schauspielern iſt dieſes ſehr 
auffallend. Jeder iſt ſehr wohl zufrieden, eine ſchöne lobenswürdige 
brillante Rolle zu übernehmen; ſelten aber tut einer mehr, als ſich 
mit Selbſtgefälligkeit an die Stelle des Helden zu ſetzen, ohne ſich 
im mindeſten zu bekümmern, ob ihn auch jemand dafür halten werde. 
Aber mit Lebhaftigkeit zu umfaſſen, was ſich der Autor beim Stück 
gedacht hat, was man von ſeiner Individualität hingeben müſſe, 
um einer Rolle genugzutun, wie man durch eigene Überzeugung, 
man ſei ein ganz anderer Menſch, den Zuſchauer gleichfalls zur 
Überzeugung hinreiße, wie man durch eine innere Wahrheit der 
Darſtellungskraft dieſe Bretter in Tempel, dieſe Pappen in Wälder 
verwandelt, iſt wenigen gegeben. Dieſe innere Stärke des Geiſtes, 
wodurch ganz allein der Zuſchauer getäuſcht wird, dieſe erlogene 
Wahrheit, die ganz allein Wirkung hervorbringt, wodurch ganz allein 
die Illuſion erzielt wird, wer hat davon einen Begriff? 

Laſſen Sie uns daher ja nicht zu ſehr auf Geiſt und Empfindung 
dringen! Das ſicherſte Mittel iſt, wenn wir unſern Freunden mit 
Gelaſſenheit zuerſt den Sinn des Buchſtabens erklären und ihnen 
den Verſtand eröffnen. Wer Anlage hat, eilt alsdann ſelbſt dem 
geiſtreichen und empfindungsvollen Ausdrucke entgegen; und wer 
ſie nicht hat, wird wenigſtens niemals ganz falſch ſpielen und rezi⸗ 
tieren. Ich habe aber bei Schauſpielern, ſowie überhaupt, keine 
ſchlimmere Anmaßung gefunden, als wenn jemand Anſprüche an 
Geiſt macht, ſolange ihm der Buchſtabe noch nicht deutlich und ge— 
läufig iſt. 
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Wiel kam zur erſten Theaterprobe ſehr zeitig und fand ſich 
auf den Brettern allein. Das Lokal überraſchte ihn und gab 
ihm die wunderbarſten Erinnerungen. Die Wald- und Dorfdeko⸗ 
ration ſtand genau ſo, wie auf der Bühne ſeiner Vaterſtadt auch 
bei einer Probe, als ihm an jenem Morgen Marianne lebhaft ihre 
Liebe bekannte und ihm die erſte glückliche Nacht zuſagte. Die 
Bauernhäuſer glichen ſich auf dem Theater wie auf dem Lande; 
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die wahre Morgenſonne beſchien, durch einen halb offenen Fenſter⸗ 
laden hereinfallend, einen Teil der Bank, die neben der Türe ſchlecht 
befeſtigt war; nur leider ſchien ſie nicht wie damals auf Mariannens 
Schoß und Buſen. Er ſetzte ſich nieder, dachte dieſer wunderbaren 
Übereinſtimmung nach und glaubte zu ahnen, daß er ſie vielleicht 
auf dieſem Platze bald wiederſehen werde. Ach, und es war weiter 
nichts, als daß ein Nachſpiel, zu welchem dieſe Dekoration gehörte, 
damals auf dem deutſchen Theater ſehr oft gegeben wurde. 

In dieſen Betrachtungen ſtörten ihn die übrigen ankommenden 
Schauſpieler, mit denen zugleich zwei Theater- und Garderoben⸗ 
freunde hereintraten und Wilhelmen mit Enthuſiasmus begrüßten. 
Der eine war gewiſſermaßen an Madame Melina attachiert; der 
andere aber ein ganz reiner Freund der Schauſpielkunſt, und beide 
von der Art, wie ſich jede gute Geſellſchaft Freunde wünſchen ſollte. 
Man wußte nicht zu ſagen, ob ſie das Theater mehr kannten oder 
liebten. Sie liebten es zu ſehr, um es recht zu kennen; ſie kannten 
es genug, um das Gute zu ſchätzen und das Schlechte zu verbannen. 
Aber bei ihrer Neigung war ihnen das Mittelmäßige nicht unerträg⸗ 
lich, und der herrliche Genuß, mit dem ſie das Gute vor⸗ und nach⸗ 
fofteten, war über allen Ausdruck. Das Mechaniſche machte ihnen 
Freude, das Geiſtige entzückte ſie, und ihre Neigung war ſo groß, 
daß auch eine zerſtückelte Probe ſie in eine Art von Illuſion ver⸗ 
ſetzte. Die Mängel ſchienen ihnen jederzeit in die Ferne zu treten, 
das Gute berührte ſie wie ein naher Gegenſtand. Kurz, ſie waren 
Liebhaber, wie ſie ſich der Künſtler in ſeinem Fache wünſcht. Ihre 
liebſte Wanderung war von den Kuliſſen ins Parterre, vom Par⸗ 
terre in die Kuliſſen, ihr angenehmſter Aufenthalt in der Garderobe, 
ihre emſigſte Beſchäftigung, an der Stellung, Kleidung, Rezitation 
und Deklamation der Schauſpieler etwas zuzuſtutzen, ihr lebhafteſtes 
Geſpräch über den Effekt, den man hervorgebracht hatte, und ihre 
beſtändigſte Bemühung, den Schauſpieler aufmerkſam, tätig und 
genau zu erhalten, ihm etwas zugute oder zuliebe zu tun und, 
ohne Verſchwendung, der Geſellſchaft manchen Genuß zu ver⸗ 
ſchaffen. Sie hatten ſich beide das ausſchließliche Recht verſchafft, 
bei Proben und Aufführungen auf dem Theater zu erſcheinen. Sie 
waren, was die Aufführung Hamlets betraf, mit Wilhelmen nicht 
bei allen Stellen einig; hie und da gab er nach, meiſtens aber be⸗ 
hauptete er ſeine Meinung, und im ganzen diente dieſe Unter⸗ 
haltung ſehr zur Bildung ſeines Geſchmacks. Er ließ die beiden 
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Freunde ſehen, wie ſehr er ſie ſchätzte, und ſie dagegen weisſagten 
nichts weniger von dieſen vereinten Bemühungen, als eine neue 
Epoche fürs deutſche Theater. 

Die Gegenwart dieſer beiden Männer war bei den Proben ſehr 
nützlich. Beſonders überzeugten ſie unſre Schauſpieler, daß man 
bei der Probe Stellung und Aktion, wie man ſie bei der Aufführung 
zu zeigen gedenke, immerfort mit der Rede verbinden und alles 
zuſammen durch Gewohnheit mechaniſch vereinigen müſſe. Be⸗ 
ſonders mit den Händen ſolle man ja bei der Probe einer Tragödie 
keine gemeine Bewegung vornehmen; ein tragiſcher Schauſpieler, 
der in der Probe Tabak ſchnupft, mache ſie immer bange: denn 
höchſt wahrſcheinlich werde er an einer ſolchen Stelle bei der Auf⸗ 
führung die Priſe vermiſſen. Ja ſie hielten dafür, daß niemand in 
Stiefeln probieren ſolle, wenn die Rolle in Schuhen zu ſpielen 
ſei. Nichts aber, verſicherten ſie, ſchmerze ſie mehr, als wenn die 
Frauenzimmer in den Proben ihre Hände in die Rockfalten ver⸗ 
ſteckten. 

Außerdem ward durch das Zureden dieſer Männer noch etwas 
ſehr Gutes bewirkt, daß nämlich alle Mannsperſonen exerzieren 
lernten. Da ſo viele Militärrollen vorkommen, ſagten ſie, ſieht 
nichts betrübter aus, als Menſchen, die nicht die mindeſte Dreſſur 
zeigen, in Hauptmanns⸗ und Majorsuniform auf dem Theater 
herumſchwanken zu ſehen. 

Wilhelm und Laertes waren die erſten, die ſich der Pädagogik 
eines Unteroffiziers unterwarfen, und ſetzten dabei ihre Fechtübungen 
mit großer Anſtrengung fort. 

So viel Mühe gaben ſich beide Männer mit der Ausbildung einer 
Geſellſchaft, die ſich ſo glücklich zuſammengefunden hatte. Sie ſorgten 
für die künftige Zufriedenheit des Publikums, indes ſich dieſes über 
ihre entſchiedene Liebhaberei gelegentlich aufhielt. Man wußte nicht, 
wieviel Urſache man hatte, ihnen dankbar zu ſein, beſonders da ſie 
nicht verſäumten, den Schauſpielern oft den Hauptpunkt einzu⸗ 
ſchärfen, daß es nämlich ihre Pflicht ſei, laut und vernehmlich zu 
ſprechen. Sie fanden hierbei mehr Widerſtand und Unwillen, als 
ſie anfangs gedacht hatten. Die meiſten wollten ſo gehört ſein, wie 
ſie ſprachen, und wenige bemühten ſich, ſo zu ſprechen, daß man ſie 
hören könnte. Einige ſchoben den Fehler aufs Gebäude, andere 
ſagten, man könne doch nicht ſchreien, wenn man natürlich, heimlich 
oder zärtlich zu ſprechen habe. 
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Unſre Theaterfreunde, die eine unſägliche Geduld hatten, ſuchten 
auf alle Weiſe dieſe Verwirrung zu löſen, dieſem Eigenſinne beizu⸗ 
kommen. Sie ſparten weder Gründe noch Schmeicheleien und er⸗ 
reichten zuletzt doch ihren Endzweck, wobei ihnen das gute Beiſpiel 
Wilhelms beſonders zuſtatten kam. Er bat ſich aus, daß ſie ſich bei 
den Proben in die entfernteſten Ecken ſetzen und, ſobald ſie ihn nicht 
vollkommen verſtünden, mit dem Schlüſſel auf die Bank pochen 
möchten. Er artikulierte gut, ſprach gemäßigt aus, ſteigerte den Ton 
ſtufenweiſe und überſchrie ſich nicht in den heftigſten Stellen. Die 
pochenden Schlüſſel hörte man bei jeder Probe weniger; nach und 
nach ließen ſich die andern dieſelbe Operation gefallen, und man 
konnte hoffen, daß das Stück endlich in allen Winkeln des Hauſes 
von jedermann würde verſtanden werden. 

Man ſieht aus dieſem Beiſpiel, wie gern die Menſchen ihren 
Zweck nur auf ihre eigene Weiſe erreichen möchten, wieviel Not 
man hat, ihnen begreiflich zu machen, was ſich eigentlich von ſelbſt 
verſteht, und wie ſchwer es iſt, denjenigen, der etwas zu leiſten 
wünſcht, zur Erkenntnis der erſten Bedingungen zu bringen, unter 
denen ſein Vorhaben allein möglich wird. 


Neuntes Kapitel 


Mea fuhr nun fort, die nötigen Anſtalten zu Dekorationen und 
Kleidern, und was. ſonſt erforderlich war, zu machen. Über 
einige Szenen und Stellen hatte Wilhelm beſondere Grillen, denen 
Serlo nachgab, teils in Rückſicht auf den Kontrakt, teils aus Über⸗ 
zeugung, und weil er hoffte, Wilhelmen durch dieſe Gefälligkeit 
zu gewinnen und in der Folge deſto mehr nach ſeinen Abſichten 
zu lenken. 

So ſollte zum Beiſpiel König und Königin bei der erſten Audienz 
auf dem Throne ſitzend erſcheinen, die Hofleute an den Seiten und 
Hamlet unbedeutend unter ihnen ſtehen. Hamlet, ſagte er, muß ſich 
ruhig verhalten, ſeine ſchwarze Kleidung unterſcheidet ihn ſchon 
genug. Er muß ſich eher verbergen als zum Vorſchein kommen. 
Nur dann, wenn die Audienz geendigt iſt, wenn der König mit ihm 
als Sohn ſpricht, dann mag er herbeitreten und die Szene ihren 
Gang gehen. 

Noch eine Hauptſchwierigkeit machten die beiden Gemälde, auf 
die ſich Hamlet in der Szene mit ſeiner Mutter ſo heftig bezieht. 
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Mir ſollen, ſagte Wilhelm, in Lebensgröße beide im Grunde des 
Zimmers neben der Haupttüre ſichtbar ſein, und zwar muß der 
alte König in völliger Rüſtung, wie der Geiſt, auf ebender Seite 
hängen, wo dieſer hervortritt. Ich wünſche, daß die Figur mit der 
rechten Hand eine befehlende Stellung annehme, etwas gewandt 
ſei und gleichſam über die Schulter ſehe, damit ſie dem Geiſte völlig 
gleiche in dem Augenblicke, da dieſer zur Türe hinausgeht. Es wird 
eine ſehr große Wirkung tun, wenn in dieſem Augenblick Hamlet 
nach dem Geiſte und die Königin nach dem Bilde ſieht. Der Stief⸗ 
vater mag dann im königlichen Ornat, doch unſcheinbarer als jener, 
vorgeſtellt werden. 

So gab es noch verſchiedene Punkte, von denen wir zu ſprechen 
vielleicht Gelegenheit haben. 

Sind Sie auch unerbittlich, daß Hamlet am Ende ſterben muß? 
fragte Serlo. 

Wie kann ich ihn am Leben erhalten, ſagte Wilhelm, da ihn das 
ganze Stück zu Tode drückt? Wir haben ja ſchon ſo weitläufig 
darüber geſprochen. — 

Aber das Publikum wünſcht ihn lebendig. — 

Ich will ihm gern jeden andern Gefallen tun, nur diesmal iſt's 
unmöglich. Wir wünſchen auch, daß ein braver nützlicher Mann, 
der an einer chroniſchen Krankheit ſtirbt, noch länger leben möge. 
Die Familie weint und beſchwört den Arzt, der ihn nicht halten 
kann: und ſo wenig als dieſer einer Naturnotwendigkeit zu wider⸗ 
ſtehen vermag, ſo wenig können wir einer anerkannten Kunſtnot⸗ 
wendigkeit gebieten. Es iſt eine falſche Nachgiebigkeit gegen die 
Menge, wenn man ihnen die Empfindungen erregt, die ſie haben 
wollen, und nicht, die ſie haben ſollen. — 

Wer das Geld bringt, kann die Ware nach ſeinem Sinne ver⸗ 
langen. — 

Gewiſſermaßen; aber ein großes Publikum verdient, daß man es 
achte, daß man es nicht wie Kinder, denen man das Geld abnehmen 
will, behandle. Man bringe ihm nach und nach durch das Gute 
Gefühl und Geſchmack für das Gute bei, und es wird ſein Geld 
mit doppeltem Vergnügen einlegen, weil ihm der Verſtand, ja die 
Vernunft ſelbſt bei dieſer Ausgabe nichts vorzuwerfen hat. Man 
kann ihm ſchmeicheln wie einem geliebten Kinde, ſchmeicheln, um 
es zu beſſern, um es künftig aufzuklären; nicht wie einem Vor⸗ 
nehmen und Reichen, um den Irrtum, den man nutzt, zu verewigen. 
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So handelten ſie noch manches ab, das ſich beſonders auf die 
Frage bezog: was man noch etwa an dem Stücke verändern dürfe 
und was unberührt bleiben müſſe. Wir laſſen uns hierauf nicht 
weiter ein, ſondern legen vielleicht künftig die neue Bearbeitung 
Hamlets ſelbſt demjenigen Teile unſrer Leſer vor, der ſich etwa 
dafür intereſſieren könnte. 


Zehntes Kapitel 


Die Hauptprobe war vorbei; ſie hatte übermäßig lange gedauert. 
Serlo und Wilhelm fanden noch manches zu beſorgen: denn 
ungeachtet der vielen Zeit, die man zur Vorbereitung verwendet 
hatte, waren doch ſehr notwendige Anſtalten bis auf den letzten 
Augenblick verſchoben worden. 

So waren zum Beiſpiel die Gemälde der beiden Könige noch 
nicht fertig, und die Szene zwiſchen Hamlet und ſeiner Mutter, von 
der man einen ſo großen Effekt hoffte, ſah noch ſehr mager aus, 
indem weder der Geiſt noch ſein gemaltes Ebenbild dabei gegen⸗ 
wärtig war. Serlo ſcherzte bei dieſer Gelegenheit und ſagte: Wir 
wären doch im Grunde recht übel angeführt, wenn der Geiſt aus⸗ 
bliebe, die Wache wirklich mit der Luft fechten und unſer Souffleur 
aus der Kuliſſe den Vortrag des Geiſtes ſupplieren müßte. 

Wir wollen den wunderbaren Freund nicht durch unſern Un⸗ 
glauben verſcheuchen, verſetzte Wilhelm; er kommt gewiß zur rechten 
Zeit und wird uns ſo gut als die Zuſchauer überraſchen. 

Gewiß, rief Serlo, ich werde froh ſein, wenn das Stück morgen 
gegeben iſt: es macht uns mehr Umſtände, als ich geglaubt habe. 

Aber niemand in der Welt wird froher ſein als ich, wenn das 
Stück morgen geſpielt iſt, verſetzte Philine, ſo wenig mich meine 
Rolle drückt. Denn immer und ewig von einer Sache reden zu 
hören, wobei doch nichts weiter herauskommt als eine Repräſen⸗ 
tation, die, wie ſo viele hundert andere, vergeſſen werden wird, 
dazu will meine Geduld nicht hinreichen. Macht doch in Gottes 
Namen nicht ſo viel Umſtände! Die Gäſte, die vom Tiſche aufſtehen, 
haben nachher an jedem Gerichte was auszuſetzen; ja wenn man 
ſie zu Hauſe reden hört, ſo iſt es ihnen kaum begreiflich, wie ſie eine 
ſolche Not haben ausſtehen können. 

Laſſen Sie mich Ihr Gleichnis zu meinem Vorteile brauchen, 
ſchönes Kind, verſetzte Wilhelm. Bedenken Sie, was Natur und 
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Kunſt, was Handel, Gewerke und Gewerbe zuſammen ſchaffen 
müſſen, bis ein Gaſtmahl gegeben werden kann. Wieviel Jahre 
muß der Hirſch im Walde, der Fiſch im Fluß oder Meere zubringen, 
bis er unſre Tafel zu beſetzen würdig iſt, und was hat die Hausfrau, 
die Köchin nicht alles in der Küche zu tun! Mit welcher Nachläſſig⸗ 
keit ſchlürft man die Sorge des entfernteſten Winzers, des Schiffers, 
des Kellermeiſters beim Nachtiſche hinunter, als müſſe es nur ſo 
ſein. Und ſollten deswegen alle dieſe Menſchen nicht arbeiten, nicht 
ſchaffen und bereiten, ſollte der Hausherr das alles nicht ſorgfältig 
zuſammenbringen und zuſammenhalten, weil am Ende der Genuß 
nur vorübergehend iſt? Aber kein Genuß iſt vorübergehend: denn 
der Eindruck, den er zurückläßt, iſt bleibend, und was man mit Fleiß 
und Anſtrengung tut, teilt dem Zuſchauer ſelbſt eine verborgene 
Kraft mit, von der man nicht wiſſen kann, wie weit ſie wirkt. 

Mir iſt alles einerlei, verſetzte Philine, nur muß ich auch diesmal 
erfahren, daß Männer immer im Widerſpruch mitt ſich ſelbſt find. 
Bei all eurer Gewiſſenhaftigkeit, den großen Autor nicht verſtümmeln 
zu wollen, laßt ihr doch den ſchönſten Gedanken aus dem Stücke. 

Den ſchönſten? rief Wilhelm. 

Gewiß den ſchönſten, auf den ſich Hamlet ſelbſt was zugute tut. 

Und der wäre? rief Serlo. 

Wenn Sie eine Perücke aufhätten, verſetzte Philine, würde ich 
ſie Ihnen ganz ſäuberlich abnehmen: denn es ſcheint nötig, daß 
man Ihnen das Verſtändnis eröffne. 

Die andern dachten nach, und die Unterhaltung ſtockte. Man war 
aufgeſtanden, es war ſchon ſpät, man ſchien auseinandergehen zu 
wollen. Als man ſo unentſchloſſen daſtand, fing Philine ein Lied⸗ 
chen, auf eine ſehr zierliche und gefällige Melodie, zu ſingen an. 

Singet nicht in Trauertönen 
Von der Einſamkeit der Nacht: 

Nein, ſie iſt, o holde Schönen, 

Zur Geſelligkeit gemacht. 


Wie das Weib dem Mann gegeben 
Als die ſchönſte Hälfte war, 

Iſt die Nacht das halbe Leben, 
Und die ſchönſte Hälfte zwar. 


Könnt ihr euch des Tages freuen, 
Der nur Freuden unterbricht? 


bo 
—1 
bo 
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Er iſt gut, ſich zu zerſtreuen, 
Zu was anderm taugt er nicht. 


Aber wenn in nächt'ger Stunde 
Süßer Lampe Dämmrung fließt 
Und vom Mund zum nahen Munde 
Scherz und Liebe ſich ergießt; 


Wenn der raſche loſe Knabe, 
Der ſonſt wild und feurig eilt, 
Oft bei einer kleinen Gabe 
Unter leichten Spielen weilt; 


Wenn die Nachtigall Verliebten 
Liebevoll ein Liedchen ſingt, 

Das Gefangnen und Betrübten 
Nur wie Ach und Wehe klingt: 


Mit wie leichtem Herzensregen 
Horchet ihr der Glocke nicht, 

Die mit zwölf bedächt'gen Schlägen 
Ruh und Sicherheit verſpricht! 


Darum an dem langen Tage 
Merke dir es, liebe Bruſt: 
Jeder Tag hat ſeine Plage, 
Und die Nacht hat ihre Luſt. 


Sie machte eine leichte Verbeugung, als ſie geendigt hatte, und 
Serlo rief ihr ein lautes Bravo zu. Sie ſprang zur Tür hinaus und 
eilte mit Gelächter fort. Man hörte ſie die Treppe hinunter ſingen 
und mit den Abſätzen klappern. 

Serlo ging in das Seitenzimmer, und Aurelie blieb vor Wilhelmen, 
der ihr eine gute Nacht wünſchte, noch einige Augenblicke ſtehen 
und ſagte: 

Wie ſie mir zuwider iſt! recht meinem innern Weſen zuwider! 
bis auf die kleinſten Zufälligkeiten. Die rechte braune Augenwimper 
bei den blonden Haaren, die der Bruder ſo reizend findet, mag ich 
gar nicht anſehn, und die Schramme auf der Stirne hat mir ſo 
was Widriges, ſo was Niedriges, daß ich immer zehen Schritte von 
ihr zurücktreten möchte. Sie erzählte neulich als einen Scherz, ihr 
Vater habe ihr in ihrer Kindheit einen Teller an den Kopf geworfen, 
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davon ſie noch das Zeichen trage. Wohl iſt ſie recht an Augen und 
Stirne gezeichnet, daß man ſich vor ihr hüten möge. 

Wilhelm antwortete nichts, und Aurelie ſchien mit mehr Unwillen 
fortzufahren: 

Es iſt mir beinahe unmöglich, ein freundliches höfliches Wort mit 
ihr zu reden, ſo ſehr haſſe ich ſie, und doch iſt ſie ſo anſchmiegend. 
Ich wollte, wir wären ſie los. Auch Sie, mein Freund, haben eine 
gewiſſe Gefälligkeit gegen dieſes Geſchöpf, ein Betragen, das mich 
in der Seele kränkt, eine Aufmerkſamkeit, die an Achtung grenzt 
und die ſie, bei Gott, nicht verdient! 

Wie ſie iſt, bin ich ihr Dank ſchuldig, verſetzte Wilhelm; ihre Auf⸗ 
führung iſt zu tadeln, ihrem Charakter muß ich Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen. 

Charakter! rief Aurelie; glauben Sie, daß ſo eine Kreatur einen 
Charakter hat? O ihr Männer, daran erkenne ich euch! Solcher 
Frauen ſeid ihr wert! 

Sollten Sie mich in Verdacht haben, meine Freundin? verſetzte 
Wilhelm. Ich will von jeder Minute Rechenſchaft geben, die ich 
mit ihr zugebracht habe. 

Nun, nun, ſagte Aurelie, es iſt ſpät, wir wollen nicht ſtreiten. Alle 
wie einer, einer wie alle! Gute Nacht, mein Freund! gute Nacht, 
mein feiner Paradiesvogel! 

Wilhelm fragte, wie er zu dieſem Ehrentitel komme. 

Ein andermal, verſetzte Aurelie, ein andermal. Man ſagt, ſie hätten 
keine Füße, ſie ſchwebten nur in der Luft und nährten ſich vom Ather. 
Es iſt aber ein Märchen, fuhr ſie fort, eine poetiſche Fiktion. Gute 
Nacht, laßt Euch was Schönes träumen, wenn Ihr Glück habt. 

Sie ging in ihr Zimmer und ließ ihn allein; er eilte auf das 
ſeinige. 

Halb unwillig ging er auf und nieder. Der ſcherzende, aber ent⸗ 
ſchiedne Ton Aureliens hatte ihn beleidigt: er fühlte tief, wie un⸗ 
recht ſie ihm tat. Philinen konnte er nicht widrig, nicht unhold 
begegnen; ſie hatte nichts gegen ihn verbrochen, und dann fühlte 
er ſich ſo fern von jeder Neigung zu ihr, daß er recht ſtolz und ſtand⸗ 
haft vor ſich ſelbſt beſtehen konnte. 

Eben war er im Begriffe, ſich auszuziehen, nach ſeinem Lager zu 
gehen und die Vorhänge aufzuſchlagen, als er zu ſeiner größten 
Verwunderung ein Paar Frauenpantoffeln vor dem Bett erblickte; 
der eine ſtand, der andere lag. — Es waren Philinens Pantoffeln, 
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die er nur zu gut erkannte; er glaubte auch eine Unordnung an den 
Vorhängen zu ſehen, ja es ſchien, als bewegten fie fich; er ſtand 
und ſah mit unverwandten Augen hin. 

Eine neue Gemütsbewegung, die er für Verdruß hielt, verſetzte 
ihm den Atem; und nach einer kurzen Pauſe, in der er ſich erholt 
hatte, rief er gefaßt: 

Stehen Sie auf, Philine! Was ſoll das heißen? Wo iſt Ihre 


Klugheit, Ihr gutes Betragen? Sollen wir morgen das Märchen 


des Hauſes werden? 

Es rührte ſich nichts. 

Ich ſcherze nicht, fuhr er fort, dieſe Redereien 0 bei mir übel 
angewandt. 

Kein Laut! Keine Bewegung! 


Entſchloſſen und unmutig ging er endlich auf das Bette zu. und 


riß die Vorhänge voneinander. Stehen Sie auf, ſagte er, wenn 


ich Ihnen nicht das Zimmer dieſe Nacht überlaſſen ſoll. 


Mit großem Erſtaunen fand er ſein Bette leer, die Kiſſen und 
Decken in ſchönſter Ruhe. Er ſah ſich um, ſuchte nach, ſuchte alles 


durch und fand keine Spur von dem Schalk. Hinter dem Bette, 
dem Ofen, den Schränken war nichts zu ſehen: er ſuchte emfiger 
und emſiger; ja ein boshafter Zuschauer hätte glauben mögen, er 
ſuche, um zu finden. 

Kein Schlaf ſtellte ſich ein; er ſetzte die Pantoffeln auf ſeinen 
Tiſch, ging auf und nieder, blieb manchmal bei dem Tiſche ſtehen, 
und ein ſchelmiſcher Genius, der ihn belauſchte, will verfichern: er 
habe ſich einen großen Teil der Nacht mit den allerliebſten Stelzchen 
beſchäftigt; er habe ſie mit einem gewiſſen Intereſſe angeſehen, be⸗ 
handelt, damit geſpielt und ſich erſt gegen Morgen in ſeinen Klei⸗ 
dern aufs Bette geworfen, wo er unter den ſeltſamſten Phantaſien 
einſchlummerte. 

Und wirklich ſchlief er noch, als Serlo hereintrat und rief: Wo 
ſind Sie? Noch im Bette? Unmöglich! Ich ſuchte Sie auf dem 
Theater, wo noch ſo mancherlei zu tun iſt. 


Elftes Kapitel 


Ver und Nachmittag verfloſſen eilig. Das Haus war ſchon voll, 
und Wilhelm eilte, ſich anzuziehen. Nicht mit der Behaglich⸗ 
keit, mit der er die Maske zum erſtenmal anprobierte, konnte er ſie 


der Geiſt! 
Wilhelm hatte den ganzen Tag die 
nr ee 


i ee we 
vor ſich. Nachdem Horatio jeme Fede gehalten und vom Könige 
* drängte er ſich an Hamlet, und als ob er ſich ihm, 

dem Prmzen „ begte ex: V 


cited witli, als Soratio caste: Seht ber, es tommt! Er tube 
mit Heftigkeit herum, und die edle große Gefialt, der leiſe, unhõr⸗ 
bare Tritt, die leichte Bewegung in der ſchwer ſcheinenden Rüſtung 
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machten einen ſo ſtarken Eindruck auf ihn, daß er wie verſteinert 
daſtand und nur mit halber Stimme: Ihr Engel und himmliſchen 
Geiſter, beſchützt uns! ausrufen konnte. Er ſtarrte ihn an, holte 
einigemal Atem und brachte die Anrede an den Geiſt ſo verwirrt, 
zerſtückt und gezwungen vor, daß die größte Kunſt ſie nicht fo treff⸗ 
lich hätte ausdrücken können. 

Seine Überſetzung dieſer Stelle kam ihm ſehr zuſtatten. Er hatte 
ſich nahe an das Original gehalten, deſſen Wortſtellung ihm die 
Verfaſſung eines überraſchten, erſchreckten, von Entſetzen ergriffenen 
Gemüts einzig auszudrücken ſchien. ; 

„Sei du ein guter Geift, fei ein verdammter Kobold, bringe Düfte 
des Himmels mit dir oder Dämpfe der Hölle, ſei Gutes oder Böſes 
dein Beginnen, du kommſt in ſo einer würdigen Geſtalt, ja ich rede 
mit dir, ich nenne dich Hamlet, König, Vater, o antworte mir!“ — 

Man ſpürte im Publiko die größte Wirkung. Der Geiſt winkte, 
der Prinz folgte ihm unter dem lauteſten Beifall. 

Das Theater verwandelte ſich, und als ſie auf den entfernten 
Platz kamen, hielt der Geiſt unvermutet inne und wandte ſich um; 
dadurch kam ihm Hamlet etwas zu nahe zu ſtehen. Mit Verlangen 
und Neugierde ſah Wilhelm ſogleich zwiſchen das niedergelaſſene 
Viſier hinein, konnte aber nur tiefliegende Augen neben einer wohl⸗ 
gebildeten Naſe erblicken. Furchtſam ausſpähend ſtand er vor ihm; 
allein als die erſten Töne aus dem Helme hervordrangen, als eine 
wohlklingende, nur ein wenig rauhe Stimme ſich in den Worten 
hören ließ: Ich bin der Geiſt deines Vaters, trat Wilhelm einige 
Schritte ſchaudernd zurück, und das Publikum ſchauderte. Die 
Stimme ſchien jedermann bekannt, und Wilhelm glaubte eine Ahn⸗ 
lichkeit mit der Stimme ſeines Vaters zu bemerken. Dieſe wunder⸗ 
baren Empfindungen und Erinnerungen, die Neugierde, den ſelt⸗ 
ſamen Freund zu entdecken, und die Sorge, ihn zu beleidigen, ſelbſt 
die Unſchicklichkeit, ihm als Schauſpieler in dieſer Situation zu nahe 
zu treten, bewegten Wilhelmen nach entgegengeſetzten Seiten. Er 
veränderte während der langen Erzählung des Geiſtes ſeine Stellung 
ſo oft, ſchien ſo unbeſtimmt und verlegen, ſo aufmerkſam und ſo 
zerſtreut, daß ſein Spiel eine allgemeine Bewunderung, ſo wie der 
Geiſt ein allgemeines Entſetzen erregte. Dieſer ſprach mehr mit 
einem tiefen Gefühl des Verdruſſes als des Jammers, aber eines 
geiſtigen, langſamen und unüberſehlichen Verdruſſes. Es war der 
Mißmut einer großen Seele, die von allem Irdiſchen getrennt iſt 
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und doch unendlichen Leiden unterliegt. Zuletzt verſank der Geiſt, 
aber auf eine ſonderbare Art: denn ein leichter, grauer, durchſichtiger 
Flor, der wie ein Dampf aus der Verſenkung zu ſteigen ſchien, 
legte ſich über ihn weg und zog ſich mit ihm hinunter. 

Nun kamen Hamlets Freunde zurück und ſchwuren auf das 
Schwert. Da war der alte Maulwurf ſo geſchäftig unter der Erde, 
daß er ihnen, wo ſie auch ſtehen mochten, immer unter den Füßen 
rief: Schwört! und ſie, als ob der Boden unter ihnen brennte, ſchnell 
von einem Ort zum andern eilten. Auch erſchien da, wo ſie ſtanden, 
jedesmal eine kleine Flamme aus dem Boden, vermehrte die Wir⸗ 
kung und hinterließ bei allen Zuſchauern den tiefſten Eindruck. 

Nun ging das Stück unaufhaltſam ſeinen Gang fort, nichts miß— 
glückte, alles geriet; das Publikum bezeigte ſeine Zufriedenheit; die 
Luſt und der Mut der Schauſpieler ſchien mit jeder Szene zuzu⸗ 
nehmen. 


Zwölftes Kapitel 


7 Vorhang fiel, und der lebhafteſte Beifall erſcholl aus allen 
Ecken und Enden. Die vier fürſtlichen Leichen ſprangen behend 
in die Höhe und umarmten ſich vor Freuden. Polonius und Ophelia 
kamen auch aus ihren Gräbern hervor und hörten noch mit leb— 
haftem Vergnügen, wie Horatio, als er zum Ankündigen heraus⸗ 
trat, auf das heftigſte beklatſcht wurde. Man wollte ihn zu keiner 
Anzeige eines andern Stücks laſſen, ſondern begehrte mit Ungeſtüm 
die Wiederholung des heutigen. 

Nun haben wir gewonnen, rief Serlo, aber auch heute abend 
kein vernünftig Wort mehr! Alles kommt auf den erſten Eindruck 
an. Man ſoll ja keinem Schauſpieler übelnehmen, wenn er bei 
ſeinen Debüts vorſichtig und eigenſinnig iſt. 

Der Kaſſier kam und überreichte ihm eine ſchwere Kaſſe. Wir 
haben gut debütiert, rief er aus, und das Vorurteil wird uns zu⸗ 
ſtatten kommen. Wo iſt denn nun das verſprochene Abendeſſen? 
Wir dürfen es uns heute ſchmecken laſſen! 

Sie hatten ausgemacht, daß fie in ihren Theaterkleidern bei⸗ 
ſammenbleiben und ſich ſelbſt ein Feſt feiern wollten. Wilhelm 
hatte unternommen, das Lokal, und Madame Melina, das Eſſen 
zu beſorgen. 

Ein Zimmer, worin man ſonſt zu malen pflegte, war aufs beſte 
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geſäubert, mit allerlei kleinen Dekorationen umſtellt und ſo heraus- 
geputzt worden, daß es halb einem Garten, halb einem Säulen⸗ 
gange ähnlich ſah. Beim Hereintreten wurde die Geſellſchaft von 
dem Glanz vieler Lichter geblendet, die einen feierlichen Schein 
durch den Dampf des ſüßeſten Räucherwerks, das man nicht geſpart 
hatte, über eine wohl geſchmückte und beſtellte Tafel verbreiteten. 
Mit Ausrufungen lobte man die Anſtalten und nahm wirklich mit 
Anſtand Platz; es ſchien, als wenn eine königliche Familie im Geiſter⸗ 
reiche zuſammenkäme. Wilhelm ſaß zwiſchen Aurelien und Madame 
Melina; Serlo zwiſchen Philinen und Elmiren; niemand war mit 
ſich ſelbſt noch mit ſeinem Platze unzufrieden. f 

Die beiden Theaterfreunde, die ſich gleichfalls eingefunden hatten, 
vermehrten das Glück der Geſellſchaft. Sie waren einige mal während 
der Vorſtellung auf die Bühne gekommen und konnten nicht genug 
von ihrer eignen und von des Publikums Zufriedenheit ſprechen; 
nunmehr ging's aber ans Beſondere; jedes ward für ſeinen Teil 
reichlich belohnt. 

Mit einer unglaublichen Lebhaftigkeit ward ein Verdienſt nach 
dem andern, eine Stelle nach der andern herausgehoben. Dem 
Souffleur, der beſcheiden am Ende der Tafel ſaß, ward ein großes 
Lob über ſeinen rauhen Pyrrhus; die Fechtübung Hamlets und 
Laertes' konnte man nicht genug erheben; Opheliens Trauer war 
über allen Ausdruck ſchön und erhaben; von Polonius' Spiel durfte 
man gar nicht ſprechen; jeder Gegenwärtige hörte ſein Lob in dem 
andern und durch ihn. 

Aber auch der abweſende Geiſt nahm ſeinen Teil Lob und Be⸗ 
wunderung hinweg. Er hatte die Rolle mit einem ſehr glücklichen 
Organ und in einem großen Sinne geſprochen, und man wunderte 
ſich am meiſten, daß er von allem, was bei der Geſellſchaft vorge⸗ 
gangen war, unterrichtet ſchien. Er glich völlig dem gemalten Bilde, 
als wenn er dem Künſtler geſtanden hätte, und die Theaterfreunde 
konnten nicht genug rühmen, wie ſchauerlich es ausgeſehen habe, 
als er unfern von dem Gemälde hervorgetreten und vor ſeinem 
Ebenbilde vorbeigeſchritten ſei. Wahrheit und Irrtum habe ſich dabei 
ſo ſonderbar vermiſcht, und man habe wirklich ſich überzeugt, daß die 
Königin die eine Geſtalt nicht ſehe. Madame Melina ward bei dieſer 
Gelegenheit ſehr gelobt, daß ſie bei dieſer Stelle in die Höhe nach 
dem Bilde geſtarrt, indes Hamlet nieder auf den Geiſt gewieſen. 

Man erkundigte ſich, wie das Geſpenſt habe hereinſchleichen 
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können, und erfuhr vom Theatermeiſter, daß zu einer hintern Türe, 
die ſonſt immer mit Dekorationen verſtellt ſei, dieſen Abend aber, 
weil man den gotiſchen Saal gebraucht, frei geworden, zwei große 
Figuren in weißen Mänteln und Kapuzen hereingekommen, die 
man voneinander nicht unterſcheiden können, und ſo ſeien ſie nach 
geendigtem dritten Akt wahrſcheinlich auch wieder hinausgegangen. 

Serlo lobte beſonders an ihm, daß er nicht ſo ſchneidermäßig 
gejammert und ſogar am Ende eine Stelle, die einem ſo großen 
Helden beſſer zieme, ſeinen Sohn zu befeuern, angebracht habe. 
Wilhelm hatte ſie im Gedächtnis behalten und verſprach, ſie ins 
Manuffript nachzutragen. 

Man hatte in der Freude des Gaſtmahls nicht bemerkt, daß die 
Kinder und der Harfenſpieler fehlten; bald aber machten ſie eine 
ſehr angenehme Erſcheinung. Denn ſie traten zuſammen herein, 
ſehr abenteuerlich ausgeputzt; Felix ſchlug den Triangel, Mignon 
das Tamburin, und der Alte hatte die ſchwere Harfe umgehangen 
und ſpielte ſie, indem er ſie vor ſich trug. Sie zogen um den Tiſch 
und ſangen allerlei Lieder. Man gab ihnen zu eſſen, und die Gäſte 
glaubten den Kindern eine Wohltat zu erzeigen, wenn ſie ihnen 
ſo viel ſüßen Wein gäben, als ſie nur trinken wollten; denn die 
Geſellſchaft ſelbſt hatte die köſtlichen Flaſchen nicht geſchont, welche 
dieſen Abend, als ein Geſchenk der Theaterfreunde, in einigen 
Körben angekommen waren. Die Kinder ſprangen und ſangen fort, 
und beſonders war Mignon ausgelaſſen, wie man ſie niemals ge⸗ 
ſehen. Sie ſchlug das Tamburin mit aller möglichen Zierlichkeit 
und Lebhaftigkeit, indem ſie bald mit drückendem Finger auf dem 
Felle ſchnell hin und her ſchnurrte, bald mit dem Rücken der Hand, 
bald mit den Knöcheln daraufpochte, ja mit abwechſelnden Rhythmen 
das Pergament bald wider die Kniee, bald wider den Kopf ſchlug, 
bald ſchüttelnd die Schellen allein klingen ließ und ſo aus dem ein⸗ 
fachſten Inſtrumente gar verſchiedene Töne hervorlockte. Nachdem 
ſie lange gelärmt hatten, ſetzten ſie ſich in einen Lehnſeſſel, der 
gerade Wilhelmen gegenüber am Tiſche leer geblieben war. 

Bleibt von dem Seſſel weg! rief Serlo, er ſteht vermutlich für 
den Geiſt da; wenn er kommt, kann's euch übel gehen. 

Ich fürchte ihn nicht, rief Mignon; kommt er, ſo ſtehen wir auf. 
Es iſt mein Oheim, er tut mir nichts zuleide. Dieſe Rede verſtand 
niemand, als wer wußte, daß ſie ihren vermeintlichen Vater den 
großen Teufel genannt hatte. 
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Die Geſellſchaft ſah einander an und ward noch mehr in dem 
Verdacht beſtärkt, daß Serlo um die Erſcheinung des Geiſtes wiſſe. 
Man ſchwatzte und trank, und die Mädchen ſahen von Zeit zu Zeit 
furchtſam nach der Türe. 

Die Kinder, die, in dem großen Seſſel ſitzend, nur wie Pulcinell- 
puppen aus dem Kaſten über den Tiſch hervorragten, fingen an, 
auf dieſe Weiſe ein Stück aufzuführen. Mignon machte den ſchnarren⸗ 
den Ton ſehr artig nach, und ſie ſtießen zuletzt die Köpfe dergeſtalt 
zuſammen und auf die Tiſchkante, wie es eigentlich nur Holzpuppen 
aushalten können. Mignon ward bis zur Wut luſtig, und die Geſell⸗ 
ſchaft, ſo ſehr ſie anfangs über den Scherz gelacht hatte, mußte 
zuletzt Einhalt tun. Aber wenig half das Zureden, denn nun ſprang 
fie auf und raſte, die Schellentrommel in der Hand, um den Tiſch 
herum. Ihre Haare flogen, und indem ſie den Kopf zurück und 
alle ihre Glieder gleichſam in die Luft warf, ſchien ſie einer Mänade 
ähnlich, deren wilde und beinah unmögliche Stellungen uns auf 
alten Monumenten noch oft in Erſtaunen ſetzen. 

Durch das Talent der Kinder und ihren Lärm aufgereizt, ſuchte 
jedermann zur Unterhaltung der Geſellſchaft etwas beizutragen. 
Die Frauenzimmer ſangen einige Kanons, Laertes ließ eine Nach⸗ 
tigall hören, und der Pedant gab ein Konzert pianiſſimo auf der 
Maultrommel. Indeſſen ſpielten die Nachbarn und Nachbarinnen 
allerlei Spiele, wobei ſich die Hände begegnen und vermiſchen, und 
es fehlte manchem Paare nicht am Ausdruck einer hoffnungsvollen 
Zärtlichkeit. Madame Melina beſonders ſchien eine lebhafte Neigung 
zu Wilhelmen nicht zu verhehlen. Es war ſpät in der Nacht, und 
Aurelie, die faſt allein noch Herrſchaft über ſich behalten hatte, er⸗ 
mahnte die übrigen, indem ſie aufſtand, auseinanderzugehen. 

Serlo gab noch zum Abſchied ein Feuerwerk, indem er mit dem 
Munde, auf eine faſt unbegreifliche Weiſe, den Ton der Raketen, 
Schwärmer und Feuerräder nachzuahmen wußte. Man durfte die 
Augen nur zumachen, ſo war die Täuſchung vollkommen. Indeſſen 
war jedermann aufgeſtanden, und man reichte den Frauenzimmern 
den Arm, ſie nach Hauſe zu führen. Wilhelm ging zuletzt mit Aurelien. 
Auf der Treppe begegnete ihnen der Theatermeiſter und ſagte: Hier 
iſt der Schleier, worin der Geiſt verſchwand. Er iſt an der Ver⸗ 
ſenkung hängen geblieben, und wir haben ihn eben gefunden. Eine 
wunderbare Reliquie! rief Wilhelm und nahm ihn ab. 

In dem Augenblicke fühlte er ſich am linken Arme ergriffen und 
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zugleich einen ſehr heftigen Schmerz. Mignon hatte ſich verſteckt 
gehabt, hatte ihn angefaßt und ihn in den Arm gebiſſen. Sie fuhr 
an ihm die Treppe hinunter und verſchwand. 

Als die Geſellſchaft in die freie Luft kam, merkte faſt jedes, daß 
man für dieſen Abend des Guten zuviel genoſſen hatte. Ohne Ab⸗ 
ſchied zu nehmen, verlor man ſich auseinander. 

Wilhelm hatte kaum ſeine Stube erreicht, als er ſeine Kleider 
abwarf und nach ausgelöſchtem Licht ins Bett eilte. Der Schlaf 
wollte ſogleich ſich ſeiner bemeiſtern; allein ein Geräuſch, das in 
ſeiner Stube hinter dem Ofen zu entſtehen ſchien, machte ihn auf⸗ 
merkſam. Eben ſchwebte vor ſeiner erhitzten Phantaſie das Bild 
des geharniſchten Königs; er richtete ſich auf, das Geſpenſt anzu⸗ 
reden, als er ſich von zarten Armen umſchlungen, ſeinen Mund 
mit lebhaften Küſſen verſchloſſen und eine Bruſt an der ſeinigen 
fühlte, die er wegzuſtoßen nicht Mut hatte. 
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Men fuhr des andern Morgens mit einer unbehaglichen 
Empfindung in die Höhe und fand ſein Bette leer. Von 
dem nicht völlig ausgeſchlafenen Rauſche war ihm der Kopf 
düſter, und die Erinnerung an den unbekannten nächtlichen Be⸗ 
ſuch machte ihn unruhig. Sein erſter Verdacht fiel auf Philinen, 
und doch ſchien der liebliche Körper, den er in ſeine Arme ge⸗ 
ſchloſſen hatte, nicht der ihrige geweſen zu ſein. Unter lebhaften 
Liebkoſungen war unſer Freund an der Seite dieſes ſeltſamen, 
ſtummen Beſuches eingeſchlafen, und nun war weiter keine Spur 
mehr davon zu entdecken. Er ſprang auf, und indem er ſich anzog, 
fand er ſeine Türe, die er ſonſt zu verriegeln pflegte, nur an⸗ 
gelehnt und wußte ſich nicht zu erinnern, ob er ſie geſtern abend 
zugeſchloſſen hatte. 

Am wunderbarſten aber erſchien ihm der Schleier des Geiſtes, 
den er auf ſeinem Bette fand. Er hatte ihn mit heraufgebracht und 
wahrſcheinlich ſelbſt dahin geworfen. Es war ein grauer Flor, an 
deſſen Saum er eine Schrift mit ſchwarzen Buchſtaben geſtickt ſah. 
Er entfaltete fie und las die Worte: Zum erſten⸗ und letztenmal! 
Flieh! Jüngling, flieh! Er war betroffen und wußte nicht, was er 
ſagen ſollte. 5 

In ebendem Augenblick trat Mignon herein und brachte ihm 
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das Frühſtück. Wilhelm erſtaunte über den Anblick des Kindes, ja 
man kann ſagen, er erſchrak. Sie ſchien dieſe Nacht größer geworden 
zu ſein; ſie trat mit einem hohen edlen Anſtand vor ihn hin und ſah 
ihm ſehr ernſthaft in die Augen, ſo daß er den Blick nicht ertragen 
konnte. Sie rührte ihn nicht an, wie ſonſt, da ſie gewöhnlich ihm 
die Hand drückte, ſeine Wange, ſeinen Mund, ſeinen Arm oder ſeine 
Schulter küßte, ſondern ging, nachdem ſie ſeine Sachen in Ordnung 
gebracht, ſtillſchweigend wieder fort. 

Die Zeit einer angeſetzten Leſeprobe kam nun herbei; man ver⸗ 
ſammelte ſich, und alle waren durch das geſtrige Feſt verſtimmt. 
Wilhelm nahm ſich zuſammen, ſo gut er konnte, um nicht gleich 
anfangs gegen ſeine ſo lebhaft gepredigten Grundſätze zu verſtoßen. 
Seine große Übung half ihm durch; denn Übung und Gewohnheit 
müſſen in jeder Kunſt die Lücken ausfüllen, welche Genie und Laune 
ſo oft laſſen würden. N 

Eigentlich aber konnte man bei dieſer Gelegenheit die Bemerkung 
recht wahr finden, daß man keinen Zuſtand, der länger dauern, ja 
der eigentlich ein Beruf, eine Lebensweiſe werden ſoll, mit einer 
Feierlichkeit anfangen dürfe. Man feire nur, was glücklich vollendet 
iſt; alle Zeremonien zum Anfange erſchöpfen Luſt und Kräfte, die 
das Streben hervorbringen und uns bei einer fortgeſetzten Mühe 
beiſtehen ſollen. Unter allen Feſten iſt das Hochzeitfeſt das unſchick⸗ 
lichſte; keines ſollte mehr in Stille, Demut und Hoffnung begangen 
werden als dieſes. 2 

So ſchlich der Tag nun weiter, und Wilhelmen war noch keiner 
je mals fo alltäglich vorgekommen. Statt der gewöhnlichen Unter⸗ 
haltung abends fing man zu gähnen an; das Intereſſe an Hamlet 
war erſchöpft, und man fand eher unbequem, daß er des folgenden 
Tages zum zweitenmal vorgeſtellt werden ſollte. Wilhelm zeigte 
den Schleier des Geiſtes vor; man mußte daraus ſchließen, daß er 
nicht wiederkommen werde. Serlo war beſonders dieſer Meinung; 
er ſchien mit den Ratſchlägen der wunderbaren Geſtalt ſehr ver⸗ 
traut zu ſein; dagegen ließen ſich aber die Worte: flieh! Jüngling, 
flieh! nicht erklären. Wie konnte Serlo mit jemanden einſtimmen, 
der den vorzüglichſten Schauſpieler ſeiner Geſellſchaft zu entfernen 
die Abſicht zu haben ſchien. 

Notwendig war es nunmehr, die Rolle des Geiſtes dem Polterer 
und die Rolle des Königs dem Pedanten zu geben. Beide erklärten, 
daß ſie ſchon einſtudiert ſeien, und es war kein Wunder, denn bei 
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den vielen Proben und der weitläufigen Behandlung dieſes Stücks 
waren alle ſo damit bekannt geworden, daß ſie ſämtlich gar leicht 
mit den Rollen hätten wechſeln können. Doch probierte man einiges 
in der Geſchwindigkeit, und als man ſpät genug auseinanderging, 
flüſterte Philine beim Abſchiede Wilhelmen leiſe zu: Ich muß meine 
Pantoffeln holen, du ſchiebſt doch den Riegel nicht vor? Dieſe 
Worte ſetzten ihn, als er auf ſeine Stube kam, in ziemliche Verlegen⸗ 
heit; denn die Vermutung, daß der Gaſt der vorigen Nacht Philine 
geweſen, ward dadurch beſtärkt, und wir ſind auch genötigt, uns zu 
dieſer Meinung zu ſchlagen, beſonders da wir die Urſachen, welche 
ihn hierüber zweifelhaft machten und ihm einen andern ſonderbaren 
Argwohn einflößen mußten, nicht entdecken können. Er ging unruhig 
einigemal in ſeinem Zimmer auf und ab und hatte wirklich den 
Riegel noch nicht vorgeſchoben. 

Auf einmal ſtürzte Mignon in das Zimmer, faßte ihn an und 
rief: Meiſter! rette das Haus! es brennt! Wilhelm ſprang vor die 
Türe, und ein gewaltiger Rauch drängte ſich die obere Treppe 
herunter ihm entgegen. Auf der Gaſſe hörte man ſchon das Feuer⸗ 
geſchrei, und der Harfenſpieler kam, ſein Inſtrument in der Hand, 
durch den Rauch atemlos die Treppe herunter. Aurelie ſtürzte aus 
ihrem Zimmer und warf den kleinen Felix in Wilhelms Arme. 

Retten Sie das Kind! rief ſie; wir wollen nach dem übrigen 
greifen. 

Wilhelm, der die Gefahr nicht für ſo groß hielt, gedachte zuerſt 
nach dem Urſprunge des Brandes hinzudringen, um ihn vielleicht 
noch im Anfange zu erſticken. Er gab dem Alten das Kind und 
befahl ihm, die ſteinerne Wendeltreppe hinunter, die durch ein 
kleines Gartengewölbe in den Garten führte, zu eilen und mit den 
Kindern im Freien zu bleiben. Mignon nahm ein Licht, ihm zu 
leuchten. Wilhelm bat darauf Aurelien, ihre Sachen auf ebendieſem 
Wege zu retten. Er ſelbſt drang durch den Rauch hinauf; allein 
vergebens ſetzte er ſich der Gefahr aus. Die Flamme ſchien von 
dem benachbarten Hauſe herüberzudringen und hatte ſchon das Holz⸗ 
werk des Bodens und eine leichte Treppe gefaßt; andre, die zur 
Rettung herbeieilten, litten, wie er, von Qualm und Feuer. Doch 
ſprach er ihnen Mut ein und rief nach Waſſer; er beſchwor fie, der 
Flamme nur Schritt vor Schritt zu weichen, und verſprach, bei 
ihnen zu bleiben. In dieſem Augenblick ſprang Mignon herauf und 
rief: Meiſter! rette deinen Felix! der Alte ijt raſend! der Alte bringt 
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ihn um! Wilhelm ſprang, ohne ſich zu beſinnen, die Treppe hinab, 
und Mignon folgte ihm an den Ferſen. 

Auf den letzten Stufen, die ins Gartengewölbe führten, blieb er 
mit Entſetzen ſtehen. Große Bündel Stroh und Reisholz, die man 
daſelbſt aufgehäuft hatte, brannten mit heller Flamme; Felix lag 
am Boden und ſchrie; der Alte ſtand mit niedergeſenktem Haupte 
ſeitwärts an der Wand. Was machſt du, Unglücklicher? rief Wilhelm. 
Der Alte ſchwieg, Mignon hatte den Felix aufgehoben und ſchleppte 
mit Mühe den Knaben in den Garten, indes Wilhelm das Feuer 
auseinanderzuzerren und zu dämpfen ſtrebte, aber dadurch nur 
die Gewalt und Lebhaftigkeit der Flamme vermehrte. Endlich mußte 
er mit verbrannten Augenwimpern und Haaren auch in den Garten 
fliehen, indem er den Alten mit durch die Flamme riß, der ihm mit 
verſengtem Barte unwillig folgte. . 

Wilhelm eilte fogleich, die Kinder im Garten zu ſuchen. Auf der 
Schwelle eines entfernten Luſthäuschens fand er ſie, und Mignon 
tat ihr möglichſtes, den Kleinen zu beruhigen. Wilhelm nahm ihn 
auf den Schoß, fragte ihn, befühlte ihn und konnte nichts Zuſammen⸗ 
hängendes aus beiden Kindern herausbringen. 

Indeſſen hatte das Feuer gewaltſam mehrere Häuſer ergriffen 
und erhellte die ganze Gegend. Wilhelm beſah das Kind beim roten 
Schein der Flamme; er konnte keine Wunde, kein Blut, ja keine 
Beule wahrnehmen. Er betaſtete es überall, es gab kein Zeichen 
von Schmerz von ſich, es. beruhigte ſich vielmehr nach und nach 
und fing an, ſich über die Flamme zu verwundern, ja ſich über die 
ſchönen, der Ordnung nach, wie eine Illumination, brennenden 
Sparren und Gebälke zu erfreuen. 

Wilhelm dachte nicht an die Kleider, und was er ſonſt verloren 
haben konnte; er fühlte ſtark, wie wert ihm dieſe beiden menſch⸗ 
lichen Geſchöpfe ſeien, die er einer ſo großen Gefahr entronnen ſah. 
Er drückte den Kleinen mit einer ganz neuen Empfindung an ſein 
Herz und wollte auch Mignon mit freudiger Zärtlichkeit umarmen, 
die es aber ſanft ablehnte, ihn bei der Hand nahm und ſie feſt hielt. 

Meiſter, ſagte ſie (noch niemals, als dieſen Abend, hatte ſie ihm 
dieſen Namen gegeben, denn anfangs pflegte ſie ihn Herr und nach⸗ 
her Vater zu nennen), Meiſter! wir ſind einer großen Gefahr ent⸗ 
ronnen, dein Felix war am Tode. 

Durch viele Fragen erfuhr endlich Wilhelm, daß der Harfenſpieler, 
als ſie in das Gewölbe gekommen, ihr das Licht aus der Hand ge⸗ 


Fünftes Buch. Dreizehntes Kapitel 285 


riſſen und das Stroh ſogleich angezündet habe. Darauf habe er den 
Felix niedergeſetzt, mit wunderlichen Gebärden die Hände auf des 
Kindes Kopf gelegt und ein Meſſer gezogen, als wenn er ihn opfern 
wolle. Sie ſei zugeſprungen und habe ihm das Meſſer aus der 
Hand geriſſen; ſie habe geſchrien, und einer vom Hauſe, der einige 
Sachen nach dem Garten zu gerettet, fei ihr zu Hilfe gekommen; 
der müſſe aber in der Verwirrung wieder weggegangen ſein und 
den Alten und das Kind allein gelaſſen haben. 

Zwei bis drei Häuſer ſtanden in vollen Flammen. In den Garten 
hatte ſich niemand retten können, wegen des Brandes im Garten⸗ 
gewölbe. Wilhelm war verlegen wegen ſeiner Freunde, weniger 
wegen ſeiner Sachen. Er getraute ſich nicht, die Kinder zu verlaſſen, 
und ſah das Unglück ſich immer vergrößern. 

Er brachte einige Stunden in einer bänglichen Lage zu. Felix 
war auf ſeinem Schoße eingeſchlafen, Mignon lag neben ihm und 
hielt ſeine Hand feſt. Endlich hatten die getroffenen Anſtalten dem 
Feuer Einhalt getan. Die ausgebrannten Gebäude ſtürzten zu⸗ 
ſammen, der Morgen kam herbei, die Kinder fingen an, zu frieren, 
und ihm ſelbſt ward in ſeiner leichten Kleidung der fallende Tau 
faſt unerträglich. Er führte ſie zu den Trümmern des zuſammen⸗ 
geſtürzten Gebäudes, und ſie fanden neben einem Kohlen⸗ und 
Aſchenhaufen eine ſehr behagliche Wärme. 

Der anbrechende Tag brachte nun alle Freunde und Bekannte 
nach und nach zuſammen. Jedermann hatte ſich gerettet, niemand 
hatte viel verloren. 

Wilhelms Koffer fand ſich auch wieder, und Serlo trieb, als es 
gegen zehn Uhr ging, zur Probe von Hamlet, wenigſtens einiger 
Szenen, die mit neuen Schauſpielern beſetzt waren. Er hatte darauf 
noch einige Debatten mit der Polizei. Die Geiſtlichkeit verlangte: 
daß nach einem ſolchen Strafgerichte Gottes das Schauspielhaus 
geſchloſſen bleiben ſollte; und Serlo behauptete: daß teils zum Erſatz 
deſſen, was er dieſe Nacht verloren, teils zur Aufheiterung der er⸗ 
ſchreckten Gemüter die Aufführung eines intereſſanten Stückes mehr 
als jemals am Platz ſei. Dieſe letzte Meinung drang durch, und das 
Haus war gefüllt. Die Schauſpieler ſpielten mit ſeltenem Feuer 
und mit mehr leidenſchaftlicher Freiheit als das erſtemal. Die Zu⸗ 
ſchauer, deren Gefühl durch die ſchreckliche nächtliche Szene erhöht 
und durch die Langeweile eines zerſtreuten und verdorbenen Tages 
noch mehr auf eine intereſſante Unterhaltung geſpannt war, hatten 
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mehr Empfänglichkeit für das Außerordentliche. Der größte Teil 
waren neue, durch den Ruf des Stücks herbeigezogene Zuſchauer, 
die keine Vergleichung mit dem erſten Abend anſtellen konnten. Der 
Polterer ſpielte ganz im Sinne des unbekannten Geiſtes, und der 
Pedant hatte ſeinem Vorgänger gleichfalls gut aufgepaßt; daneben 
kam ihm ſeine Erbärmlichkeit ſehr zuſtatten, daß ihm Hamlet wirk⸗ 
lich nicht unrecht tat, wenn er ihn, trotz ſeines Purpurmantels und 
Hermelinkragens, einen zuſammengeflickten Lumpenkönig ſchalt. 

Sonderbarer als er war vielleicht niemand zum Throne gelangt; 
und obgleich die übrigen, beſonders aber Philine, ſich über ſeine 
neue Würde äußerſt luſtig machten, ſo ließ er doch merken, daß der 
Graf, als ein großer Kenner, das und noch viel mehr von ihm beim 
erſten Anblick vorausgeſagt habe; dagegen ermahnte ihn Philine zur 
Demut und verſicherte: ſie werde ihm gelegentlich die Rockärmel 
pudern, damit er ſich jener unglücklichen Nacht im Schloſſe erinnern 
und die Krone mit Beſcheidenheit tragen möge. 
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Men hatte ſich in der Geſchwindigkeit nach Quartieren um⸗ 
geſehen, und die Geſellſchaft war dadurch ſehr zerſtreut 
worden. Wilhelm hatte das Luſthaus in dem Garten, bei dem er 
die Nacht zugebracht, liebgewonnen; er erhielt leicht die Schlüſſel 
dazu und richtete ſich daſelbſt ein; da aber Aurelie in ihrer neuen 
Wohnung ſehr eng war, mußte er den Felix bei ſich behalten, und 
Mignon wollte den Knaben nicht verlaſſen. 

Die Kinder hatten ein artiges Zimmer in dem erſten Stock ein⸗ 
genommen, Wilhelm hatte ſich in dem untern Saale eingerichtet. 
Die Kinder ſchliefen, aber er konnte keine Ruhe finden. ‘ 

Neben dem anmutigen Garten, den der eben aufgegangene Voll⸗ 
mond herrlich erleuchtete, ſtanden die traurigen Ruinen, von denen 
hier und da noch Dampf aufſtieg; die Luft war angenehm und die 
Nacht außerordentlich ſchön. Philine hatte, beim Herausgehen aus 
dem Theater, ihn mit dem Ellenbogen angeſtrichen und ihm einige 
Worte zugeliſpelt, die er aber nicht verſtanden hatte. Er war ver⸗ 
wirrt und verdrießlich und wußte nicht, was er erwarten oder tun 
ſollte. Philine hatte ihn einige Tage gemieden und ihm nur dieſen 
Abend wieder ein Zeichen gegeben. Leider war nun die Türe ver⸗ 
brannt, die er nicht zuſchließen ſollte, und die Pantöffelchen waren 
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in Rauch aufgegangen. Wie die Schöne in den Garten kommen 
wollte, wenn es ihre Abſicht war, wußte er nicht. Er wünſchte ſie 
nicht zu ſehen, und doch hätte er ſich gar zu gern mit ihr erklären 
mögen. 

Was ihm aber noch ſchwerer auf dem Herzen lag, war das Schickſal 
des Harfenſpielers, den man nicht wieder geſehen hatte. Wilhelm 
fürchtete, man würde ihn beim Aufräumen tot unter dem Schutte 
finden. Wilhelm hatte gegen jedermann den Verdacht verborgen, 
den er hegte, daß der Alte ſchuld an dem Brande ſei. Denn er kam 
ihm zuerſt von dem brennenden und rauchenden Boden entgegen, 
und die Verzweiflung im Gartengewölbe ſchien die Folge eines 
ſolchen unglücklichen Ereigniſſes zu ſein. Doch war es bei der Unter⸗ 
ſuchung, welche die Polizei ſogleich anſtellte, wahrſcheinlich geworden, 
daß nicht in dem Hauſe, wo ſie wohnten, ſondern in dem dritten 
davon der Brand entſtanden ſei, der ſich auch ſogleich unter den 
Dächern weggeſchlichen hatte. 

Wilhelm überlegte das alles, in einer Laube ſitzend, als er in 
einem nahen Gange jemanden ſchleichen hörte. An dem traurigen 
Geſange, der ſogleich angeſtimmt ward, erkannte er den Harfen⸗ 
ſpieler. Das Lied, das er ſehr wohl verſtehen konnte, enthielt den 
Troſt eines Unglücklichen, der ſich dem Wahnſinne ganz nahe 
fühlt. Leider hat Wilhelm davon nur die letzte Strophe behalten. 

An die Türen will ich ſchleichen, 
Still und ſittſam will ich ſtehn, 
Fromme Hand wird Nahrung reichen, 
Und ich werde weitergehn. 

Jeder wird ſich glücklich ſcheinen, 
Wenn mein Bild vor ihm erſcheint: 
Eine Träne wird er weinen, 

Und ich weiß nicht, was er weint. 

Unter dieſen Worten war er an die Gartentüre gekommen, die 
nach einer entlegenen Straße ging; er wollte, da er ſie verſchloſſen 
fand, an den Spalieren überſteigen; allein Wilhelm hielt ihn zurück 
und redete ihn freundlich an. Der Alte bat ihn, aufzuſchließen, weil 
er fliehen wolle und müſſe. Wilhelm ſtellte ihm vor: daß er wohl 
aus dem Garten, aber nicht aus der Stadt könne, und zeigte ihm, 
wie ſehr er ſich durch einen ſolchen Schritt verdächtig mache; allein 
vergebens! Der Alte beſtand auf ſeinem Sinne. Wilhelm gab nicht 
nach und drängte ihn endlich halb mit Gewalt ins Gartenhaus, 
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ſchloß ſich daſelbſt mit ihm ein und führte ein wunderbares Geſpräch 
mit ihm, das wir aber, um unſere Leſer nicht mit unzuſammen⸗ 
hängenden Ideen und bänglichen Empfindungen zu quälen, lieber 
verſchweigen als ausführlich mitteilen. 
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Ars der großen Verlegenheit, worin ſich Wilhelm befand, was 
er mit dem unglücklichen Alten beginnen ſollte, der ſo deutliche 
Spuren des Wahnſinns zeigte, riß ihn Laertes noch am ſelbigen 
Morgen. Dieſer, der nach ſeiner alten Gewohnheit überall zu ſein 
pflegte, hatte auf dem Kaffeehaus einen Mann geſehen, der vor 
einiger Zeit die heftigſten Anfälle von Melancholie erduldete. Man 
hatte ihn einem Landgeiſtlichen anvertraut, der ſich ein beſonderes 
Geſchäft daraus machte, dergleichen Leute zu behandeln. Auch 
diesmal war es ihm gelungen; noch war er in der Stadt, und die 
Familie des Wiederhergeſtellten erzeigte ihm große Ehre. 

Wilhelm eilte ſogleich, den Mann aufzuſuchen, vertraute ihm den 
Fall und ward mit ihm einig. Man wußte unter gewiſſen Vor⸗ 
wänden ihm den Alten zu übergeben. Die Scheidung ſchmerzte 
Wilhelmen tief, und nur die Hoffnung, ihn wiederhergeſtellt zu 
ſehen, konnte ſie ihm einigermaßen erträglich machen, ſo ſehr war 
er gewohnt, den Mann um ſich zu ſehen und ſeine geiſtreichen und 
herzlichen Töne zu vernehmen. Die Harfe war mit verbrannt; man 
ſuchte eine andere, die man ihm auf die Reiſe mitgab. 

Auch hatte das Feuer die kleine Garderobe Mignons verzehrt, 
und als man ihr wieder etwas Neues ſchaffen wollte, tat Aurelie 
den Vorſchlag, daß man ſie doch endlich als Mädchen kleiden ſollte. 

Nun gar nicht! rief Mignon aus und beſtand mit großer Lebhaftigkeit 
auf ihrer alten Tracht, worin man ihr denn auch willfahren mußte. 

Die Geſellſchaft hatte nicht viel Zeit, ſich zu beſinnen; die Vor⸗ 
ſtellungen gingen ihren Gang. 

Wilhelm horchte oft ins Publikum, und nur ſelten kam ihm eine 
Stimme entgegen, wie er ſie zu hören wünſchte, ja öfters vernahm 
er, was ihn betrübte oder verdroß. So erzählte zum Beiſpiel gleich 
nach der erſten Aufführung Hamlets ein junger Menſch mit großer 
Lebhaftigkeit, wie zufrieden er an jenem Abend im Schauſpielhauſe 
geweſen. Wilhelm lauſchte und hörte zu ſeiner großen Beſchämung, 
daß der junge Mann zum Verdruß ſeiner Hintermänner den Hut 
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aufbehalten und ihn hartnäckig das ganze Stück hindurch nicht ab⸗ 
getan hatte, welcher Heldentat er ſich mit dem größten Vergnügen 
erinnerte. 

Ein anderer verſicherte: Wilhelm habe die Rolle des Laertes ſehr 
gut geſpielt, hingegen mit dem Schauſpieler, der den Hamlet unter⸗ 
nommen, könne man nicht ebenſo zufrieden ſein. Dieſe Verwechs⸗ 
lung war nicht ganz unnatürlich, denn Wilhelm und Laertes glichen 
ſich, wiewohl in einem ſehr entfernten Sinne. 

Ein dritter lobte ſein Spiel, beſonders in der Szene mit der 
Mutter, aufs lebhafteſte und bedauerte nur: daß eben in dieſem 
feurigen Augenblick ein weißes Band unter der Weſte hervorgeſehen 
habe, wodurch die Illuſion äußerſt geſtört worden ſei. 

In dem Innern der Geſellſchaft gingen indeſſen allerlei Verände⸗ 
rungen vor. Philine hatte ſeit jenem Abend nach dem Brande 
Wilhelmen auch nicht das geringſte Zeichen einer Annäherung ge- 
geben. Sie hatte, wie es ſchien vorſätzlich, ein entfernteres Quartier 
gemietet, vertrug ſich mit Elmiren und kam ſeltener zu Serlo, wo— 
mit Aurelie wohl zufrieden war. Serlo, der ihr immer gewogen 
blieb, beſuchte ſie manchmal, beſonders da er Elmiren bei ihr zu 
finden hoffte, und nahm eines Abends Wilhelmen mit ſich. Beide 
waren im Hereintreten ſehr verwundert, als ſie Philinen in dem 
zweiten Zimmer in den Armen eines jungen Offiziers ſahen, der eine 
rote Uniform und weiße Unterkleider anhatte, deſſen abgewendetes 
Geſicht ſie aber nicht ſehen konnten. Philine kam ihren beſuchenden 
Freunden in das Vorzimmer entgegen und verſchloß das andre. Sie 
überraſchen mich bei einem wunderbaren Abenteuer! rief ſie aus. 

So wunderbar iſt es nicht, ſagte Serlo; laſſen Sie uns den 
hübſchen, jungen, beneidenswerten Freund ſehen; Sie haben uns 
ohnedem ſchon ſo zugeſtutzt, daß wir nicht eiferſüchtig ſein dürfen. 

Ich muß Ihnen dieſen Verdacht noch eine Zeitlang laſſen, ſagte 
Philine ſcherzend; doch kann ich Sie verſichern, daß es nur eine 
gute Freundin iſt, die ſich einige Tage unbekannt bei mir aufhalten 
will. Sie ſollen ihre Schickſale künftig erfahren, ja vielleicht das 
intereſſante Mädchen ſelbſt kennen lernen, und ich werde wahrſchein⸗ 
lich alsdann Urſache haben, meine Beſcheidenheit und Nachſicht zu 
üben; denn ich fürchte, die Herren werden über ihre neue Bekannt⸗ 
ſchaft ihre alte Freundin vergeſſen. 

Wilhelm ſtand verſteinert da; denn gleich beim erſten Anblick hatte 
ihn die rote Uniform an den ſo ſehr geliebten Rock Mariannens 
Iv. 19 
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erinnert; es war ihre Geſtalt, es waren ihre blonden Haare, nur 
ſchien ihm der gegenwärtige Offizier etwas größer zu ſein. 

Um des Himmels willen! rief er aus, laſſen Sie uns mehr von 
Ihrer Freundin wiſſen, laſſen Sie uns das verkleidete Mädchen 
ſehen. Wir ſind nun einmal Teilnehmer des Geheimniſſes; wir 
wollen verſprechen, wir wollen ſchwören, aber laſſen Sie uns das 
Mädchen ſehen! 

O wie er in Feuer iſt! rief Philine; nur gelaſſen, nur geduldig! 
heute wird einmal nichts draus. 

So laſſen Sie uns nur ihren Namen wiſſen! rief Wilhelm. 

Das wäre alsdann ein ſchönes Geheimnis, verſetzte Philine. 

Wenigſtens nur den Vornamen. . 

Wenn Sie ihn raten, meinetwegen. Dreimal dürfen Sie raten, 
aber nicht öfter; Sie könnten mich ſonſt durch den ganzen Kalender 
durchführen. 

Gut, ſagte Wilhelm; Cäcilie alſo? 

Nichts von Cäcilien! 

Henriette? 

Keineswegs! Nehmen Sie ſich in acht! Ihre Neugierde wird 
ausſchlafen müſſen. 

Wilhelm zauderte und zitterte; er wollte ſeinen Mund auftun, aber 
die Sprache verſagte ihm. Marianne? ſtammelte er endlich, Marianne! 

Bravo! rief Philine, getroffen! indem ſie ſich nach ihrer Gewohn⸗ 
heit auf dem Abſatze herumdrehte. 

Wilhelm konnte kein Wort hervorbringen, und Serlo, der ſeine 
Gemütsbewegung nicht bemerkte, fuhr fort, in Philinen zu dringen, 
daß ſie die Türe öffnen ſollte. 

Wie verwundert waren daher beide, als Wilhelm auf einmal 
heftig ihre Neckerei unterbrach, fic) Philinen zu Füßen warf und- 
ſie mit dem lebhafteſten Ausdrucke der Leidenſchaft bat und beſchwor. 
Laſſen Sie mich das Mädchen ſehen, rief er aus, ſie iſt mein, es iſt 
meine Marianne! Sie, nach der ich mich alle Tage meines Lebens 
geſehnt habe, ſie, die mir noch immer ſtatt aller andern Weiber in 
der Welt iſt! Gehen Sie wenigſtens zu ihr hinein, ſagen Sie ihr, 
daß ich hier bin, daß der Menſch hier iſt, der ſeine erſte Liebe und 
das ganze Glück ſeiner Jugend an ſie knüpfte. Er will ſich recht⸗ 
fertigen, daß er ſie unfreundlich verließ, er will ſie um Verzeihung 
bitten, er will ihr vergeben, was ſie auch gegen ihn gefehlt haben 
mag, er will ſogar keine Anſprüche an ſie mehr machen, wenn er 
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ſie nur noch einmal ſehen kann, wenn er nur ſehen kann, daß ſie 
lebt und glücklich iſt! 

Philine ſchüttelte den Kopf und ſagte: Mein Freund, reden Sie 
leiſe! Betrügen wir uns nicht und iſt das Frauenzimmer wirklich 
Ihre Freundin, ſo müſſen wir ſie ſchonen, denn ſie vermutet keines⸗ 
weges, Sie hier zu ſehen. Ganz andere Angelegenheiten führen ſie 
hierher, und das wiſſen Sie doch, man möchte oft lieber ein Ge⸗ 
ſpenſt als einen alten Liebhaber zur unrechten Zeit vor Augen ſehen. 
Ich will ſie fragen, ich will ſie vorbereiten, und wir wollen über⸗ 
legen, was zu tun iſt. Ich ſchreibe Ihnen morgen ein Billet, zu 
welcher Stunde Sie kommen ſollen, oder ob Sie kommen dürfen; 
gehorchen Sie mir pünktlich, denn ich ſchwöre: niemand ſoll gegen 
meinen und meiner Freundin Willen dieſes liebenswürdige Geſchöpf 
mit Augen ſehen. Meine Türen werde ich beſſer verſchloſſen halten, 
und mit Axt und Beil werden Sie mich nicht beſuchen wollen. 

Wilhelm beſchwor ſie, Serlo redete ihr zu — vergebens! beide 
Freunde mußten zuletzt nachgeben, das Zimmer und das Haus räumen. 

Welche unruhige Nacht Wilhelm zubrachte, wird ſich jedermann 
denken. Wie langſam die Stunden des Tages dahinzogen, in denen 
er Philinens Billet erwartete, läßt ſich begreifen. Unglücklicherweiſe 
mußte er ſelbigen Abend ſpielen; er hatte niemals eine größere Pein 
ausgeſtanden. Nach geendigtem Stücke eilte er zu Philinen, ohne 
nur zu fragen, ob er eingeladen worden. Er fand ihre Türe ver⸗ 
ſchloſſen, und die Hausleute ſagten: Mademoiſelle ſei heute früh mit 
einem jungen Offizier weggefahren; ſie habe zwar geſagt, daß ſie 
in einigen Tagen wiederkomme, man glaube es aber nicht, weil ſie 
alles bezahlt und ihre Sachen mitgenommen habe. 

Wilhelm war außer ſich über dieſe Nachricht. Er eilte zu Laertes 
und ſchlug ihm vor, ihr nachzuſetzen und, es koſte was es wolle, über 
ihren Begleiter Gewißheit zu erlangen. Laertes dagegen verwies 
ſeinem Freunde ſeine Leidenſchaft und Leichtgläubigkeit. Ich will 
wetten, ſagte er, es iſt niemand anders als Friedrich. Der Junge 
iſt von gutem Hauſe, ich weiß es recht wohl; er iſt unſinnig in das 
Mädchen verliebt und hat wahrſcheinlich ſeinen Verwandten ſo viel 
Geld abgelockt, daß er wieder eine Zeitlang mit ihr leben kann. 

Durch dieſe Einwendungen ward Wilhelm nicht überzeugt, doch 
zweifelhaft. Laertes ſtellte ihm vor, wie unwahrſcheinlich das Mär⸗ 
chen ſei, daß Philine ihnen vorgeſpiegelt hatte, wie Figur und Haar 
ſehr gut auf Friedrichen paſſe, wie ſie bei zwölf Stunden Vorſprung 
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ſo leicht nicht einzuholen ſein würden und hauptſächlich wie Serlo 
keinen von ihnen beiden beim Schauſpiele entbehren könne. 

Durch alle dieſe Gründe wurde Wilhelm endlich nur fo weit ge- 
bracht, daß er Verzicht darauf tat, ſelbſt nachzuſetzen. Laertes wußte 
noch in ſelbiger Nacht einen tüchtigen Mann zu ſchaffen, dem man 
den Auftrag geben konnte. Es war ein geſetzter Mann, der mehreren 
Herrſchaften auf Reiſen als Kurier und Führer gedient hatte und 
eben jetzt ohne Beſchäftigung ſtillelag. Man gab ihm Geld, man 
unterrichtete ihn von der ganzen Sache, mit dem Auftrage, daß er 
die Flüchtigen aufſuchen und einholen, ſie alsdann nicht aus den 
Augen laſſen und die Freunde ſogleich, wo und wie er ſie fände, 
benachrichtigen ſolle. Er ſetzte ſich in derſelbigen Stunde zu Pferde 
und ritt dem zweideutigen Paare nach, und Wilhelm war durch 
dieſe Anſtalt wenigſtens einigermaßen beruhigt. 


Sechzehntes Kapitel 


4 Entfernung Philinens machte keine auffallende Senſation, 
weder auf dem Theater noch im Publiko. Es war ihr mit allem 
wenig Ernſt; die Frauen haßten ſie durchgängig, und die Männer 
hätten ſie lieber unter vier Augen als auf dem Theater geſehen, und 
ſo war ihr ſchönes und für die Bühne ſelbſt glückliches Talent ver⸗ 
loren. Die übrigen Glieder der Geſellſchaft gaben ſich deſto mehr 
Mühe; Madame Melina beſonders tat ſich durch Fleiß und Auf⸗ 
merkſamkeit ſehr hervor. Sie merkte, wie ſonſt, Wilhelmen ſeine 
Grundſätze ab, richtete ſich nach ſeiner Theorie und ſeinem Beiſpiel 
und hatte zeither ein ich weiß nicht was in ihrem Weſen, das ſie 
intereſſanter machte. Sie erlangte bald ein richtiges Spiel und ge⸗ 
wann den natürlichen Ton der Unterhaltung vollkommen und den 
der Empfindung bis auf einen gewiſſen Grad. Sie wußte ſich in 
Serlos Launen zu ſchicken und befliß ſich des Singens ihm zu Ge⸗ 
fallen, worin ſie auch bald ſo weit kam, als man deſſen zur geſelligen 
Unterhaltung bedarf. 

Durch einige neu angenommene Schauſpieler ward die Geſell⸗ 
ſchaft noch vollſtändiger, und indem Wilhelm und Serlo jeder in 
ſeiner Art wirkte, jener bei jedem Stücke auf den Sinn und Ton 
des Ganzen drang, dieſer die einzelnen Teile gewiſſenhaft durch⸗ 
arbeitete, belebte ein lobenswürdiger Eifer auch die Schauſpieler, 
und das Publikum nahm an ihnen einen lebhaften Anteil. 
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Wir ſind auf einem guten Wege, ſagte Serlo einſt, und wenn wir 
ſo fortfahren, wird das Publikum auch bald auf dem rechten ſein. 
Man kann die Menſchen ſehr leicht durch tolle und unſchickliche Dare 
ſtellungen irre machen; aber man lege ihnen das Vernünftige und 
Schickliche auf eine intereſſante Weiſe vor, ſo werden ſie gewiß dar⸗ 
nach greifen. 

Was unſerm Theater hauptſächlich fehlt und warum weder Schau⸗ 
ſpieler noch Zuſchauer zur Beſinnung kommen, iſt, daß es darauf im 
ganzen zu bunt ausſieht und daß man nirgends eine Grenze hat, 
woran man ſein Urteil anlehnen könnte. Es ſcheint mir kein Vor⸗ 
teil zu ſein, daß wir unſer Theater gleichſam zu einem unendlichen 
Naturſchauplatze ausgeweitet haben; doch kann jetzt weder Direktor 
noch Schauſpieler ſich in die Enge ziehen, bis vielleicht der Geſchmack 
der Nation in der Folge den rechten Kreis ſelbſt bezeichnet. Eine 
jede gute Sozietät exiſtiert nur unter gewiſſen Bedingungen, ſo auch 
ein gutes Theater. Gewiſſe Manieren und Redensarten, gewiſſe 
Gegenſtände und Arten des Betragens müſſen ausgeſchloſſen ſein. 
Man wird nicht ärmer, wenn man ſein Hausweſen zuſammenzieht. 

Sie waren hierüber mehr oder weniger einig und uneinig. Wil⸗ 
helm und die meiſten waren auf der Seite des engliſchen, Serlo und 
einige auf der Seite des franzöſiſchen Theaters. 

Man ward einig, in leeren Stunden, deren ein Schauſpieler leider 
fo viele hat, in Geſellſchaft die berühmteſten Schauspiele beider 
Theater durchzugehen und das Beſte und Nachahmenswerte der⸗ 
ſelben zu bemerken. Man machte auch wirklich einen Anfang mit 
einigen franzöſiſchen Stücken. Aurelie entfernte ſich jedesmal, ſo⸗ 
bald die Vorleſung anging. Anfangs hielt man ſie für krank; einſt 
aber fragte ſie Wilhelm darüber, dem es aufgefallen war. 

Ich werde bei keiner ſolchen Vorleſung gegenwärtig ſein, ſagte 
ſie, denn wie ſoll ich hören und urteilen, wenn mir das Herz zerriſſen 
iſt? Ich haſſe die franzöſiſche Sprache von ganzer Seele. 

Wie kann man einer Sprache feind ſein, rief Wilhelm aus, der 
man den größten Teil ſeiner Bildung ſchuldig iſt und der wir noch 
viel ſchuldig werden müſſen, ehe unſer Weſen eine Geſtalt gewinnen 
kann! 
Ee iſt kein Vorurteil! verſetzte Aurelie; ein unglücklicher Eindruck, 

eine verhaßte Erinnerung an meinen treuloſen Freund hat mir die 
Luſt an dieſer ſchönen und ausgebildeten Sprache geraubt. Wie ich 
ſie jetzt von ganzem Herzen haſſe! Während der Zeit unſerer freund⸗ 
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ſchaftlichen Verbindung ſchrieb er deutſch, und welch ein herzliches, 
wahres, kräftiges Deutſch! Nun, da er mich los ſein wollte, fing er 
an, franzöſiſch zu ſchreiben, das vorher manchmal nur im Scherze 
geſchehen war. Ich fühlte, ich merkte, was es bedeuten ſollte. Was 
er in ſeiner Mutterſprache zu ſagen errötete, konnte er nun mit 
gutem Gewiſſen hinſchreiben. Zu Reſervationen, Halbheiten und 
Lügen iſt es eine treffliche Sprache; ſie iſt eine perfide Sprache! 
ich finde, Gott fei Dank, kein deutſches Wort, um perfid' in ſeinem 
ganzen Umfange auszudrücken. Unſer armſeliges ,treulos‘ ift ein 
unſchuldiges Kind dagegen. Perfid iſt treulos mit Genuß, mit Über⸗ 
mut und Schadenfreude. O, die Ausbildung einer Nation iſt zu 
beneiden, die ſo feine Schattierungen in einem Worte auszudrücken 
weiß! Franzöſiſch iſt recht die Sprache der Welt, wert, die allge⸗ 
meine Sprache zu ſein, damit ſie ſich nur alle untereinander recht 
betrügen und belügen können! Seine franzöſiſchen Briefe ließen 
ſich noch immer gut genug leſen. Wenn man ſich's einbilden wollte, 
klangen ſie warm und ſelbſt leidenſchaftlich; doch genau beſehen 
waren es Phraſen, vermaledeite Phraſen! Er hat mir alle Freude 
an der ganzen Sprache, an der franzöſiſchen Literatur, ſelbſt an dem 
ſchönen und köſtlichen Ausdruck edler Seelen in dieſer Mundart ver⸗ 
dorben; mich ſchaudert, wenn ich ein franzöſiſches Wort höre! 

Auf dieſe Weiſe konnte ſie ſtundenlang fortfahren, ihren Unmut 
zu zeigen und jede andere Unterhaltung zu unterbrechen oder zu 
verſtimmen. Serlo machte früher oder ſpäter ihren launiſchen Auße⸗ 
rungen mit einiger Bitterkeit ein Ende; aber gewöhnlich war für 
dieſen Abend das Geſpräch zerſtört. 

Überhaupt iſt es leider der Fall, daß alles, was durch mehrere 
zuſammentreffende Menſchen und Umſtände hervorgebracht werden 
ſoll, keine lange Zeit ſich vollkommen erhalten kann. Von einer 
Theatergeſellſchaft ſo gut wie von einem Reiche, von einem Zirkel 
Freunde ſo gut wie von einer Armee läßt ſich gewöhnlich der Moment 
angeben, wenn ſie auf der höchſten Stufe ihrer Vollkommenheit, 
ihrer Übereinſtimmung, ihrer Zufriedenheit und Tätigkeit ſtanden; 
oft aber verändert ſich ſchnell das Perſonal, neue Glieder treten 
hinzu, die Perſonen paſſen nicht mehr zu den Umſtänden, die Um⸗ 
ſtände nicht mehr zu den Perſonen; es wird alles anders, und was 
vorher verbunden war, fällt nunmehr bald auseinander. So konnte 
man ſagen, daß Serlos Geſellſchaft eine Zeitlang ſo vollkommen 
war, als irgendeine deutſche ſich hätte rühmen können. Die meiſten 
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Schauspieler ftanden an 5 Platze; alle hatten genug zu tun, 
und alle taten gern, was zu tun war. Ihre perſönlichen Verhältniſſe 
waren leidlich, und jedes ſchien in ſeiner Kunſt viel zu verſprechen, 
weil jedes die erſten Schritte mit Feuer und Munterkeit tat. Bald 
aber entdeckte ſich, daß ein Teil doch nur Automaten waren, die 
nur das erreichen konnten, wohin man ohne Gefühl gelangen lann, 
und bald miſchten ſich die Leidenſchaften dazwiſchen, die gewöhnlich 
jeder guten Einrichtung im Wege ſtehen und alles fo leicht aus⸗ 
einanderzerren, was vernünftige und wohldenkende Menſchen zu⸗ 
ſammenzuhalten wünſchen. 

Philinens Abgang war nicht ſo unbedeutend, als man anfangs 
glaubte. Sie hatte mit großer Geſchicklichkeit Serlo zu unterhalten 
und die übrigen mehr oder weniger zu reizen gewußt. Sie ertrug 
Aureliens Heftigkeit mit großer Geduld, und ihr eigenſtes Geſchäft 
war, Wilhelmen zu ſchmeicheln. So war ſie eine Art von Bindungs⸗ 
mittel fürs Ganze, und ihr Verluſt mußte bald fühlbar werden. 

Serlo konnte ohne eine kleine Liebſchaft nicht leben. Elmire, die 
in weniger Zeit herangewachſen und, man könnte beinahe ſagen, 
ſchön geworden war, hatte ſchon lange ſeine Aufmerkſamkeit erregt, 
und Philine war klug genug, dieſe Leidenſchaft, die ſie merkte, zu 
begünſtigen. Man muß ſich, pflegte ſie zu ſagen, beizeiten aufs 
Kuppeln legen; es bleibt uns doch weiter nichts übrig, wenn wir 
alt werden. Dadurch hatten ſich Serlo und Elmire dergeſtalt ge⸗ 
nähert, daß ſie nach Philinens Abſchiede bald einig wurden, und 
der kleine Roman intereſſierte ſie beide um ſo mehr, als ſie ihn vor 
dem Alten, der über eine ſolche Unregelmäßigkeit keinen Scherz 
verſtanden hätte, geheimzuhalten alle Urſache hatten. Elmirens 
Schweſter war mit im Verſtändnis, und Serlo mußte beiden Mäd⸗ 
chen daher vieles nachſehen. Eine ihrer größten Untugenden war 
eine unmäßige Näſcherei, ja, wenn man will, eine unleidliche Ge⸗ 
fräßigkeit, worin ſie Philinen keinesweges glichen, die dadurch einen 
neuen Schein von Liebenswürdigkeit erhielt, daß ſie gleichſam nur 
von der Luft lebte, ſehr wenig aß und nur den Schaum eines 
Champagnerglaſes mit der größten Zierlichkeit wegſchlürfte. 

Nun aber mußte Serlo, wenn er ſeiner Schönen gefallen wollte, 
das Frühſtück mit dem Mittageſſen verbinden und an dieſes durch 
ein Veſperbrot das Abendeſſen anknüpfen. Dabei hatte Serlo einen 
Plan, deſſen Ausführung ihn beunruhigte. Er glaubte eine gewiſſe 
Neigung zwiſchen Wilhelmen und Aurelien zu entdecken und wünſchte 
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ſehr, daß fie ernſtlich werden möchte. Er hoffte, den ganzen mecha⸗ 
niſchen Teil der Theaterwirtſchaft Wilhelmen aufzubürden und an 
ihm, wie an ſeinem erſten Schwager, ein treues und fleißiges Werk⸗ 
zeug zu finden. Schon hatte er ihm nach und nach den größten 
Teil der Beſorgung unmerklich übertragen, Aurelie führte die Kaſſe, 
und Serlo lebte wieder wie in früheren Zeiten ganz nach ſeinem 
Sinne. Doch war etwas, was ſowohl ihn als ſeine Schweſter heim⸗ 
lich kränkte. 

Das Publikum hat eine eigene Art, gegen öffentliche Menſchen 
von anerkanntem Verdienſte zu verfahren; es fängt nach und nach 
an, gleichgültig gegen ſie zu werden, und begünſtigt viel geringere, 
aber neu erſcheinende Talente; es macht an jene übertriebene Forde⸗ 
rungen und läßt ſich von dieſen alles gefallen. 

Serlo und Aurelie hatten Gelegenheit genug, hierüber Betrach⸗ 
tungen anzuſtellen. Die neuen Ankömmlinge, beſonders die jungen 
und wohlgebildeten, hatten alle Aufmerkſamkeit, allen Beifall auf 
ſich gezogen, und beide Geſchwiſter mußten die meiſte Zeit, nach 
ihren eifrigſten Bemühungen, ohne den willkommenen Klang der 
zuſammenſchlagenden Hände abtreten. Freilich kamen dazu noch 
beſondere Urſachen. Aureliens Stolz war auffallend, und von ihrer 
Verachtung des Publikums waren viele unterrichtet. Serlo ſchmei⸗ 
chelte zwar jedermann im einzelnen, aber ſeine ſpitzen Reden über 
das ganze waren doch auch öfters herumgetragen und wiederholt 
worden. Die neuen Glieder hingegen waren teils fremd und unbe⸗ 
kannt, teils jung, liebenswürdig und hilfsbedürftig und hatten alſo 
auch ſämtlich Gönner gefunden. 

Nun gab es auch bald innerliche Unruhen und manches Mißver⸗ 
gnügen; denn kaum bemerkte man, daß Wilhelm die Beſchäftigung 
eines Regiſſeurs übernommen hatte, fo fingen die meiſten Schau⸗ 
ſpieler um deſto mehr an, unartig zu werden, als er nach ſeiner 
Weiſe etwas mehr Ordnung und Genauigkeit in das Ganze zu 
bringen wünſchte und beſonders darauf beſtand, daß alles Mecha⸗ 
niſche vor allen Dingen pünktlich und ordentlich gehen ſolle. 

In kurzer Zeit ward das ganze Verhältnis, das wirklich eine 
Zeitlang beinahe idealiſch gehalten hatte, ſo gemein, als man es nur 
irgend bei einem herumreiſenden Theater finden mag. Und leider 
in dem Augenblicke, als Wilhelm durch Mühe, Fleiß und Anſtrengung 
ſich mit allen Erforderniſſen des Metiers bekannt gemacht und feine 
Perſon ſowohl als ſeine Geſchäftigkeit vollkommen dazu gebildet 
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hatte, ſchien es ihm endlich in trüben Stunden, daß dieſes Hand⸗ 
werk weniger als irgendein anders den nötigen Aufwand von Zeit 
und Kräften verdiene. Das Geſchäft war läſtig und die Belohnung 
gering. Er hätte jedes andere lieber übernommen, bei dem man 
doch, wenn es vorbei iſt, der Ruhe des Geiſtes genießen kann, als 
dieſes, wo man nach überſtandenen mechaniſchen Mühſeligkeiten 
noch durch die höchſte Anſtrengung des Geiſtes und der Empfindung 
erſt das Ziel ſeiner Tätigkeit erreichen ſoll. Er mußte die Klagen 
Aureliens über die Verſchwendung des Bruders hören, er mußte 
die Winke Serlos mißverſtehen, wenn dieſer ihn zu einer Heirat 
mit der Schweſter von ferne zu leiten ſuchte. Er hatte dabei ſeinen 
Kummer zu verbergen, der ihn auf das tiefſte drückte, indem der 
nach dem zweideutigen Offizier fortgeſchickte Bote nicht zurückkam, 
auch nichts von ſich hören ließ und unſer Freund daher ſeine Marianne 
zum zweitenmal verloren zu haben fürchten mußte. 

Zu ebender Zeit fiel eine allgemeine Trauer ein, wodurch man 
genötigt ward, das Theater auf einige Wochen zu ſchließen. Er 
ergriff dieſe Zwiſchenzeit, um jenen Geiſtlichen zu beſuchen, bei 
welchem der Harfenſpieler in der Koſt war. Er fand ihn in einer 

angenehmen Gegend, und das erſte, was er in dem Pfarrhofe er- 
blickte, war der Alte, der einem Knaben auf ſeinem Inſtrument 
Lektion gab. Er bezeugte viel Freude, Wilhelmen wiederzuſehen, 
ſtand auf und reichte ihm die Hand und ſagte: Sie ſehen, daß ich 
in der Welt doch noch zu etwas nütze bin; Sie erlauben, daß ich fort- 
fahre, denn die Stunden ſind eingeteilt. 

Der Geiſtliche begrüßte Wilhelmen auf das freundlichſte und er⸗ 
zählte ihm, daß der Alte ſich ſchon recht gut anlaſſe und daß man 
Hoffnung zu ſeiner völligen Geneſung habe. 

Ihr Geſpräch fiel natürlich auf die Methode, Wahnſinnige zu 
kurieren. 

Außer dem Phyſiſchen, ſagte der Geiſtliche, das uns oft unüber⸗ 
windliche Schwierigkeiten in den Weg legt und worüber ich einen 
denkenden Arzt zu Rate ziehe, finde ich die Mittel, vom Wahnſinne 
zu heilen, ſehr einfach. Es find ebendieſelben, wodurch man ge— 
ſunde Menſchen hindert, wahnſinnig zu werden. Man errege ihre 

Selbſttätigkeit, man gewöhne fie an Ordnung, man gebe ihnen 
einen Begriff, daß fie ihr Sein und Schickſal mit fo vielen gemein 
haben, daß das außerordentliche Talent, das größte Glück und das 
höchſte Unglück nur kleine Abweichungen von dem Gewöhnlichen 
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ſind — ſo wird ſich kein Wahnſinn einſchleichen und, wenn er da⸗ 
iſt, nach und nach wieder verſchwinden. Ich habe des alten Mannes 
Stunden eingeteilt, er unterrichtet einige Kinder auf der Harfe, er 
hilft im Garten arbeiten und iſt ſchon viel heiterer. Er wünſcht von 
dem Kohle zu genießen, den er pflanzt, und wünſcht meinen Sohn, 
dem er die Harfe auf den Todesfall geſchenkt hat, recht emſig zu 
unterrichten, damit ſie der Knabe ja auch brauchen könne. Als Geiſt⸗ 
licher ſuche ich ihm über ſeine wunderbaren Skrupel nur wenig zu 
ſagen, aber ein tätiges Leben führt fo viele Ereigniſſe herbei, daß 
er bald fühlen muß, daß jede Art von Zweifel nur durch Wirkſam⸗ 
keit gehoben werden kann. Ich gehe ſachte zu Werke; wenn ich ihm 
aber noch ſeinen Bart und ſeine Kutte wegnehmen kann, ſo habe 
ich viel gewonnen: denn es bringt uns nichts näher dem Wahnſinn, 
als wenn wir uns vor andern auszeichnen, und nichts erhält ſo ſehr 
den gemeinen Verſtand, als im allgemeinen Sinne mit vielen 
Menſchen zu leben. Wie vieles iſt leider nicht in unſerer Erziehung 
und in unſern bürgerlichen Einrichtungen, wodurch wir uns und 
unſre Kinder zur Tollheit vorbereiten. 

Wilhelm verweilte bei dieſem vernünftigen Manne einige Tage 
und erfuhr die intereſſanteſten Geſchichten, nicht allein von verrückten 
Menſchen, ſondern auch von ſolchen, die man für klug, ja für weiſe 
zu halten pflegt und deren Eigentümlichkeiten nahe an den Wahn⸗ 
ſinn grenzen. 

Dreifach belebt aber ward die Unterhaltung, als der Medikus ein⸗ 
trat, der den Geiſtlichen, ſeinen Freund, öfters zu beſuchen und ihm 
bei ſeinen menſchenfreundlichen Bemühungen beizuſtehen pflegte. 
Es war ein ältlicher Mann, der bei einer ſchwächlichen Geſundheit 
viele Jahre in Ausübung der edelſten Pflichten zugebracht hatte. 
Er war ein großer Freund vom Landleben und konnte faſt nicht 
anders als in freier Luft ſein; dabei war er äußerſt geſellig und tätig 
und hatte ſeit vielen Jahren eine beſondere Neigung, mit allen Land⸗ 
geiſtlichen Freundſchaft zu ſtiften. Jedem, an dem er eine nützliche 
Beſchäftigung kannte, ſuchte er auf alle Weiſe beizuſtehen; andern, die 
noch unbeſtimmt waren, ſuchte er eine Liebhaberei einzureden, und 
da er zugleich mit den Edelleuten, Amtmännern und Gerichtshaltern 
in Verbindung ſtand, ſo hatte er in Zeit von zwanzig Jahren ſehr 
viel im ſtillen zur Kultur mancher Zweige der Landwirtſchaft bei⸗ 
getragen und alles, was dem Felde, Tieren und Menſchen erſprieß⸗ 
lich ift, in Bewegung gebracht und fo die wahrſte Aufklärung be⸗ 
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fördert. Für den Menſchen, ſagte er, ſei nur das eine ein Unglück, 
wenn ſich irgendeine Idee bei ihm feſtſetze, die keinen Einfluß ins 
tätige Leben habe oder ihn wohl gar vom tätigen Leben abziehe. 
Ich habe, ſagte er, gegenwärtig einen ſolchen Fall an einem vor⸗ 
nehmen und reichen Ehepaar, wo mir bis jetzt noch alle Kunſt miß⸗ 
glückt iſt; faſt gehört der Fall in Ihr Fach, lieber Paſtor, und dieſer 
junge Mann wird ihn nicht weitererzählen. 

In der Abweſenheit eines vornehmen Mannes verkleidet man, 
mit einem nicht ganz lobenswürdigen Scherze, einen jungen Menſchen 
in die Hauskleidung dieſes Herrn. Seine Gemahlin ſollte dadurch 
angeführt werden, und ob man mir es gleich nur als eine Poſſe 
erzählt hat, ſo fürchte ich doch ſehr, man hatte die Abſicht, die edle, 
liebenswürdige Dame vom rechten Wege abzuleiten. Der Gemahl 
kommt unvermutet zurück, tritt in ſein Zimmer, glaubt ſich ſelbſt zu 
ſehen und fällt von der Zeit an in eine Melancholie, in der er die 
Übeczeugung nährt, daß er bald ſterben werde. 

Er überläßt ſich Perſonen, die ihm mit religiöſen Ideen ſchmeicheln, 
und ich ſehe nicht, wie er abzuhalten iſt, mit ſeiner Gemahlin unter 
die Herrnhuter zu gehen und den größten Teil ſeines Vermögens, 
da er keine Kinder hat, ſeinen Verwandten zu entziehen. 

Mit ſeiner Gemahlin? rief Wilhelm, den dieſe Erzählung nicht 
wenig erſchreckt hatte, ungeſtüm aus. 

Und leider, verſetzte der Arzt, der in Wilhelms Ausrufung nur 
eine menſchenfreundliche Teilnahme zu hören glaubte, iſt dieſe Dame 
mit einem noch tiefern Kummer behaftet, der ihr eine Entfernung 
von der Welt nicht widerlich macht. Ebendieſer junge Menſch 
nimmt Abſchied von ihr; fie iſt nicht vorſichtig genug, eine auf- 
keimende Neigung zu verbergen; er wird kühn, ſchließt ſie in ſeine 
Arme und drückt ihr das große mit Brillanten beſetzte Porträt ihres 
Gemahls gewaltſam wider die Bruſt. Sie empfindet einen heftigen 
Schmerz, der nach und nach vergeht, erſt eine kleine Röte und dann 
keine Spur zurückläßt. Ich bin als Menſch überzeugt, daß fie ſich 
nichts weiter vorzuwerfen hat; ich bin als Arzt gewiß, daß dieſer 
Druck keine üblen Folgen haben werde, aber ſie läßt ſich nicht aus⸗ 
reden, es ſei eine Verhärtung da, und wenn man ihr durch das 
Gefühl den Wahn benehmen will, ſo behauptet ſie, nur in dieſem 
Augenblick ſei nichts zu fühlen; ſie hat ſich feſt eingebildet, es werde 
dieſes Übel mit einem Krebsſchaden ſich endigen, und ſo iſt ihre 
Jugend, ihre Liebenswürdigkeit für ſie und andere völlig verloren. 
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Ich Unglückſeliger! rief Wilhelm, indem er fic) vor die Stirne 
ſchlug und aus der Geſellſchaft ins Feld lief. Er hatte ſich noch nie 
in einem ſolchen Zuſtande befunden. 

Der Arzt und der Geiſtliche, über dieſe ſeltſame Entdeckung höch⸗ 
lich erſtaunt, hatten abends genug mit ihm zu tun, als er zurückkam 
und bei dem umſtändlichern Bekenntnis dieſer Begebenheit ſich aufs 
lebhafteſte anklagte. Beide Männer nahmen den größten Anteil an 
ihm, beſonders da er ihnen ſeine übrige Lage nun auch mit ſchwarzen 
Farben der augenblicklichen Stimmung malte. 

Den andern Tag ließ ſich der Arzt nicht lange bitten, mit ihm 
nach der Stadt zu gehen, um ihm Geſellſchaft zu leiſten, um Aurelien, 
die ihr Freund in bedenklichen Umſtänden zurückgelaſſen hatte, wo 
möglich Hilfe zu verſchaffen. 

Sie fanden ſie auch wirklich ſchlimmer, als ſie vermuteten. Sie 
hatte eine Art von überſpringendem Fieber, dem um fo weniger bei- 
zukommen war, als ſie die Anfälle nach ihrer Art vorſätzlich unter⸗ 
hielt und verſtärkte. Der Fremde ward nicht als Arzt eingeführt 
und betrug ſich ſehr gefällig und klug. Man ſprach über den Bue 
ſtand ihres Körpers und ihres Geiſtes, und der neue Freund erzählte 
manche Geſchichten, wie Perſonen, ungeachtet einer ſolchen Kränk⸗ 
lichkeit, ein hohes Alter erreichen könnten; nichts aber ſei ſchädlicher 
in ſolchen Fällen als eine vorſätzliche Erneuerung leidenſchaftlicher 
Empfindungen. Beſonders verbarg er nicht, daß er diejenigen 
Perſonen ſehr glücklich gefunden habe, die bei einer nicht ganz 
herzuſtellenden kränklichen Anlage wahrhaft religiöſe Geſinnungen 
bei ſich zu nähren beſtimmt geweſen wären. Er ſagte das auf eine 
ſehr beſcheidene Weiſe und gleichſam hiſtoriſch, und verſprach dabei, 
ſeinen neuen Freunden eine ſehr intereſſante Lektüre an einem 
Manuſkript zu verſchaffen, das er aus den Händen einer nunmehr 
abgeſchiedenen vortrefflichen Freundin erhalten habe. Es iſt mir 
unendlich wert, ſagte er, und ich vertraue Ihnen das Original ſelbſt 
an. Nur der Titel iſt von meiner Hand: Bekenntniſſe einer 
ſchönen Seele. 

Über diätetiſche und mediziniſche Behandlung der unglücklichen 
aufgeſpannten Aurelie vertraute der Arzt Wilhelmen noch ſeinen 
beſten Rat, verſprach, zu ſchreiben und wo möglich ſelbſt wiederzu⸗ 
kommen. 

Inzwiſchen hatte ſich in Wilhelms Abweſenheit eine Veränderung 
vorbereitet, die er nicht vermuten konnte. Wilhelm hatte während 
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deer zeit ſeiner Regie das ganze Geſchäft mit einer gewiſſen Frei⸗ 


heit und Liberalität behandelt, vorzüglich auf die Sache geſehen 
und beſonders bei Kleidungen, Dekorationen und Requiſiten alles 
reichlich und anſtändig angeſchafft, auch, um den guten Willen der 
Leute zu erhalten, ihrem Eigennutze geſchmeichelt, da er ihnen durch 
edlere Motive nicht beikommen konnte; und er fand ſich hierzu um ſo 
mehr berechtigt, als Serlo ſelbſt keine Anſprüche machte, ein genauer 
Wirt zu fein, den Glanz ſeines Theaters gerne loben hörte und zu⸗ 
frieden war, wenn Aurelie, welche die ganze Haushaltung führte, 
nach Abzug aller Koſten verſicherte, daß ſie keine Schulden habe, 
und noch ſo viel hergab, als nötig war, die Schulden abzutragen, 
die Serlo unterdeſſen durch außerordentliche Freigebigkeit gegen 
ſeine Schönen und ſonſt etwa auf ſich geladen haben mochte. 

Melina, der indeſſen die Garderobe beſorgte, hatte, kalt und heim⸗ 
tückiſch wie er war, der Sache im ſtillen zugeſehen und wußte, bei 
der Entfernung Wilhelms und bei der zunehmenden Krankheit 
Aureliens, Serlo fühlbar zu machen, daß man eigentlich mehr ein⸗ 
nehmen, weniger ausgeben und entweder etwas zurücklegen oder 
doch am Ende nach Willkür noch luſtiger leben könne. Serlo hörte 
das gern, und Melina wagte ſich mit ſeinem Plane hervor. 

Ich will, ſagte er, nicht behaupten, daß einer von den Schau⸗ 
ſpielern gegenwärtig zuviel Gage hat; es ſind verdienſtvolle Leute, 
und ſie würden an jedem Orte willkommen ſein; allein für die Ein⸗ 
nahme, die ſie uns verſchaffen, erhalten ſie doch zuviel. Mein Vor⸗ 
ſchlag wäre, eine Oper einzurichten, und was das Schauſpiel be⸗ 
trifft, ſo muß ich Ihnen ſagen: Sie ſind der Mann, allein ein ganzes 
Schauſpiel auszumachen. Müſſen Sie jetzt nicht ſelbſt erfahren, daß 
man Ihre Verdienſte verkennt? Nicht, weil Ihre Mitſpieler vortreff⸗ 
lich, ſondern weil ſie gut ſind, läßt man Ihrem außerordentlichen 
Talente keine Gerechtigkeit mehr widerfahren. 

Stellen Sie ſich, wie wohl ſonſt geſchehen iſt, nur allein hin, 
ſuchen Sie mittelmäßige, ja ich darf ſagen ſchlechte Leute für ge⸗ 
ringe Gage an ſich zu ziehen, ſtutzen Sie das Volk, wie Sie es ſo 
ſehr verſtehen, im Mechaniſchen zu, wenden Sie das übrige an die 
Oper, und Sie werden ſehen, daß Sie mit derſelben Mühe und 
mit denſelben Koſten mehr Zufriedenheit erregen und ungleich mehr 
Geld als bisher gewinnen werden. 

Serlo war zu ſehr geſchmeichelt, als daß ſeine Einwendungen 
einige Stärke hätten haben ſollen. Er geſtand Melinan gern zu, 
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daß er bei ſeiner Liebhaberei zur Muſik läugſt ſo etwas gewünſcht 
habe; doch ſehe er freilich ein, daß die Neigung des Publikums 
dadurch noch mehr auf Abwege geleitet und daß bei ſo einer Ver⸗ 
miſchung eines Theaters, das nicht recht Oper, nicht recht Schau⸗ 
ſpiel ſei, notwendig der Überreſt von Geſchmack an einem beſtimmten 
und ausführlichen Kunſtwerke ſich völlig verlieren müſſe. 

Melina ſcherzte nicht ganz fein über Wilhelms pedantiſche Ideale 
dieſer Art, über die Anmaßung, das Publikum zu bilden, ſtatt ſich 
von ihm bilden zu laſſen, und beide vereinigten ſich mit großer 
Überzeugung, daß man nur Geld einnehmen, reich werden oder 
ſich luſtig machen ſolle, und verbargen ſich kaum, daß ſie nur jener 
Perſonen loszuſein wünſchten, die ihrem Plane im Wege ſtanden. 
Melina bedauerte, daß die ſchwächliche Geſundheit Aureliens ihr 
kein langes Leben verſpreche, dachte aber gerade das Gegenteil. 
Serlo ſchien zu beklagen, daß Wilhelm nicht Sänger ſei, und gab 
dadurch zu verſtehen, daß er ihn für bald entbehrlich halte. Melina 
trat mit einem ganzen Regiſter von Erſparniſſen, die zu machen 
ſeien, hervor, und Serlo ſah in ihm ſeinen erſten Schwager dreifach 
erſetzt. Sie fühlten wohl, daß ſie ſich über dieſe Unterredung das 
Geheimnis zuzuſagen hatten, wurden dadurch nur noch mehr an⸗ 
einandergeknüpft und nahmen Gelegenheit, insgeheim über alles, 
was vorkam, ſich zu beſprechen, was Aurelie und Wilhelm unter⸗ 
nahmen, zu tadeln und ihr neues Projekt in Gedanken immer mehr 
auszuarbeiten. 

So verſchwiegen auch beide über ihren Plan ſein mochten und 
ſo wenig ſie durch Worte ſich verrieten, ſo waren ſie doch nicht 
politiſch genug, in dem Betragen ihre Geſinnungen zu verbergen. 
Melina widerſetzte ſich Wilhelmen in manchen Fällen, die in ſeinem 
Kreiſe lagen, und Serlo, der niemals glimpflich mit ſeiner Schweſter 
umgegangen war, ward nur bitterer, je mehr ihre Kränklichkeit zu⸗ 
nahm und je mehr ſie bei ihren ungleichen, leidenſchaftlichen Launen 
Schonung verdient hätte. 

Zu ebendieſer Zeit nahm man Emilie Galotti vor. Dieſes Stück 
war ſehr glücklich beſetzt, und alle konnten in dem beſchränkten Kreiſe 
dieſes Trauerſpiels die ganze Mannigfaltigkeit ihres Spieles zeigen. 
Serlo war als Marinelli an ſeinem Platze, Odoardo ward ſehr gut 
vorgetragen, Madame Melina ſpielte die Mutter mit vieler Einſicht, 
Elmire zeichnete ſich in der Rolle Emiliens zu ihrem Vorteil aus, 
Laertes trat als Appiani mit vielem Anſtand auf, und Wilhelm hatte 
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ein Studium von mehreren Monaten auf die Rolle des Prinzen 
verwendet. Bei dieſer Gelegenheit hatte er ſowohl mit ſich ſelbſt 
als mit Serlo und Aurelien die Frage oft abgehandelt: welch ein 
Unterſchied ſich zwiſchen einem edlen und vornehmen Betragen zeige 


und inwiefern jenes in dieſem, dieſes aber nicht in jenem enthalten 


zu ſein brauche. 

Serlo, der ſelbſt als Marinelli den Hofmann rein, ohne Karikatur 
vorſtellte, äußerte über dieſen Punkt manchen guten Gedanken. 
Der vornehme Anſtand, ſagte er, iſt ſchwer nachzuahmen, weil er 
eigentlich negativ iſt und eine lange anhaltende Übung vorausſetzt. 
Denn man ſoll nicht etwa in ſeinem Benehmen etwas darſtellen, 
das Würde anzeigt: denn leicht fällt man dadurch in ein förmliches 
ſtolzes Weſen; man ſoll vielmehr nur alles vermeiden, was un⸗ 
würdig, was gemein iſt; man ſoll ſich nie vergeſſen, immer auf ſich 
und andere achthaben, ſich nichts vergeben, andern nicht zu viel, 
nicht zu wenig tun, durch nichts gerührt ſcheinen, durch nichts be- 
wegt werden, ſich niemals übereilen, ſich in jedem Momente zu 
faſſen wiſſen und ſo ein äußeres Gleichgewicht erhalten, innerlich 
mag es ſtürmen, wie es will. Der edle Menſch kann ſich in Momenten 
vernachläſſigen, der vornehme nie. Dieſer iſt wie ein ſehr wohlge⸗ 


kleideter Mann: er wird ſich nirgends anlehnen, und jedermann 


wird ſich hüten, an ihn zu ſtreichen; er unterſcheidet ſich vor andern, 
und doch darf er nicht allein ſtehen bleiben; denn wie in jeder Kunſt, 
alſo auch in dieſer, foll zuletzt das Schwerſte mit Leichtigkeit ausgeführt 
werden; ſo ſoll der Vornehme, ungeachtet aller Abſonderung, immer 
mit andern verbunden ſcheinen, nirgends ſteif, überall gewandt ſein, 
immer als der erſte erſcheinen und ſich nie als ein ſolcher aufdringen. 
Man ſieht alſo, daß man, um vornehm zu ſcheinen, wirklich vor— 
nehm ſein müſſe; man ſieht, warum Frauen im Durchſchnitt ſich 
eher dieſes Anſehen geben können als Männer, warum Hofleute 
und Soldaten am ſchnellſten zu dieſem Anſtande gelangen. 
Wilhelm verzweifelte nun faſt an ſeiner Rolle; allein Serlo half 
ihm wieder auf, indem er ihm über das einzelne die feinſten Be⸗ 
merkungen mitteilte und ihn dergeſtalt ausſtattete, daß er bei der 
Aufführung, wenigſtens in den Augen der Menge, einen recht feinen 


Prinzen darſtellte. 


Serlo hatte verſprochen, ihm nach der Vorſtellung die Bemerkungen 
mitzuteilen, die er noch allenfalls über ihn machen würde; allein 
ein unangenehmer Streit zwiſchen Bruder und Schweſter hinderte 
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jede kritiſche Unterhaltung. Aurelie hatte die Rolle der Orſina auf 
eine Weiſe geſpielt, wie man ſie wohl niemals wieder ſehen wird. 
Sie war mit der Rolle überhaupt ſehr bekannt und hatte ſie in den 
Proben gleichgültig behandelt; bei der Aufführung ſelbſt aber zog 
ſie, möchte man ſagen, alle Schleuſen ihres individuellen Kummers 
auf, und es ward dadurch eine Darſtellung, wie ſie ſich kein Dichter 
in dem erſten Feuer der Empfindung hätte denken können. Ein 
unmäßiger Beifall des Publikums belohnte ihre ſchmerzlichen Be⸗ 
mühungen, aber ſie lag auch halb ohnmächtig in einem Seſſel, als 
man ſie nach der Aufführung aufſuchte. : 

Serlo hatte ſchon über ihr übertriebenes Spiel, wie er es nannte, 
und über die Entblößung ihres innerſten Herzens vor dem Publikum, 
das doch mehr oder weniger mit jener fatalen Geſchichte bekannt 
war, ſeinen Unwillen zu erkennen gegeben und, wie er es im Zorn 
zu tun pflegte, mit den Zähnen geknirſcht und mit den Füßen ge⸗ 
ſtampft. Laßt ſie, ſagte er, als er ſie, von den übrigen umgeben, 
in dem Seſſel fand; ſie wird noch ehſtens ganz nackt auf das Theater 
treten, und dann wird erſt der Beifall recht vollkommen ſein. 

Undankbarer! rief ſie aus, Unmenſchlicher! man wird mich bald 
nackt dahintragen, wo kein Beifall mehr zu unſern Ohren kommt! 
Mit dieſen Worten ſprang ſie auf und eilte nach der Türe. Die 
Magd hatte verſäumt, ihr den Mantel zu bringen, die Portechaiſe 
war nicht da; es hatte geregnet, und ein ſehr rauher Wind zog durch 
die Straßen. Man redete ihr vergebens zu, denn ſie war übermäßig 
erhitzt; ſie ging vorſätzlich langſam und lobte die Kühlung, die ſie 
recht begierig einzuſaugen ſchien. Kaum war ſie zu Hauſe, als ſie 
vor Heiſerkeit kaum ein Wort mehr ſprechen konnte; ſie geſtand aber 
nicht, daß ſie im Nacken und den Rücken hinab eine völlige Steifig⸗ 
keit fühlte. Nicht lange, ſo überfiel ſie eine Art von Lähmung der 
Zunge, ſo daß ſie ein Wort fürs andere ſprach; man brachte ſie zu 
Bette; durch häufig angewandte Mittel legte ſich ein Übel, indem ſich 
das andere zeigte. Das Fieber ward ſtark und ihr Zuſtand gefährlich. 

Den andern Morgen hatte ſie eine ruhige Stunde. Sie ließ 
Wilhelmen rufen und übergab ihm einen Brief. Dieſes Blatt, ſagte 
ſie, wartet ſchon lange auf dieſen Augenblick. Ich fühle, daß das 
Ende meines Lebens bald herannaht; verſprechen Sie mir, daß Sie 
es ſelbſt abgeben und daß Sie durch wenige Worte meine Leiden 
an dem Ungetreuen rächen wollen. Er iſt nicht fühllos, und wenig⸗ 
ſtens ſoll ihn mein Tod einen Augenblick ſchmerzen. 


* 
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Wilhelm übernahm den Brief, indem er ſie jedoch tröſtete und 
den Gedanken des Todes von ihr entfernen wollte. 

Nein, verſetzte ſie, benehmen Sie mir nicht meine nächſte Hoffnung. 

Ich habe ihn lange erwartet und will ihn freudig in die Arme ſchließen. 
Kurz darauf kam das vom Arzt verſprochene Manuffript an. Sie 
erſuchte Wilhelmen, ihr daraus vorzuleſen, und die Wirkung, die es 
tat, wird der Leſer am beſten beurteilen können, wenn er ſich mit 
dem folgenden Buche bekannt gemacht hat. Das heftige und trotzige 
Weſen unſrer armen Freundin ward auf einmal gelinder. Sie 
nahm den Brief zurück und ſchrieb einen andern, wie es ſchien in 
ſehr ſanfter Stimmung; auch forderte ſie Wilhelmen auf, ihren 
Freund, wenn er irgend durch die Nachricht ihres Todes betrübt 
werden ſollte, zu tröſten, ihn zu verſichern, daß ſie ihm verziehen 
habe und daß ſie ihm alles Glück wünſche. 

Von dieſer Zeit an war ſie ſehr ſtill und ſchien ſich nur mit wenigen 
Ideen zu beſchäftigen, die ſie ſich aus dem Manufkript eigen zu 
machen ſuchte, woraus ihr Wilhelm von Zeit zu Zeit vorleſen mußte. 
Die Abnahme ihrer Kräfte war nicht ſichtbar, und unvermutet 
fand ſie Wilhelm eines Morgens tot, als er ſie beſuchen wollte. 
Bei der Achtung, die er für fie gehabt, und bei der Gewohnheit, 

mit ihr zu leben, war ihm ihr Verluſt ſehr ſchmerzlich. Sie war die 
einzige Perſon, die es eigentlich gut mit ihm meinte, und die Kälte 
Serlos in der letzten Zeit hatte er nur allzuſehr gefühlt. Er eilte 
daher, die aufgetragene Botſchaft auszurichten, und wünſchte ſich 
auf einige Zeit zu entfernen. Von der andern Seite war für Melina 
dieſe Abreiſe ſehr erwünſcht: denn dieſer hatte ſich bei der weit⸗ 
läufigen Korreſpondenz, die er unterhielt, gleich mit einem Sänger 
und einer Sängerin eingelaſſen, die das Publikum einſtweilen durch 
Zwiſchenſpiele zur künftigen Oper vorbereiten ſollten. Der Verluſt 
Aureliens und Wilhelms Entfernung ſollten auf dieſe Weiſe in der 
erſten Zeit übertragen werden, und unſer Freund war mit allem 
zufrieden, was ihm ſeinen Urlaub auf einige Wochen erleichterte. 

Er hatte ſich eine ſonderbar wichtige Idee von ſeinem Auftrage 
gemacht. Der Tod ſeiner Freundin hatte ihn tief gerührt, und da 
er ſie ſo frühzeitig von dem Schauplatze abtreten ſah, mußte er not⸗ 
wendig gegen den, der ihr Leben verkürzt und dieſes kurze Leben 
ihr ſo qualvoll gemacht, feindſelig geſinnt ſein. 

Ungeachtet der letzten gelinden Worte der Sterbenden nahm er 
ſich doch vor, bei Überreichung des Briefs ein ſtrenges Gericht über 
IV. 20 
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den ungetreuen Freund ergehen zu laſſen, und da er ſich nicht einer 
zufälligen Stimmung vertrauen wollte, dachte er an eine Rede, die 
in der Ausarbeitung pathetiſcher als billig ward. Nachdem er ſich 
völlig von der guten Kompoſition ſeines Aufſatzes überzeugt hatte, 
machte er, indem er ihn auswendig lernte, Anſtalt zu ſeiner Abreiſe. 
Mignon war beim Einpacken gegenwärtig und fragte ihn, ob er nach 
Süden oder nach Norden reife? und als fie das letzte von ihm et- 
fuhr, ſagte ſie: So will ich dich hier wieder erwarten. Sie bat ihn 
um die Perlenſchnur Mariannens, die er dem lieben Geſchöpf nicht 
verſagen konnte; das Halstuch hatte ſie ſchon. Dagegen ſteckte ſie 
ihm den Schleier des Geiſtes in den Mantelſack, ob er ihr gleich ſagte, 
daß ihm dieſer Flor zu keinem Gebrauch ſei. : 

Melina übernahm die Regie, und feine Frau verſprach, auf die 
Kinder ein mütterliches Auge zu haben, von denen ſich Wilhelm 
ungern losriß. Felix war ſehr luſtig beim Abſchied, und als man 
ihn fragte, was er wolle mitgebracht haben, ſagte er: Höre! bringe 
mir einen Vater mit. Mignon nahm den Scheidenden bei der Hand, 
und indem ſie, auf die Zehen gehoben, ihm einen treuherzigen und 
lebhaften Kuß, doch ohne Zärtlichkeit, auf die Lippen drückte, ſagte 
ſie: Meiſter! vergiß uns nicht und komm bald wieder. 

Und ſo laſſen wir unſern Freund unter tauſend Gedanken und 
Empfindungen ſeine Reiſe antreten und zeichnen hier noch zum 
Schluſſe ein Gedicht auf, das Mignon mit großem Ausdruck einige⸗ 
mal rezitiert hatte und das wir früher mitzuteilen durch den Drang 
ſo mancher ſonderbaren Ereigniſſe verhindert worden. 


Heiß mich nicht reden, heiß mich ſchweigen, 
Denn mein Geheimnis iſt mir Pflicht; 

Ich möchte dir mein ganzes Innre zeigen, 
Allein das Schicksal will es nicht. 


Zur rechten Zeit vertreibt der Sonne Lauf 

Die finſtre Nacht, und ſie muß ſich erhellen; 

Der harte Fels ſchließt ſeinen Buſen auf, 

Mißgönnt der Erde nicht die tiefverborgnen Quellen. 


Ein jeder ſucht im Arm des Freundes Ruh, 

Dort kann die Bruſt in Klagen ſich ergießen; 
Allein ein Schwur drückt mir die Lippen zu, 
Und nur ein Gott vermag ſie aufzuſchließen. 


Sechſtes Buch 


Bekenntniſſe einer ſchönen Seele 


is in mein achtes Jahr war ich ein ganz geſundes Kind, weiß 
mich aber von dieſer Zeit ſo wenig zu erinnern als von dem 
Tage meiner Geburt. Mit dem Anfange des achten Jahres 
bekam ich einen Blutſturz, und in dem Augenblick war meine Seele 
ganz Empfindung und Gedächtnis. Die kleinſten Umſtände dieſes 
Zufalls ſtehn mir noch vor Augen, als hätte er ſich geſtern ereignet. 

Während des neunmonatlichen Krankenlagers, das ich mit Geduld 
aushielt, ward, ſo wie mich dünkt, der Grund zu meiner ganzen 
Denkart gelegt, indem meinem Geiſte die erſten Hilfsmittel gereicht 
wurden, ſich nach ſeiner eigenen Art zu entwickeln. 

Ich litt und liebte, das war die eigentliche Geſtalt meines Herzens. 
In dem heftigſten Huſten und abmattenden Fieber war ich ſtille 
wie eine Schnecke, die ſich in ihr Haus zieht; ſobald ich ein wenig 
Luft hatte, wollte ich etwas Angenehmes fühlen, und da mir aller 
übrige Genuß verſagt war, ſuchte ich mich durch Augen und Ohren 
ſchadlos zu halten. Man brachte mir Puppenwerk und Bilderbücher, 
und wer Sitz an meinem Bette haben wollte, mußte mir etwas 
erzählen. 

Von meiner Mutter hörte ich die bibliſchen Geſchichten gern an; 
der Vater unterhielt mich mit Gegenſtänden der Natur. Er beſaß 
ein artiges Kabinett. Davon brachte er gelegentlich eine Schublade 
nach der andern herunter, zeigte mir die Dinge und erklärte ſie mir 
nach der Wahrheit. Getrocknete Pflanzen und Inſekten und manche 
Arten von anatomiſchen Präparaten, Menſchenhaut, Knochen, 
Mumien und dergleichen kamen auf das Krankenbette der Kleinen; 
Vögel und Tiere, die er auf der Jagd erlegte, wurden mir vorge- 
zeigt, ehe ſie nach der Küche gingen; und damit doch auch der Fürſt 
der Welt eine Stimme in dieſer Verſammlung behielte, erzählte mir 
die Tante Liebesgeſchichten und Feenmärchen. Alles ward ange— 
nommen, und alles faßte Wurzel. Ich hatte Stunden, in denen ich 
mich lebhaft mit dem unſichtbaren Weſen unterhielt; ich weiß noch 
einige Verſe, die ich der Mutter damals in die Feder diktierte. 
Oft erzählte ich dem Vater wieder, was ich von ihm gelernt hatte. 
Ich nahm nicht leicht eine Arzenei, ohne zu fragen: wo wachſen die 
Dinge, aus denen ſie gemacht iſt? wie ſehen ſie aus? wie heißen 
ſie? Aber die Erzählungen meiner Tante waren auch nicht auf einen 
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Stein gefallen. Ich dachte mich in ſchöne Kleider und begegnete 
den allerliebſten Prinzen, die nicht ruhen noch raſten konnten, bis 
ſie wußten, wer die unbekannte Schöne war. Ein ähnliches Aben⸗ 
teuer mit einem reizenden kleinen Engel, der in weißem Gewand 
und goldnen Flügeln ſich ſehr um mich bemühte, ſetzte ich ſo lange 
fort, daß meine Einbildungskraft ſein Bild faſt bis zur Erſcheinung 
erhöhte. 

5 Jahresfriſt war ich ziemlich wiederhergeſtellt; aber es war 
mir aus der Kindheit nichts Wildes übrig geblieben. Ich konnte 
nicht einmal mit Puppen ſpielen, ich verlangte nach Weſen, die 
meine Liebe erwiderten. Hunde, Katzen und Vögel, dergleichen 
mein Vater von allen Arten ernährte, vergnügten mich ſehr; aber 
was hätte ich nicht gegeben, ein Geſchöpf zu beſitzen, das in einem 
der Märchen meiner Tante eine ſehr wichtige Rolle ſpielte. Es war 
ein Schäfchen, das von einem Bauermädchen in dem Walde auf⸗ 
gefangen und ernährt worden war, aber in dieſem artigen Tiere 
ſtak ein verwünſchter Prinz, der ſich endlich wieder als ſchöner Jüng⸗ 
ling zeigte und ſeine Wohltäterin durch ſeine Hand belohnte. So 
ein Schäfchen hätte ich gar zu gerne beſeſſen! 

Nun wollte ſich aber keines finden, und da alles neben mir ſo 
ganz natürlich zuging, mußte mir nach und nach die Hoffnung auf 
einen ſo köſtlichen Beſitz faſt vergehen. Unterdeſſen tröſtete ich mich, 
indem ich ſolche Bücher las, in denen wunderbare Begebenheiten 
beſchrieben wurden. Unter allen war mir der Chriſtliche deutſche 
Herkules der liebſte; die andächtige Liebesgeſchichte war ganz nach 
meinem Sinne. Begegnete ſeiner Valiska irgend etwas, und es be⸗ 
gegneten ihr grauſame Dinge, ſo betete er erſt, eh' er ihr zu Hilfe 
eilte, und die Gebete ſtanden ausführlich im Buche. Wie wohl gefiel 
mir das! Mein Hang zu dem Unſichtbaren, den ich immer auf eine 
dunkle Weiſe fühlte, ward dadurch nur vermehrt; denn ein für alle⸗ 
mal ſollte Gott auch mein Vertrauter ſein. . 

Als ich weiter heranwuchs, las ich, der Himmel weiß was, alles 
durcheinander; aber die Römiſche Oktavia behielt vor allen den 
Preis. Die Verfolgungen der erſten Chriſten, in einen Roman ge⸗ 
kleidet, erregten bei mir das lebhafteſte Intereſſe. 

Nun fing die Mutter an, über das ſtete Leſen zu ſchmälen; der 
Vater nahm ihr zuliebe mir einen Tag die Bücher aus der Hand 
und gab ſie mir den andern wieder. Sie war klug genug, zu be⸗ 
merken, daß hier nichts auszurichten war, und drang nur darauf, 
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daß auch die Bibel ebenſofleißig geleſen wurde. Auch dazu ließ 
ich mich nicht treiben, und ich las die heiligen Bücher mit vielem 
Anteil. Dabei war meine Mutter immer ſorgfältig, daß keine ver⸗ 
führeriſchen Bücher in meine Hände kämen, und ich ſelbſt würde 
jede ſchändliche Schrift aus der Hand geworfen haben; denn meine 
Prinzen und Prinzeſſinnen waren alle äußerſt tugendhaft, und ich 
wußte übrigens von der natürlichen Geſchichte des menſchlichen 
Geſchlechts mehr, als ich merken ließ, und hatte es meiſtens aus der 
Bibel gelernt. Bedenkliche Stellen hielt ich mit Worten und Dingen, 
die mir vor Augen kamen, zuſammen und brachte bei meiner Wiß⸗ 
begierde und Kombinationsgabe die Wahrheit glücklich heraus. Hätte 
ich von Hexen gehört, ſo hätte ich auch mit der Hexerei bekannt 
werden müſſen. 

Meiner Mutter und dieſer Wißbegierde hatte ich es zu danken, 
daß ich bei dem heftigen Hang zu Büchern doch kochen lernte; aber 
dabei war etwas zu ſehen. Ein Huhn, ein Ferkel aufzuſchneiden, war 
für mich ein Feſt. Dem Vater brachte ich die Eingeweide, und er 
redete mit mir darüber wie mit einem jungen Studenten und pflegte 
mich oft mit inniger Freude ſeinen mißratenen Sohn zu nennen. 

Nun war das zwölfte Jahr zurückgelegt. Ich lernte Franzöſiſch, 


Tanzen und Zeichnen und erhielt den gewöhnlichen Religionsunter⸗ 


richt. Bei dem letzten wurden manche Empfindungen und Gedanken 
rege, aber nichts, was ſich auf meinen Zuſtand bezogen hätte. Ich 
hörte gern von Gott reden, ich war ſtolz darauf, beſſer als meines⸗ 
gleichen von ihm reden zu können; ich las nun mit Eifer manche 
Bücher, die mich in den Stand ſetzten, von Religion zu ſchwatzen; 
aber nie fiel es mir ein, zu denken, wie es denn mit mir ſtehe, ob 
meine Seele auch ſo geſtaltet ſei, ob ſie einem Spiegel gleiche, von 
dem die ewige Sonne widerglänzen könnte; das hatte ich ein für 
allemal ſchon vorausgeſetzt. 

Franzöſiſch lernte ich mit vieler Begierde. Mein Sprachmeiſter 
war ein wackerer Mann. Er war nicht ein leichtſinniger Empiriker, 
nicht ein trockner Grammatiker; er hatte Wiſſenſchaften, er hatte 
die Welt geſehen. Zugleich mit dem Sprachunterrichte ſättigte er 
meine Wißbegierde auf mancherlei Weiſe. Ich liebte ihn ſo ſehr, 


daß ich ſeine Ankunft immer mit Herzklopfen erwartete. Das Zeichnen 


fiel mir nicht ſchwer, und ich würde es weiter gebracht haben, wenn 
mein Meiſter Kopf und Kenntniſſe gehabt hätte; er hatte aber nur 
Hände und Übung. 
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Tanzen war anfangs nur meine geringſte Freude; mein Körper 
war zu empfindlich, und ich lernte nur in der Geſellſchaft meiner 
Schweſter. Durch den Einfall unſers Tanzmeiſters, allen ſeinen 
Schülern und Schülerinnen einen Ball zu geben, ward aber die 
Luſt zu dieſer Übung ganz anders belebt. 

Unter vielen Knaben und Mädchen zeichneten ſich zwei Söhne 
des Hofmarſchalls aus: der jüngſte ſo alt wie ich, der andere zwei 
Jahr älter, Kinder von einer ſolchen Schönheit, daß ſie nach dem 
allge meinen Geſtändnis alles übertrafen, was man je von ſchönen 
Kindern geſehen hatte. Auch ich hatte ſie kaum erblickt, ſo ſah ich 
niemand mehr vom ganzen Haufen. In dem Augenblick tanzte ich 
mit Aufmerkſamkeit und wünſchte ſchön zu tanzen. Wie es kam, 
daß auch dieſe Knaben unter allen andern mich vorzüglich bes 
merkten? — Genug, in der erſten Stunde waren wir die beſten 
Freunde, und die kleine Luſtbarkeit ging noch nicht zu Ende, ſo 
hatten wir ſchon ausgemacht, wo wir uns nächſtens wiederſehen 
wollten. Eine große Freude für mich! Aber ganz entzückt war 
ich, als beide den andern Morgen, jeder in einem galanten Billet, 
das mit einem Blumenſtrauß begleitet war, ſich nach meinem 
Befinden erkundigten. So fühlte ich nie mehr, wie ich da fühlte! 
Artigkeiten wurden mit Artigkeiten, Briefchen mit Briefchen er⸗ 
widert. Kirche und Promenaden wurden von nun an zu Rendez⸗ 
vous; unſre jungen Bekannten luden uns ſchon jederzeit zuſammen 
ein, wir aber waren ſchlau genug, die Sache dergeſtalt zu ver⸗ 
decken, daß die Eltern nicht mehr davon einſahen, als wir für gut 
hielten. 

Nun hatte ich auf einmal zwei Liebhaber bekommen. Ich war 
für keinen entſchieden; ſie gefielen mir beide, und wir ſtanden aufs 
beſte zuſammen. Auf einmal ward der Alteſte ſehr krank; ich war 
ſelbſt ſchon oft ſehr krank geweſen und wußte den Leidenden durch 
Überſendung mancher Artigkeiten und für einen Kranken ſchicklicher 
Leckerbiſſen zu erfreuen, daß ſeine Eltern die Aufmerkſamkeit dank⸗ 
bar erkannten, der Bitte des lieben Sohns Gehör gaben und mich 
ſamt meinen Schweſtern, ſobald er nur das Bette verlaſſen hatte, 
zu ihm einluden. Die Zärtlichkeit, womit er mich empfing, war 
nicht kindiſch, und von dem Tage an war ich für ihn entſchieden. 
Er warnte mich gleich, vor ſeinem Bruder geheim zu ſein; allein 
das Feuer war nicht mehr zu verbergen, und die Eiferſucht des 
Jüngſten machte den Roman vollkommen. Er ſpielte uns tauſend 
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Streiche, mit Luſt vernichtete er unſre Freude und vermehrte da⸗ 
durch die Leidenſchaft, die er zu zerſtören ſuchte. 

Nun hatte ich denn wirklich das gewünſchte Schäfchen gefunden, 
und dieſe Leidenſchaft hatte, wie ſonſt eine Krankheit, die Wirkung 


auf mich, daß ſie mich ſtill machte und mich von der ſchwärmenden 


Freude zurückzog. Ich war einſam und gerührt, und Gott fiel mir 
wieder ein. Er blieb mein Vertrauter, und ich weiß wohl, mit 
welchen Tränen ich für den Knaben, der fortkränkelte, zu beten 
anhielt. 

Soviel Kindiſches in dem Vorgang war, ſo viel trug er zur 
Bildung meines Herzens bei. Unſerm franzöſiſchen Sprachmeiſter 
mußten wir täglich, ſtatt der ſonſt gewöhnlichen Überſetzung, Briefe 
von unſrer eignen Erfindung ſchreiben. Ich brachte meine Liebes⸗ 
geſchichte unter dem Namen Phyllis und Damon zu Markte. Der 
Alte ſah bald durch, und um mich treuherzig zu machen, lobte er 
meine Arbeit gar ſehr. Ich wurde immer kühner, ging offenherzig 
heraus und war bis ins Detail der Wahrheit getreu. Ich weiß nicht 
mehr, bei welcher Stelle er einſt Gelegenheit nahm, zu ſagen: 
Wie das artig, wie das natürlich iſt! Aber die gute Phyllis mag 


ſich in acht nehmen, es kann bald ernſthaft werden. 


Mich verdroß, daß er die Sache nicht ſchon für ernſthaft hielt, 
und fragte ihn pikiert, was er unter ernſthaft verſtehe? Er ließ ſich 
nicht zweimal fragen und erklärte ſich ſo deutlich, daß ich meinen 
Schrecken kaum verbergen konnte. Doch da ſich gleich darauf bei 
mir der Verdruß einſtellte und ich ihm übelnahm, daß er ſolche 
Gedanken hegen könne, faßte ich mich, wollte meine Schöne recht- 
fertigen und ſagte mit feuerroten Wangen: Aber, mein Herr, Phyllis 
iſt ein ehrbares Mädchen! 

Nun war er boshaft genug, mich mit meiner ehrbaren Heldin 
aufzuziehen und, indem wir Franzöſiſch ſprachen, mit Dem ,honnéte* 
zu ſpielen, um die Ehrbarkeit der Phyllis durch alle Bedeutungen 
durchzuführen. Ich fühlte das Lächerliche und war äußerſt verwirrt. 
Er, der mich nicht furchtſam machen wollte, brach ab, brachte aber 
das Geſpräch bei andern Gelegenheiten wieder auf die Bahn. Schau⸗ 
ſpiele und kleine Geſchichten, die ich bei ihm las und überſetzte, gaben 


ihm oft Anlaß, zu zeigen, was für ein ſchwacher Schutz die ſoge— 


nannte Tugend gegen die Aufforderungen eines Affekts ſei. Ich 
widerſprach nicht mehr, ärgerte mich aber immer heimlich, und ſeine 
Anmerkungen wurden mir zur Laſt. 
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Mit meinem guten Damon kam ich mach und nach aus aller Ver⸗ 
bindung. Die Schikanen des Jüngſten hatten unſern Umgang zer⸗ 
riſſen. Nicht lange Zeit darauf ſtarben beide blühende Jünglinge. 
Es tat mir weh, aber bald waren ſie vergeſſen. 

Phyllis wuchs nun ſchnell heran, war ganz geſund und fing an, 
die Welt zu ſehen. Der Erbprinz vermählte ſich und trat bald darauf 
nach dem Tode ſeines Vaters die Regierung an. Hof und Stadt 
waren in lebhafter Bewegung. Nun hatte meine Neugierde mancher⸗ 
lei Nahrung. Nun gab es Komödien, Bälle, und was ſich daran 
anſchließt, und ob uns gleich die Eltern ſo viel als möglich zurück⸗ 
hielten, ſo mußte man doch bei Hof, wo ich eingeführt war, er⸗ 
ſcheinen. Die Fremden ſtrömten herbei, in allen Häuſern war große 
Welt, an uns ſelbſt waren einige Kavaliere empfohlen und andre 
introduziert, und bei meinem Oheim waren alle Nationen anzu⸗ 
treffen. 8 

Mein ehrlicher Mentor fuhr fort, mich auf eine beſcheidene und 
doch treffende Weiſe zu warnen, und ich nahm es ihm immer heim⸗ 
lich übel. Ich war keinesweges von der Wahrheit ſeiner Behaup⸗ 
tung überzeugt, und vielleicht hatte ich auch damals recht, vielleicht 
hatte er unrecht, die Frauen unter allen Umſtänden für ſo ſchwach 
zu halten; aber er redete zugleich ſo zudringlich, daß mir einſt bange 
wurde, er möchte recht haben, da ich denn ſehr lebhaft zu ihm ſagte: 
Weil die Gefahr jo groß und das menſchliche Herz fo ſchwach iſt, 
ſo will ich Gott bitten, daß er mich bewahre. 

Die naive Antwort ſchien ihn zu freuen, er lobte meinen Vorſatz; 
aber es war bei mir nichts weniger als ernſtlich gemeint, diesmal 
war es nur ein leeres Wort: denn die Empfindungen für den Unſicht⸗ 
baren waren bei mir faſt ganz verloſchen. Der große Schwarm, mit 
dem ich umgeben war, zerſtreute mich und riß mich wie ein ſtarker 
Strom mit fort. Es waren die leerſten Jahre meines Lebens. Tage⸗ 
lang von nichts zu reden, keinen geſunden Gedanken zu haben und 
nur zu ſchwärmen, das war meine Sache. Nicht einmal der ge⸗ 
liebten Bücher wurde gedacht. Die Leute, mit denen ich umgeben 
war, hatten keine Ahnung von Wiſſenſchaften; es waren deutſche 
Hofleute, und dieſe Klaſſe hatte damals nicht die mindeſte Kultur. 

Ein ſolcher Umgang, ſollte man denken, hätte mich an den Rand 
des Verderbens führen müſſen. Ich lebte in ſinnlicher Munterkeit 
nur ſo hin, ich ſammelte mich nicht, ich betete nicht, ich dachte nicht 
an mich noch an Gott; aber ich ſeh' es als eine Führung an, daß 


* 
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mir keiner von den vielen ſchönen, reichen und wohlgekleideten 
Männern gefiel. Sie waren liederlich und verſteckten es nicht, das 
ſchreckte mich zurück; ihr Geſpräch zierten ſie mit Zweideutigkeiten, 
das beleidigte mich, und ich hielt mich kalt gegen ſie; ihre Unart 
überſtieg manchmal allen Glauben, und ich erlaubte mir, grob zu 
ſein. 

Überdies hatte mir mein Alter einmal vertraulich eröffnet, daß 
mit den meiſten dieſer leidigen Burſche nicht allein die Tugend, 
ſondern auch die Geſundheit eines Mädchens in Gefahr ſei. Nun 
graute mir erſt vor ihnen, und ich war ſchon beſorgt, wenn mir einer 
auf irgendeine Weiſe zu nahe kam. Ich hütete mich vor Gläſern 
und Taſſen, wie vor dem Stuhle, von dem einer aufgeſtanden war. 
Auf dieſe Weiſe war ich moraliſch und phyſiſch ſehr iſoliert, und alle 
die Artigkeiten, die ſie mir ſagten, nahm ich ſtolz für ſchuldigen 
Weihrauch auf. 

Unter den Fremden, die ſich damals bei uns aufhielten, zeichnete 
ſich ein junger Mann beſonders aus, den wir im Scherz Nareiß 
nannten. Er hatte ſich in der diplomatiſchen Laufbahn guten Ruf 
erworben und hoffte bei den verſchiedenen Veränderungen, die an 


unſerm neuen Hofe vorgingen, vorteilhaft placiert zu werden. Er 


ward mit meinem Vater bald bekannt, und ſeine Kenntniſſe und 
ſein Betragen öffneten ihm den Weg in eine geſchloſſene Geſellſchaft 
der würdigſten Männer. Mein Vater ſprach viel zu ſeinem Lobe, 
und ſeine ſchöne Geſtalt hätte noch mehr Eindruck gemacht, wenn 
ſein ganzes Weſen nicht eine Art von Selbſtgefälligkeit gezeigt hätte. 
Ich hatte ihn geſehen, dachte gut von ihm, aber wir hatten uns nie 
geſprochen. 

Auf einem großen Balle, auf dem er ſich auch befand, tanzten 
wir eine Menuett zuſammen; auch das ging ohne nähere Bekannt⸗ 
ſchaft ab. Als die heftigen Tänze angingen, die ich meinem Vater 
zuliebe, der für meine Geſundheit beſorgt war, zu vermeiden pflegte, 
begab ich mich in ein Nebenzimmer und unterhielt mich mit ältern 
Freundinnen, die ſich zum Spiele geſetzt hatten. 

NarciB, der eine Weile mit herumgeſprungen war, kam auch 
einmal in das Zimmer, in dem ich mich befand, und fing, nachdem 


er ſich von einem Naſenbluten, das ihn beim Tanzen überfiel, erholt 


hatte, mit mir über mancherlei zu ſprechen an. Binnen einer halben 
Stunde war der Diskurs ſo intereſſant, ob ſich gleich keine Spur 
von Zärtlichkeit dreinmiſchte, daß wir nun beide das Tanzen nicht 
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mehr vertragen konnten. Wir wurden bald von den andern darüber 
geneckt, ohne daß wir uns dadurch irre machen ließen. Den andern 
Abend konnten wir unſer Geſpräch wieder anknüpfen und ſchonten 
unſre Geſundheit ſehr. 

Nun war die Bekanntſchaft gemacht. Nareiß wartete mir und 
meinen Schweſtern auf, und nun fing ich erſt wieder an, gewahr 
zu werden, was ich alles wußte, worüber ich gedacht, was ich emp⸗ 
funden hatte und worüber ich mich im Geſpräche auszudrücken ver⸗ 
ſtand. Mein neuer Freund, der von jeher in der beſten Geſellſchaft 
geweſen war, hatte außer dem hiſtoriſchen und politiſchen Fache, 
das er ganz überſah, ſehr ausgebreitete literariſche Kenntniſſe, und 
ihm blieb nichts Neues, beſonders was in Frankreich herauskam, 
unbekannt. Er brachte und ſendete mir manch angenehmes und 
nützliches Buch, doch das mußte geheimer als ein verbotenes Liebes⸗ 
verſtändnis gehalten werden. Man hatte die gelehrten Weiber 
lächerlich gemacht, und man wollte auch die unterrichteten nicht 
leiden, wahrſcheinlich weil man für unhöflich hielt, fo viel unwiſſende 
Männer beſchämen zu laſſen. Selbſt mein Vater, dem dieſe neue 
Gelegenheit, meinen Geiſt auszubilden, ſehr erwünſcht war, vers 
langte ausdrücklich, daß dieſes literariſche Kommerz ein Geheimnis 
bleiben ſollte. 

So währte unſer Umgang beinahe Jahr und Tag, und ich konnte 
nicht ſagen, daß Narciß auf irgendeine Weiſe Liebe oder Zärtlich⸗ 
keit gegen mich geäußert. hätte. Er blieb artig und verbindlich, aber 
zeigte keinen Affekt; vielmehr ſchien der Reiz meiner jüngſten 
Schweſter, die damals außerordentlich ſchön war, ihn nicht gleich⸗ 
gültig zu laſſen. Er gab ihr im Scherze allerlei freundliche Namen 
aus fremden Sprachen, deren mehrere er ſehr gut ſprach und deren 
eigentümliche Redensarten er gern ins deutſche Geſpräch miſchte. 
Sie erwiderte ſeine Artigkeiten nicht ſonderlich; ſie war von einem 
andern Fädchen gebunden, und da ſie überhaupt ſehr raſch und er 
empfindlich war, ſo wurden ſie nicht ſelten über Kleinigkeiten uneins. 
Mit der Mutter und den Tanten wußte er ſich gut zu halten, und 
ſo war er nach und nach ein Glied der Familie geworden. 

Wer weiß, wie lange wir noch auf dieſe Weiſe fortgelebt hätten, 
wären durch einen ſonderbaren Zufall unſere Verhältniſſe nicht auf 
einmal verändert worden. Ich ward mit meinen Schweſtern in ein 
gewiſſes Haus gebeten, wohin ich nicht gerne ging. Die Geſellſchaft 
war zu gemiſcht, und es fanden ſich dort oft Menſchen, wo nicht 
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vom rohſten, doch vom plattſten Schlage mit ein. Diesmal war 
Narciß auch mit geladen, und um ſeinetwillen war ich geneigt, hin⸗ 
zugehen; denn ich war doch gewiß, jemanden zu finden, mit dem 
ich mich auf meine Weiſe unterhalten konnte. Schon bei Tafel 
hatten wir manches auszuſtehen, denn einige Männer hatten ſtark 
getrunken; nach Tiſche ſollten und mußten Pfänder geſpielt werden. 
Es ging dabei ſehr rauſchend und lebhaft zu. Narciß hatte ein Pfand 
zu löſen; man gab ihm auf, der ganzen Geſellſchaft etwas ins Ohr 
zu ſagen, das jedermann angenehm wäre. Er mochte ſich bei meiner 
Nachbarin, der Frau eines Hauptmanns, zu lange verweilen. Auf 
einmal gab ihm dieſer eine Ohrfeige, daß mir, die ich gleich daran 
ſaß, der Puder in die Augen flog. Als ich die Augen ausgewiſcht 
und mich vom Schrecken einigermaßen erholt hatte, ſah ich beide 
Männer mit bloßen Degen. Narciß blutete, und der andere, außer 
ſich von Wein, Zorn und Eiferſucht, konnte kaum von der ganzen 
übrigen Geſellſchaft zurückgehalten werden. Ich nahm Nareiſſen 
beim Arm und führte ihn zur Türe hinaus, eine Treppe hinauf in 
ein ander Zimmer, und weil ich meinen Freund vor ſeinem tollen 
Gegner nicht ſicher glaubte, riegelte ich die Türe ſogleich zu. 

Wir hielten beide die Wunde nicht für ernſthaft, denn wir ſahen 
nur einen leichten Hieb über die Hand: bald aber wurden wir einen 
Strom von Blut, der den Rücken hinunterfloß, gewahr, und es 
zeigte ſich eine große Wunde auf dem Kopfe. Nun ward mir bange. 
Ich eilte auf den Vorplatz, um nach Hilfe zu ſchicken, konnte aber 
niemand anſichtig werden, denn alles war unten geblieben, den 
raſenden Menſchen zu bändigen. Endlich kam eine Tochter des 
Hauſes heraufgeſprungen, und ihre Munterkeit ängſtigte mich nicht 
wenig, da ſie ſich über den tollen Spektakel und über die verfluchte 
Komödie faſt zu Tode lachen wollte. Ich bat ſie dringend, mir 
einen Wundarzt zu ſchaffen, und ſie, nach ihrer wilden Art, ſprang 
gleich die Treppe hinunter, ſelbſt einen zu holen. 

Ich ging wieder zu meinem Verwundeten, band ihm mein Schnupf⸗ 
tuch um die Hand und ein Handtuch, das an der Tür hing, um den 
Kopf. Er blutete noch immer heftig, kein Wundarzt kam, der Ver⸗ 
wundete erblaßte und ſchien in Ohnmacht zu ſinken. Niemand war 
in der Nähe, der mir hätte beiſtehen können; ich nahm ihn ſehr 
ungezwungen in den Arm und ſuchte ihn durch Streicheln und 
Schmeicheln aufzumuntern. Es ſchien die Wirkung eines geiſtigen 
Heilmittels zu tun; er blieb bei ſich, aber ſaß totenbleich da. 
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Nun kam endlich die tätige Hausfrau, und wie erſchrak ſie nicht, 
als ſie den Freund in dieſer Geſtalt in meinen Armen liegen und 
uns alle beide mit Blut überſtrömt ſahe: denn niemand hatte ſich 
vorgeſtellt, daß Nareiß verwundet fei, alle meinten, ich habe ihn 
glücklich hinausgebracht. 

Nun war Wein, wohlriechendes Waſſer, und was nur erquicken 
und erfriſchen konnte, im Überfluß da, nun kam auch der Wundarzt, 
und ich hätte wohl abtreten können; allein Narciß hielt mich feſt 
bei der Hand, und ich wäre, ohne gehalten zu werden, ſtehengeblieben. 
Ich fuhr während des Verbandes fort, ihn mit Wein anzuſtreichen, 
und achtete es wenig, daß die ganze Geſellſchaft nunmehr umherſtand. 
Der Wundarzt hatte geendigt, der Verwundete nahm einen ſtummen 
verbindlichen Abſchied von mir und wurde nach Hauſe getragen. 

Nun führte mich die Hausfrau in ihr Schlafzimmer; ſie mußte 
mich ganz auskleiden, und ich darf nicht verſchweigen, daß ich, da 
man ſein Blut von meinem Körper abwuſch, zum erſtenmal zufällig 
im Spiegel gewahr wurde, daß ich mich auch ohne Hülle für ſchön 
halten durfte. Ich konnte keines meiner Kleidungsſtücke wieder an⸗ 
ziehn, und da die Perſonen im Hauſe alle kleiner oder ſtärker waren 
als ich, ſo kam ich in einer ſeltſamen Verkleidung zum größten Er⸗ 
ſtaunen meiner Eltern nach Hauſe. Sie waren über mein Schrecken, 
über die Wunden des Freundes, über den Unſinn des Hauptmanns, 
über den ganzen Vorfall äußerſt verdrießlich. Wenig fehlte, ſo hätte 
mein Vater ſelbſt, ſeinen Freund auf der Stelle zu rächen, den 
Hauptmann herausgefordert. Er ſchalt die anweſenden Herren, daß 
ſie ein ſolches meuchleriſches Beginnen nicht auf der Stelle geahndet; 
denn es war nur zu offenbar, daß der Hauptmann ſogleich, nach⸗ 
dem er geſchlagen, den Degen gezogen und Nareiſſen von hinten 
verwundet habe; der Hieb über die Hand war erſt geführt rwordert, 
als Nareiß ſelbſt zum Degen griff. Ich war unbeſchreiblich alteriert 
und affiziert, oder wie ſoll ich es ausdrücken; der Affekt, der im 
tiefſten Grunde des Herzens ruhte, war auf einmal losgebrochen, 
wie eine Flamme, die Luft bekömmt. Und wenn Luſt und Freude 
ſehr geſchickt ſind, die Liebe zuerſt zu erzeugen und im ſtillen zu 
nähren, ſo wird ſie, die von Natur herzhaft iſt, durch den Schrecken 
am leichteſten angetrieben, ſich zu entſcheiden und zu erklären. Man 
gab dem Töchterchen Arznei ein und legte es zu Bette. Mit dem 
frühſten Morgen eilte mein Vater zu dem verwundeten Freund, 
der an einem ſtarken Wundfieber recht krank darniederlag. 
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Mein Vater ſagte mir wenig von dem, was er mit ihm geredet 
hatte, und ſuchte mich wegen der Folgen, die dieſer Vorfall haben 
könnte, zu beruhigen. Es war die Rede, ob man ſich mit einer 
Abbitte begnügen könne, ob die Sache gerichtlich werden müſſe, 
und was dergleichen mehr war. Ich kannte meinen Vater zu wohl, 
als daß ich ihm geglaubt hätte, daß er dieſe Sache ohne Zweikampf 
geendigt zu ſehen wünſchte; allein ich blieb ſtill, denn ich hatte von 
meinem Vater früh gelernt, daß Weiber in ſolche Händel ſich nicht 
zu miſchen hätten. Übrigens ſchien es nicht, als wenn zwiſchen den 
beiden Freunden etwas vorgefallen wäre, das mich betroffen hätte; 
doch bald vertraute mein Vater den Inhalt ſeiner weitern Unter⸗ 
redung meiner Mutter. Narciß, ſagte er, ſei äußerſt gerührt von 
meinem geleiſteten Beiſtand, habe ihn umarmt, ſich für meinen 
ewigen Schuldner erklärt, bezeigt, er verlange kein Glück, wenn er 
es nicht mit mir teilen ſollte; er habe ſich die Erlaubnis ausgebeten, 
ihn als Vater anſehn zu dürfen. Mama ſagte mir das alles treu⸗ 
lich wieder, hängte aber die wohlmeinende Erinnerung daran, auf 
ſo etwas, das in der erſten Bewegung geſagt worden, dürfe man 
ſo ſehr nicht achten. Ja freilich, antwortete ich mit angenommener 
Kälte, und fühlte der Himmel weiß was und wieviel dabei. 

Narciß blieb zwei Monate krank, konnte wegen der Wunde an 
der rechten Hand nicht einmal ſchreiben, bezeigte mir aber inzwiſchen 
ſein Andenken durch die verbindlichſte Aufmerkſamkeit. Alle dieſe 
mehr als gewöhnlichen Höflichkeiten hielt ich mit dem, was ich von 
der Mutter erfahren hatte, zuſammen, und beſtändig war mein Kopf 
voller Grillen. Die ganze Stadt unterhielt ſich von der Begeben⸗ 
heit. Man ſprach mit mir davon in einem beſondern Tone, man 
zog Folgerungen daraus, die, ſo ſehr ich ſie abzulehnen ſuchte, mir 
immer ſehr nahe gingen. Was vorher Tändelei und Gewohnheit 
geweſen war, ward nun Ernſt und Neigung. Die Unruhe, in der 
ich lebte, war um ſo heftiger, je ſorgfältiger ich ſie vor allen Menſchen 
zu verbergen ſuchte. Der Gedanke, ihn zu verlieren, erſchreckte mich, 
und die Möglichkeit einer nähern Verbindung machte mich zittern. 
Der Gedanke des Eheſtandes hat für ein halbkluges Mädchen gewiß 
etwas Schreckhaftes. 

Durch dieſe heftigen Erſchütterungen ward ich wieder an mich 
ſelbſt erinnert. Die bunten Bilder eines zerſtreuten Lebens, die mir 
ſonſt Tag und Nacht vor den Augen ſchwebten, waren auf einmal 
weggeblaſen. Meine Seele fing wieder an, ſich zu regen; allein 
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die ſehr unterbrochene Bekanntſchaft mit dem unſichtbaren Freunde 
war ſo leicht nicht wiederhergeſtellt. Wir blieben noch immer in 
ziemlicher Entfernung; es war wieder etwas, aber gegen ſonſt ein 
großer Unterſchied. 

Ein Zweikampf, worin der Hauptmann ſtark verwundet wurde, 
war vorüber, ohne daß ich etwas davon erfahren hatte, und die 
öffentliche Meinung war in jedem Sinne auf der Seite meines 
Geliebten, der endlich wieder auf dem Schauplatze erſchien. Vor 
allen Dingen ließ er ſich mit verbundnem Haupt und eingewickelter 
Hand in unſer Haus tragen. Wie klopfte mir das Herz bei dieſem 
Beſuche! Die ganze Familie war gegenwärtig; es blieb auf beiden 
Seiten nur bei allgemeinen Dankſagungen und Höflichkeiten, doch 
fand er Gelegenheit, mir einige geheime Zeichen ſeiner Zärtlichkeit 
zu geben, wodurch meine Unruhe nur zu ſehr vermehrt ward. 
Nachdem er ſich völlig wieder erholt, beſuchte er uns den ganzen 
Winter auf ebendem Fuk wie ehemals, und bei allen leiſen 
Zeichen von Empfindung und Liebe, die er mir gab, blieb alles 
unerörtert. 

Auf dieſe Weiſe ward ich in ſteter Übung gehalten. Ich konnte 
mich keinem Menſchen vertrauen, und von Gott war ich zu weit 
entfernt. Ich hatte dieſen während vier wilder Jahre ganz ver⸗ 
geſſen, nun dachte ich dann und wann wieder an ihn, aber die Be- 
kanntſchaft war erkaltet; es waren nur Zeremonienviſiten, die ich 
ihm machte, und da ich überdies, wenn ich vor ihm erſchien, immer 
ſchöne Kleider anlegte, meine Tugend, Ehrbarkeit und Vorzüge, die 
ich vor andern zu haben glaubte, ihm mit Zufriedenheit vorwies, 
ſo ſchien er mich in dem Schmucke gar nicht zu bemerken. 

Ein Höfling würde, wenn ſein Fürſt, von dem er ſein Glück er⸗ 
wartet, ſich ſo gegen ihn betrüge, ſehr beunruhigt werden; mir aber 
war nicht übel dabei zu Mute. Ich hatte, was ich brauchte, Geſund— 
heit und Bequemlichkeit; wollte ſich Gott mein Andenken gefallen 
laſſen, ſo war es gut; wo nicht, ſo glaubte ich doch meine Schuldig⸗ 
keit getan zu haben. 

So dachte ich freilich damals nicht von mir; aber es war doch 
die wahrhafte Geſtalt meiner Seele. Meine Geſinnungen zu ändern 
und zu reinigen, waren aber auch ſchon Anſtalten gemacht. 

Der Frühling kam heran, und Narciß beſuchte mich unangemeldet 
zu einer Zeit, da ich ganz allein zu Hauſe war. Nun erſchien er als 
Liebhaber und fragte mich, ob ich ihm mein Herz und, wenn er eine 
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ehrenvolle, wohlbeſoldete Stelle erhielte, auch dereinſt meine Hand 
ſchenken wollte. 

Man hatte ihn zwar in unſre Dienſte genommen; allein anfangs 
hielt man ihn, weil man ſich vor ſeinem Ehrgeiz fürchtete, mehr 
zurück, als daß man ihn ſchnell emporgehoben hätte, und ließ ihn, 
weil er eignes Vermögen hatte, bei einer kleinen Beſoldung. 

Bei aller meiner Neigung zu ihm wußte ich, daß er der Mann 
nicht war, mit dem man ganz gerade handeln konnte. Ich nahm 
mich daher zuſammen und verwies ihn an meinen Vater, an deſſen 
Einwilligung er nicht zu zweifeln ſchien und mit mir erſt auf der 
Stelle einig fein wollte. Endlich ſagte ich Ja, indem ich die Bei— 
ſtimmung meiner Eltern zur notwendigen Bedingung machte. Er 
ſprach alsdann mit beiden förmlich; ſie zeigten ihre Zufriedenheit, 
man gab ſich das Wort auf den bald zu hoffenden Fall, daß man 
ihn weiter avancieren werde. Schweſtern und Tanten wurden davon 
benachrichtigt und ihnen das Geheimnis auf das ſtrengſte anbefohlen. 

Nun war aus einem Liebhaber ein Bräutigam geworden. Die 
Verſchiedenheit zwiſchen beiden zeigte ſich ſehr groß. Könnte je mand 
die Liebhaber aller wohldenkenden Mädchen in Bräutigame ver⸗ 
wandeln, ſo wäre es eine große Wohltat für unſer Geſchlecht, ſelbſt 
wenn auf dieſes Verhältnis keine Ehe erfolgen ſollte. Die Liebe 
zwiſchen beiden Perſonen nimmt dadurch nicht ab, aber ſie wird 
vernünftiger. Unzählige kleine Torheiten, alle Koketterien und 
Launen fallen gleich hinweg. Außert uns der Bräutigam, daß wir 
ihm in einer Morgenhaube beſſer als in dem ſchönſten Aufſatze ge- 
fallen, dann wird einem wohldenkenden Mädchen gewiß die Friſur 
gleichgültig, und es iſt nichts natürlicher, als daß er auch ſolid denkt 
und lieber ſich eine Hausfrau als der Welt eine Putzdocke zu bilden 
wünſcht. Und ſo geht es durch alle Fächer durch. 5 

Hat ein ſolches Mädchen dabei das Glück, daß ihr Bräutigam 
Verſtand und Kenntniſſe beſitzt, jo lernt fie mehr, als hohe Schulen 
und fremde Länder geben können. Sie nimmt nicht nur alle Bil- 
dung gern an, die er ihr gibt, ſondern ſie ſucht ſich auch auf dieſem 
Wege fo immer weiter zu bringen. Die Liebe macht vieles Un- 
mögliche möglich, und endlich geht die dem weiblichen Geſchlecht 
ſo nötige und anſtändige Unterwerfung ſogleich an; der Bräutigam 
herrſcht nicht wie der Ehemann; er bittet nur, und ſeine Geliebte 
ſucht ihm abzumerken, was er wünſcht, um es noch eher zu voll— 
bringen, als er bittet. 
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So hat mich die Erfahrung gelehrt, was ich nicht um vieles miſſen 
möchte. Ich war glücklich, wahrhaft glücklich, wie man es in der Welt 
ſein kann, das heißt auf kurze Zeit. 

Ein Sommer ging unter dieſen ſtillen Freuden hin. Nareiß gab 
mir nicht die mindeſte Gelegenheit zu Beſchwerden; er ward mir 
immer lieber, meine ganze Seele hing an ihm, das wußte er wohl 
und wußte es zu ſchätzen. Inzwiſchen entſpann ſich aus anſcheinen⸗ 
den Kleinigkeiten etwas, das unſerm Verhältniſſe nach und nach 
ſchädlich wurde. a 

Narci® ging als Bräutigam mit mir um, und nie wagte er es, 
das von mir zu begehren, was uns noch verboten war. Allein über 
die Grenzen der Tugend und Sittſamkeit waren wir ſehr verſchiedener 
Meinung. Ich wollte ſicher gehen und erlaubte durchaus keine Frei⸗ 
heit, als welche allenfalls die ganze Welt hätte wiſſen dürfen. Er, 
an Näſchereien gewöhnt, fand dieſe Diät ſehr ſtreng; hier ſetzte es 
nun beſtändigen Widerſpruch; er lobte mein Verhalten und ſuchte 
meinen Entſchluß zu untergraben. 

Mir fiel das ‚ernſthaft' meines alten Sprachmeiſters wieder ein 
und zugleich das Hilfsmittel, das ich damals dagegen angegeben 
hatte. i 

Mit Gott war ich wieder ein wenig bekannter geworden. Er 
hatte mir ſo einen lieben Bräutigam gegeben, und dafür wußte ich 
ihm Dank. Die irdiſche Liebe ſelbſt konzentrierte meinen Geiſt und 
ſetzte ihn in Bewegung, und meine Beſchäftigung mit Gott wider⸗ 
ſprach ihr nicht. Ganz natürlich klagte ich ihm, was mich bange 
machte, und bemerkte nicht, daß ich ſelbſt das, was mich bange 
machte, wünſchte und begehrte. Ich kam mir ſehr ſtark vor und 
betete nicht etwa: bewahre mich vor Verſuchung — über die Ver⸗ 
ſuchung war ich meinen Gedanken nach weit hinaus. In dieſem 
loſen Flitterſchmuck eigner Tugend erſchien ich dreiſt vor Gott; er 
ſtieß mich nicht weg, auf die geringſte Bewegung zu ihm hinterließ 
er einen ſanften Eindruck in meiner Seele, und dieſer Eindruck be⸗ 
wegte mich, ihn immer wieder aufzuſuchen. 

Die ganze Welt war mir außer Nareiſſen tot, nichts hatte außer 
ihm einen Reiz für mich. Selbſt meine Liebe zum Putz hatte nur 
den Zweck, ihm zu gefallen; wußte ich, daß er mich nicht ſah, ſo 
konnte ich keine Sorgfalt darauf wenden. Ich tanzte gern; wenn 
er aber nicht dabei war, ſo ſchien mir, als wenn ich die Bewegung 
nicht vertragen könnte. Auf ein brillantes Feſt, bei dem er nicht 
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zugegen war, konnte ich mir weder etwas Neues anſchaffen, noch 
das Alte der Mode gemäß aufſtutzen. Einer war mir ſo lieb wie 
der andere, doch möchte ich lieber ſagen: einer fo läſtig als der andere. 
Ich glaubte meinen Abend recht gut zugebracht zu haben, wenn ich 
mir mit ältern Perſonen ein Spiel ausmachen konnte, wozu ich 
ſonſt nicht die mindeſte Luft hatte, und wenn ein alter guter Freund 
mich etwa ſcherzhaft darüber aufzog, lächelte ich vielleicht das erſte⸗ 
mal den ganzen Abend. So ging es mit Promenaden und allen 
geſellſchaftlichen Vergnügungen, die ſich nur denken laſſen: 

Ich hatt' ihn einzig mir erkoren; 

Ich ſchien mir nur für ihn geboren, 

Begehrte nichts als ſeine Gunſt. 

So war ich oft in der Geſellſchaft einſam, und die völlige Einſam⸗ 

keit war mir meiſtens lieber. Allein mein geſchäftiger Geiſt konnte 
weder ſchlafen noch träumen; ich fühlte und dachte und erlangte 
nach und nach eine Fertigkeit, von meinen Empfindungen und Ge⸗ 
danken mit Gott zu reden. Da entwickelten ſich Empfindungen 
anderer Art in meiner Seele, die jenen nicht widerſprachen. Denn 
meine Liebe zu Nareiß war dem ganzen Schöpfungsplane gemäß 
und ſtieß nirgend gegen meine Pflichten an. Sie widerſprachen ſich 
nicht und waren doch unendlich verſchieden. Nareiß war das einzige 
Bild, das mir vorſchwebte, auf das ſich meine ganze Liebe bezog; 
aber das andere Gefühl bezog ſich auf kein Bild und war unaus⸗ 
ſprechlich angenehm. Ich habe es nicht mehr und kann es mir nicht 
mehr geben. 

Mein Geliebter, der ſonſt alle meine Geheimniſſe wußte, erfuhr 
nichts hiervon. Ich merkte bald, daß er anders dachte; er gab 
mir öfters Schriften, die alles, was man Zuſammenhang mit 
dem Unſichtbaren heißen kann, mit leichten und ſchweren Waffen 
beſtritten. Ich las die Bücher, weil ſie von ihm kamen, und 
wußte am Ende kein Wort von allem dem, was darin geſtanden 
hatte. 

Über Wiſſenſchaften und Kenntniſſe ging es auch nicht ohne Wider⸗ 
ſpruch ab; er machte es wie alle Männer, ſpottete über gelehrte 
Frauen und bildete unaufhörlich an mir. Über alle Gegenſtände, 
die Rechtsgelehrſamkeit ausgenommen, pflegte er mit mir zu ſprechen 
und indem er mir Schriften allerlei Art beſtändig zubrachte, wieder⸗ 
holte er oft die bedenkliche Lehre: daß ein Frauenzimmer ſein Wiſſen 
heimlicher halten müſſe als der Kalviniſt ſeinen Glauben im katho⸗ 
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liſchen Lande; und indem ich wirklich auf eine ganz natürliche Weiſe 
vor der Welt mich nicht klüger und unterrichteter als ſonſt zu zeigen 
pflegte, war er der erſte, der gelegentlich der Eitelkeit nicht wider⸗ 
ſtehen konnte, von meinen Vorzügen zu ſprechen. f 

Ein berühmter und damals wegen ſeines Einfluſſes, ſeiner Talente 
und ſeines Geiſtes ſehr geſchätzter Weltmann fand an unſerm Hofe 
großen Beifall. Er zeichnete Narciſſen beſonders aus und hatte ihn 
beſtändig um ſich. Sie ſtritten auch über die Tugend der Frauen. 
Narciß vertraute mir weitläufig ihre Unterredung; ich blieb mit 
meinen Anmerkungen nicht dahinten, und mein Freund verlangte 
von mir einen ſchriftlichen Aufſatz. Ich ſchrieb ziemlich geläufig 
franzöſiſch; ich hatte bei meinem Alten einen guten Grund gelegt. 
Die Korreſpondenz mit meinem Freunde war in dieſer Sprache 
geführt, und eine feinere Bildung konnte man überhaupt damals 
nur aus franzöſiſchen Büchern nehmen. Mein Aufſatz hatte dem 
Grafen gefallen; ich mußte einige kleine Lieder hergeben, die ich 
vor kurzem gedichtet hatte. Genug, Nareiß ſchien ſich auf ſeine 
Geliebte ohne Rückhalt etwas zugute zu tun, und die Geſchichte 
endigte zu ſeiner großen Zufriedenheit mit einer geiſtreichen Epiſtel 
in franzöſiſchen Verſen, die ihm der Graf bei ſeiner Abreiſe zu⸗ 
ſandte, worin ihres freundſchaftlichen Streites gedacht war und 
mein Freund am Ende glücklich geprieſen wurde, daß er nach ſo 
manchen Zweifeln und Irrtümern in den Armen einer reizenden 
und tugendhaften Gattin, was Tugend ſei, am ſicherſten erfahren 
würde. : 

Dieſes Gedicht ward mir vor allen und dann aber auch faſt jeder⸗ 
mann gezeigt, und jeder dachte dabei, was er wollte. So ging es 
in mehreren Fällen, und ſo mußten alle Fremden, die er ſchätzte, 
in unſerm Hauſe bekannt werden. ‘ 

Eine gräfliche Familie hielt ſich wegen unſres geſchickten Arztes 
eine Zeitlang hier auf. Auch in dieſem Hauſe war Nareiß wie ein 
Sohn gehalten; er führte mich daſelbſt ein, man fand bei dieſen 
würdigen Perſonen eine angenehme Unterhaltung für Geiſt und 
Herz, und ſelbſt die gewöhnlichen Zeitvertreibe der Geſellſchaft 
ſchienen in dieſem Hauſe nicht ſo leer wie anderwärts. Jedermann 
wußte, wie wir zuſammen ſtanden, man behandelte uns, wie es die 
Umſtände mit ſich brachten, und ließ das Hauptverhältnis unberührt. 
Ich erwähne dieſer einen Bekanntſchaft, weil ſie in der Folge meines 
Lebens manchen Einfluß auf mich hatte. 
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Nun war faſt ein Jahr unſerer Verbindung verſtrichen, und mit 
ihm war auch unſer Frühling dahin. Der Sommer kam, und alles 
wurde ernſthafter und heißer. 

Durch einige unerwartete Todesfälle waren Amter erledigt, auf 
die Narciß Anſpruch machen konnte. Der Augenblick war nahe, in 
dem ſich mein ganzes Schickſal entſcheiden ſollte, und indes Nareiß 
und alle Freunde ſich bei Hofe die möglichſte Mühe gaben, gewiſſe 
Eindrücke, die ihm ungünſtig waren, zu vertilgen und ihm den er⸗ 
wünſchten Platz zu verſchaffen, wendete ich mich mit meinem An⸗ 
liegen zu dem unſichtbaren Freunde. Ich war ſo freundlich aufge⸗ 
nommen, daß ich gern wiederkam. Ganz frei geſtand ich meinen 
Wunſch, Nareiß möchte zu der Stelle gelangen; allein meine Bitte 
war nicht ungeſtüm, und ich forderte nicht, daß es um meines Gebets 
willen geſchehen ſollte. 

Die Stelle ward durch einen viel geringeren Konkurrenten beſetzt. 
Ich erſchrak heftig über die Zeitung und eilte in mein Zimmer, das 
ich feſt hinter mir zumachte. Der erſte Schmerz löſte ſich in Tränen 
auf, der nächſte Gedanke war: es iſt aber doch nicht von ohngefähr 
geſchehen, und ſogleich folgte die Entſchließung, es mir recht wohl 
gefallen zu laſſen, weil auch dieſes anſcheinende Übel zu meinem 
wahren Beſten gereichen würde. Nun drangen die ſanfteſten Emp⸗ 
findungen, die alle Wolken des Kummers zerteilten, herbei; ich 
fühlte, daß ſich mit dieſer Hilfe alles ausſtehn ließ. Ich ging heiter 
zu Tiſche, zum größten Erſtaunen meiner Hausgenoſſen. 

Narciß hatte weniger Kraft als ich, und ich mußte ihn tröſten. 
Auch in ſeiner Familie begegneten ihm Widerwärtigkeiten, die ihn 
ſehr drückten, und bei dem wahren Vertrauen, das unter uns ſtatt⸗ 
hatte, vertraute er mir alles. Seine Negoziationen, in fremde Dienſte 
zu gehen, waren auch nicht glücklicher; alles fühlte ich tief um ſeinet⸗ 
und meinetwillen, und alles trug ich zuletzt an den Ort, wo mein 
Anliegen ſo wohl aufgenommen wurde. 

Je ſanfter dieſe Erfahrungen waren, deſto öfter ſuchte ich ſie zu 
erneuern, und ich ſuchte immer da den Troſt, wo ich ihn fo oft ge- 
funden hatte; allein ich fand ihn nicht immer, es war mir wie einem, 
der ſich an der Sonne wärmen will und dem etwas im Wege ſteht, 
das Schatten macht. Was iſt das? fragte ich mich ſelbſt. Ich ſpürte 
der Sache eifrig nach und bemerkte deutlich, daß alles von der Be⸗ 
ſchaffenheit meiner Seele abhing; wenn die nicht ganz in der ge⸗ 
radeſten Richtung zu Gott gekehrt war, ſo blieb ich kalt; ich fühlte 
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ſeine Rückwirkung nicht und konnte ſeine Antwort nicht vernehmen. 
Nun war die zweite Frage: was verhindert dieſe Richtung? Hier 
war ich in einem weiten Felde und verwickelte mich in eine Unter⸗ 
ſuchung, die beinah das ganze zweite Jahr meiner Liebesgeſchichte 
fortdauerte. Ich hätte ſie früher endigen können, denn ich kam bald 
auf die Spur; aber ich wollte es nicht geſtehen und ſuchte tauſend 
Ausflüchte. 

Ich fand ſehr bald, daß die gerade Richtung meiner Seele durch 
törichte Zerſtreuung und Beſchäftigung mit unwürdigen Sachen 
geſtört werde; das Wie und Wo war mir bald klar genug. Nun aber: 
wie herauskommen in einer Welt, wo alles gleichgültig oder toll iſt? 
Gern hätte ich die Sache an ihren Ort geſtellt ſein laſſen und hätte 
auf geratewohl hingelebt wie andere Leute auch, die ich ganz wohl⸗ 
auf ſah; allein ich durfte nicht, mein Innres widerſprach mir zu oft. 
Wollte ich mich der Geſellſchaft entziehen und meine Verhältniſſe 
verändern, ſo konnte ich nicht. Ich war nun einmal in einen Kreis 
hineingeſperrt; gewiſſe Verbindungen konnte ich nicht loswerden, 
und in der mir ſo angelegenen Sache drängten und häuften ſich die 
Fatalitäten. Ich legte mich oft mit Tränen zu Bette und ſtand nach 
einer ſchlafloſen Nacht auch wieder ſo auf; ich bedurfte einer kräf⸗ 
tigen Unterſtützung, und die verlieh mir Gott nicht, wenn ich mit 
der Schellenkappe herumlief. 

Nun ging es an ein Abwiegen aller und jeder Handlungen; Tanzen 
und Spielen wurden am erſten in Unterſuchung genommen. Nie 
iſt etwas für oder gegen dieſe Dinge geredet, gedacht oder geſchrieben 
worden, das ich nicht aufſuchte, beſprach, las, erwog, vermehrte, 
verwarf und mich unerhört herumplagte. Unterließ ich dieſe Dinge, 
ſo war ich gewiß, Narciſſen zu beleidigen. Denn er fürchtete ſich 
äußerſt vor dem Lächerlichen, das uns der Anſchein ängſtlicher Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit vor der Welt gibt. Weil ich nun das, was ich für 
Torheit, für ſchädliche Torheit hielt, nicht einmal aus Geſchmack, ſon⸗ 
dern bloß um ſeinetwillen tat, ſo wurde mir alles entſetzlich ſchwer. 

Ohne unangenehme Weitläufigkeiten und Wiederholungen würde 
ich die Bemühungen nicht darſtellen können, welche ich anwendete, 
um jene Handlungen, die mich nun einmal zerſtreuten und meinen 
innern Frieden ſtörten, ſo zu verrichten, daß dabei mein Herz für 
die Einwirkungen des unſichtbaren Weſens offenbliebe, und wie 
ſchmerzlich ich empfinden mußte, daß der Streit auf dieſe Weiſe 
nicht beigelegt werden könne. Denn ſobald ich mich in das Gewand 
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der Torheit kleidete, blieb es nicht bloß bei der Maske, ſondern die 
Narrheit durchdrang mich ſogleich durch und durch. 

Darf ich hier das Geſetz einer bloß hiſtoriſchen Darſtellung über⸗ 
ſchreiten und einige Betrachtungen über dasjenige machen, was in 
mir vorging? Was konnte das ſein, das meinen Geſchmack und 
meine Sinnesart fo änderte, daß ich im zweiundzwanzigſten Jahre, 
ja früher, kein Vergnügen an Dingen fand, die Leute von dieſem 
Alter unſchuldig beluſtigen können? Warum waren ſie mir nicht 
unſchuldig? Ich darf wohl antworten: eben weil ſie mir nicht un⸗ 
ſchuldig waren, weil ich nicht, wie andre meinesgleichen, unbekannt 
mit meiner Seele war. Nein, ich wußte aus Erfahrungen, die ich 
ungeſucht erlangt hatte, daß es höhere Empfindungen gebe, die uns 
ein Vergnügen wahrhaftig gewährten, das man vergebens bei Luſt⸗ 
barkeiten ſucht, und daß in dieſen höhern Freuden zugleich ein ge⸗ 
heimer Schatz zur Stärkung im Unglück aufbewahrt ſei. 

Aber die geſelligen Vergnügungen und Zerſtreuungen der Jugend 
mußten doch notwendig einen ſtarken Reiz für mich haben, weil es 
mir nicht möglich war, ſie zu tun, als täte ich ſie nicht. Wie manches 
könnte ich jetzt mit großer Kälte tun, wenn ich nur wollte, was mich 

damals irre machte, ja Meiſter über mich zu werden drohete. Hier 
konnte kein Mittelweg gehalten werden: ich mußte entweder die 
reizenden Vergnügungen oder die erquickenden innerlichen Empfin⸗ 
dungen entbehren. 

Aber ſchon war der Streit in meiner Seele ohne mein eigent⸗ 
liches Bewußtſein entſchieden. Wenn auch etwas in mir war, das 
ſich nach den ſinnlichen Freuden hinſehnte, ſo konnte ich ſie doch 
nicht mehr genießen. Wer den Wein noch ſo ſehr liebt, dem wird 
alle Luſt zum Trinken vergehen, wenn er ſich bei vollen Fäſſern in 
einem Keller befände, in welchem die verdorbene Luft ihn zu er⸗ 
ſticken drohete. Reine Luft iſt mehr als Wein, das fühlte ich nur zu 
lebhaft, und es hätte gleich von Anfang an wenig Überlegung bei 
mir gekoſtet, das Gute dem Reizenden vorzuziehen, wenn mich die 
Furcht, Narciſſens Gunſt zu verlieren, nicht abgehalten hätte. Aber 
da ich endlich nach tauſendfältigem Streit, nach immer wiederholter 
Betrachtung auch ſcharfe Blicke auf das Band warf, das mich an 

ihn feſthielt, entdeckte ich, daß es nur ſchwach war, daß es ſich zer⸗ 
Keißen laſſe. Ich erkannte auf einmal, daß es nur eine Glasglocke 
ſei, die mich in den luftleeren Raum ſperrte: nur noch ſo viel Kraft, 
ſie entzweizuſchlagen, und du biſt gerettet! 
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Gedacht, gewagt. Ich zog die Maske ab und handelte jedesmal, 
wie mir's ums Herz war. Nareiſſen hatte ich immer zärtlich lieb; 
aber das Thermometer, das vorher im heißen Waſſer geſtanden, 
hing nun an der natürlichen Luft; es konnte nicht höher ſteigen, als 
die Atmoſphäre warm war. 

Unglücklicherweiſe erkältete ſie ſich ſehr. Nareiß fing an, ſich zurück⸗ 
zuziehen und fremd zu tun; das ſtand ihm frei; aber mein Thermo⸗ 
meter fiel, ſo wie er ſich zurückzog. Meine Familie bemerkte es, 
man befragte mich, man wollte ſich verwundern. Ich erklärte mit 
männlichem Trotz, daß ich mich bisher genug aufgeopfert habe, daß 
ich bereit ſei, noch ferner und bis ans Ende meines Lebens alle 
Widerwärtigkeiten mit ihm zu teilen, daß ich aber für meine Hand⸗ 
lungen völlige Freiheit verlange, daß mein Tun und Laſſen von 
meiner Überzeugung abhängen müſſe; daß ich zwar niemals eigen⸗ 
ſinnig auf meiner Meinung beharren, vielmehr jede Gründe gerne 
anhören wolle, aber da es mein eigenes Glück betreffe, müſſe die 
Entſcheidung von mir abhängen, und keine Art von Zwang würde 
ich dulden. So wenig das Raiſonnement des größten Arztes mich 
bewegen würde, eine ſonſt vielleicht ganz geſunde und von vielen 
ſehr geliebte Speiſe zu mir zu nehmen, ſobald mir meine Erfahrung 
bewieſe, daß ſie mir jederzeit ſchädlich ſei, wie ich den Gebrauch des 
Kaffees zum Beiſpiel anführen könnte, ſo wenig und noch viel 
weniger würde ich mir irgendeine Handlung, die mich verwirrte, 
als für mich moraliſch zuträglich aufdemonſtrieren laſſen. 

Da ich mich ſo lange im ſtillen vorbereitet hatte, ſo waren mir die 
Debatten hierüber eher angenehm als verdrießlich. Ich machte 
meinem Herzen Luft und fühlte den ganzen Wert meines Ent⸗ 
ſchluſſes. Ich wich nicht ein Haar breit, und wem ich nicht kindlichen 
Reſpekt ſchuldig war, der wurde derb abgefertigt. In meinem Hauſe 
ſiegte ich bald. Meine Mutter hatte von Jugend auf ähnliche Ge⸗ 
ſinnungen, nur waren ſie bei ihr nicht zur Reife gediehen; keine Not 
hatte ſie gedrängt und den Mut, ihre Überzeugung durchzuſetzen, 
erhöht. Sie freute ſich, durch mich ihre ſtillen Wünſche erfüllt zu 
ſehen. Die jüngere Schweſter ſchien ſich an mich anzuſchließen; die 
zweite war aufmerkſam und ſtill. Die Tante hatte am meiſten ein⸗ 
zuwenden. Die Gründe, die ſie vorbrachte, ſchienen ihr unwider⸗ 
leglich und waren es auch, weil ſie ganz gemein waren. Ich war 
endlich genötigt, ihr zu zeigen, daß ſie in keinem Sinne eine Stimme 
in dieſer Sache habe, und ſie ließ nur ſelten merken, daß ſie auf 
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ihrem Sinne verharre. Auch war ſie die einzige, die dieſe Begeben⸗ 

heit von nahem anſah und ganz ohne Empfindung blieb. Ich tue 

ihr nicht zuviel, wenn ich ſage, daß ſie kein Gemüt und die einge⸗ 
ſchränkteſten Begriffe hatte. 

Der Vater benahm ſich ganz ſeiner Denkart gemäß. Er ſprach 
weniges, aber öfter mit mir über die Sache, und ſeine Gründe 
waren verſtändig und als ſeine Gründe unwiderleglich; nur das 
tiefe Gefühl meines Rechts gab mir Stärke, gegen ihn zu disputieren. 
Aber bald veränderten ſich dieſe Szenen; ich mußte an ſein Herz 
Anſpruch machen. Gedrängt von ſeinem Verſtande, brach ich in die 
affektvollſten Vorſtellungen aus. Ich ließ meiner Zunge und meinen 

Tränen freien Lauf. Ich zeigte ihm, wie ſehr ich Narciſſen liebte 
und welchen Zwang ich mir ſeit zwei Jahren angetan hatte, wie 
gewiß ich ſei, daß ich recht handle, daß ich bereit ſei, dieſe Gewiß⸗ 
heit mit dem Verluſt des geliebten Bräutigams und anſcheinenden 
Glücks, ja wenn es nötig wäre, mit Hab und Gut zu verſiegeln; 
daß ich lieber mein Vaterland, Eltern und Freunde verlaſſen und 
mein Brot in der Fremde verdienen, als gegen meine Einſichten 
handeln wollte. Er verbarg ſeine Rührung, ſchwieg einige Zeit ſtille 

und erklärte ſich endlich öffentlich für mich. 

Narciß vermied ſeit jener Zeit unſer Haus, und nun gab mein 
Vater die wöchentliche Geſellſchaft auf, in der ſich dieſer befand. 
Die Sache machte Aufſehn bei Hofe und in der Stadt. Man ſprach 
darüber, wie gewöhnlich in ſolchen Fällen, an denen das Publikum 
heftigen Teil zu nehmen pflegt, weil es verwöhnt iſt, auf die Ent⸗ 
ſchließungen ſchwacher Gemüter einigen Einfluß zu haben. Ich 
kannte die Welt genug und wußte, daß man oft von ebenden Per⸗ 
ſonen über das getadelt wird, wozu man ſich durch ſie hat bereden 
laſſen, und auch ohne das würden mir bei meiner innern Verfaſſung 
alle ſolche vorübergehende Meinungen weniger als nichts geweſen 
ſein. 

Dagegen verſagte ich mir nicht, meiner Neigung zu Narciſſen 
nachzuhängen. Er war mir unſichtbar geworden, und mein Herz 
hatte ſich nicht gegen ihn geändert. Ich liebte ihn zärtlich, gleich- 
ſam auf das neue, und viel geſetzter als vorher. Wollte er meine 
Überzeugung nicht ſtören, ſo war ich die Seine; ohne dieſe Be⸗ 
dingung hätte ich ein Königreich mit ihm ausgeſchlagen. Mehrere 
Monate lang trug ich dieſe Empfindungen und Gedanken mit mir 
herum, und da ich mich endlich ſtill und ſtark genug fühlte, um ruhig 
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und geſetzt zu Werke zu gehen, ſo ſchrieb ich ihm ein höfliches, nicht 
zärtliches Billet und fragte ihn, warum er nicht mehr zu mir komme. 

Da ich ſeine Art kannte, ſich ſelbſt in geringern Dingen nicht gern 
zu erklären, ſondern ſtillſchweigend zu tun, was ihm gut deuchte, 
ſo drang ich gegenwärtig mit Vorſatz in ihn. Ich erhielt eine lange 
und, wie mir ſchien, abgeſchmackte Antwort, in einem weitläufigen 
Stil und unbedeutenden Phraſen: daß er ohne beſſere Stellen ſich 
nicht einrichten und mir ſeine Hand anbieten könne, daß ich am 
beſten wiſſe, wie hinderlich es ihm bisher gegangen, daß er glaube, 
ein fo lang’ fortgeſetzter fruchtloſer Umgang könne meiner Renommee 
ſchaden, ich würde ihm erlauben, ſich in der bisherigen Entfernung 
zu halten; ſobald er imſtande wäre, mich glücklich zu machen, würde 
ihm das Wort, das er mir gegeben, heilig ſein. 5 

Ich antwortete ihm auf der Stelle: da die Sache aller Welt be⸗ 
kannt ſei, möge es zu ſpät ſein, meine Renommee zu menagieren, 
und für dieſe wären mir mein Gewiſſen und meine Unſchuld die 
ſicherſten Bürgen; ihm aber gäbe ich hiermit ſein Wort ohne Be⸗ 
denken zurück und wünſchte, daß er dabei ſein Glück finden möchte. 
In ebender Stunde erhielt ich eine kurze Antwort, die im weſent⸗ 
lichen mit der erſten völlig gleichlautend war. Er blieb dabei, daß 
er nach erhaltener Stelle bei mir anfragen würde, ob ich ſein Glück 
mit ihm teilen wollte. 

Mir hieß das nun ſo viel als nichts geſagt. Ich erklärte meinen 
Verwandten und Bekannten, die Sache ſei abgetan, und ſie war 
es auch wirklich. Denn als er neun Monate hernach auf das er⸗ 
wünſchteſte befördert wurde, ließ er mir ſeine Hand nochmals an⸗ 
tragen, freilich mit der Bedingung, daß ich als Gattin eines Mannes, 
der ein Haus machen müßte, meine Geſinnungen würde zu ändern 
haben. Ich dankte höflich und eilte mit Herz und Sinn von diefer’ 
Geſchichte weg, wie man ſich aus dem Schauſpielhauſe herausſehnt, 
wenn der Vorhang gefallen iſt. Und da er kurze Zeit darauf, wie 
es ihm nun ſehr leicht war, eine reiche und anſehnliche Partie ge⸗ 
funden hatte und ich ihn nach ſeiner Art glücklich wußte, ſo war 
meine Beruhigung ganz vollkommen. 

Ich darf nicht mit Stillſchweigen übergehen, daß einigemal, noch 
eh' er eine Bedienung erhielt, auch nachher, anſehnliche Heirats⸗ 
anträge an mich getan wurden, die ich aber ganz ohne Bedenken 
ausſchlug, jo ſehr Vater und Mutter mehr Nachgiebigkeit von meiner 
Seite gewünſcht hätten. 
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Nun ſchien mir nach einem ſtürmiſchen März und April das ſchönſte 
Maiwetter beſchert zu ſein. Ich genoß bei einer guten Geſundheit 
eine unbeſchreibliche Gemütsruhe; ich mochte mich umſehn, wie ich 
wollte, ſo hatte ich bei meinem Verluſte noch gewonnen. Jung 
und voll Empfindung, wie ich war, deuchte mir die Schöpfung 
tauſendmal ſchöner als vorher, da ich Geſellſchaften und Spiele 
haben mußte, damit mir die Weile in dem ſchönen Garten nicht 
zu lang wurde. Da ich mich einmal meiner Frömmigkeit nicht 
ſchämte, ſo hatte ich Herz, meine Liebe zu Künſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften nicht zu verbergen. Ich zeichnete, malte, las und fand 
Menſchen genug, die mich unterſtützten; ſtatt der großen Welt, die 
ich verlaſſen hatte, oder vielmehr die mich verließ, bildete ſich eine 
kleinere um mich her, die weit reicher und unterhaltender war. Ich 
hatte eine Neigung zum geſellſchaftlichen Leben, und ich leugne 
nicht, daß mir, als ich meine ältern Bekanntſchaften aufgab, vor der 
Einſamkeit grauete. Nun fand ich mich hinlänglich, ja vielleicht zu 
ſehr entſchädigt. Meine Bekanntſchaften wurden erſt recht weit⸗ 
läufig, nicht nur mit Einheimiſchen, deren Geſinnungen mit den 
meinigen übereinſtimmten, ſondern auch mit Fremden. Meine Ge⸗ 
ſchichte war ruchtbar geworden, und es waren viele Menſchen neu⸗ 
gierig, das Mädchen zu ſehen, die Gott mehr ſchätzte als ihren 
Bräutigam. Es war damals überhaupt eine gewiſſe religiöſe Stim⸗ 
mung in Deutſchland bemerkbar. In mehreren fürſtlichen und gräf⸗ 
lichen Häuſern war eine Sorge für das Heil der Seele lebendig. 
Es fehlte nicht an Edelleuten, die gleiche Aufmerkſamkeit hegten, 
und in den geringern Ständen war durchaus dieſe Geſinnung ver⸗ 
breitet. 

Die gräfliche Familie, deren ich oben erwähnt, zog mich nun näher 
an ſich. Sie hatte ſich indeſſen verſtärkt, indem ſich einige Ver⸗ 
wandte in die Stadt gewendet hatten. Dieſe ſchätzbaren Perſonen 
ſuchten meinen Umgang, wie ich den ihrigen. Sie hatten große 
Verwandtſchaft, und ich lernte in dieſem Hauſe einen großen Teil 
der Fürſten, Grafen und Herrn des Reichs kennen. Meine Ge⸗ 
ſinnungen waren niemanden ein Geheimnis, und man mochte ſie 
ehren oder auch nur ſchonen, ſo erlangte ich doch meinen Zweck und 
blieb ohne Anfechtung. 

Noch auf eine andere Weiſe ſollte ich wieder in die Welt geführt 
werden. Zu ebender Zeit verweilte ein Stiefbruder meines Vaters, 
der uns ſonſt nur im Vorbeigehn beſucht hatte, länger bei uns. Er 
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hatte die Dienſte ſeines Hofes, wo er geehrt und von Einfluß war, 
nur deswegen verlaſſen, weil nicht alles nach ſeinem Sinne ging. 
Sein Verſtand war richtig und ſein Charakter ſtreng, und er war 
darin meinem Vater ſehr ähnlich; nur hatte dieſer dabei einen ge⸗ 
wiſſen Grad von Weichheit, wodurch ihm leichter ward, in Geſchäften 
nachzugeben und etwas gegen ſeine Überzeugung, nicht zu tun, aber 
geſchehen zu laſſen und den Unwillen darüber alsdann entweder in 
der Stille für ſich oder vertraulich mit ſeiner Familie zu verkochen. 
Mein Oheim war um vieles jünger, und ſeine Selbſtändigkeit ward 
durch ſeine äußern Umſtände nicht wenig beſtätigt. Er hatte eine 
ſehr reiche Mutter gehabt und hatte von ihren nahen und fernen 
Verwandten noch ein großes Vermögen zu hoffen; er bedurfte 
keines fremden Zuſchuſſes, anſtatt daß mein Vater bei ſeinem 
mäßigen Vermögen durch Beſoldung an den Dienſt feſt geknüpft war. 

Noch unbiegſamer war mein Oheim durch häusliches Unglück ge⸗ 
worden. Er hatte eine liebenswürdige Frau und einen hoffnungs⸗ 
vollen Sohn früh verloren, und er ſchien von der Zeit an alles von 
ſich entfernen zu wollen, was nicht von ſeinem Willen abhing. 

In der Familie ſagte man ſich gelegentlich mit einiger Selbſt⸗ 
gefälligkeit in die Ohren, daß er wahrſcheinlich nicht wieder heiraten 
werde und daß wir Kinder uns ſchon als Erben ſeines großen Ver⸗ 
mögens anſehen könnten. Ich achtete nicht weiter darauf; allein 
das Betragen der übrigen ward nach dieſen Hoffnungen nicht wenig 
geſtimmt. Bei der Feſtigkeit ſeines Charakters hatte er ſich gewöhnt, 
in der Unterredung niemand zu widerſprechen, vielmehr die Mei⸗ 
nung eines jeden freundlich anzuhören und die Art, wie ſich jeder 
eine Sache dachte, noch ſelbſt durch Argumente und Beiſpiele zu 
erheben. Wer ihn nicht kannte, glaubte ſtets mit ihm einerlei Mei⸗ 
nung zu ſein, denn er hatte einen überwiegenden Verſtand und 
konnte ſich in alle Vorſtellungsarten verſetzen. Mit mir ging es ihm 
nicht ſo glücklich, denn hier war von Empfindungen die Rede, von 
denen er gar keine Ahnung hatte, und ſo ſchonend, teilnehmend und 
verſtändig er mit mir über meine Geſinnungen ſprach, ſo war es 
mir doch auffallend, daß er von dem, worin der Grund aller meiner 
Handlungen lag, offenbar keinen Begriff hatte. 

So geheim er übrigens war, entdeckte ſich doch der Endzweck ſeines 
ungewöhnlichen Aufenthalts bei uns nach einiger Zeit. Er hatte, 
wie man endlich bemerken konnte, ſich unter uns die jüngſte Schweſter 
auserſehen, um ſie nach ſeinem Sinne zu verheiraten und glücklich 
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zu machen; und gewiß, ſie konnte nach ihren körperlichen und geiſtigen 
Gaben, beſonders wenn ſich ein anſehnliches Vermögen noch mit 
auf die Schale legte, auf die erſten Partien Anſpruch machen. Seine 
Geſinnungen gegen mich gab er gleichfalls pantomimiſch zu er⸗ 
kennen, indem er mir den Platz einer Stiftsdame verſchaffte, wovon 
ich ſehr bald auch die Einkünfte zog. 

Meine Schweſter war mit ſeiner Fürſorge nicht ſo zufrieden und 
nicht ſo dankbar wie ich. Sie entdeckte mir eine Herzensangelegen⸗ 
heit, die ſie bisher ſehr weislich verborgen hatte: denn ſie fürchtete 
wohl, was auch wirklich geſchah, daß ich ihr auf alle mögliche Weiſe 
die Verbindung mit einem Manne, der ihr nicht hätte gefallen ſollen, 
widerraten würde. Ich tat mein möglichſtes, und es gelang mir. 
Die Abſichten des Oheims waren zu ernſthaft und zu deutlich und 
die Ausſicht für meine Schweſter, bei ihrem Weltſinne, zu reizend, 
als daß ſie nicht eine Neigung, die ihr Verſtand ſelbſt mißbilligte, 
aufzugeben Kraft hätte haben ſollen. 

Da ſie nun den ſanften Leitungen des Oheims nicht mehr wie 
bisher auswich, ſo war der Grund zu ſeinem Plane bald gelegt. 
Sie ward Hofdame an einem benachbarten Hofe, wo er ſie einer 
Freundin, die als Oberhofmeiſterin in großem Anſehn ſtand, zur 
Aufſicht und Ausbildung übergeben konnte. Ich begleitete ſie zu 
dem Ort ihres neuen Aufenthaltes. Wir konnten beide mit der Auf⸗ 
nahme, die wir erfuhren, ſehr zufrieden ſein, und manchmal mußte 
ich über die Perſon, die ich nun als Stiftsdame, als junge und 
fromme Stiftsdame, in der Welt ſpielte, heimlich lächeln. 

In frühern Zeiten würde ein ſolches Verhältnis mich ſehr ver⸗ 
wirrt, ja mir vielleicht den Kopf verrückt haben; nun aber war ich 
bei allem, was mich umgab, ſehr gelaſſen. Ich ließ mich in großer 
Stille ein paar Stunden friſieren, putzte mich und dachte nichts 
dabei, als daß ich in meinem Verhältniſſe dieſe Galalivree anzu⸗ 
ziehen ſchuldig ſei. In den angefüllten Sälen ſprach ich mit allen 
und jeden, ohne daß mir irgendeine Geſtalt oder ein Weſen einen 
ſtarken Eindruck zurückgelaſſen hätte. Wenn ich wieder nach Hauſe 
kam, waren müde Beine meiſt alles Gefühl, was ich mit zurück⸗ 
brachte. Meinem Verſtande nützten die vielen Menſchen, die ich 
ſah, und als Muſter aller menſchlichen Tugenden, eines guten und 
edlen Betragens lernte ich einige Frauen, beſonders die Oberhof. 
meiſterin kennen, unter der meine Schweſter ſich zu bilden das Glück 
hatte. 


332 Wilhelm Meiſters Lehrjahre 


Doch fühlte ich bei meiner Rückkunft nicht ſo glückliche körperliche 
Folgen von dieſer Reiſe. Bei der größten Enthaltſamkeit und der 
genauſten Diät war ich doch nicht wie ſonſt Herr von meiner Zeit 
und meinen Kräften. Nahrung, Bewegung, Aufſtehn und Schlafen⸗ 
gehen, Ankleiden und Ausfahren hing nicht, wie zu Hauſe, von 
meinem Willen und meinem Empfinden ab. Im Laufe des ge⸗ 
ſelligen Kreiſes darf man nicht ſtocken, ohne unhöflich zu ſein, und 
alles, was nötig war, leiſtete ich gern, weil ich es für Pflicht hielt, 
weil ich wußte, daß es bald vorübergehen würde, und weil ich mich 
geſunder als jemals fühlte. Deſſenungeachtet mußte dieſes fremde 
unruhige Leben auf mich ſtärker, als ich fühlte, gewirkt haben. Denn 
kaum war ich zu Hauſe angekommen und hatte meine Eltern mit 
einer befriedigenden Erzählung erfreut, ſo überfiel mich ein Blut⸗ 
ſturz, der, ob er gleich nicht gefährlich war und ſchnell vorüberging, 
doch lange Zeit eine merkliche Schwachheit hinterließ. N 

Hier hatte ich nun wieder eine neue Lektion aufzuſagen. Ich tat 
es freudig. Nichts feſſelte mich an die Welt, und ich war überzeugt, 
daß ich hier das Rechte niemals finden würde, und ſo war ich in 
dem heiterſten und ruhigſten Zuſtande und ward, indem ich Ver⸗ 
zicht aufs Leben getan hatte, beim Leben erhalten. 

Eine neue Prüfung hatte ich auszuſtehen, da meine Mutter mit 
einer drückenden Beſchwerde überfallen wurde, die ſie noch fünf 
Jahre trug, ehe ſie die Schuld der Natur bezahlte. In dieſer Zeit 
gab es manche Übung. Oft, wenn ihr die Bangigkeit zu ſtark wurde, 
ließ ſie uns des Nachts alle vor ihr Bette rufen, um wenigſtens 
durch unſre Gegenwart zerſtreut, wo nicht gebeſſert zu werden. 
Schwerer, ja kaum zu tragen war der Druck, als mein Vater auch 
elend zu werden anfing. Von Jugend auf hatte er öfters heftige 
Kopfſchmerzen, die aber aufs längſte nur ſechsunddreißig Stunden 
anhielten. Nun aber wurden ſie bleibend, und wenn ſie auf einen 
hohen Grad ſtiegen, jo zerriß der Jammer mir das Herz. Bei dieſen 
Stürmen fühlte ich meine körperliche Schwäche am meiſten, weil ſie 
mich hinderte, meine heiligſten liebſten Pflichten zu erfüllen, oder 
mir doch ihre Ausübung äußerſt beſchwerlich machte. 

Nun konnte ich mich prüfen, ob auf dem Wege, den ich einge⸗ 
ſchlagen, Wahrheit oder Phantaſie ſei, ob ich vielleicht nur nach 
andern gedacht, oder ob der Gegenſtand meines Glaubens eine 
Realität habe, und zu meiner größten Unterſtützung fand ich immer 
das letzte. Die gerade Richtung meines Herzens zu Gott, den Um⸗ 
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gang mit den beloved ones hatte ich geſucht und gefunden, und 
das war, was mir alles erleichterte. Wie der Wanderer in den 
Schatten, ſo eilte meine Seele nach dieſem Schutzort, wenn mich 
alles von außen drückte, und kam niemals leer zurück. 

In der neuern Zeit haben einige Verfechter der Religion, die 
mehr Eifer als Gefühl für dieſelbe zu haben ſcheinen, ihre Mit⸗ 
gläubigen aufgefordert, Beiſpiele von wirklichen Gebetserhörungen 
bekanntzumachen, wahrſcheinlich weil ſie ſich Brief und Siegel 
wünſchten, um ihren Gegnern recht diplomatiſch und juriſtiſch zu 
Leibe zu gehen. Wie unbekannt muß ihnen das wahre Gefühl ſein, 
und wie wenig echte Erfahrungen mögen ſie ſelbſt gemacht haben. 

Ich darf ſagen, ich kam nie leer zurück, wenn ich unter Druck und 
Not Gott geſucht habe. Es iſt unendlich viel geſagt, und doch kann 
und darf ich nicht mehr ſagen. So wichtig jede Erfahrung in dem 
kritiſchen Augenblicke für mich war, ſo matt, ſo unbedeutend, unwahr⸗ 
ſcheinlich würde die Erzählung werden, wenn ich einzelne Fälle an⸗ 
führen wollte. Wie glücklich war ich, daß tauſend kleine Vorgänge 
zuſammen, ſo gewiß als das Atemholen Zeichen meines Lebens iſt, 
mir bewieſen, daß ich nicht ohne Gott auf der Welt ſei. Er war mir 
nahe, ich war vor ihm. Das iſt's, was ich mit gefliſſentlicher Ver⸗ 
meidung aller theologiſchen Syſtemſprache mit größter Wahrheit 
ſagen kann. 

Wie ſehr wünſchte ich, daß ich mich auch damals ganz ohne Syſtem 
befunden hätte; aber wer kommt früh zu dem Glücke, ſich ſeines eigenen 
Selbſts, ohne fremde Formen, in reinem Zuſammenhang bewußt 
zu ſein. Mir war es Ernſt mit meiner Seligkeit. Ich vertraute be⸗ 
ſcheiden fremdem Anſehen; ich ergab mich völlig dem halliſchen Be⸗ 
kehrungsſyſtem, und mein ganzes Weſen wollte auf keine Wege 
hineinpaſſen. 

Nach dieſem Lehrplan muß die Veränderung des Herzens mit 
einem tiefen Schrecken über die Sünde anfangen; das Herz muß 
in dieſer Not bald mehr bald weniger die verſchuldete Strafe erkennen 
und den Vorſchmack der Hölle koſten, der die Luſt der Sünde verbit⸗ 
tert. Endlich muß man eine ſehr merkliche Verſicherung der Gnade 
fühlen, die aber im Fortgange ſich oft verſteckt und mit Ernſt wieder⸗ 
geſucht werden muß. 

Das alles traf bei mir weder nahe noch ferne zu. Wenn ich Gott 
aufrichtig ſuchte, ſo ließ er ſich finden und hielt mir von vergangenen 
Dingen nichts vor. Ich ſah hintennach wohl ein, wo ich unwürdig 
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geweſen, und wußte auch, wo ich es noch war; aber die Erkenntnis 
meiner Gebrechen war ohne alle Angſt. Nicht einen Augenblick iſt 
mir eine Furcht vor der Hölle angekommen, ja die Idee eines böſen 
Geiſtes und eines Straf- und Quälortes nach dem Tode konnte keines⸗ 
weges in dem Kreiſe meiner Ideen Platz finden. Ich fand die Men⸗ 
ſchen, die ohne Gott lebten, deren Herz dem Vertrauen und der Liebe 
gegen den Unſichtbaren zugeſchloſſen war, ſchon ſo unglücklich, daß 
eine Hölle und äußere Strafen mir eher für ſie eine Linderung zu 
verſprechen als eine Schärfung der Strafe zu drohen ſchienen. Ich 
durfte nur Menſchen auf dieſer Welt anſehen, die gehäſſigen Gefühlen 
in ihrem Buſen Raum geben, die ſich gegen das Gute von irgendeiner 
Art verſtocken und ſich und andern das Schlechte aufdringen wollen, 
die lieber bei Tage die Augen zuſchließen, um nur behaupten zu 
können, die Sonne gebe keinen Schein von ſich — wie über allen 
Ausdruck ſchienen mir dieſe Menſchen elend! Wer hätte eine Hölle 
ſchaffen können, um ihren Zuſtand zu verſchlimmern! 

Dieſe Gemütsbeſchaffenheit blieb mir, einen Tag wie den andern, 
zehn Jahre lang. Sie erhielt ſich durch viele Proben, auch am 
ſchmerzhaften Sterbebette meiner geliebten Mutter. Ich war offen 
genug, um bei dieſer Gelegenheit meine heitere Gemütsverfaſſung 
frommen, aber ganz ſchulgerechten Leuten nicht zu verbergen, und 
ich mußte darüber manchen freundſchaftlichen Verweis erdulden. 
Man meinte mir eben zur rechten Zeit vorzuſtellen, welchen Ernſt 
man anzuwenden hätte, um in geſunden Tagen einen guten Grund 
zu legen. 0 

An Ernſt wollte ich es auch nicht fehlen laſſen. Ich ließ mich für 
den Augenblick überzeugen und wäre um mein Leben gern traurig 
und voll Schrecken geweſen. Wie verwundert war ich aber, da es 
ein für allemal nicht möglich war. Wenn ich an Gott dachte, war ich 
heiter und vergnügt; auch bei meiner lieben Mutter ſchmerzens⸗ 
vollem Ende graute mir vor dem Tode nicht. Doch lernte ich vieles 
und ganz andere Sachen, als meine unberufenen Lehrmeiſter 
glaubten, in dieſen großen Stunden. 

Nach und nach ward ich an den Einſichten ſo mancher hochberühmten 
Leute zweifelhaft und bewahrte meine Geſinnungen in der Stille. 
Eine gewiſſe Freundin, der ich erſt zu viel eingeräumt hatte, wollte 
ſich immer in meine Angelegenheiten mengen; auch von dieſer war 
ich genötigt, mich loszumachen, und einſt ſagte ich ihr ganz entſchieden, 
ſie ſollte ohne Mühe bleiben, ich brauchte ihren Rat nicht; ich kannte 
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meinen Gott und wollte ihn ganz allein zum Führer haben. Sie fand 
ſich ſehr beleidigt, und ich glaube, ſie hat mir's nie ganz verziehen. 

Dieſer Entſchluß, mich dem Rate und der Einwirkung meiner 
Freunde in geiſtlichen Sachen zu entziehen, hatte die Folge, daß ich 

auch in äußerlichen Verhältniſſen meinen eigenen Weg zu gehen 
Mut gewann. Ohne den Beiſtand meines treuen unſichtbaren 
Führers hätte es mir übel geraten können, und noch muß ich über 
dieſe weiſe und glückliche Leitung erſtaunen. Niemand wußte eigent⸗ 
lich, worauf es bei mir ankam, und ich wußte es ſelbſt nicht. 

Das Ding, das noch nie erklärte böſe Ding, das uns von dem Weſen 
trennt, von dem wir das Leben empfangen haben und aus dem alles, 
was Leben genannt werden ſoll, ſich unterhalten muß, das Ding, 

das man Sünde nennt, kannte ich noch gar nicht. 

In dem Umgange mit dem unſichtbaren Freunde fühlte ich den 
ſüßeſten Genuß aller meiner Lebenskräfte. Das Verlangen, dieſes 
Glück immer zu genießen, war ſo groß, daß ich gern unterließ, was 
dieſen Umgang ſtörte, und hierin war die Erfahrung mein beſter Lehr⸗ 
meiſter. Allein es ging mir wie den Kranken, die keine Arznei haben 
und ſich mit der Diät zu helfen ſuchen. Es tut etwas, aber lange nicht 
genug. 

In der Einſamkeit konnte ich nicht immer bleiben, ob ich gleich 
in ihr das beſte Mittel gegen die mir ſo eigene Zerſtreuung der Ge⸗ 
danken fand. Kam ich nachher in Getümmel, ſo machte es einen deſto 
größern Eindruck auf mich. Mein eigentlichſter Vorteil beſtand darin, 
daß die Liebe zur Stille herrſchend war und ich mich am Ende immer 
dahin wieder zurückzog. Ich erkannte, wie in einer Art von Dämme⸗ 
rung, mein Elend und meine Schwäche, und ich ſuchte mir dadurch 
zu helfen, daß ich mich ſchonte, daß ich mich nicht ausſetzte. 

Sieben Jahre lang hatte ich meine diätetiſche Vorſicht ausgeübt. 
Ich hielt mich nicht für ſchlimm und fand meinen Zuſtand wünſchens⸗ 
wert. Ohne ſonderbare Umſtände und Verhältniſſe wäre ich auf dieſer 
Stufe ſtehengeblieben, und ich kam nur auf einem ſonderbaren Wege 
weiter. Gegen den Rat aller meiner Freunde knüpfte ich ein neues 
Verhältnis an. Ihre Einwendungen machten mich anfangs ſtutzig. 
Sogleich wandte ich mich an meinen unſichtbaren Führer, f und 

da dieſer es mir vergönnte, ging ich ohne Bedenken auf meinem 
Wege fort. 

Ein Mann von Geiſt, Herz und Talenten hatte ſich in der Nachbar⸗ 

ſchaft angekauft. Unter den Fremden, die ich kennen lernte, war 
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auch er und ſeine Familie. Wir ſtimmten in unſern Sitten, Haus⸗ 
verfaſſungen und Gewohnheiten ſehr überein und konnten uns da⸗ 
her bald aneinander anſchließen. 

Philo, ſo will ich ihn nennen, war ſchon in gewiſſen Jahren und 
meinem Vater, deſſen Kräfte abzunehmen anfingen, in gewiſſen Ge⸗ 
ſchäften von der größten Beihilfe. Er ward bald der innige Freund 
unſeres Hauſes, und da er, wie er ſagte, an mir eine Perſon fand, 
die nicht das Ausſchweifende und Leere der großen Welt und nicht 
das Trockne und Angſtliche der Stillen im Lande habe, ſo waren 
wir bald vertraute Freunde. Er war mir ſehr angenehm und ſehr 
brauchbar. 5 

Ob ich gleich nicht die mindeſte Anlage noch Neigung hatte, mich 
in weltliche Geſchäfte zu miſchen und irgendeinen Einfluß zu ſuchen, 
ſo hörte ich doch gerne davon und wußte gern, was in der Nähe und 
Ferne vorging. Von weltlichen Dingen liebte ich mir eine gefühl⸗ 
loſe Deutlichkeit zu verſchaffen. Empfindung, Innigkeit, Neigung 
bewahrte ich für meinen Gott, für die Meinigen und für meine 
Freunde. 

Dieſe letzten waren, wenn ich ſo ſagen darf, auf meine neue Ver⸗ 
bindung mit Philo eiferſüchtig und hatten dabei von mehr als einer 
Seite recht, wenn ſie mich hierüber warnten. Ich litt viel in der Stille, 
denn ich konnte ſelbſt ihre Einwendungen nicht ganz für leer oder 
eigennützig halten. Ich war von jeher gewohnt, meine Einſichten 
unterzuordnen, und doch wollte diesmal meine Überzeugung nicht 
nach. Ich flehte zu meinem Gott, auch hier mich zu warnen, zu hindern, 
zu leiten, und da mich hierauf mein Herz nicht abmahnte, ſo ging ich 
meinen Pfad getroſt fort. 

Philo hatte im ganzen eine entfernte Ahnlichkeit mit Nareiſſen, 
nur hatte eine fromme Erziehung ſein Gefühl mehr zuſammen⸗ 
gehalten und belebt. Er hatte weniger Eitelkeit, mehr Charakter, und 
wenn jener in weltlichen Geſchäften fein, genau, anhaltend und un⸗ 
ermüdlich war, ſo war dieſer klar, ſcharf, ſchnell und arbeitete mit 
einer unglaublichen Leichtigkeit. Durch ihn erfuhr ich die innerſten 
Verhältniſſe faſt aller der vornehmen Perſonen, deren Außeres ich 
in der Geſellſchaft hatte kennen lernen, und ich war froh, von meiner 
Warte dem Getümmel von weiten zuzuſehen. Philo konnte mir 
nichts mehr verhehlen; er vertraute mir nach und nach ſeine äußern 
und innern Verbindungen. Ich fürchtete für ihn, denn ich ſah ge⸗ 
wiſſe Umſtände und Verwickelungen voraus, und das Übel kam 
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ſchneller, als ich vermutet hatte. Denn er hatte mit gewiſſen Bekennt⸗ 

niſſen immer zurückgehalten, und auch zuletzt entdeckte er mir nur 
ſo viel, daß ich das Schlimmſte vermuten konnte. 

Welche Wirkung hatte das auf mein Herz! Ich gelangte zu Er⸗ 
fahrungen, die mir ganz neu waren. Ich ſah mit unbeſchreiblicher 
Wehmut einen Agathon, der, in den Hainen von Delphi erzogen, 
das Lehrgeld noch ſchuldig war und es nun mit ſchweren rückſtändigen 
Zinſen abzahlte; und dieſer Agathon war mein genau verbundener 
Freund. Meine Teilnahme war lebhaft und vollkommen; ich litt 
mit ihm, und wir befanden uns beide in dem ſonderbarſten Zuſtande. 

Nachdem ich mich lange mit ſeiner Gemütsverfaſſung beſchäftigt 
hatte, wendete ſich meine Betrachtung auf mich ſelbſt. Der Ge⸗ 
danke: du biſt nicht beſſer als er, ſtieg wie eine kleine Wolke vor mir 
auf, breitete ſich nach und nach aus und verfinſterte meine ganze 
Seele. 

Nun dachte ich nicht mehr bloß: du biſt nicht beſſer als er; ich fühlte 
es, und fühlte es ſo, daß ich es nicht noch einmal fühlen möchte. Und 
es war fein ſchneller Übergang. Mehr als ein Jahr mußte ich emp⸗ 
finden, daß, wenn mich eine unſichtbare Hand nicht umſchränkt hätte, 
ich ein Girard, ein Cartouche, ein Damiens, und welches Ungeheuer 

man nennen will, hätte werden können: die Anlage dazu fühlte ich 
deutlich in meinem Herzen. Gott, welche Entdeckung! 

Hatte ich nun bisher die Wirklichkeit der Sünde in mir durch die 
Erfahrung nicht einmal auf das leiſeſte gewahr werden können, ſo 
war mir jetzt die Möglichkeit derſelben in der Ahnung aufs ſchreck⸗ 
lichſte deutlich geworden, und doch kannte ich das Übel nicht, ich 
fürchtete es nur; ich fühlte, daß ich ſchuldig ſein könnte, und hatte 
mich nicht anzuklagen. 

So tief ich überzeugt war, daß eine ſolche Geiſtesbeſchaffenheit, 
wofür ich die meinige anerkennen mußte, ſich nicht zu einer Ver⸗ 
einigung mit dem höchſten Weſen, die ich nach dem Tode hoffte, 
ſchicken könne, ſo wenig fürchtete ich, in eine ſolche Trennung zu ge⸗ 
raten. Bei allem Böſen, das ich in mir entdeckte, hatte ich ihn lieb 
und haßte, was ich fühlte, ja ich wünſchte es noch ernſtlicher zu haſſen, 
und mein ganzer Wunſch war, von dieſer Krankheit und dieſer An⸗ 
lage zur Krankheit erlöſt zu werden; und ich war gewiß, daß mir der 

große Arzt ſeine Hilfe nicht verſagen würde. 

Die einzige Frage war: was heilt dieſen Schaden? Tugendübungen? 
An die konnte ich nicht einmal denken. Denn zehn Jahre hatte ich 
IV. 22 
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ſchon mehr als nur bloße Tugend geübt, und die nun erkannten 
Greuel hatten dabei tief in meiner Seele verborgen gelegen; hätten 
ſie nicht auch, wie bei David, losbrechen können, als er Bathſeba 
erblickte, und war er nicht auch ein Freund Gottes, und war ich nicht 
im Innerſten überzeugt, daß Gott mein Freund ſei? 

Sollte es alſo wohl eine unvermeidliche Schwäche der Menſchheit 
ſein? Müſſen wir uns nun gefallen laſſen, daß wir irgend einmal die 
Herrſchaft unſrer Neigung empfinden, und bleibt uns bei dem beſten 
Willen nichts andres übrig, als den Fall, den wir getan, zu ver⸗ 
abſcheuen und bei einer ähnlichen Gelegenheit wieder zu fallen? 

Aus der Sittenlehre konnte ich keinen Troſt ſchöpfen. Weder ihre 
Strenge, wodurch ſie unſre Neigung meiſtern will, noch ihre Gefällig⸗ 
keit, mit der ſie unſre Neigungen zu Tugenden machen möchte, 
konnte mir genügen. Die Grundbegriffe, die mir der Umgang mit 
dem unſichtbaren Freunde eingeflößt hatte, hatten für mich ſchon 
einen viel entſchiedenern Wert. 5 

Indem ich einſt die Lieder ſtudierte, welche David nach jener häß⸗ 
lichen Kataſtrophe gedichtet hatte, war mir ſehr auffallend, daß er 
das in ihm wohnende Boje ſchon in dem Stoff, woraus er geworden 
war, erblickte, daß er aber entſündigt ſein wollte und daß er auf das 
dringendſte um ein reines Herz flehte. 

Wie nun aber dazu zu gelangen? Die Antwort aus den ſym⸗ 
boliſchen Büchern wußte ich wohl; es war mir auch eine Bibelwahr⸗ 
heit, daß das Blut Jeſu Chriſti uns von allen Sünden reinige. Nun 
aber bemerkte ich erſt, daß ich dieſen ſo oft wiederholten Spruch noch 
nie verſtanden hatte. Die Fragen: was heißt das? wie ſoll das zu⸗ 
gehen? arbeiteten Tag und Nacht in mir ſich durch. Endlich glaubte 
ich bei einem Schimmer zu ſehen, daß das, was ich ſuchte, in der 
Menſchwerdung des ewigen Worts, durch das alles und auch wir er⸗ 
ſchaffen ſind, zu ſuchen ſei. Daß der Uranfängliche ſich in die Tiefen, 
in denen wir ſtecken, die er durchſchaut und umfaßt, einſtmal als Be⸗ 
wohner begeben habe, durch unſer Verhältnis von Stufe zu Stufe, 
von der Empfängnis und Geburt bis zu dem Grabe durchgegangen 
ſei, daß er durch dieſen ſonderbaren Umweg wieder zu den lichten 
Höhen aufgeſtiegen, wo wir auch wohnen ſollten, um glücklich zu 
ſein: das ward mir, wie in einer dämmernden Ferne, offenbart. 

O warum müſſen wir, um von ſolchen Dingen zu reden, Bilder 
gebrauchen, die nur äußere Zuſtände anzeigen? Wo iſt vor ihm etwas 
Hohes oder Tiefes, etwas Dunkles oder Helles? Wir nur haben ein 
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Oben und Unten, einen Tag und eine Nacht. Und ebendarum iſt 
er uns ähnlich geworden, weil wir ſonſt keinen Teil an ihm haben 
könnten. 

Wie können wir aber an dieſer unſchätzbaren Wohltat teilnehmen? 

Durch den Glauben, antwortet uns die Schrift. Was iſt denn Glauben? 
Die Erzählung einer Begebenheit für wahr zu halten, was kann mir 
das helfen? Ich muß mir ihre Wirkungen, ihre Folgen zueignen 
können. Dieſer zueignende Glaube muß ein eigener, dem natür⸗ 
lichen Menſchen ungewöhnlicher Zuſtand des Gemüts ſein. 

Nun, Allmächtiger! ſo ſchenke mir Glauben, flehte ich einſt in dem 
größten Druck des Herzens. Ich lehnte mich auf einen kleinen Tiſch, 
an dem ich ſaß, und verbarg mein beträntes Geſicht in meinen 
Händen. Hier war ich in der Lage, in der man ſein muß, wenn Gott 
auf unſer Gebet achten ſoll, und in der man ſelten iſt. 

Ja wer nun ſchildern könnte, was ich da fühlte! Ein Zug brachte 
meine Seele nach dem Kreuze hin, an dem Jeſus einſt erblaßte; 
ein Zug war es, ich kann es nicht anders nennen, demjenigen völlig 
gleich, wodurch unſre Seele zu einem abweſenden Geliebten geführt 
wird, ein Zunahen, das vermutlich viel weſentlicher und wahrhafter 
iſt, als wir nicht vermuten. So nahte meine Seele dem Menſch⸗ 
gewordnen und am Kreuz Geſtorbenen, und in dem Augenblicke 
wußte ich, was Glauben war. 

Das iſt Glauben! ſagte ich und ſprang wie halb erſchreckt in die 
Höhe. Ich ſuchte nun meiner Empfindung, meines Anſchauens ge⸗ 
wiß zu werden, und in kurzem war ich überzeugt, daß mein Geiſt eine 
Fähigkeit, ſich aufzuſchwingen, erhalten habe, die ihm ganz neu war. 

Bei dieſen Empfindungen verlaſſen uns die Worte. Ich konnte 
ſie ganz deutlich von aller Phantaſie unterſcheiden; ſie waren ganz 
ohne Phantaſie, ohne Bild, und gaben doch ebendie Gewißheit eines 
Gegenſtandes, auf den ſie ſich bezogen, als die Einbildungskraft, in⸗ 
dem ſie uns die Züge eines abweſenden Geliebten vormalt. 

Als das erſte Entzücken vorüber war, bemerkte ich, daß mir dieſer 
Zuſtand der Seele ſchon vorher bekannt geweſen; allein ich hatte 
ihn nie in dieſer Stärke empfunden. Ich hatte ihn niemals feſthalten, 
nie zu eigen behalten können. Ich glaube überhaupt, daß jede Men⸗ 
ſchenſeele ein⸗ und das anderemal davon etwas empfunden hat. 

Ohne Zweifel iſt er das, was einem jeden lehrt, daß ein Gott iſt. 

Mit dieſer mich ehemals von Zeit zu Zeit nur anwandelnden Kraft 
war ich bisher ſehr zufrieden geweſen, und wäre mir nicht durch 
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ſonderbare Schickung ſeit Jahr und Tag die unerwartete Plage wider⸗ 
fahren, wäre nicht dabei mein Können und Vermögen bei mir ſelbſt 
außer allen Kredit gekommen, ſo wäre ich vielleicht mit jenem Zu⸗ 
ſtande immer zufrieden geblieben. 

Nun hatte ich aber ſeit jenem großen Augenblicke Flügel bekom⸗ 
men. Ich konnte mich über das, was mich vorher bedrohete, auf⸗ 
ſchwingen, wie ein Vogel ſingend über den ſchnellſten Strom ohne 
Mühe fliegt, vor welchem das Hündchen ängſtlich bellend ſtehenbleibt. 

Meine Freude war unbeſchreiblich, und ob ich gleich niemand etwas 
davon entdeckte, ſo merkten doch die Meinigen eine ungewöhnliche 
Heiterkeit an mir, ohne begreifen zu können, was die Urſache meines 
Vergnügens wäre. Hätte ich doch immer geſchwiegen und die reine 
Stimmung in meiner Seele zu erhalten geſucht! Hätte ich mich doch 
nicht durch Umſtände verleiten laſſen, mit meinem Geheimniſſe her⸗ 
vorzutreten: ſo hätte ich mir abermals einen großen Umweg erſparen 
können. 

Da in meinem vorhergehenden zehnjährigen Chriſtenlauf dieſe 
notwendige Kraft nicht in meiner Seele war, ſo hatte ich mich in 
dem Fall anderer redlichen Leute auch befunden; ich hatte mir dadurch 
geholfen, daß ich die Phantaſie immer mit Bildern erfüllte, die einen 
Bezug auf Gott hatten, und auch dieſes iſt ſchon wahrhaft nützlich; 
denn ſchädliche Bilder und ihre böſen Folgen werden dadurch ab⸗ 
gehalten. Sodann ergreift unſre Seele oft ein und das andere von 
den geiſtigen Bildern und ſchwingt ſich ein wenig damit in die Höhe, 
wie ein junger Vogel von einem Zweige auf den andern flattert. So⸗ 
lange man nichts Beſſeres hat, iſt doch dieſe Übung nicht ganz zu 
verwerfen. 

Auf Gott zielende Bilder und Eindrücke verſchaffen uns kirchliche 
Anſtalten, Glocken, Orgeln und Geſänge, und beſonders die Vorträge 
unſerer Lehrer. Auf ſie war ich ganz unſäglich begierig; keine Witte⸗ 
rung, keine körperliche Schwäche hielt mich ab, die Kirchen zu be⸗ 
ſuchen, und nur das ſonntägige Geläute konnte mir auf meinem 
Krankenbette einige Ungeduld verurſachen. Unſern Oberhofprediger, 
der ein trefflicher Mann war, hörte ich mit großer Neigung, auch 
ſeine Kollegen waren mir wert, und ich wußte die goldnen Apfel des 
göttlichen Wortes auch aus irdenen Schalen unter gemeinem Obfte 
herauszufinden. Den öffentlichen Übungen wurden alle mögliche 
Privaterbauungen, wie man ſie nennt, hinzugefügt, und auch da⸗ 
durch nur Phantaſie und feinere Sinnlichkeit genährt. Ich war fo 
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an dieſen Gang gewöhnt, ich reſpektierte ihn ſo ſehr, daß mir auch 
jetzt nichts Höheres einfiel. Denn meine Seele hat nur Fühlhörner 

und keine Augen; ſie taſtet nur und ſieht nicht; ach, daß ſie Augen 
bekäme und ſchauen dürfte! 

Auch jetzt ging ich voll Verlangen in die Predigten; aber ach, wie 
geſchahe mir! Ich fand das nicht mehr, was ich ſonſt gefunden. Dieſe 
Prediger ſtumpften ſich die Zähne an den Schalen ab, indeſſen ich 
den Kern genoß. Ich mußte ihrer nun bald müde werden; aber mich 
an den allein zu halten, den ich doch zu finden wußte, dazu war ich 
zu verwöhnt. Bilder wollte ich haben, äußere Eindrücke bedurfte ich 
und glaubte ein reines geiſtiges Bedürfnis zu fühlen. 

Philos Eltern hatten mit der Herrnhutiſchen Gemeinde in Ver⸗ 
bindung geſtanden; in ſeiner Bibliothek fanden ſich noch viele Schrif⸗ 
ten des Grafen. Er hatte mir einigemal ſehr klar und billig darüber 
geſprochen und mich erſucht, einige dieſer Schriften durchzublättern, 
und wäre es auch nur, um ein pſychologiſches Phänomen kennen zu 
lernen. Ich hielt den Grafen für einen gar zu argen Ketzer; ſo ließ 
ich auch das Ebersdorfer Geſangbuch bei mir liegen, das mir der 
Freund in ähnlicher Abſicht gleichſam aufgedrungen hatte. 

In dem völligen Mangel aller äußeren Ermunterungsmittel er⸗ 
griff ich wie von ohngefähr das gedachte Geſangbuch und fand zu 
meinem Erſtaunen wirklich Lieder darin, die, freilich unter ſehr ſelt⸗ 
ſamen Formen, auf dasjenige zu deuten ſchienen, was ich fühlte; 
die Originalität und Naivetät der Ausdrücke zog mich an. Eigene 
Empfindungen ſchienen auf eine eigene Weiſe ausgedrückt; keine 
Schul⸗Terminologie erinnerte an etwas Steifes oder Gemeines. Ich 
ward überzeugt, die Leute fühlten, was ich fühlte, und ich fand mich 
nun ſehr glücklich, ein ſolches Verschen ins Gedächtnis zu faſſen und 
mich einige Tage damit zu tragen. 

Seit jenem Augenblick, in welchem mir das Wahre geſchenkt 
worden war, verfloſſen auf dieſe Weiſe ohngefähr drei Monate. 
Endlich faßte ich den Entſchluß, meinem Freunde Philo alles zu ent⸗ 
decken und ihn um die Mitteilung jener Schriften zu bitten, auf die 
ich nun über die Maßen neugierig geworden war. Ich tat es auch 
wirklich, ohnerachtet mir ein Etwas im Herzen ernſtlich davon 
abriet. 

Ich erzählte Philo die ganze Geſchichte umſtändlich, und da er 
ſelbſt darin eine Hauptperſon war, da meine Erzählung auch für 
ihn die ſtrengſte Bußpredigt enthielt, war er äußerſt betroffen und 
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gerührt. Er zerfloß in Tränen. Ich freute mich und glaubte, auch 
bei ihm ſei eine völlige Sinnesänderung bewirkt worden. 

Er verſorgte mich mit allen Schriften, die ich nur verlangte, und 
nun hatte ich überflüſſige Nahrung für meine Einbildungskraft. Ich 
machte große Fortſchritte in der Zinzendorfiſchen Art, zu denken 
und zu ſprechen. Man glaube nicht, daß ich die Art und Weiſe des 
Grafen nicht auch gegenwärtig zu ſchätzen wiſſe, ich laſſe ihm gern 
Gerechtigkeit widerfahren: er iſt kein leerer Phantaſt; er ſpricht von 
großen Wahrheiten meiſt mit einem kühnen Fluge der Einbildungs⸗ 
kraft, und die ihn geſchmäht haben, wußten ſeine Eigenſchaften weder 
zu ſchätzen noch zu unterſcheiden. f 1 

Ich gewann ihn unbeſchreiblich lieb. Wäre ich mein eigner Herr 
geweſen, ſo hätte ich gewiß Vaterland und Freunde verlaſſen, wäre 
zu ihm gezogen; unfehlbar hätten wir uns verſtanden, und ſchwerlich 
hätten wir uns lange vertragen. 1 c 
Dank ſei meinem Genius, der mich damals in meiner häuslichen 
Verfaſſung ſo eingeſchränkt hielt! Es war ſchon eine große Reiſe, 


wenn ich nur in den Hausgarten gehen konnte. Die Pflege meines 


alten und ſchwächlichen Vaters machte mir Arbeit genug, und in den 
Ergötzungsſtunden war die edle Phantaſie mein Zeitvertreib. Der 
einzige Menſch, den ich ſah, war Philo, den mein Vater ſehr liebte, 
deſſen offnes Verhältnis zu mir aber durch die letzte Erklärung einiger⸗ 
maßen gelitten hatte. Bei ihm war die Rührung nicht tief gedrungen, 
und da ihm einige Verſuche, in meiner Sprache zu reden, nicht ge⸗ 
lungen waren, ſo vermied er dieſe Materie um ſo leichter, als er 
durch ſeine ausgebreiteten Kenntniſſe immer neue Gegenſtände des 
Geſprächs herbeizuführen wußte. 

Ich war alſo eine Herrnhutiſche Schweſter auf meine eigene Hand 
und hatte dieſe neue Wendung meines Gemüts und meiner Nei⸗ 
gungen beſonders vor dem Oberhofprediger zu verbergen, den ich 
als meinen Beichtvater zu ſchätzen ſehr Urſache hatte und deſſen 
große Verdienſte auch gegenwärtig durch ſeine äußerſte Abneigung 
gegen die Herrnhutiſche Gemeinde in meinen Augen nicht geſchmälert 
wurden. Leider ſollte dieſer würdige Mann an mir und andern viele 
Betrübnis erleben! 

Er hatte vor mehreren Jahren auswärts einen Kavalier als einen 
redlichen frommen Mann kennen lernen und war mit ihm als einem, 
der Gott ernſtlich ſuchte, in einem ununterbrochenen Briefwechſel 
geblieben. Wie ſchmerzhaft war es daher für ſeinen geiſtlichen 
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Führer, als dieſer Kavalier ſich in der Folge mit der Herrnhutiſchen 

Gemeinde einließ und ſich lange unter den Brüdern aufhielt; wie 
angenehm dagegen, als ſein Freund ſich mit den Brüdern wieder 
entzweite, in ſeiner Nähe zu wohnen ſich entſchloß und ſich ſeiner 
Leitung aufs neue völlig zu überlaſſen ſchien. 

Nun wurde der Neuangekommene gleichſam im Triumph allen 
beſonders geliebten Schäfchen des Oberhirten vorgeſtellt. Nur in 
unſer Haus ward er nicht eingeführt, weil mein Vater niemand mehr 
zu ſehen pflegte. Der Kavalier fand große Approbation; er hatte 
das Geſittete des Hofs und das Einnehmende der Gemeinde, dabei 
viel ſchöne natürliche Eigenſchaften und ward bald der große Heilige 
für alle, die ihn kennen lernten, worüber ſich ſein geiſtlicher Gönner 
äußerſt freute. Leider war jener nur über äußere Umſtände mit der 
Gemeinde brouilliert und im Herzen noch ganz Herrnhuter. Er 
hing wirklich an der Realität der Sache, allein auch ihm war das 
Tändelwerk, das der Graf darumgehängt hatte, höchſt angemeſſen. 
Er war an jene Vorſtellungs⸗ und Redensarten nun einmal gewöhnt, 
und wenn er ſich nunmehr vor ſeinem alten Freunde ſorgfältig ver⸗ 
bergen mußte, ſo war es ihm deſto notwendiger, ſobald er ein Häuf⸗ 
chen vertrauter Perſonen um ſich erblickte, mit ſeinen Verschen, 
Litaneien und Bilderchen hervorzurücken, und er fand, wie man 
denken kann, großen Beifall. 

Ich wußte von der ganzen Sache nichts und tändelte auf meine 
eigene Art fort. Lange Zeit blieben wir uns unbekannt. 

Einſt beſuchte ich, in einer freien Stunde, eine kranke Freundin. 
Ich traf mehrere Bekannte dort an und merkte bald, daß ich ſie in 
einer Unterredung geſtört hatte. Ich ließ mir nichts merken, erblickte 
aber, zu meiner großen Verwunderung, an der Wand einige Herrn⸗ 
hutiſche Bilder in zierlichen Rahmen. Ich faßte geſchwinde, was in 
der Zeit, da ich nicht im Hauſe geweſen, vorgegangen ſein mochte, 
und bewillkommte dieſe neue Erſcheinung mit einigen angemeſſenen 
Verſen. 

Man denke ſich das Erſtaunen meiner Freundinnen. Wir erklärten 
uns und waren auf der Stelle einig und vertraut. 

Ich ſuchte nun öfter Gelegenheit, auszugehn. Leider fand ich ſie 
nur alle drei bis vier Wochen, ward mit dem adeligen Apoſtel und 

nach und nach mit der ganzen heimlichen Gemeinde bekannt. Ich 
beſuchte, wenn ich konnte, ihre Verſammlungen, und bei meinem 
geſelligen Sinn war es mir unendlich angenehm, das von andern 
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zu vernehmen und andern mitzuteilen, was ich nur bisher in und mit 
mir ſelbſt ausgearbeitet hatte. f i 

Ich war nicht ſo eingenommen, daß ich nicht bemerkt hätte, wie 
nur wenige den Sinn der zarten Worte und Ausdrücke fühlten und 
wie ſie dadurch auch nicht mehr, als ehemals durch die kirchlich ſym⸗ 
boliſche Sprache, gefördert waren. Deſſenungeachtet ging ich mit 
ihnen fort und ließ mich nicht irre machen. Ich dachte, daß ich nicht 
zur Unterſuchung und Herzensprüfung berufen ſei. War ich doch 
auch durch manche unſchuldige Übung zum Beſſeren vorbereitet 
worden. Ich nahm meinen Teil hinweg, drang, wo ich zur Rede 
kam, auf den Sinn, der bei ſo zarten Gegenſtänden eher durch Worte 
verſteckt als angedeutet wird, und ließ übrigens mit ſtiller Verträg⸗ 
lichkeit einen jeden nach ſeiner Art gewähren. : 

Auf dieſe ruhigen Zeiten des heimlichen geſellſchaftlichen Genuſſes 
folgten bald die Stürme öffentlicher Streitigkeiten und Widerwärtig⸗ 
keiten, die am Hofe und in der Stadt große Bewegungen erregten 
und, ich möchte beinahe ſagen, manches Skandal verurſachten. Der 
Zeitpunkt war gekommen, in welchem unſer Oberhofprediger, dieſer 
große Widerſacher der Herrnhutiſchen Gemeinde, zu ſeiner ge⸗ 
ſegneten Demütigung entdecken ſollte, daß ſeine beſten und ſonſt 
anhänglichſten Zuhörer ſich ſämtlich auf die Seite der Gemeinde 
neigten. Er war äußerſt gekränkt, vergaß im erſten Augenblicke alle 
Mäßigung und konnte in der Folge ſich nicht, ſelbſt wenn er gewollt 
hätte, zurückziehn. Es gab heftige Debatten, bei denen ich glücklicher⸗ 
weiſe nicht genannt wurde, da ich nur ein zufälliges Mitglied der ſo 
ſehr verhaßten Zuſammenkünfte war und unſer eifriger Führer 
meinen Vater und meinen Freund in bürgerlichen Angelegenheiten 
nicht entbehren konnte. Ich erhielt meine Neutralität mit ſtiller Zu⸗ 
friedenheit; denn mich von ſolchen Empfindungen und Gegenſtänden 
ſelbſt mit wohlwollenden Menſchen zu unterhalten, war mir ſchon 
verdrießlich, wenn ſie den tiefſten Sinn nicht faſſen konnten und nur 
auf der Oberfläche verweilten. Nun aber gar über das mit Wider⸗ 
ſachern zu ſtreiten, worüber man ſich kaum mit Freunden verſtund, 
ſchien mir unnütz, ja verderblich. Denn bald konnte ich bemerken, 
daß liebevolle edle Menſchen, die in dieſem Falle ihr Herz von Wider⸗ 
willen und Haß nicht rein halten konnten, gar bald zur Ungerechtig⸗ 
keit übergingen und, um eine äußere Form zu verteidigen, ihr beſtes 
Innerſtes beinah zerſtörten. 

So ſehr auch der würdige Mann in dieſem Fall unrecht haben 
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mochte und ſo ſehr man mich auch gegen ihn aufzubringen ſuchte, 
konnte ich ihm doch niemals eine herzliche Achtung verſagen. Ich 
kannte ihn genau; ich konnte mich in ſeine Art, dieſe Sachen an⸗ 
zuſehen, mit Billigkeit verſetzen. Ich hatte niemals einen Menſchen 

ohne Schwäche geſehen, nur iſt ſie auffallender bei vorzüglichen 
Menſchen. Wir wünſchen und wollen nun ein für allemal, daß die, 
die ſo ſehr privilegiert ſind, auch gar keinen Tribut, keine Abgaben 
zahlen ſollen. Ich ehrte ihn als einen vorzüglichen Mann und hoffte, 
den Einfluß meiner ſtillen Neutralität, wo nicht zu einem Frieden, 
doch zu einem Waffenſtillſtande zu nutzen. Ich weiß nicht, was ich 
bewirkt hätte; Gott faßte die Sache kürzer und nahm ihn zu ſich. Bei 
ſeiner Bahre weinten alle, die noch kurz vorher um Worte mit ihm 
geſtritten hatten. Seine Rechtſchaffenheit, ſeine Gottesfurcht hatte 
niemals jemand bezweifelt. 

Auch ich mußte um dieſe Zeit das Puppenwerk aus den Händen 
legen, das mir durch dieſe Streitigkeiten gewiſſermaßen in einem 
andern Lichte erſchienen war. Der Oheim hatte ſeine Plane auf 
meine Schweſter in der Stille durchgeführt. Er ſtellte ihr einen jungen 
Mann von Stande und Vermögen als ihren Bräutigam vor und 
zeigte ſich in einer reichlichen Ausſteuer, wie man es von ihm er⸗ 
warten konnte. Mein Vater willigte mit Freuden ein, die Schweſter 
war frei und vorbereitet und veränderte gerne ihren Stand. Die 
Hochzeit wurde auf des Oheims Schloß ausgerichtet, Familie und 
Freunde waren eingeladen, und wir kamen alle mit heiterm Geiſte. 

Zum erſtenmal in meinem Leben erregte mir der Eintritt in ein 
Haus Bewunderung. Ich hatte wohl oft von des Oheims Geſchmack, 
von ſeinem italieniſchen Baumeiſter, von ſeinen Sammlungen und 
ſeiner Bibliothek reden hören; ich verglich aber das alles mit dem, 
was ich ſchon geſehen hatte, und machte mir ein ſehr buntes Bild 
davon in Gedanken. Wie verwundert war ich daher über den ernſten 
und harmoniſchen Eindruck, den ich beim Eintritt in das Haus emp⸗ 
fand und der ſich in jedem Saal und Zimmer verſtärkte. Hatte Pracht 
und Zierat mich ſonſt nur zerſtreut, ſo fühlte ich mich hier geſammelt 
und auf mich ſelbſt zurückgeführt. Auch in allen Anſtalten zu Feier⸗ 
lichkeiten und Feſten erregten Pracht und Würde ein ſtilles Gefallen, 
und es war mir ebenſo unbegreiflich, daß ein Menſch das alles hätte 
erfinden und anordnen können, als daß mehrere ſich vereinigen 
könnten, um in einem ſo großen Sinne zuſammenzuwirken. Und 
bei dem allen ſchienen der Wirt und die Seinigen ſo natürlich; es 
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war keine Spur von Steifheit noch von leerem Zeremoniell zu be⸗ 
merken. 

Die Trauung ſelbſt ward unvermutet auf eine herzliche Art ein⸗ 
geleitet, eine vortreffliche Vokalmusik überraſchte uns, und der 
Geiſtliche wußte dieſer Zeremonie alle Feierlichkeit der Wahrheit zu 
geben. Ich ſtand neben Philo, und ſtatt mir Glück zu wünſchen, ſagte 
er mit einem tiefen Seufzer: Als ich die Schweſter ſah die Hand hin⸗ 
geben, war mir's, als ob man mich mit ſiedheißem Waſſer begoſſen 
hätte. Warum? fragte ich. Es iſt mir allezeit ſo, wenn ich eine 
Kopulation anſehe, verſetzte er. Ich lachte über ihn und habe nachher 
oft genug an ſeine Worte zu denken gehabt. i 

Die Heiterkeit der Geſellſchaft, worunter viel junge Leute waren, 
ſchien noch einmal ſo glänzend, indem alles, was uns umgab, würdig 
und ernſthaft war. Aller Hausrat, Tafelzeug, Service und Tiſch⸗ 
aufſätze ſtimmten zu dem Ganzen, und wenn mir ſonſt die Bau⸗ 
meiſter mit den Konditoren aus einer Schule entſprungen zu ſein 
ſchienen, ſo war hier Konditor und Tafeldecker bei dem Architekten in 
die Schule gegangen. 

Da man mehrere Tage zuſammenblieb, hatte der geiſtreiche und 
verſtändige Wirt für die Unterhaltung der Geſellſchaft auf das mannig⸗ 
faltigſte geſorgt. Ich wiederholte hier nicht die traurige Erfahrung, 
die ich ſo oft in meinem Leben gehabt hatte, wie übel eine große ge⸗ 
miſchte Geſellſchaft ſich befinde, die, ſich ſelbſt überlaſſen, zu den all⸗ 
gemeinſten und ſchalſten Zeitvertreiben greifen muß, damit ja eher 
die guten als die ſchlechten Subjekte Mangel der Unterhaltung 
fühlen. 

Ganz anders hatte es der Oheim veranſtaltet. Er hatte zwei bis 
drei Marſchälle, wenn ich ſie ſo nennen darf, beſtellt; der eine hatte 
für die Freuden der jungen Welt zu ſorgen. Tänze, Spazierfahrten, 
kleine Spiele waren von ſeiner Erfindung und ſtanden unter ſeiner 
Direktion, und da junge Leute gern im Freien leben und die Ein⸗ 
flüſſe der Luft nicht ſcheuen, ſo war ihnen der Garten und der große 
Gartenſaal übergeben, an den zu dieſem Endzwecke noch einige 
Galerien und Pavillons angebauet waren, zwar nur von Brettern 
und Leinwand, aber in ſo edlen Verhältniſſen, daß man nur an Stein 
und Marmor dabei erinnert ward. 

Wie ſelten ift eine Fete, wobei derjenige, der die Gäſte zuſammen⸗ 
beruft, auch die Schuldigkeit empfindet, für ihre Bedürfniſſe und 
Bequemlichkeiten auf alle Weiſe zu ſorgen! 
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Jagd⸗ und Spielpartien, kurze Promenaden, Gelegenheiten zu 
vertraulichen einſamen Geſprächen waren für die ältern Perſonen 
bereitet, und derjenige, der am frühſten zu Bette ging, war auch 
gewiß am weiteſten von allem Lärm einquartiert. 

Durch dieſe gute Ordnung ſchien der Raum, in dem wir uns be⸗ 
fanden, eine kleine Welt zu ſein, und doch, wenn man es bei nahem 
betrachtete, war das Schloß nicht groß, und man würde ohne genaue 
Kenntnis desſelben und ohne den Geiſt des Wirtes wohl ſchwerlich ſo 
viele Leute darin beherbergt und jeden nach ſeiner Art bewirtet haben. 

So angenehm uns der Anblick eines wohlgeſtalteten Menſchen 
iſt, ſo angenehm iſt uns eine ganze Einrichtung, aus der uns die 
Gegenwart eines verſtändigen, vernünftigen Weſens fühlbar wird. 
Schon in ein reinliches Haus zu kommen, iſt eine Freude, wenn es 
auch ſonſt geſchmacklos gebauet und verziert iſt: denn es zeigt uns die 
Gegenwart wenigſtens von einer Seite gebildeter Menſchen. Wie 
doppelt angenehm iſt es uns alſo, wenn aus einer menſchlichen Woh⸗ 
nung uns der Geiſt einer höhern, obgleich auch nur ſinnlichen Kultur 
entgegenſpricht. 

Mit vieler Lebhaftigkeit ward mir dieſes auf dem Schloſſe meines 
Oheims anſchaulich. Ich hatte vieles von Kunſt gehört und geleſen, 
Philo ſelbſt war ein großer Liebhaber von Gemälden und hatte eine 
ſchöne Sammlung; auch ich ſelbſt hatte viel gezeichnet; aber teils 
war ich zu ſehr mit meinen Empfindungen beſchäftigt und trachtete 
nur, das eine, was not ift, erſt recht ins reine zu bringen, teils ſchienen 
doch alle die Sachen, die ich geſehen hatte, mich wie die übrigen welt⸗ 
lichen Dinge zu zerſtreuen. Nun war ich zum erſtenmal durch etwas 
Außerliches auf mich ſelbſt zurückgeführt, und ich lernte den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem natürlichen vortrefflichen Geſang der Nachtigall 
und einem vierſtimmigen Hallelujah aus gefühlvollen Menſchen⸗ 
kehlen zu meiner größten Verwunderung erſt kennen. b 

Ich verbarg meine Freude über dieſe neue Anſchauung meinem 
Oheim nicht, der, wenn alles andere in ſein Teil gegangen war, ſich 
mit mir beſonders zu unterhalten pflegte. Er ſprach mit großer Be⸗ 
ſcheidenheit von dem, was er beſaß und hervorgebracht hatte, mit 
großer Sicherheit von dem Sinne, in dem es geſammelt und auf⸗ 
geſtellt worden war, und ich konnte wohl merken, daß er mit Schonung 
für mich redete, indem er nach ſeiner alten Art das Gute, wovon er 
Herr und Meiſter zu ſein glaubte, demjenigen unterzuordnen ſchien, 
was nach meiner Überzeugung das Rechte und Beſte war. 
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Wenn wir uns, ſagte er einmal, als möglich denken können, daß 
der Schöpfer der Welt ſelbſt die Geſtalt ſeiner Kreatur angenommen 
und auf ihre Art und Weiſe ſich eine Zeitlang auf der Welt befunden 
habe, ſo muß uns dieſes Geſchöpf ſchon unendlich vollkommen er⸗ 
ſcheinen, weil ſich der Schöpfer ſo innig damit vereinigen konnte. 
Es muß alſo in dem Begriff des Menſchen kein Widerſpruch mit dem 
Begriff der Gottheit liegen; und wenn wir auch oft eine gewiſſe Un⸗ 
ähnlichkeit und Entfernung von ihr empfinden, ſo iſt es doch um 
deſto mehr unſere Schuldigkeit, nicht immer, wie der Advokat des 
böſen Geiſtes, nur auf die Blößen und Schwächen unſerer Natur 
zu ſehen, ſondern eher alle Vollkommenheiten aufzuſuchen, wodurch 
wir die Anſprüche unſrer Gottähnlichkeit beſtätigen können. 

Ich lächelte und verſetzte: Beſchämen Sie mich nicht zu ſehr, lieber 
Oheim, durch die Gefälligkeit, in meiner Sprache zu reden! Das, 
was Sie mir zu ſagen haben, iſt für mich von ſo großer Wichtigkeit, 
daß ich es in Ihrer eigenſten Sprache zu hören wünſchte, und ich will 
alsdann, was ich mir davon nicht ganz zueignen kann, ſchon zu über⸗ 
ſetzen ſuchen. 

Ich werde, ſagte er darauf, auch auf meine eigenſte Weiſe, ohne 
Veränderung des Tons fortfahren können. Des Menſchen größtes 
Verdienſt bleibt wohl, wenn er die Umſtände ſo viel als möglich be⸗ 
ſtimmt und ſich ſo wenig als möglich von ihnen beſtimmen läßt. Das 
ganze Weltweſen liegt vor uns, wie ein großer Steinbruch vor dem 
Baumeiſter, der nur dann den Namen verdient, wenn er aus dieſen 
zufälligen Naturmaſſen ein in ſeinem Geiſte entſprungenes Urbild 
mit der größten Okonomie, Zweckmäßigkeit und Feſtigkeit zuſammen⸗ 
ſtellt. Alles außer uns iſt nur Element, ja ich darf wohl ſagen auch 
alles an uns; aber tief in uns liegt dieſe ſchöpferiſche Kraft, die das 
zu erſchaffen vermag, was ſein ſoll, und uns nicht ruhen und raſten 
läßt, bis wir es außer uns oder an uns, auf eine oder die andere Weiſe, 
dargeſtellt haben. Sie, liebe Nichte, haben vielleicht das beſte Teil 
erwählt; Sie haben Ihr ſittliches Weſen, Ihre tiefe liebevolle Natur 
mit ſich ſelbſt und mit dem höchſten Weſen übereinſtimmend zu machen 
geſucht, indes wir andern wohl auch nicht zu tadeln ſind, wenn wir 
den ſinnlichen Menſchen in ſeinem Umfange zu kennen und tätig in 
Einheit zu bringen ſuchen. 

Durch ſolche Geſpräche wurden wir nach und nach vertrauter, und 
ich erlangte von ihm, daß er mit mir ohne Kondeſzendenz wie mit 
ſich ſelbſt ſprach. Glauben Sie nicht, ſagte der Oheim zu mir, daß ich 
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Ihnen ſchmeichle, wenn ich Ihre Art zu denken und zu handeln lobe. 
Ich verehre den Menſchen, der deutlich weiß, was er will, unabläſſig 
vorſchreitet, die Mittel zu ſeinem Zwecke kennt und ſie zu ergreifen 
und zu brauchen weiß; inwiefern ſein Zweck groß oder klein ſei, Lob 
oder Tadel verdiene, das kommt bei mir erſt nachher in Betrachtung. 
Glauben Sie mir, meine Liebe, der größte Teil des Unheils und deſſen, 
was man bös in der Welt nennt, entſteht bloß, weil die Menſchen zu 
nachläſſig ſind, ihre Zwecke recht kennen zu lernen und, wenn ſie 
ſolche kennen, ernſthaft darauf loszuarbeiten. Sie kommen mir vor 
wie Leute, die den Begriff haben, es könne und müſſe ein Turm 
gebauet werden, und die doch an den Grund nicht mehr Steine und 
Arbeit verwenden, als man allenfalls einer Hütte unterſchlüge. 
Hätten Sie, meine Freundin, deren höchſtes Bedürfnis war, mit 
Ihrer innern ſittlichen Natur ins reine zu kommen, anſtatt der großen 
und kühnen Aufopferungen, ſich zwiſchen Ihrer Familie, einem 
Bräutigam, vielleicht einem Gemahl, nur ſo hin beholfen — Sie 
würden, in einem ewigen Widerſpruch mit ſich ſelbſt, niemals einen 
zufriedenen Augenblick genoſſen haben. 

Sie brauchen, verſetzte ich hier, das Wort Aufopferung, und ich 
habe manchmal gedacht, wie wir einer höhern Abſicht, gleichſam 


wie einer Gottheit, das Geringere zum Opfer darbringen, ob es 


uns ſchon am Herzen liegt, wie man ein geliebtes Schaf für die 
Geſundheit eines verehrten Vaters gern und willig zum Altar 
ührte. 

f on es auch fei, verſetzte er, der Verſtand oder die Empfindung, 
das uns eins für das andere hingeben, eins vor dem andern wählen 
heißt, fo iſt Entſchiedenheit und Folge nach meiner Meinung das Ver⸗ 
ehrungswürdigſte am Menſchen. Man kann die Ware und das Geld 
nicht zugleich haben! und der iſt ebenſoübel daran, dem es immer 
nach der Ware gelüſtet, ohne daß er das Herz hat, das Geld hinzugeben, 
als der, den der Kauf reut, wenn er die Ware in Händen hat. Aber 
ich bin weit entfernt, die Menſchen deshalb zu tadeln, denn ſie find 
eigentlich nicht ſchuld, ſondern die verwickelte Lage, in der fie ſich 
befinden und in der ſie ſich nicht zu regieren wiſſen. So werden Sie 
zum Beiſpiel im Durchſchnitt weniger üble Wirte auf dem Lande 
als in den Städten finden, und wieder in kleinen Städten weniger 


als in großen, und warum? Der Menſch iſt zu einer beſchränkten Lage 


geboren; einfache, nahe, beſtimmte Zwecke vermag er einzuſehen, 
und er gewöhnt ſich, die Mittel zu benutzen, die ihm gleich zur Hand 
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find; ſobald er aber ins Weite kommt, weiß er weder was er will, 
noch was er ſoll, und es iſt ganz einerlei, ob er durch die Menge der 
Gegenſtände zerſtreut, oder ob er durch die Höhe und Würde der⸗ 
ſelben außer ſich geſetzt werde. Es iſt immer ſein Unglück, wenn er 
veranlaßt wird, nach etwas zu ſtreben, mit dem er ſich durch eine 
regelmäßige Selbſttätigkeit nicht verbinden kann. 

Fürwahr, fuhr er fort, ohne Ernſt iſt in der Welt nichts möglich, 
und unter denen, die wir gebildete Menſchen nennen, iſt eigentlich 
wenig Ernſt zu finden; ſie gehen, ich möchte ſagen, gegen Arbeiten 
und Geſchäfte, gegen Künſte, ja gegen Vergnügungen nur mit einer 
Art von Selbſtverteidigung zu Werke; man lebt, wie man ein Pack 
Zeitungen lieſt, nur damit man ſie loswerde, und es fällt mir dabei 
jener junge Engländer in Rom ein, der abends in einer Geſellſchaft 
ſehr zufrieden erzählte: daß er doch heute ſechs Kirchen und zwei 
Galerien beiſeitegebracht habe. Man will mancherlei wiſſen und 
kennen, und gerade das, was einen am wenigſten angeht, und man 
bemerkt nicht, daß kein Hunger dadurch geſtillt wird, wenn man nach 
der Luft ſchnappt. Wenn ich einen Menſchen kennen lerne, frage ich 
ſogleich: womit beſchäftigt er ſich? und wie und in welcher Folge? 
und mit der Beantwortung der Frage iſt auch mein Intereſſe an ihm 
auf zeitlebens entſchieden. 

Sie ſind, lieber Oheim, verſetzte ich darauf, vielleicht zu ſtrenge 
und entziehen manchem guten Menſchen, dem Sie nützlich ſein 
könnten, Ihre hilfreiche Hand. 

Iſt es dem zu verdenken, antwortete er, der ſo lange vergebens 
an ihnen und um ſie gearbeitet hat? Wie ſehr leidet man nicht in 
der Jugend von Menſchen, die uns zu einer angenehmen Luſtpartie 
einzuladen glauben, wenn ſie uns in die Geſellſchaft der Danaiden 
oder des Siſyphus zu bringen verſprechen. Gott ſei Dank, ich habe 
mich von ihnen losgemacht, und wenn einer unglücklicherweiſe in 
meinen Kreis kommt, ſuche ich ihn auf die höflichſte Art hinaus⸗ 
zukomplimentieren: denn gerade von dieſen Leuten hört man die 
bitterſten Klagen über den verworrenen Lauf der Welthändel, über 
die Seichtigkeit der Wiſſenſchaften, über den Leichtſinn der Künſtler, 
über die Leerheit der Dichter, und was alles noch mehr iſt. Sie be⸗ 
denken am wenigſten, daß eben ſie ſelbſt und die Menge, die ihnen 
gleich iſt, grade das Buch nicht leſen würden, das geſchrieben wäre, 
wie ſie es fordern, daß ihnen die echte Dichtung fremd ſei und daß 
ſelbſt ein gutes Kunſtwerk nur durch Vorurteil ihren Beifall erlangen 
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könne. Doch laſſen Sie uns abbrechen; es iſt hier keine Zeit, zu 
ſchelten noch zu klagen. 

Er leitete meine Aufmerkſamkeit auf die verſchiedenen Gemälde, 
die an der Wand aufgehängt waren; mein Auge hielt ſich an die, 
deren Anblick reizend, oder deren Gegenſtand bedeutend war. Er ließ 
es eine Weile geſchehen, dann ſagte er: Gönnen Sie nun auch dem 
Genius, der dieſe Werke hervorgebracht hat, einige Aufmerkſamkeit. 
Gute Gemüter ſehen ſo gerne den Finger Gottes in der Natur, 
warum ſollte man nicht auch der Hand ſeines Nachahmers einige 
Betrachtung ſchenken? Er machte mich ſodann auf unſcheinbore Bilder 
aufmerkſam und ſuchte mir begreiflich zu machen, daß eigentlich die 
Geſchichte der Kunſt allein uns den Begriff von dem Wert und der 
Würde eines Kunſtwerks geben könne, daß man erſt die beſchwer⸗ 
lichen Stufen des Mechanismus und des Handwerks, an denen der 
fähige Menſch ſich jahrhundertelang hinaufarbeitet, kennen müſſe, 
um zu begreifen, wie es möglich ſei, daß das Genie auf dem Gipfel, 
bei deſſen bloßem Anblick uns ſchwindelt, ſich frei und fröhlich bewege. 

Er hatte in dieſem Sinne eine ſchöne Reihe zuſammengebracht, 
und ich konnte mich nicht enthalten, als er mir ſie auslegte, die mo⸗ 
raliſche Bildung hier wie im Gleichniſſe vor mir zu ſehen. Als ich 
ihm meine Gedanken äußerte, verſetzte er: Sie haben vollkommen 
recht, und wir ſehen daraus, daß man nicht wohl tut, der ſittlichen Bil⸗ 
dung einſam, in ſich ſelbſt verſchloſſen, nachzuhängen; vielmehr wird 
man finden, daß derjenige, deſſen Geiſt nach einer moraliſchen Kultur 
ſtrebt, alle Urſache hat, ſeine feinere Sinnlichkeit zugleich mit auszubil⸗ 
den, damit er nicht in Gefahr komme, von ſeiner moraliſchen Höhe 
herabzugleiten, indem er ſich den Lockungen einer regelloſen Phan⸗ 
taſie übergibt und in den Fall kommt, ſeine edlere Natur durch Ver⸗ 
gnügen an geſchmackloſen Tändeleien, wo nicht an etwas Schlim⸗ 
merem, herabzuwürdigen. 

Ich hatte ihn nicht in Verdacht, daß er auf mich ziele, aber ich fühlte 
mich getroffen, wenn ich zurückdachte, daß unter den Liedern, die 
mich erbauet hatten, manches abgeſchmackte mochte geweſen ſein und 
daß die Bildchen, die ſich an meine geiſtlichen Ideen anſchloſſen, 
wohl ſchwerlich vor den Augen des Oheims würden Gnade gefunden 

aben. 
0 Philo hatte ſich indeſſen öfters in der Bibliothek aufgehalten und 
führte mich nunmehr auch in ſelbiger ein. Wir bewunderten die Aus⸗ 
wahl und dabei die Menge der Bücher. Sie waren in jedem Sinne 
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geſammelt; denn es waren beinahe auch nur ſolche darin zu finden, 
die uns zur deutlichen Erkenntnis führen oder uns zur rechten Ord⸗ 
nung anweiſen; die uns entweder rechte Materialien geben oder uns 
von der Einheit unſers Geiſtes überzeugen. 

Ich hatte in meinem Leben unſäglich geleſen, und in gewiſſen 
Fächern war mir faſt kein Buch unbekannt; um deſto angenehmer 
war mir's hier, von der Überſicht des Ganzen zu ſprechen und Lücken 
zu bemerken, wo ich ſonſt nur eine beſchränkte Verwirrung oder eine 
unendliche Ausdehnung geſehen hatte. 

Zugleich machten wir die Bekanntſchaft eines ſehr intereſſanten 
ſtillen Mannes. Er war Arzt und Naturforſcher und ſchien mehr zu 
den Penaten als zu den Bewohnern des Hauſes zu gehören. Er zeigte 
uns das Naturalienkabinett, das, wie die Bibliothek, in verſchloſſenen 
Glasſchränken zugleich die Wände der Zimmer verzierte und den 
Raum veredelte, ohne ihn zu verengen. Hier erinnerte ich mich mit 
Freuden meiner Jugend und zeigte meinem Vater mehrere Gegen⸗ 
ſtände, die er ehemals auf das Krankenbette ſeines kaum in die Welt 
blickenden Kindes gebracht hatte. Dabei verhehlte der Arzt ſo wenig 
als bei folgenden Unterredungen, daß er ſich mir in Abſicht auf reli⸗ 
giöſe Geſinnungen nähere, lobte dabei den Oheim außerordentlich 
wegen ſeiner Toleranz und Schätzung von allem, was den Wert und 
die Einheit der menſchlichen Natur anzeige und befördere; nur ver⸗ 
lange er freilich von allen andern Menſchen ein gleiches und pflege 
nichts ſo ſehr als individuellen Dünkel und ausſchließende Beſchränkt⸗ 
heit zu verdammen oder zu fliehen. 

Seit der Trauung meiner Schweſter ſah dem Oheim die Freude 
aus den Augen, und er ſprach verſchiedenemal mit mir über das, 
was er für ſie und ihre Kinder zu tun denke. Er hatte ſchöne Güter, 
die er ſelbſt bewirtſchaftete und die er in dem beſten Zuſtande ſeinen 
Neffen zu übergeben hoffte. Wegen des kleinen Gutes, auf dem wir 
uns befanden, ſchien er beſondere Gedanken zu hegen: Ich werde es, 
ſagte er, nur einer Perſon überlaſſen, die zu kennen, zu ſchätzen und 
zu genießen weiß, was es enthält, und die einſieht, wie ſehr ein 
Reicher und Vornehmer, beſonders in Deutſchland, Urſache habe, 
etwas Muſtermäßiges aufzuſtellen. 

Schon war der größte Teil der Gäſte nach und nach verflogen, 
wir bereiteten uns zum Abſchied und glaubten die letzte Szene der 
Feierlichkeit erlebt zu haben, als wir aufs neue durch ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit, uns ein würdiges Vergnügen zu machen, überraſcht wurden. 
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Wir hatten ihm das Entzücken nicht verbergen können, das wir fühlten, 
als bei meiner Schweſter Trauung ein Chor Menſchenſtimmen ſich, 
ohne alle Begleitung irgendeines Inſtruments, hören ließ. Wir 
legten es ihm nahe genug, uns das Vergnügen noch einmal zu ver⸗ 
ſchaffen; er ſchien nicht darauf zu merken. Wie überraſcht waren 
wir daher, als er eines Abends zu uns ſagte: Die Tanzmuſik hat ſich 
entfernt; die jungen, flüchtigen Freunde haben uns verlaſſen; das 
Ehepaar ſelbſt ſieht ſchon ernſthafter aus als vor einigen Tagen, und 
in einer ſolchen Epoche voneinander zu ſcheiden, da wir uns viel⸗ 
leicht nie, wenigſtens anders wiederſehen, regt uns zu einer 
feierlichen Stimmung, die ich nicht edler nähren kann, als durch 
eine Muſik, deren Wiederholung Sie ſchon früher zu wünſchen 
ſchienen. 

Er ließ durch das indes verſtärkte und im ſtillen noch mehr geübte 
Chor uns vier⸗ und achtſtimmige Geſänge vortragen, die uns, ich darf 
wohl ſagen, wirklich einen Vorſchmack der Seligkeit gaben. Ich hatte 
bisher nur den frommen Geſang gekannt, in welchem gute Seelen 
oft mit heiſerer Kehle, wie die Waldvögelein, Gott zu loben glauben, 
weil ſie ſich ſelbſt eine angenehme Empfindung machen; dann die 
eitle Muſik der Konzerte, in denen man allenfalls zur Bewunderung 
eines Talents, ſelten aber auch nur zu einem vorübergehenden Ver⸗ 
gnügen hingeriſſen wird. Nun vernahm ich eine Muſik, aus dem 
tiefſten Sinne der trefflichſten menſchlichen Naturen entſprungen, 
die durch beſtimmte und geübte Organe in harmoniſcher Einheit 
wieder zum tiefſten beſten Sinne des Menſchen ſprach und ihn 
wirklich in dieſem Augenblicke ſeine Gottähnlichkeit lebhaft emp⸗ 
finden ließ. Alles waren lateiniſche geiſtliche Geſänge, die ſich wie 
Juwelen in dem goldnen Ringe einer geſitteten weltlichen Geſell⸗ 
ſchaft ausnahmen und mich, ohne Anforderung einer ſogenannten 
Erbauung, auf das geiſtigſte erhoben und glücklich machten. 

Bei unſerer Abreiſe wurden wir alle auf das edelſte beſchenkt. Mir 
überreichte er das Ordenskreuz meines Stiftes, kunſtmäßiger und 
ſchöner gearbeitet und emailliert, als man es ſonſt zu ſehen gewohnt 
war. Es hing an einem großen Brillanten, wodurch es zugleich an 
das Band befeſtigt wurde und den er als den edelſten Stein einer 
Naturalienſammlung anzuſehen bat. 

Meine Schweſter zog nun mit ihrem Gemahl auf ſeine Güter; 
wir andern kehrten alle nach unſern Wohnungen zurück und ſchienen 
uns, was unſere äußern Umſtände anbetraf, in ein ganz gemeines 
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Leben zurückgekehrt zu ſein. Wir waren wie aus einem Feenſchloß 
auf die platte Erde geſetzt und mußten uns wieder nach unſrer Weiſe 
benehmen und behelfen. 

Die ſonderbaren Erfahrungen, die ich in jenem neuen Kreiſe ge⸗ 
macht hatte, ließen einen ſchönen Eindruck bei mir zurück; doch blieb 
er nicht lange in ſeiner ganzen Lebhaftigkeit, obgleich der Oheim ihn 
zu unterhalten und zu erneuern ſuchte, indem er mir von Zeit zu 
Zeit von ſeinen beſten und gefälligſten Kunſtwerken zuſandte und, 
wenn ich ſie lange genug genoſſen hatte, wieder mit andern ver⸗ 
tauſchte. l 

Ich war zu ſehr gewohnt, mich mit mir ſelbſt zu beſchäftigen, die 
Angelegenheiten meines Herzens und meines Gemütes in Ordnung 
zu bringen und mich davon mit ähnlich geſinnten Perſonen zu unter⸗ 
halten, als daß ich mit Aufmerkſamkeit ein Kunſtwerk hätte betrachten 
ſollen, ohne bald auf mich ſelbſt zurückzukehren. Ich war gewohnt, 
ein Gemälde und einen Kupferſtich nur anzuſehen, wie die Buch⸗ 
ſtaben eines Buchs. Ein ſchöner Druck gefällt wohl, aber wer wird 
ein Buch des Druckes wegen in die Hand nehmen? So ſollte mir auch 
eine bildliche Darſtellung etwas ſagen, ſie ſollte mich belehren, 
rühren, beſſern; und der Oheim mochte in ſeinen Briefen, mit denen 
er ſeine Kunſtwerke erläuterte, reden, was er wollte, ſo blieb es mit 
mir doch immer beim alten. 

Doch mehr als meine eigene Natur zogen mich äußere Begeben⸗ 
heiten, die Veränderungen in meiner Familie von ſolchen Betrach⸗ 
tungen, ja eine Weile von mir ſelbſt ab; ich mußte dulden und wirken, 
mehr, als meine ſchwachen Kräfte zu ertragen ſchienen. 

Meine ledige Schweſter war bisher mein rechter Arm geweſen; 
geſund, ſtark und unbeſchreiblich gütig, hatte ſie die Beſorgung der 
Haushaltung über ſich genommen, wie mich die perſönliche Pflege 
des alten Vaters beſchäftigte. Es überfällt ſie ein Katarrh, woraus 
eine Bruſtkrankheit wird, und in drei Wochen liegt ſie auf der Bahre; 
ihr Tod ſchlug mir Wunden, deren Narben ich jetzt noch nicht gerne 
anſehe. 

Ich lag krank zu Bette, ehe ſie noch beerdigt war; der alte Schaden 
9 meiner Bruſt ſchien aufzuwachen, ich huſtete heftig und war ſo 
heiſer, daß ich keinen lauten Ton hervorbringen konnte. 

Die verheiratete Schweſter kam vor Schrecken und Betrübnis zu 
früh in die Wochen. Mein alter Vater fürchtete, ſeine Kinder und die 
Hoffnung ſeiner Nachkommenſchaft auf einmal zu verlieren, ſeine 
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gerechten Tränen vermehrten meinen Jammer; ich flehte zu Gott 
um Herſtellung einer leidlichen Geſundheit und bat ihn, nur mein 
Leben bis nach dem Tode des Vaters zu friſten. Ich genas und war 
nach meiner Art wohl, konnte wieder meine Pflichten, obgleich nur 
auf eine kümmerliche Weiſe, erfüllen. 

Meine Schweſter ward wieder guter Hoffnung. Mancherlei 
Sorgen, die in ſolchen Fällen der Mutter anvertraut werden, wurden 
mir mitgeteilt; ſie lebte nicht ganz glücklich mit ihrem Manne, das 
ſollte dem Vater verborgen bleiben, ich mußte Schiedsrichter ſein und 
konnte es um ſo eher, da mein Schwager Zutrauen zu mir hatte 
und beide wirklich gute Menſchen waren, nur daß beide, anſtatt ein⸗ 
ander nachzuſehen, miteinander rechteten und aus Begierde, völlig 
miteinander überein zu leben, niemals einig werden konnten. Nun 
lernte ich auch die weltlichen Dinge mit Ernſt angreifen und das aus⸗ 
üben, was ich ſonſt nur geſungen hatte. 

Meine Schweſter gebar einen Sohn, die Unpäßlichkeit meines 
Vaters verhinderte ihn nicht, zu ihr zu reiſen. Beim Anblick des 
Kindes war er unglaublich heiter und froh, und bei der Taufe 
erſchien er mir gegen ſeine Art wie begeiſtert, ja ich möchte ſagen: 
als ein Genius mit zwei Geſichtern. Mit dem einen blickte er freudig 
vorwärts in jene Regionen, in die er bald einzugehen hoffte, mit 
dem andern auf das neue, hoffnungsvolle irdiſche Leben, das in dem 
Knaben entſprungen war, der von ihm abſtammte. Er ward nicht 
müde, auf dem Rückwege mich von dem Kinde zu unterhalten, von 
ſeiner Geſtalt, ſeiner Geſundheit und dem Wunſche, daß die Anlagen 
dieſes neuen Weltbürgers glücklich ausgebildet werden möchten. 
Seine Betrachtungen hierüber dauerten fort, als wir zu Hauſe an⸗ 
langten, und erſt nach einigen Tagen bemerkte man eine Art Fieber, 
das ſich nach Tiſch, ohne Froſt, durch eine etwas ermattende Hitze 
äußerte. Er legte ſich jedoch nicht nieder, fuhr des Morgens aus und 
verſah treulich ſeine Amtsgeſchäfte, bis ihn endlich anhaltende, ernſt⸗ 
hafte Symptome davon abhielten. caret 

Nie werde ich die Ruhe des Geiſtes, die Klarheit und Deutlichkeit 
vergeſſen, womit er die Angelegenheiten ſeines Hauſes, die Be⸗ 
ſorgung ſeines Begräbniſſes, als wie das Geſchäft eines andern, mit 
der größten Ordnung vornahm. . sit 

Mit einer Heiterkeit, die ihm ſonſt nicht eigen war und die bis zu 
einer lebhaften Freude ſtieg, ſagte er zu mir: Wo iſt die Todesfurcht 
hingekommen, die ich ſonſt noch wohl empfand? ſollt' ich zu ſterben 
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ſcheuen? ich habe einen gnädigen Gott, das Grab erweckt mir kein 
Grauen, ich habe ein ewiges Leben. 

Mir die Umſtände ſeines Todes zurückzurufen, der bald darauf 
erfolgte, iſt in meiner Einſamkeit eine meiner angenehmſten Unter⸗ 
haltungen, und die ſichtbaren Wirkungen einer höhern Kraft dabei 
wird mir niemand wegräſonieren. 

Der Tod meines lieben Vaters veränderte meine bisherige Lebens⸗ 
art. Aus dem ſtrengſten Gehorſam, aus der größten Einſchränkung 
kam ich in die größte Freiheit, und ich genoß ihrer wie einer Speiſe, 
die man lange entbehrt hat. Sonſt war ich ſelten zwei Stunden 
außer dem Hauſe, nun verlebte ich kaum einen Tag in meinem Zim⸗ 
mer. Meine Freunde, bei denen ich ſonſt nur abgeriſſene Beſuche 
machen konnte, wollten ſich meines anhaltenden Umgangs, ſowie 
ich mich des ihrigen, erfreuen; öfters wurde ich zu Tiſche geladen, 
Spazierfahrten und kleine Luſtreiſen kamen hinzu, und ich blieb 
nirgends zurück. Als aber der Zirkel durchlaufen war, ſo ſahe ich, 
daß das unſchätzbare Glück der Freiheit nicht darin beſteht, daß man 
alles tut, was man tun mag und wozu uns die Umſtände einladen, 
ſondern daß man das ohne Hindernis und Rückhalt auf dem graden 
Wege tun kann, was man für recht und ſchicklich hält, und ich war 
alt genug, in dieſem Falle ohne Lehrgeld zu der ſchönen Überzeugung 
zu gelangen. 

Was ich mir nicht verſagen konnte, war, ſo bald als nur möglich 
den Umgang mit den Gliedern der Herrnhutiſchen Gemeine fort⸗ 
zuſetzen und feſter zu knüpfen, und ich eilte, eine ihrer nächſten Ein⸗ 
richtungen zu beſuchen: aber auch da fand ich keinesweges, was ich 
mir vorgeſtellt hatte. Ich war ehrlich genug, meine Meinung merken 
zu laſſen, und man ſuchte mir hinwider beizubringen: dieſe Ver⸗ 
faſſung fet gar nichts gegen eine ordentlich eingerichtete Gemeine. 
Ich konnte mir das gefallen laſſen, doch hätte nach meiner Über⸗ 
zeugung der wahre Geiſt aus einer kleinen ſo gut als aus einer großen 
Anſtalt hervorblicken ſollen. 

Einer ihrer Biſchöfe, der gegenwärtig war, ein unmittelbarer 
Schüler des Grafen, beſchäftigte ſich viel mit mir; er ſprach voll⸗ 
kommen engliſch, und weil ich es ein wenig verſtand, meinte er, es 
ſei ein Wink, daß wir zuſammengehörten; ich meinte es aber ganz 
und gar nicht, ſein Umgang konnte mir nicht im geringſten gefallen. 
Er war ein Meſſerſchmied, ein geborner Mähre, ſeine Art zu denken 
konnte das Handwerksmäßige nicht verleugnen. Beſſer verſtand ich 
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mich mit dem Herrn von L, der Major in franzöſiſchen Dienſten 
geweſen war; aber zu der Untertänigkeit, die er gegen ſeinen Vor⸗ 
geſetzten bezeigte, fühlte ich mich niemals fähig; ja es war mir, als 
wenn man mir eine Ohrfeige gäbe, wenn ich die Majorin und andere 
mehr oder weniger angeſehene Frauen dem Biſchof die Hand küſſen 
ſah. Indeſſen wurde doch eine Reiſe nach Holland verabredet, die 
aber, und gewiß zu meinem Beſten, niemals zuſtande kam. 

Meine Schweſter war mit einer Tochter niedergekommen, und nun 
war die Reihe an uns Frauen, zufrieden zu ſein und zu denken, wie 
ſie dereinſt, uns ähnlich, erzogen werden ſollte. Mein Schwager 
war dagegen ſehr unzufrieden, als in dem Jahre darauf abermals 
eine Tochter erfolgte; er wünſchte bei ſeinen großen Gütern Knaben 
um ſich zu ſehen, die ihm einſt in der Verwaltung beiſtehen könnten. 

Ich hielt mich bei meiner ſchwachen Geſundheit ſtill und bei einer 
ruhigen Lebensart ziemlich im Gleichgewicht, ich fürchtete den Tod 
nicht, ja ich wünſchte zu ſterben, aber ich fühlte in der Stille, daß 
mir Gott Zeit gebe, meine Seele zu unterſuchen und ihm immer 
näher zu kommen. In den vielen ſchlafloſen Nächten habe ich 
beſonders etwas empfunden, das ich eben nicht deutlich beſchreiben 
kann. 

Es war, als wenn meine Seele ohne Geſellſchaft des Körpers 
dächte, ſie ſah den Körper ſelbſt als ein ihr fremdes Weſen an, wie 
man etwa ein Kleid anſieht. Sie ſtellte ſich mit einer außerordent⸗ 
lichen Lebhaftigkeit die vergangenen Zeiten und Begebenheiten vor 
und fühlte daraus, was folgen werde. Alle dieſe Zeiten ſind dahin; 
was folgt, wird auch dahingehen; der Körper wird wie ein Kleid 
zerreißen, aber Ich, das wohlbekannte Ich, Ich bin. 

Dieſem großen, erhabenen und tröſtlichen Gefühle ſo wenig als 
nur möglich nachzuhängen, lehrte mich ein edler Freund, der ſich mir 
immer näher verband; es war der Arzt, den ich in dem Hauſe meines 
Oheims hatte kennen lernen und der ſich von der Verfaſſung meines 
Körpers und meines Geiſtes ſehr gut unterrichtet hatte; er zeigte 
mir, wie ſehr dieſe Empfindungen, wenn wir ſie unabhängig von 
äußern Gegenſtänden in uns nähren, uns gewiſſermaßen aushöhlen 
und den Grund unſeres Daſeins untergraben. Tätig zu ſein, ſagte 
er, iſt des Menſchen erſte Beſtimmung, und alle Zwiſchenzeiten, in 
denen er auszuruhen genötiget iſt, ſollte er anwenden, eine deutliche 
Erkenntnis der äußerlichen Dinge zu erlangen, die ihm in der Folge 
abermals ſeine Tätigkeit erleichtert. 
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Da der Freund meine Gewohnheit kannte, meinen eigenen 
Körper als einen äußern Gegenſtand anzuſehn, und da er wußte, 
daß ich meine Konſtitution, mein Übel und die mediziniſchen Hilfs⸗ 
mittel ziemlich kannte, und ich wirklich durch anhaltende eigene und 
fremde Leiden ein halber Arzt geworden war, ſo leitete er meine 
Aufmerkſamkeit von der Kenntnis des menſchlichen Körpers und 
der Spezereien auf die übrigen nachbarlichen Gegenſtände der 
Schöpfung und führte mich wie im Paradieſe umher, und nur zu⸗ 
letzt, wenn ich mein Gleichnis fortſetzen darf, ließ er mich den in 
der Abendkühle im Garten wandelnden Schöpfer aus der Ent⸗ 
fernung ahnen. f 

Wie gerne ſah ich nunmehr Gott in der Natur, da ich ihn mit 
ſolcher Gewißheit im Herzen trug, wie intereſſant war mir das Werk 
ſeiner Hände, und wie dankbar war ich, daß er mich mit dem Atem 
ſeines Mundes hatte beleben wollen. N 

Wir hofften aufs neue, mit meiner Schweſter, auf einen Knaben, 
dem mein Schwager ſo ſehnlich entgegenſah und deſſen Geburt er 
leider nicht erlebte. Der wackere Mann ſtarb an den Folgen eines 
unglücklichen Sturzes vom Pferde, und meine Schweſter folgte ihm, 
nachdem ſie der Welt einen ſchönen Knaben gegeben hatte. Ihre 
vier hinterlaſſenen Kinder konnte ich nur mit Wehmut anſehn. So 
manche geſunde Perſon war vor mir, der Kranken, hingegangen: 
ſollte ich nicht vielleicht von dieſen hoffnungsvollen Blüten manche 
abfallen ſehen? Ich kannte die Welt genug, um zu wiſſen, unter wie 
vielen Gefahren ein Kind, beſonders in dem höheren Stande, herauf⸗ 
wächſt, und es ſchien mir, als wenn ſie ſeit der Zeit meiner Jugend 
ſich für die gegenwärtige Welt noch vermehrt hätten. Ich fühlte, 
daß ich, bei meiner Schwäche, wenig oder nichts für die Kinder zu 
tun imſtande ſei; um deſto erwünſchter war mir des Oheims Ent⸗ 
ſchluß, der natürlich aus ſeiner Denkungsart entſprang, ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit auf die Erziehung dieſer liebenswürdigen Geſchöpfe 
zu verwenden. Und gewiß, ſie verdienten es in jedem Sinne, ſie 
waren wohlgebildet und verſprachen, bei ihrer großen Verſchieden⸗ 
heit, ſämtlich gutartige und verſtändige Menſchen zu werden. 

Seitdem mein guter Arzt mich aufmerkſam gemacht hatte, be⸗ 
trachtete ich gern die Familienähnlichkeit in Kindern und Verwandten. 
Mein Vater hatte ſorgfältig die Bilder ſeiner Vorfahren aufbewahrt, 
ſich ſelbſt und ſeine Kinder von leidlichen Meiſtern malen laſſen, auch 
war meine Mutter und ihre Verwandten nicht vergeſſen worden. 
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Wir kannten die Charaktere der ganzen Familie genau, und da wir 
fie oft untereinander verglichen hatten, fo ſuchten wir nun bei den 
Kindern die Ahnlichkeiten des Außern und Innern wieder auf. Der 
älteſte Sohn meiner Schweſter ſchien ſeinem Großvater väterlicher 
Seite zu gleichen, von dem ein jugendliches Bild, ſehr gut gemalt, 
in der Sammlung unſeres Oheims aufgeſtellt war; auch liebte er, 
wie jener, der ſich immer als ein braver Offizier gezeigt hatte, nichts 
ſo ſehr als das Gewehr, womit er ſich immer, ſooft er mich beſuchte, 
beſchäftigte. Denn mein Vater hatte einen ſehr ſchönen Gewehr⸗ 
ſchrank hinterlaſſen, und der Kleine hatte nicht eher Ruhe, bis ich 
ihm ein Paar Piſtolen und eine Jagdflinte ſchenkte und bis er heraus⸗ 
gebracht hatte, wie ein deutſches Schloß aufzuziehen ſei. Übrigens 
war er in ſeinen Handlungen und ſeinem ganzen Weſen nichts weniger 
als rauh, ſondern vielmehr ſanft und verſtändig. 

Die älteſte Tochter hatte meine ganze Neigung gefeſſelt, und es 
mochte wohl daher kommen, weil ſie mir ähnlich ſah und weil ſie 
ſich von allen vieren am meiſten zu mir hielt. Aber ich kann wohl 
ſagen, je genauer ich ſie beobachtete, da ſie heranwuchs, deſto mehr 
beſchämte ſie mich, und ich konnte das Kind nicht ohne Bewunderung, 
ja ich darf beinahe ſagen nicht ohne Verehrung anſehn. Man ſah 
nicht leicht eine edlere Geſtalt, ein ruhiger Gemüt und eine immer 
gleiche, auf keinen Gegenſtand eingeſchränkte Tätigkeit. Sie war 
keinen Augenblick ihres Lebens unbeſchäftigt, und jedes Geſchäft 
ward unter ihren Händen zur würdigen Handlung. Alles ſchien ihr 
gleich, wenn ſie nur das verrichten konnte, was in der Zeit und am 
Platz war, und ebenſo konnte ſie ruhig, ohne Ungeduld, bleiben, 
wenn ſich nichts zu tun fand. Dieſe Tätigkeit ohne Bedürfnis einer 
Beſchäftigung habe ich in meinem Leben nicht wieder geſehen. Un⸗ 
nachahmlich war von Jugend auf ihr Betragen gegen Notleidende 
und Hilfsbedürftige. Ich geſtehe gern, daß ich niemals das Talent 
hatte, mir aus der Wohltätigkeit ein Geſchäft zu machen; ich war 
nicht karg gegen Arme, ja ich gab oft in meinem Verhältniſſe zuviel 
dahin, aber gewiſſermaßen kaufte ich mich nur los, und es mußte mir 
jemand angeboren ſein, wenn er mir meine Sorgfalt abgewinnen 
wollte. Grade das Gegenteil lobe ich an meiner Nichte. Ich habe 
ſie niemals einem Armen Geld geben ſehen, und was ſie von mir zu 
dieſem Endzweck erhielt, verwandelte ſie immer erſt in das nächſte 
Bedürfnis. Nie mals erſchien ſie mir liebenswürdiger, als wenn ſie 
meine Kleider⸗ und Wäſchſchränke plünderte; immer fand ſie etwas, 
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das ich nicht trug und nicht brauchte, und dieſe alten Sachen zuſam⸗ 
menzuſchneiden und ſie irgendeinem zerlumpten Kinde anzupaſſen, 
war ihre größte Glückſeligkeit. 

Die Geſinnungen ihrer Schweſter zeigten ſich ſchon anders, ſie 
hatte vieles von der Mutter, verſprach ſchon frühe, ſehr zierlich und 
reizend zu werden, und ſcheint ihr Verſprechen halten zu wollen; ſie 
iſt ſehr mit ihrem Außern beſchäftigt und wußte ſich von früher Zeit 
an auf eine in die Augen fallende Weiſe zu putzen und zu tragen. 
Ich erinnere mich noch immer, mit welchem Entzücken ſich ſich als 
ein kleines Kind im Spiegel beſah, als ich ihr die ſchönen Perlen, die 
mir meine Mutter hinterlaſſen hatte und die ſie von ohngefähr bei mir 
fand, umbinden mußte. 8 

Wenn ich dieſe verſchiedenen Neigungen betrachtete, war es mir 
angenehm, zu denken, wie meine Beſitzungen nach meinem Tode 
unter ſie zerfallen und durch ſie wieder lebendig werden würden. 
Ich ſah die Jagdflinten meines Vaters ſchon wieder auf dem Rücken 
des Neffen im Felde herumwandeln und aus ſeiner Jagdtaſche ſchon 
wieder Hühner herausfallen; ich ſah meine ſämtliche Garderobe bei 
der Oſterkonfirmation, lauter kleinen Mädchen angepaßt, aus der 
Kirche herauskommen und mit meinen beſten Stoffen ein ſittſames 
Bürgermädchen an ihrem Brauttage geſchmückt: denn zu Ausſtattung 
ſolcher Kinder und ehrbarer armer Mädchen hatte Natalie eine be⸗ 
ſondere Neigung, ob ſie gleich, wie ich hier bemerken muß, ſelbſt keine 
Art von Liebe und, wenn ich ſo ſagen darf, kein Bedürfnis einer 
Anhänglichkeit an ein ſichtbares oder unſichtbares Weſen, wie es ſich 
bei mir in meiner Jugend ſo lebhaft gezeigt hatte, auf irgendeine 
Weiſe merken ließ. 

Wenn ich nun dachte, daß die Jüngſte an ebendemſelben Tage 
meine Perlen und Juwelen nach Hofe tragen werde, fo ſah ich mit: 
Ruhe meine Beſitzungen, wie meinen Körper, den Elementen 
wiedergegeben. 1 

Die Kinder wuchſen heran und ſind zu meiner Zufriedenheit ge⸗ 
ſunde, ſchöne und wackre Geſchöpfe. Ich ertrage es mit Geduld, daß 
der Oheim ſie von mir entfernt hält, und ſehe ſie, wenn ſie in der Nähe 
oder auch wohl gar in der Stadt ſind, ſelten. 

Ein wunderbarer Mann, den man für einen franzöſiſchen Geiſt⸗ 
lichen hält, ohne daß man recht von ſeiner Herkunft unterrichtet iſt, 
hat die Aufſicht über die ſämtlichen Kinder, welche an verſchiedenen 
Orten erzogen werden und bald hier, bald da in der Koſt ſind. 
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Ich konnte anfangs keinen Plan in dieſer Erziehung ſehn, bis mir 
mein Arzt zuletzt eröffnete: der Oheim habe ſich durch den Abbe über⸗ 
zeugen laſſen, daß, wenn man an der Erziehung des Menſchen etwas 
tun wolle, müſſe man ſehen, wohin ſeine Neigungen und ſeine 
Wünſche gehen; ſodann müſſe man ihn in die Lage verſetzen, jene ſo 
bald als möglich zu befriedigen, dieſe ſo bald als möglich zu erreichen, 
damit der Menſch, wenn er ſich geirrt habe, früh genug ſeinen Irrtum 
gewahr werde und, wenn er das getroffen hat, was für ihn paßt, 
deſto eifriger daran halte und ſich deſto emſiger fortbilde. Ich wünſche, 
daß dieſer ſonderbare Verſuch gelingen möge; bei ſo guten Naturen 
iſt es vielleicht möglich. 

Aber das, was ich nicht an dieſen Erziehern billigen kann, iſt, daß 
ſie alles von den Kindern zu entfernen ſuchen, was ſie zu dem Um⸗ 
gange mit ſich ſelbſt und mit dem unſichtbaren, einzigen treuen 
Freund führen könne. Ja es verdrießt mich oft von dem Oheim, daß 
er mich deshalb für die Kinder für gefährlich hält. Im Praktiſchen 
iſt doch kein Menſch tolerant! Denn wer auch verſichert, daß er 
jedem ſeine Art und Weſen gerne laſſen wolle, ſucht doch immer 
diejenigen von der Tätigkeit auszuſchließen, die nicht ſo denken 
wie er. 

Dieſe Art, die Kinder von mir zu entfernen, betrübt mich deſto 
mehr, je mehr ich von der Realität meines Glaubens überzeugt ſein 
kann. Warum ſollte er nicht einen göttlichen Urſprung, nicht einen 
wirklichen Gegenſtand haben, da er ſich im Praktiſchen ſo wirkſam 
erweiſet? Werden wir durchs Praktiſche doch unſeres eigenen Daſeins 
ſelbſt erſt recht gewiß; warum ſollten wir uns nicht auch auf ebendem 
Wege von jenem Weſen überzeugen können, das uns zu allem Guten 
die Hand reicht? 

Daß ich immer vorwärts, nie rückwärts gehe, daß meine Hand⸗ 
lungen immer mehr der Idee ähnlich werden, die ich mir von der Voll⸗ 
kommenheit gemacht habe, daß ich täglich mehr Leichtigkeit fühle, 
das zu tun, was ich für recht halte, ſelbſt bei der Schwäche meines 
Körpers, der mir ſo manchen Dienſt verſagt: läßt ſich das alles aus 
der menſchlichen Natur, deren Verderben ich ſo tief eingeſehen habe, 
erklären? Für mich nun einmal nicht. 

Ich erinnere mich kaum eines Gebotes, nichts erſcheint mir in Ge⸗ 
ſtalt eines Geſetzes, es iſt ein Trieb, der mich leitet und mich immer 
recht führet; ich folge mit Freiheit meinen Geſinnungen und weiß 
ſo wenig von Einſchränkung als von Reue. Gott ſei Dank, daß ich 
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erkenne, wem ich dieſes Glück ſchuldig bin, und daß ich an dieſe Vor⸗ 
züge nur mit Demut denken darf. Denn niemals werde ich in Gefahr 
kommen, auf mein eigenes Können und Vermögen ſtolz zu werden, 
da ich ſo deutlich erkannt habe, welch Ungeheuer in jedem menſch⸗ 
lichen Buſen, wenn eine höhere Kraft uns nicht bewahrt, ſich erzeugen 
und nähren könne. 
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er Frühling war in ſeiner völligen Herrlichkeit erſchienen; ein 

frühzeitiges Gewitter, das den ganzen Tag gedrohet hatte, 

ging ſtürmiſch an den Bergen nieder, der Regen zog nach dem 
Lande, die Sonne trat wieder in ihrem Glanze hervor, und auf dem 
grauen Grunde erſchien der herrliche Bogen. Wilhelm ritt ihm ent⸗ 
gegen und ſah ihn mit Wehmut an. Ach! ſagte er zu ſich ſelbſt, er⸗ 
ſcheinen uns denn eben die ſchönſten Farben des Lebens nur auf 
dunklem Grunde? und müſſen Tropfen fallen, wenn wir entzückt 
werden ſollen? Ein heiterer Tag iſt wie ein grauer, wenn wir ihn 
ungerührt anſehen, und was kann uns rühren als die ſtille Hoffnung, 
daß die angeborne Neigung unſers Herzens nicht ohne Gegenſtand 
bleiben werde? Uns rührt die Erzählung jeder guten Tat, uns rührt 
das Anſchauen jedes harmoniſchen Gegenſtandes; wir fühlen dabei, 
daß wir nicht ganz in der Fremde ſind, wir wähnen einer Heimat 
näher zu ſein, nach der unſer Beſtes, Innerſtes ungeduldig hinſtrebt. 

Inzwiſchen hatte ihn ein Fußgänger eingeholt, der ſich zu ihm ge⸗ 
ſellte, mit ſtarkem Schritte neben dem Pferde blieb und, nach einigen 
gleichgültigen Reden, zu dem Reiter ſagte: Wenn ich mich nicht irre, 
ſo muß ich Sie irgendwo ſchon geſehen haben. 

Ich erinnere mich Ihrer auch, verſetzte Wilhelm, haben wir nicht 
zuſammen eine luſtige Waſſerfahrt gemacht? — Ganz recht! er⸗ 
widerte der andere. 

Wilhelm betrachtete ihn genauer und ſagte nach einigem Still⸗ 
ſchweigen: Ich weiß nicht, was für eine Veränderung mit Ihnen 
vorgegangen ſein mag; damals hielt ich Sie für einen lutheriſchen 
Landgeiſtlichen, und jetzt ſehen Sie mir eher einem katholiſchen 
ähnlich. 

acs betrügen Sie fich wenigſtens nicht, ſagte der andere, indem 
er den Hut abnahm und die Tonſur ſehen ließ. Wo iſt denn Ihre 
Geſellſchaft hingekommen? Sind Sie noch lange bei ihr geblieben? 

Länger als billig, denn leider wenn ich an jene Zeit zurückdenke, 
die ich mit ihr zugebracht habe, ſo glaube ich in ein unendliches Leere 
zu ſehen; es iſt mir nichts davon übrig geblieben. 

Darin irren Sie ſich; alles, was uns begegnet, läßt Spuren zurück, 
alles trägt unmerklich zu unſerer Bildung bei; doch es iſt gefährlich, 
ſich davon Rechenſchaft geben zu wollen. Wir werden dabei entweder 
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ſtolz und läſſig, oder niedergeſchlagen und kleinmütig, und eins ift 
für die Folge fo hinderlich als das andere. Das Sicherſte bleibt immer, 
nur das Nächſte zu tun, was vor uns liegt, und das iſt jetzt, fuhr er 
mit einem Lächeln fort, daß wir eilen, ins Quartier zu kommen. 

Wilhelm fragte, wie weit noch der Weg nach Lotharios Gut ſei. 
Der andere verſetzte, daß es hinter dem Berge liege. Vielleicht treffe 
ich Sie dort an, fuhr er fort, ich habe nur in der Nachbarſchaft noch 
etwas zu beſorgen. Leben Sie ſo lange wohl! Und mit dieſen Worten 
ging er einen ſteilen Pfad, der ſchneller über den Berg hinüberzu⸗ 
führen ſchien. a 

Ja wohl hat er recht! ſagte Wilhelm vor ſich, indem er weiterritt; 
an das Nächſte ſoll man denken, und für mich iſt wohl jetzt nichts 
Näheres als der traurige Auftrag, den ich ausrichten ſoll. Laß ſehen, 
ob ich die Rede noch ganz im Gedächtnis habe, die den grauſamen 
Freund beſchämen ſoll. b 

Er fing darauf an, ſich dieſes Kunſtwerk vorzuſagen; es fehlte 
ihm auch nicht eine Silbe, und je mehr ihm ſein Gedächtnis zu⸗ 
ſtatten kam, deſto mehr wuchs ſeine Leidenſchaft und ſein Mut. 
Aureliens Leiden und Tod waren lebhaft vor ſeiner Seele gegen⸗ 
wärtig. 

Geiſt meiner Freundin! rief er aus, umſchwebe mich! und wenn 
es dir möglich iſt, ſo gib mir ein Zeichen, daß du beſänftigt, daß du 
verſöhnt ſeiſt! 

Unter dieſen Worten und Gedanken war er auf die Höhe des 
Berges gekommen und ſah an deſſen Abhang, an der andern Seite, 
ein wunderliches Gebäude liegen, das er ſogleich für Lotharios 
Wohnung hielt. Ein altes unregelmäßiges Schloß, mit einigen 
Türmen und Giebeln, ſchien die erſte Anlage dazu geweſen zu ſein; 
allein noch unregelmäßiger waren die neuen Angebäude, die teils 
nah, teils in einiger Entfernung davon errichtet, mit dem Haupt⸗ 
gebäude durch Galerien und bedeckte Gänge zuſammenhingen. Alle 
äußere Symmetrie, jedes architektoniſche Anſehn ſchien dem Bedürf⸗ 
nis der innern Bequemlichkeit aufgeopfert zu ſein. Keine Spur von 
Wall und Graben war zu ſehen, ebenſowenig als von künſtlichen 
Gärten und großen Alleen. Ein Gemüſe⸗ und Baumgarten drang 
bis an die Häuſer hinan, und kleine nutzbare Gärten waren ſelbſt in 
den Zwiſchenräumen angelegt. Ein heiteres Dörfchen lag in einiger 
Entfernung, Gärten und Felder ſchienen durchaus in dem beſten 
Zuſtande. 
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In ſeine eigenen leidenſchaftlichen Betrachtungen vertieft, ritt 
Wilhelm weiter, ohne viel über das, was er ſah, nachzudenken, ſtellte 
ſein Pferd in einem Gaſthofe ein und eilte nicht ohne Bewegung nach 
dem Schloſſe zu. 

Ein alter Bedienter empfing ihn an der Türe und berichtete ihm 
mit vieler Gutmütigkeit, daß er heute wohl ſchwerlich vor den Herren 
kommen werde; der Herr habe viel Briefe zu ſchreiben und ſchon 
einige ſeiner Geſchäftsleute abweiſen laſſen. Wilhelm ward dringen⸗ 
der, und endlich mußte der Alte nachgeben und ihn melden. Er kam 
zurück und führte Wilhelmen in einen großen alten Saal. Dort er⸗ 
ſuchte er ihn, ſich zu gedulden, weil der Herr vielleicht noch eine Zeit⸗ 
lang ausbleiben werde. Wilhelm ging unruhig auf und ab und warf 
einige Blicke auf die Ritter und Frauen, deren alte Abbildungen an 
der Wand umherhingen, er wiederholte den Anfang ſeiner Rede, und 
ſie ſchien ihm in Gegenwart dieſer Harniſche und Kragen erſt recht 
am Platz. Sooft er etwas rauſchen hörte, ſetzte er ſich in Poſitur, um 
ſeinen Gegner mit Würde zu empfangen, ihm erſt den Brief zu über⸗ 
reichen und ihn dann mit den Waffen des Vorwurfs anzufallen. 

Mehrmals war er ſchon getäuſcht worden und fing wirklich an, 
verdrießlich und verſtimmt zu werden, als endlich aus einer Seiten⸗ 
tür ein wohlgebildeter Mann in Stiefeln und einem ſchlichten Über⸗ 
rocke heraustrat. Was bringen Sie mir Gutes? ſagte er mit freund⸗ 
licher Stimme zu Wilhelmen; verzeihen Sie, daß ich Sie habe warten 
laſſen. 

15 faltete, indem er dieſes ſprach, einen Brief, den er in der Hand 
hielt. Wilhelm, nicht ohne Verlegenheit, überreichte ihm das Blatt 
Aureliens und ſagte: Ich bringe die letzten Worte einer Freundin, die 
Sie nicht ohne Rührung leſen werden. 

Lothario nahm den Brief und ging ſogleich in das Zimmer zurück, 
wo er, wie Wilhelm recht gut durch die offne Türe ſehen konnte, erſt 
noch einige Briefe ſiegelte und überſchrieb, dann Aureliens Brief 
eröffnete und las. Er ſchien das Blatt einigemal durchgeleſen zu 
haben, und Wilhelm, obgleich ſeinem Gefühl nach die pathetiſche 
Rede zu dem natürlichen Empfang nicht recht paſſen wollte, nahm 
ſich doch zuſammen, ging auf die Schwelle los und wollte ſeinen 
Spruch beginnen, als eine Tapetentüre des Kabinetts ſich öffnete und 
der Geiſtliche hereintrat. ; 

Ich erhalte die wunderlichſte Depeſche von der Welt, rief Lothario 
ihm entgegen; verzeihn Sie mir, fuhr er fort, indem er ſich gegen 
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Wilhelmen wandte, wenn ich in dieſem Augenblicke nicht geſtimmt 
bin, mich mit Ihnen weiter zu unterhalten. Sie bleiben heute nacht 
bei uns! und Sie ſorgen für unſern Gaſt, Abbé, daß ihm nichts 
abgeht. 

1 dieſen Worten machte er eine Verbeugung gegen Wilhelmen; 
der Geiſtliche nahm unſern Freund bei der Hand, der nicht ohne Wider⸗ 
ſtreben folgte. 

Stillſchweigend gingen ſie durch wunderliche Gänge und kamen 
in ein gar artiges Zimmer. Der Geiſtliche führte ihn ein und verließ 
ihn ohne weitere Entſchuldigung. Bald darauf erſchien ein munterer 
Knabe, der ſich bei Wilhelmen als ſeine Bedienung ankündigte und 
das Abendeſſen brachte, bei der Aufwartung von der Ordnung des 
Hauſes, wie man zu frühſtücken, zu ſpeiſen, zu arbeiten und ſich zu 
vergnügen pflegte, manches erzählte und beſonders zu Lotharios 
Ruhm gar vieles vorbrachte. igi 

So angenehm auch der Knabe war, fo fuchte ihn Wilhelm doch 
bald loszuwerden. Er wünſchte allein zu ſein, denn er fühlte ſich in 
ſeiner Lage äußerſt gedrückt und beklommen. Er machte ſich Vor⸗ 
würfe, ſeinen Vorſatz ſo ſchlecht vollführt, ſeinen Auftrag nur halb 
ausgerichtet zu haben. Bald nahm er ſich vor, den andern Morgen 
das Verſäumte nachzuholen, bald ward er gewahr, daß Lotharios 
Gegenwart ihn zu ganz andern Gefühlen ſtimmte. Das Haus, worin 
er ſich befand, kam ihm auch ſo wunderbar vor, er wußte ſich in ſeine 
Lage nicht zu finden. Er wollte ſich ausziehen und öffnete ſeinen 
Mantelſack; mit ſeinen Nachtſachen brachte er zugleich den Schleier 
des Geiſtes hervor, den Mignon eingepackt hatte. Der Anblick ver⸗ 
mehrte ſeine traurige Stimmung. Flieh! Jüngling, flieh! rief er aus, 
was ſoll das myſtiſche Wort heißen? was fliehen? wohin fliehen? 
Weit beſſer hätte der Geiſt mir zugerufen: Kehre in dich ſelbſt zurück! 
Er betrachtete die engliſchen Kupfer, die an der Wand in Rahmen 
hingen; gleichgültig ſah er über die meiſten hinweg, endlich fand er 
auf dem einen ein unglücklich ſtrandendes Schiff vorgeſtellt, ein 
Vater mit ſeinen ſchönen Töchtern erwartete den Tod von den herein⸗ 
dringenden Wellen. Das eine Frauenzimmer ſchien Ahnlichkeit 
mit jener Amazone zu haben; ein unausſprechliches Mitleiden er⸗ 
griff unſern Freund, er fühlte ein unwiderſtehliches Bedürfnis, 
ſeinem Herzen Luft zu machen, Tränen drangen aus ſeinem Auge, 
und er konnte ſich nicht wieder erholen, bis ihn der Schlaf über⸗ 
wältigte. 
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Sonderbare Traumbilder erſchienen ihm gegen Morgen. Er fand 
ſich in einem Garten, den er als Knabe öfters beſucht hatte, und ſah 
mit Vergnügen die bekannten Alleen, Hecken und Blumenbeete 
wieder; Marianne begegnete ihm, er ſprach liebevoll mit ihr und ohne 
Erinnerung irgendeines vergangenen Mißverhältniſſes. Gleich darauf 
trat ſein Vater zu ihnen, im Hauskleide; und mit vertraulicher Miene, 
die ihm ſelten war, hieß er den Sohn zwei Stühle aus dem Garten⸗ 
hauſe holen, nahm Mariannen bei der Hand und führte ſie nach einer 
Laube. 

Wilhelm eilte nach dem Gartenſaale, fand ihn aber ganz leer, nur 
ſah er Aurelien an dem entgegengeſetzten Fenſter ſtehen; er ging, 
ſie anzureden, allein ſie blieb unverwandt, und ob er ſich gleich neben 
fie ftellte, konnte er doch ihr Geſicht nicht ſehen. Er blickte zum Fenſter 
hinaus und ſah, in einem fremden Garten, viele Menſchen beiſammen, 
von denen er einige ſogleich erkannte. Frau Melina ſaß unter einem 
Baum und ſpielte mit einer Roſe, die ſie in der Hand hielt; Laertes 
ſtand neben ihr und zählte Gold aus einer Hand in die andere. Mig⸗ 
non und Felix lagen im Graſe, jene ausgeſtreckt auf dem Rücken, dieſer 
auf dem Geſichte. Philine trat hervor und klatſchte über den Kindern 
in die Hände, Mignon blieb unbeweglich, Felix ſprang auf und floh 
vor Philinen. Erſt lachte er im Laufen, als Philine ihn verfolgte, 
dann ſchrie er ängſtlich, als der Harfenſpieler mit großen, langſamen 
Schritten ihm nachging. Das Kind lief grade auf einen Teich los; 
Wilhelm eilte ihm nach, aber zu ſpät, das Kind lag im Waſſer! Wil⸗ 
helm ſtand wie eingewurzelt. Nun ſah er die ſchöne Amazone an 
der andern Seite des Teichs, ſie ſtreckte ihre rechte Hand gegen das 
Kind aus und ging am Ufer hin, das Kind durchſtrich das Waſſer in 
gerader Richtung auf den Finger zu und folgte ihr nach, wie ſie ging, 
endlich reichte ſie ihm ihre Hand und zog es aus dem Teiche. Wilhelm 
war indeſſen näher gekommen, das Kind brannte über und über, 
und es fielen feurige Tropfen von ihm herab. Wilhelm war noch be- 
ſorgter, doch die Amazone nahm ſchnell einen weißen Schleier vom 
Haupte und bedeckte das Kind damit. Das Feuer war ſogleich ge— 
löſcht. Als ſie den Schleier aufhob, ſprangen zwei Knaben hervor, 
die zuſammen mutwillig hin und her ſpielten, als Wilhelm mit der 
Amazone Hand in Hand durch den Garten ging und in der Entfernung 
ſeinen Vater und Mariannen in einer Allee ſpazieren ſah, die mit 
hohen Bäumen den ganzen Garten zu umgeben ſchien. Er richtete 
ſeinen Weg auf beide zu und machte mit ſeiner ſchönen Begleiterin 
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den Durchſchnitt des Gartens, als auf einmal der blonde Friedrich 
ihnen in den Weg trat und ſie mit großem Gelächter und allerlei 
Poſſen aufhielt. Sie wollten deſſenungeachtet ihren Weg weiter 
fortſetzen; da eilte er weg und lief auf jenes entfernte Paar zu; der 
Vater und Marianne ſchienen vor ihm zu fliehen, er lief nur deſto 
ſchneller, und Wilhelm ſah jene faſt im Fluge durch die Allee hin⸗ 
ſchweben. Natur und Neigung forderten ihn auf, jenen zu Hilfe zu 
kommen, aber die Hand der Amazone hielt ihn zurück. Wie gern ließ 
er ſich halten! Mit dieſer gemiſchten Empfindung wachte er auf und 
fand ſein Zimmer ſchon von der hellen Sonne erleuchtet. 


Zweites Kapitel 
er Knabe lud Wilhelmen zum Frühſtück ein, dieſer fand den 
Abbs ſchon im Saale; Lothario, hieß es, ſei ausgeritten; der 
Abbs war nicht ſehr geſprächig und ſchien eher nachdenklich zu fein, 


er fragte nach Aureliens Tode und hörte mit Teilnahme der Erzählung 
Wilhelms zu. Ach! rief er aus, wem es lebhaft und gegenwärtig iſt, 


welche unendliche Operationen Natur und Kunſt machen müſſen, 
bis ein gebildeter Menſch daſteht, wer ſelbſt ſo viel als möglich an 
der Bildung ſeiner Mitbrüder teilnimmt, der möchte verzweifeln, 
wenn er ſieht, wie freventlich ſich oft der Menſch zerſtört und ſo oft 
in den Fall kommt, mit oder ohne Schuld, zerſtört zu werden. Wenn 
ich das bedenke, fo ſcheint mir das Leben ſelbſt eine fo zufällige Gabe, 
daß ich jeden loben möchte, der ſie nicht höher als billig ſchätzt. 


Er hatte kaum ausgeſprochen, als die Türe mit Heftigkeit ſich auf 


riß, ein junges Frauenzimmer hereinſtürzte und den alten Bedienten, 
der ſich ihr in den Weg ſtellte, zurückſtieß. Sie eilte grade auf den 
Abbs zu und konnte, indem ſie ihn beim Arm faßte, vor Weinen und 
Schluchzen kaum die wenigen Worte hervorbringen: Wo iſt er? wo 
habt ihr ihn? es iſt eine entſetzliche Verräterei! geſteht nur! ich weiß, 
was vorgeht! ich will ihm nach! ich will wiſſen, wo er iſt. 
Beruhigen Sie ſich, mein Kind, ſagte der Abbé mit angenommener 
Gelaſſenheit, kommen Sie auf Ihr Zimmer, Sie ſollen alles erfahren; 
nur müſſen Sie hören können, wenn ich Ihnen erzählen ſoll. Er bot 


ihr die Hand an, im Sinne, ſie wegzuführen. Ich werde nicht auf 


mein Zimmer gehen, rief ſie aus, ich haſſe die Wände, zwiſchen denen 
ihr mich ſchon ſo lange gefangen haltet! und doch habe ich alles er⸗ 
fahren, der Obriſt hat ihn herausgefordert, er iſt hinausgeritten, 
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ſeinen Gegner aufzuſuchen, und vielleicht jetzt eben in dieſem Augen⸗ 
blicke — es war mir etlichemal, als hörte ich ſchießen. Laſſen Sie an⸗ 
ſpannen und fahren Sie mit mir, oder ich fülle das Haus, das ganze 
Dorf mit meinem Geſchrei. 

Sie eilte unter den heftigſten Tränen nach dem Fenſter, der Abbe 
hielt ſie zurück und ſuchte vergebens, ſie zu beſänftigen. 

Man hörte einen Wagen fahren, ſie riß das Fenſter auf: Er iſt tot! 
rief ſie, da bringen ſie ihn. — Er ſteigt aus! ſagte der Abbs. Sie ſehen, 
er lebt. — Er iſt verwundet, verſetzte fie heftig, ſonſt fan’ er zu Pferde! 
ſie führen ihn! er iſt gefährlich verwundet! Sie rannte zur Türe hin⸗ 
aus und die Treppe hinunter, der Abbe eilte ihr nach und Wilhelm 
folgte ihnen; er ſah, wie die Schöne ihrem heraufkommenden Ge⸗ 
liebten begegnete. 

Lothario lehnte ſich auf ſeinen Begleiter, welchen Wilhelm ſogleich 
für ſeinen alten Gönner Jarno erkannte, ſprach dem troſtloſen 
Frauenzimmer gar liebreich und freundlich zu, und indem er ſich 
auch auf ſie ſtützte, kam er die Treppe langſam herauf, er grüßte Wil⸗ 
helmen und ward in ſein Kabinett geführt. 

Nicht lange darauf kam Jarno wieder heraus und trat zu Wil⸗ 
helmen: Sie ſind, wie es ſcheint, ſagte er, prädeſtiniert, überall 
Schauspieler und Theater zu finden; wir find eben in einem Drama 
begriffen, das nicht ganz luſtig iſt. 

Ich freue mich, verſetzte Wilhelm, Sie in dieſem ſonderbaren 
Augenblicke wiederzufinden; ich bin verwundert, erſchrocken, und 
Ihre Gegenwart macht mich gleich ruhig und gefaßt. Sagen Sie mir, 
hat es Gefahr? Iſt der Baron ſchwer verwundet? — Ich glaube 
nicht, verſetzte Jarno. 

Nach einiger Zeit trat der junge Wundarzt aus dem Zimmer. 
Nun, was ſagen Sie? rief ihm Jarno entgegen. — Daß es ſehr ge⸗ 
fährlich ſteht, verſetzte dieſer und ſteckte einige Inſtrumente in ſeine 
lederne Taſche zuſammen. 

Wilhelm betrachtete das Band, das von der Taſche herunterhing, 
er glaubte es zu kennen. Lebhafte, widerſprechende Farben, ein 
ſeltſames Muſter, Gold und Silber in wunderlichen Figuren zeich⸗ 
neten dieſes Band vor allen Bändern der Welt aus. Wilhelm war 
überzeugt, die Inſtrumententaſche des alten Chirurgus vor ſich zu 
ſehen, der ihn in jenem Walde verbunden hatte, und die Hoffnung, 
nach ſo langer Zeit wieder eine Spur ſeiner Amazone zu finden, 
ſchlug wie eine Flamme durch ſein ganzes Weſen. 

IV. 24 


370 Wilhelm Meiſters Lehrjahre 


Wo haben Sie die Taſche her? rief er aus. Wem gehörte ſie vor 
Ihnen? ich bitte, ſagen Sie mir's. — Ich habe fie in einer Auktion 
gekauft, verſetzte jener; was kümmert mich, wem ſie angehörte? Mit 
dieſen Worten entfernte er ſich, und Jarno ſagte: Wenn dieſem 
jungen Menſchen nur ein wahres Wort aus dem Munde ginge. — 
So hat er alſo dieſe Taſche nicht erſtanden? verſetzte Wilhelm. — 
So wenig, als es Gefahr mit Lothario hat, antwortete Jarno. 

Wilhelm ſtand in ein vielfaches Nachdenken verſenkt, als Jarno 
ihn fragte, wie es ihm zeither gegangen ſei. Wilhelm erzählte ſeine 
Geſchichte im allgemeinen, und als er zuletzt von Aureliens Tod und 
ſeiner Botſchaft geſprochen hatte, rief jener aus: Es iſt doch ſonderbar, 
ſehr ſonderbar! 

Der Abbé trat aus dem Zimmer, winkte Jarno zu, an ſeiner Statt 
hineinzugehen, und ſagte zu Wilhelmen: Der Baron läßt Sie er⸗ 
ſuchen, hierzubleiben, einige Tage die Geſellſchaft zu vermehren 
und zu ſeiner Unterhaltung unter dieſen Umſtänden beizutragen. 
Haben Sie nötig, etwas an die Ihrigen zu beſtellen, ſo ſoll Ihr Brief 
gleich beſorgt werden; und damit Sie dieſe wunderbare Begebenheit 
verſtehen, von der Sie Augenzeuge ſind, muß ich Ihnen erzählen, 
was eigentlich kein Geheimnis iſt. Der Baron hatte ein kleines Aben⸗ 
teuer mit einer Dame, das mehr Aufſehen machte, als billig war, 
weil ſie den Triumph, ihn einer Nebenbuhlerin entriſſen zu haben, 
allzulebhaft genießen wollte. Leider fand er nach einiger Zeit bei 
ihr nicht die nämliche Unterhaltung, er vermied ſie, allein bei ihrer 
heftigen Gemütsart war es ihr unmöglich, ihr Schickſal mit geſetztem 
Mute zu tragen. Bei einem Balle gab es einen öffentlichen Bruch, 
ſie glaubte ſich äußerſt beleidigt und wünſchte gerächt zu werden; kein 
Ritter fand ſich, der ſich ihrer angenommen hätte, bis endlich ihr 
Mann, von dem fie ſich lange getrennt hatte, die Sache erfuhr und, 
ſich ihrer annahm, den Baron herausforderte und heute verwundete; 
doch iſt der Obriſt, wie ich höre, noch ſchlimmer dabei gefahren. 

Von dieſem Augenblicke an ward unſer Freund im Hauſe, als ge⸗ 

höre er zur Familie, behandelt. 


Drittes Kapitel 


an hatte einigemal dem Kranken vorgeleſen, Wilhelm leiſtete 
dieſen kleinen Dienſt mit Freuden. Lydie kam nicht vom 
Bette hinweg, ihre Sorgfalt für den Verwundeten verſchlang alle 


Siebentes Buch. Drittes Kapitel 37 


ihre übrige Aufmerkſamkeit; aber heute ſchien auch Lothario zer⸗ 
ſtreut, ja er bat, daß man nicht weiterleſen möchte. 

Ich fühle heute ſo lebhaft, ſagte er, wie töricht der Menſch ſeine 
Zeit verſtreichen läßt! Wie manches habe ich mir vorgenommen, wie 
manches durchgedacht, und wie zaudert man nicht bei ſeinen beſten 
Vorſätzen! Ich habe die Vorſchläge über die Veränderungen geleſen, 
die ich auf meinen Gütern machen will, und ich kann ſagen, ich freue 
mich vorzüglich dieſerwegen, daß die Kugel keinen gefährlichern Weg 
genommen hat. 

Lydie ſah ihn zärtlich, ja mit Tränen in den Augen an, als wollte 
ſie fragen, ob denn ſie, ob ſeine Freunde nicht auch Anteil an der 
Lebensfreude fordern könnten. Jarno dagegen verſetzte: Verände⸗ 
rungen, wie Sie vorhaben, werden billig erſt von allen Seiten über⸗ 
legt, bis man ſich dazu entſchließt. 

Lange Überlegungen, verſetzte Lothario, zeigen gewöhnlich, daß 
man den Punkt nicht im Auge hat, von dem die Rede iſt, übereilte 
Handlungen, daß man ihn gar nicht kennt. Ich überſehe ſehr deutlich, 
daß ich in vielen Stücken bei der Wirtſchaft meiner Güter die Dienſte 
meiner Landleute nicht entbehren kann und daß ich auf gewiſſen 
Rechten ſtrack und ſtreng halten muß; ich ſehe aber auch, daß andere 
Befugniſſe mir zwar vorteilhaft, aber nicht ganz unentbehrlich ſind, 
ſo daß ich davon meinen Leuten auch was gönnen kann. Man verliert 
nicht immer, wenn man entbehrt. Nutze ich nicht meine Güter weit 
beſſer als mein Vater? Werde ich meine Einkünfte nicht noch höher 
treiben? und ſoll ich dieſen wachſenden Vorteil allein genießen? ſoll 
ich dem, der mit mir und für mich arbeitet, nicht auch in dem Seinigen 
Vorteile gönnen, die uns erweiterte Kenntniſſe, die uns eine vor⸗ 
rückende Zeit darbietet? 

Der Menſch iſt nun einmal ſo! rief Jarno, und ich tadle mich nicht, 
wenn ich mich auch auf dieſer Eigenheit ertappe; der Menſch begehrt, 
alles an ſich zu reißen, um nur nach Belieben damit ſchalten und 
walten zu können; das Geld, das er nicht ſelbſt ausgibt, ſcheint ihm 
ſelten wohl angewendet. 

O ja! verſetzte Lothario, wir könnten manches vom Kapital ent⸗ 
behren, wenn wir mit den Intereſſen weniger willkürlich um⸗ 

ingen. 
> Das einzige, was ich zu erinnern habe, ſagte Jarno, und warum 
ich nicht raten kann, daß Sie ebenjetzt dieſe Veränderungen machen, 
wodurch Sie wenigſtens im Augenblicke verlieren, iſt, daß Sie ſelbſt 
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noch Schulden haben, deren Abzahlung Sie einengt. Ich würde 
raten, Ihren Plan aufzuſchieben, bis Sie völlig im reinen wären. 

Und indeſſen einer Kugel oder einem Dachziegel zu überlaſſen, 
ob er die Reſultate meines Lebens und meiner Tätigkeit auf immer 
vernichten wollte! O, mein Freund! fuhr Lothario fort, das iſt ein 
Hauptfehler gebildeter Menſchen, daß ſie alles an eine Idee, wenig 
oder nichts an einen Gegenſtand wenden mögen. Wozu habe ich 
Schulden gemacht? warum habe ich mich mit meinem Oheim ent⸗ 
zweit, meine Geſchwiſter ſo lange ſich ſelbſt überlaſſen, als um einer 
Idee willen? In Amerika glaubte ich zu wirken, über dem Meere 
glaubte ich nützlich und notwendig zu ſein; war eine Handlung nicht 
mit tauſend Gefahren umgeben, ſo ſchien ſie mir nicht bedeutend, 
nicht würdig. Wie anders ſeh' ich jetzt die Dinge, und wie iſt mir das 
Nächſte ſo wert, ſo teuer geworden. 

Ich erinnere mich wohl des Briefes, verſetzte Jarno, den ich noch 
über das Meer erhielt. Sie ſchrieben mir: Ich werde zurückkehren 
und in meinem Hauſe, in meinem Baumgarten, mitten unter den 
Meinigen ſagen: Hier, oder nirgends iſt Amerika! — 

Ja, mein Freund, und ich wiederhole noch immer dasſelbe; und 
doch ſchelte ich mich zugleich, daß ich hier nicht ſo tätig wie dort bin. 
Zu einer gewiſſen gleichen, fortdauernden Gegenwart brauchen wir 
nur Verſtand, und wir werden auch nur zu Verſtand, ſo daß wir das 
Außerordentliche, was jeder gleichgültige Tag von uns fordert, 
nicht mehr ſehen und, wenn wir es erkennen, doch tauſend Entſchul⸗ 
digungen finden, es nicht git tun. Ein verſtändiger Menſch iſt viel für 
ſich, aber fürs Ganze iſt er wenig. 

Wir wollen, ſagte Jarno, dem Verſtande nicht zu nahe treten und 
bekennen, daß das Außerordentliche, was geſchieht, meiſtens töricht 
iſt. — , 

Ja, und zwar ebendeswegen, weil die Menſchen das Außerordent⸗ 
liche außer der Ordnung tun. So gibt mein Schwager ſein Vermögen, 
inſofern er es veräußern kann, der Brüdergemeinde und glaubt, 
ſeiner Seele Heil dadurch zu befördern; hätte er einen geringen 
Teil ſeiner Einkünfte aufgeopfert, ſo hätte er viel glückliche Menſchen 
machen und ſich und ihnen einen Himmel auf Erden ſchaffen können. 
Selten ſind unſere Aufopferungen tätig, wir tun gleich Verzicht auf 
das, was wir weggeben. Nicht entſchloſſen, ſondern verzweifelt ent⸗ 
ſagen wir dem, was wir beſitzen. Dieſe Tage, ich geſteh' es, ſchwebt 
mir der Graf immer vor Augen, und ich bin feſt entſchloſſen, das aus 
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Überzeugung zu tun, wozu ihn ein ängſtlicher Wahn treibt; ich will 
meine Geneſung nicht abwarten. Hier ſind die Papiere, ſie dürfen 
nur ins reine gebracht werden. Nehmen Sie den Gerichtshalter 
dazu, unſer Gaſt hilft Ihnen auch, Sie wiſſen ſo gut als ich, worauf 
es ankommt, und ich will hier geneſend oder ſterbend dabeibleiben 
und ausrufen: Hier, oder nirgends iſt Herrnhut! 

Als Lydie ihren Freund von Sterben reden hörte, ſtürzte ſie vor 
ſeinem Bette nieder, hing an ſeinen Armen und weinte bitterlich. 
Der Wundarzt kam herein, Jarno gab Wilhelmen die Papiere und 
nötigte Lydien, ſich zu entfernen. 

Ums Himmels willen! rief Wilhelm, als ſie in dem Saal allein 
waren, was iſt das mit dem Grafen? Welch ein Graf iſt das, der ſich 
unter die Brüdergemeinde begibt? 

Den Sie ſehr wohl kennen, verſetzte Jarno. Sie ſind das Ge⸗ 
ſpenſt, das ihn in die Arme der Frömmigkeit jagt, Sie ſind der Böſe⸗ 
wicht, der ſein artiges Weib in einen Zuſtand verſetzt, in dem ſie 
erträglich findet, ihrem Manne zu folgen. 

Und ſie iſt Lotharios Schweſter? rief Wilhelm. 

Nicht anders. — 

Und Lothario weiß —? 

Alles. 

O laſſen Sie mich fliehen! rief Wilhelm aus; wie kann ich vor ihm 
ſtehen? was kann er ſagen? — 

Daß nie mand einen Stein gegen den andern aufheben ſoll und daß 
niemand lange Reden komponieren ſoll, um die Leute zu beſchämen, 
er müßte ſie denn vor dem Spiegel halten wollen. — 

Auch das wiſſen Sie? 

Wie manches andere, verſetzte Jarno lächelnd; doch diesmal, fuhr 
er fort, werde ich Sie ſo leicht nicht wie das vorigemal loslaſſen, und 
vor meinem Werbeſold haben Sie ſich auch nicht mehr zu fürchten. 
Ich bin kein Soldat mehr, und auch als Soldat hätte ich Ihnen dieſen 
Argwohn nicht einflößen ſollen. Seit der Zeit, daß ich Sie nicht ge⸗ 
ſehen habe, hat ſich vieles geändert. Nach dem Tode meines Fürſten, 
meines einzigen Freundes und Wohltäters, habe ich mich aus der 
Welt und aus allen weltlichen Verhältniſſen herausgeriſſen. Ich be⸗ 
förderte gern, was vernünftig war, verſchwieg nicht, wenn ich etwas 
abgeſchmackt fand, und man hatte immer von meinem unruhigen Kopf 
und von meinem böſen Maule zu reden. Das Menſchenpack fürchtet 
ſich vor nichts mehr als vor dem Verſtande; vor der Dummheit 
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ſollten fie ſich fürchten, wenn fie begriffen, was fürchterlich ift: aber 
jener ijt unbequem, und man muß ihn beiſeiteſchaffen; dieſe iſt nur 
verderblich, und das kann man abwarten. Doch es mag hingehen, 
ich habe zu leben, und von meinem Plane ſollen Sie weiter hören. 
Sie ſollen teil daran nehmen, wenn Sie mögen; aber ſagen Sie mir, 
wie iſt es Ihnen ergangen? Ich ſehe, ich fühle Ihnen an, auch Sie 
haben ſich verändert. Wie ſteht's mit Ihrer alten Grille, etwas 
Schönes und Gutes in Geſellſchaft von Zigeunern hervorzubringen? 
Ich bin geſtraft genug! rief Wilhelm aus; erinnern Sie mich nicht, 
woher ich komme und wohin ich gehe. Man ſpricht viel vom Theater, 
aber wer nicht ſelbſt darauf war, kann ſich keine Vorſtellung davon 
machen. Wie völlig dieſe Menſchen mit ſich ſelbſt unbekannt ſind, 
wie ſie ihr Geſchäft ohne Nachdenken treiben, wie ihre Anforderungen 
ohne Grenzen ſind, davon hat man keinen Begriff. Nicht allein will 
jeder der erſte, ſondern auch der einzige ſein, jeder möchte gerne alle 
übrigen ausſchließen und ſieht nicht, daß er mit ihnen zuſammen 
kaum etwas leiſtet; jeder dünkt ſich wunder Original zu ſein und iſt 
unfähig, ſich in etwas zu finden, was außer dem Schlendrian iſt; 
dabei eine immerwährende Unruhe nach etwas Neuem. Mit welcher 
Heftigkeit wirken ſie gegeneinander! und nur die kleinlichſte Eigen⸗ 
liebe, der beſchränkteſte Eigennutz macht, daß ſie ſich miteinander 
verbinden. Vom wechſelſeitigen Betragen iſt gar die Rede nicht: 
ein ewiges Mißtrauen wird durch heimliche Tücke und ſchändliche 
Reden unterhalten; wer nicht liederlich lebt, lebt albern. Jeder 
macht Anſpruch auf die unbedingteſte Achtung, jeder iſt empfindlich 
gegen den mindeſten Tadel. Das hat er ſelbſt alles ſchon beſſer ge⸗ 
wußt! und warum hat er denn immer das Gegenteil getan? Immer 
bedürftig und immer ohne Zutrauen, ſcheint es, als wenn fie ſich vor 
nichts ſo ſehr fürchteten als vor Vernunft und gutem Geſchmack, und 
nichts ſo ſehr zu erhalten ſuchten als das Majeſtätsrecht ihrer perſön⸗ 
lichen Willkür. i 
Wilhelm holte Atem, um ſeine Litanei noch weiter fortzuſetzen, 

als ein unmäßiges Gelächter Jarnos ihn unterbrach. Die armen 
Schauſpieler! rief er aus, warf ſich in einen Seſſel und lachte fort: 
die armen guten Schauſpieler! Wiſſen Sie denn, mein Freund, fuhr 
er fort, nachdem er ſich einigermaßen wieder erholt hatte, daß Sie 
nicht das Theater, ſondern die Welt beſchrieben haben und daß ich 
Ihnen aus allen Ständen genug Figuren und Handlungen zu Ihren 
harten Pinſelſtrichen finden wollte? Verzeihen Sie mir, ich muß 
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wieder lachen, daß Sie glaubten, dieſe ſchönen Qualitäten ſeien nur 
auf die Bretter gebannt. 

Wilhelm faßte ſich, denn wirklich hatte ihn das unbändige und un⸗ 
zeitige Gelächter Jarnos verdroſſen. Sie können, ſagte er, Ihren 
Menſchenhaß nicht ganz verbergen, wenn Sie behaupten, daß dieſe 
Fehler allgemein ſeien. 

Und es zeigt von Ihrer Unbekanntſchaft mit der Welt, wenn Sie 
dieſe Erſcheinungen dem Theater ſo hoch anrechnen. Wahrhaftig, ich 
verzeihe dem Schauspieler jeden Fehler, der aus dem Selbſtbetrug 
und aus der Begierde, zu gefallen, entſpringt; denn wenn er ſich und 
andern nicht etwas ſcheint, ſo iſt er nichts. Zum Schein iſt er berufen, 
er muß den augenblicklichen Beifall hochſchätzen, denn er erhält keinen 
andern Lohn; er muß zu glänzen ſuchen, denn deswegen ſteht er da. 

Sie erlauben, verſetzte Wilhelm, daß ich von meiner Seite wenig⸗ 
ſtens lächele. Nie hätte ich geglaubt, daß Sie ſo billig, ſo nachſichtig 
ſein könnten. 

Nein, bei Gott! dies iſt mein völliger, wohlbedachter Ernſt. Alle 
Fehler des Menſchen verzeih' ich dem Schauſpieler, keine Fehler 
des Schauſpielers verzeih' ich dem Menſchen. Laſſen Sie mich meine 
Klaglieder hierüber nicht anſtimmen, ſie würden heftiger klingen als 
die Ihrigen. 

Der Chirurgus kam aus dem Kabinett, und auf Befragen, wie ſich 
der Kranke befinde, ſagte er mit lebhafter Freundlichkeit: Recht ſehr 
wohl, ich hoffe, ihn bald völlig wiederhergeſtellt zu ſehen. Sogleich 
eilte er zum Saal hinaus und erwartete Wilhelms Frage nicht, der 
ſchon den Mund öffnete, ſich nochmals und dringender nach der Brief- 
taſche zu erkundigen. Das Verlangen, von ſeiner Amazone etwas 
zu erfahren, gab ihm Vertrauen zu Jarno, er entdeckte ihm ſeinen 
Fall und bat ihn um ſeine Beihilfe. Sie wiſſen ſo viel, ſagte er, 
ſollten Sie nicht auch das erfahren können? 

Jarno war einen Augenblick nachdenkend, dann ſagte er zu ſeinem 
jungen Freunde: Sein Sie ruhig und laſſen Sie ſich weiter nichts 
merken, wir wollen der Schönen ſchon auf die Spur kommen. Jetzt 
beunruhigt mich nur Lotharios Zuſtand: die Sache ſteht gefährlich, 
das ſagt mir die Freundlichkeit und der gute Troſt des Wundarztes. 
Ich hätte Lydien ſchon gerne weggeſchafft, denn ſie nutzt hier gar 
nichts, aber ich weiß nicht, wie ich es anfangen ſoll. Heute abend, 
hoff' ich, ſoll unſer alter Medikus kommen, und dann wollen wir 
weiter ratſchlagen. 
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Viertes Kapitel 


er Medikus kam; es war der gute, alte, kleine Arzt, den wir 

ſchon kennen und dem wir die Mitteilung des intereſſanten 
Manuffripts verdanken. Er beſuchte vor allen Dingen den Ver 
wundeten und ſchien mit deſſen Befinden keinesweges zufrieden. 
Dann hatte er mit Jarno eine lange Unterredung, doch ließen ſie 
nichts merken, als ſie abends zu Tiſche kamen. 

Wilhelm begrüßte ihn aufs freundlichſte und erkundigte ſich nach 
ſeinem Harfenſpieler. — Wir haben noch Hoffnung, den Unglück⸗ 
lichen zurechtezubringen, verſetzte der Arzt. — Dieſer Menſch war 
eine traurige Zugabe zu Ihrem eingeſchränkten und wunderlichen 
Leben, fagte Jarno. Wie iſt es ihm weiter ergangen? laſſen Sie mich 
es wiſſen. 5 

Nachdem man Jarnos Neugierde befriediget hatte, fuhr der Arzt 
fort: Nie habe ich ein Gemüt in einer ſo ſonderbaren Lage geſehen. 
Seit vielen Jahren hat er an nichts, was außer ihm war, den min⸗ 
deſten Anteil genommen, ja faſt auf nichts gemerkt; bloß in ſich ge⸗ 
kehrt, betrachtete er ſein hohles leeres Ich, das ihm als ein unermeß⸗ 
licher Abgrund erſchien. Wie rührend war es, wenn er von dieſem 
traurigen Zuſtande ſprach! Ich ſehe nichts vor mir, nichts hinter mir, 
rief er aus, als eine unendliche Nacht, in der ich mich in der ſchreck⸗ 
lichſten Einſamkeit befinde; kein Gefühl bleibt mir als das Gefühl 
meiner Schuld, die doch auch nur wie ein entferntes unförmliches Ge⸗ 
ſpenſt ſich rückwärts ſehen läßt. Doch da iſt keine Höhe, keine Tiefe, 
kein Vor noch Zurück, kein Wort drückt dieſen immer gleichen Zuſtand 
aus. Manchmal ruf' ich in der Not dieſer Gleichgültigkeit: ewig! 
ewig! mit Heftigkeit aus, und dieſes ſeltſame unbegreifliche Wort 


iſt hell und klar gegen die Finſternis meines Zuſtandes. Kein Strahl 


einer Gottheit erſcheint mir in dieſer Nacht, ich weine meine Tränen 
alle mir ſelbſt und um mich ſelbſt. Nichts iſt mir grauſamer als Freund⸗ 
ſchaft und Liebe; denn ſie allein locken mir den Wunſch ab, daß die 
Erſcheinungen, die mich umgeben, wirklich ſein möchten. Aber auch 
dieſe beiden Geſpenſter ſind nur aus dem Abgrunde geſtiegen, um 
mich zu ängſtigen und um mir zuletzt auch das teure Bewußtſein 
dieſes ungeheuren Daſeins zu rauben. 

Sie ſollten ihn hören, fuhr der Arzt fort, wenn er in vertraulichen 
Stunden auf dieſe Weiſe ſein Herz erleichtert; mit der größten 
Rührung habe ich ihm einigemal zugehört. Wenn ſich ihm etwas 
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aufdringt, das ihn nötigt, einen Augenblick zu geſtehen, eine Zeit ſei 
vergangen, ſo ſcheint er wie erſtaunt, und dann verwirft er wieder 
die Veränderung an den Dingen als eine Erſcheinung der Erſchei⸗ 
nungen. Eines Abends ſang er ein Lied über ſeine grauen Haare; wir 
ſaßen alle um ihn her und weinten. 

O! ſchaffen Sie es mir! rief Wilhelm aus. 

Haben Sie denn aber, fragte Jarno, nichts entdeckt von dem, was 
er ſein Verbrechen nennt, nicht die Urſache ſeiner ſonderbaren Tracht, 
ſein Betragen beim Brande, ſeine Wut gegen das Kind? 

Nur durch Mutmaßungen können wir ſeinem Schickſale näher⸗ 
kommen; ihn unmittelbar zu fragen, würde gegen unſere Grund⸗ 
ſätze ſein. Da wir wohl merken, daß er katholiſch erzogen iſt, haben 
wir geglaubt, ihm durch eine Beichte Linderung zu verſchaffen; aber 
er entfernt ſich auf eine ſonderbare Weiſe jedesmal, wenn wir ihm 
den Geiſtlichen näher zu bringen ſuchen. Daß ich aber Ihren Wunſch, 
etwas von ihm zu wiſſen, nicht ganz unbefriedigt laſſe, will ich Ihnen 
wenigſtens unſere Vermutungen entdecken. Er hat ſeine Jugend in 
dem geiſtlichen Stande zugebracht, daher ſcheint er ſein langes Ge⸗ 
wand und ſeinen Bart erhalten zu wollen. Die Freuden der Liebe 
blieben ihm die größte Zeit ſeines Lebens unbekannt. Erſt ſpät mag 
eine Verirrung mit einem ſehr nahe verwandten Frauenzimmer, es 
mag ihr Tod, der einem unglücklichen 9 das Daſein gab, ſein 
Gehirn völlig zerrüttet haben. 

Sein größter Wahn iſt, daß er überall Unglück bringe und daß ihm 
der Tod durch einen unſchuldigen Knaben bevorſtehe. Erſt fürchtete 
er ſich vor Mignon, eh' er wußte, daß es ein Mädchen war; nun 
ängſtigte ihn Felix, und da er das Leben bei alle ſeinem Elend un⸗ 
endlich liebt, ſcheint ſeine Abneigung gegen das Kind daher entſtanden 

u ſein. 
4 Was haben Sie denn zu ſeiner Beſſerung für Hoffnung? fragte 
Wilhelm. 

Es geht langſam vorwärts, verſetzte der Arzt, aber doch nicht zurück. 
Seine beſtimmten Beſchäftigungen treibt er fort, und wir haben ihn 
gewöhnt, die Zeitungen zu leſen, die er jetzt immer mit großer Be⸗ 
gierde erwartet. 

Ich bin auf ſeine Lieder neugierig, ſagte Jarno. 

Davon werde ich Ihnen verſchiedene geben können, ſagte der Arzt. 
Der älteſte Sohn des Geiſtlichen, der ſeinem Vater die Predigten 
nachzuſchreiben gewohnt iſt, hat manche Strophen, ohne von dem 
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Alten bemerkt zu werden, aufgezeichnet und mehrere Lieder nach und 
nach zuſammengeſetzt. 

Den andern Morgen kam Jarno zu Wilhelmen und ſagte ihm: 
Sie müſſen uns einen Gefallen tun; Lydie muß einige Zeit entfernt 
werden, ihre heftige und ich darf wohl ſagen unbequeme Liebe und 
Leidenſchaft hindert des Barons Geneſung. Seine Wunde verlangt 
Ruhe und Gelaſſenheit, ob ſie gleich bei ſeiner guten Natur nicht ge⸗ 
fährlich iſt. Sie haben geſehen, wie ihn Lydie mit ſtürmiſcher Sorg⸗ 
falt, unbezwinglicher Angſt und nie verſiegenden Tränen quält, und 
— genug, ſetzte er nach einer Pauſe mit einem Lächeln hinzu, der 
Medikus verlangt ausdrücklich, daß ſie das Haus auf einige Zeit ver⸗ 
laſſen ſolle. Wir haben ihr eingebildet, eine ſehr gute Freundin halte 
ſich in der Nähe auf, verlange ſie zu ſehen und erwarte ſie jeden Augen⸗ 
blick. Sie hat ſich bereden laſſen, zu dem Gerichtshalter zu fahren, 


der nur zwei Stunden von hier wohnt. Dieſer iſt unterrichtet und 


wird herzlich bedauern, daß Fräulein Thereſe ſoeben weggefahren 
ſei; er wird wahrſcheinlich machen, daß man ſie noch einholen könne, 


Lydie wird ihr nacheilen, und wenn das Glück gut iſt, wird ſie von 


einem Orte zum andern geführt werden. Zuletzt, wenn ſie drauf 
beſteht, wieder umzukehren, darf man ihr nicht widerſprechen; man 
muß die Nacht zu Hilfe nehmen, der Kutſcher iſt ein geſcheiter Kerl, 
mit dem man noch Abrede nehmen muß. Sie ſetzen ſich zu ihr in den 
Wagen, unterhalten ſie und dirigieren das Abenteuer. 

Sie geben mir einen ſonderbaren und bedenklichen Auftrag, ver⸗ 
ſetzte Wilhelm; wie ängſtlich iſt die Gegenwart einer gekränkten treuen 
Liebe! und ich ſoll ſelbſt dazu das Werkzeug ſein? Es iſt das erſtemal 
in meinem Leben, daß ich jemanden auf dieſe Weiſe hintergehe: 
denn ich habe immer geglaubt, daß es uns zuweit führen könne, 
wenn wir einmal um des Guten und Nützlichen willen zu betrügen 
anfangen. 

Können wir doch Kinder nicht anders erziehen als auf dieſe Weiſe, 
verſetzte Jarno. 

Bei Kindern möchte es noch hingehen, ſagte Wilhelm, indem wir 
ſie ſo zärtlich lieben und offenbar überſehen; aber bei unſersgleichen, 
für die uns nicht immer das Herz ſo laut um Schonung anruft, 
möchte es oft gefährlich werden. Doch glauben Sie nicht, fuhr er 
nach einem kurzen Nachdenken fort, daß ich deswegen dieſen Auftrag 
ablehne. Bei der Ehrfurcht, die mir Ihr Verſtand einflößt, bei der 
Neigung, die ich für Ihren trefflichen Freund fühle, bei dem lebhaften 
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Wounſch, ſeine Geneſung, durch welche Mittel fie auch möglich fei, 
zu befördern, mag ich mich gerne ſelbſt vergeſſen. Es iſt nicht genug, 
daß man ſein Leben für einen Freund wagen könne, man muß auch 
im Notfall ſeine Überzeugung für ihn verleugnen. Unſere liebſte 
Leidenſchaft, unſere beſten Wünſche ſind wir für ihn aufzuopfern 
ſchuldig. Ich übernehme den Auftrag, ob ich gleich ſchon die Qual 
vorausſehe, die ich von Lydiens Tränen, von ihrer Verzweiflung 
werde zu erdulden haben. 

Dagegen erwartet Sie auch keine geringe Belohnung, verſetzte 
Jarno, indem Sie Fräulein Thereſen kennen lernen, ein Frauen⸗ 
zimmer, wie es ihrer wenige gibt; ſie beſchämt hundert Männer, 
und ich möchte fie eine wahre Amazone nennen, wenn andere nur 
als artige Hermaphroditen in dieſer zweideutigen Kleidung herum⸗ 
gehen. 

Wilhelm war betroffen: er hoffte, in Thereſen ſeine Amazone 
wiederzufinden, um ſo mehr, als Jarno, von dem er einige Auskunft 
verlangte, kurz abbrach und ſich entfernte. 

Die neue nahe Hoffnung, jene verehrte und geliebte Geſtalt wieder⸗ 
zuſehen, brachte in ihm die ſonderbarſten Bewegungen hervor. Er 
hielt nunmehr den Auftrag, der ihm gegeben worden war, für ein 
Werk einer ausdrücklichen Schickung, und der Gedanke, daß er ein 
armes Mädchen von dem Gegenſtande ihrer aufrichtigſten und hef⸗ 
tigſten Liebe hinterliſtig zu entfernen im Begriff war, erſchien ihm 
nur im Vorübergehen, wie der Schatten eines Vogels über die er⸗ 
leuchtete Erde wegfliegt. 

Der Wagen ſtand vor der Türe, Lydie zauderte einen Augenblick, 
hineinzuſteigen. Grüßt Euren Herrn nochmals, ſagte ſie zu dem 
alten Bedienten; vor Abend bin ich wieder zurück. Tränen ſtanden 
ihr im Auge, als ſie im Fortfahren ſich nochmals umwendete. Sie 
kehrte ſich darauf zu Wilhelmen, nahm ſich zuſammen und ſagte: 
Sie werden an Fräulein Thereſen eine ſehr intereſſante Perſon finden. 
Mich wundert, wie ſie in dieſe Gegend kommt; denn Sie werden 
wohl wiſſen, daß ſie und der Baron ſich heftig liebten. Ungeachtet 
der Entfernung war Lothario oft bei ihr; ich war damals um ſie; es 
ſchien, als ob ſie nur füreinander leben würden. Auf einmal aber 
zerſchlug ſich's, ohne daß ein Menſch begreifen konnte, warum. Er 
hatte mich kennen lernen, und ich leugne nicht, daß ich Thereſen herz⸗ 
lich beneidete, daß ich meine Neigung zu ihm kaum verbarg und daß 
ich ihn nicht zurückſtieß, als er auf einmal mich ſtatt Thereſen zu wählen 
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ſchien. Sie betrug ſich gegen mich, wie ich es nicht beſſer wünſchen 
konnte, ob es gleich beinahe ſcheinen mußte, als hätte ich ihr einen 


ſo werten Liebhaber geraubt. Aber auch wie viele tauſend Tränen 


und Schmerzen hat mich dieſe Liebe ſchon gekoſtet! Erſt ſahen wir 
uns nur zuweilen am dritten Orte verſtohlen, aber lange konnte ich 
das Leben nicht ertragen, nur in ſeiner Gegenwart war ich glücklich, 
ganz glücklich! Fern von ihm hatte ich kein trocknes Auge, keinen 
ruhigen Pulsſchlag. Einſt verzog er mehrere Tage; ich war in Ver⸗ 
zweiflung, machte mich auf den Weg und überraſchte ihn hier. Er 
nahm mich liebevoll auf, und wäre nicht dieſer unglückſelige Handel 
dazwiſchengekommen, ſo hätte ich ein himmliſches Leben geführt; 
und was ich ausgeſtanden habe, ſeitdem er in Gefahr iſt, ſeitdem er 
leidet, ſag' ich nicht, und noch in dieſem Augenblicke mache ich mir 


lebhafte Vorwürfe, daß ich mich nur einen Tag von ihm habe ent⸗ 


fernen können. . 
Wilhelm wollte ſich eben näher nach Thereſen erkundigen, als ſie 
bei dem Gerichtshalter vorfuhren, der an den Wagen kam und von 


Herzen bedauerte, daß Fräulein Thereſe ſchon abgefahren fei. Er 


bot den Reiſenden ein Frühſtück an, ſagte aber zugleich, der Wagen 
würde noch im nächſten Dorfe einzuholen ſein. Man entſchloß ſich, 
nachzufahren, und der Kutſcher ſäumte nicht; man hatte ſchon einige 
Dörfer zurückgelegt und niemand angetroffen. Lydie beſtand nun 
darauf, man ſolle umkehren; der Kutſcher fuhr zu, als verſtünde er 
es nicht. Endlich verlangte ſie es mit größter Heftigkeit; Wilhelm rief 
ihm zu und gab das verabredete Zeichen. Der Kutſcher erwiderte: 
Wir haben nicht nötig, denſelben Weg zurückzufahren; ich weiß einen 
nähern, der zugleich viel bequemer iſt. Er fuhr nun ſeitwärts durch 
einen Wald und über lange Triften weg. Endlich, da kein bekannter 
Gegenſtand zum Vorſchein kam, geſtand der Kutſcher, er ſei unglück⸗ 
licherweiſe irregefahren, wolle ſich aber bald wieder zurechtefinden, 
indem er dort ein Dorf ſehe. Die Nacht kam herbei, und der Kutſcher 
machte ſeine Sache ſo geſchickt, daß er überall fragte und nirgends 
die Antwort abwartete. So fuhr man die ganze Nacht, Lydie ſchloß 
kein Auge; bei Mondſchein fand fie überall Ähnlichkeiten, und immer 
verſchwanden ſie wieder. Morgens ſchienen ihr die Gegenſtände be⸗ 
kannt, aber deſto unerwarteter. Der Wagen hielt vor einem kleinen 
artig gebauten Landhauſe ſtille, ein Frauenzimmer trat aus der 
Türe und öffnete den Schlag. Lydie ſah ſie ſtarr an, ſah ſich um, ſah 
ſie wieder an und lag ohnmächtig in Wilhelms Armen. 
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Fünftes Kapitel 
Wien ward in ein Manſardzimmerchen geführt; das Haus 
war neu und ſo klein, als es beinah nur möglich war, äußerſt 
reinlich und ordentlich. In Thereſen, die ihn und Lydien an der 
Kutſche empfangen hatte, fand er ſeine Amazone nicht: es war ein 


anderes, ein himmelweit von ihr unterſchiedenes Weſen. Wohlgebaut, 
ohne groß zu ſein, bewegte ſie ſich mit viel Lebhaftigkeit, und ihren 


hellen, blauen, offnen Augen ſchien nichts verborgen zu bleiben, was 


vorging. 


Sie trat in Wilhelms Stube und fragte, ob er etwas bedürfe. 
Verzeihen Sie, ſagte ſie, daß ich Sie in ein Zimmer logiere, das der 
Olgeruch noch unangenehm macht; mein kleines Haus iſt eben fertig 
geworden, und Sie weihen dieſes Stübchen ein, das meinen Gäſten 


beſtimmt iſt. Wären Sie nur bei einem angenehmern Anlaß hier! 


Die arme Lydie wird uns keine guten Tage machen, und überhaupt 
müſſen Sie vorlieb nehmen: meine Köchin iſt mir eben zur ganz 
unrechten Zeit aus dem Dienſte gelaufen, und ein Knecht hat ſich 
die Hand zerquetſcht. Es täte not, ich verrichtete alles ſelbſt, und am 
Ende, wenn man ſich darauf einrichtete, müßte es auch gehen. Man 
iſt mit niemand mehr geplagt als mit den Dienſtboten; es will nie⸗ 
mand dienen, nicht einmal ſich ſelbſt. 

Sie ſagte noch manches über verſchiedene Gegenſtände, überhaupt 
ſchien ſie gern zu ſprechen. Wilhelm fragte nach Lydien, ob er das 
gute Mädchen nicht ſehen und ſich bei ihr entſchuldigen könnte. 

Das wird jetzt nicht bei ihr wirken, verſetzte Thereſe; die Zeit ent⸗ 
ſchuldigt, wie ſie tröſtet. Worte ſind in beiden Fällen von wenig 
Kraft. Lydie will Sie nicht ſehen. — Laſſen Sie mir ihn ja nicht vor 
die Augen kommen, rief ſie, als ich ſie verließ, ich möchte an der 
Menſchheit verzweifeln! ſo ein ehrlich Geſicht, ſo ein offnes Betragen 
und dieſe heimliche Tücke! Lothario iſt ganz bei ihr entſchuldigt, auch 
ſagt er in einem Briefe an das gute Mädchen: Meine Freunde be- 
redeten mich, meine Freunde nötigten mich! Zu dieſen rechnet Lydie 
Sie auch und verdammt Sie mit den übrigen. 

Sie erzeigt mir zuviel Ehre, indem ſie mich ſchilt, verſetzte Wilhelm; 
ich darf an die Freundſchaft dieſes trefflichen Mannes noch keinen 
Anſpruch machen und bin diesmal nur ein unſchuldiges Werkzeug. 
Ich will meine Handlung nicht loben; genug, ich konnte ſie tun! Es 
war von der Geſundheit, es war von dem Leben eines Mannes die 
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Rede, den ich höher ſchätzen muß als irgend jemand, den ich vorher 
kannte. O welch ein Mann iſt das, Fräulein! und welche Menſchen 
umgeben ihn! In dieſer Geſellſchaft hab' ich, fo darf ich wohl ſagen, 
zum erſtenmal ein Geſpräch geführt, zum erſtenmal kam mir der 
eigenſte Sinn meiner Worte aus dem Munde eines andern reich⸗ 
haltiger, voller und in einem größern Umfang wieder entgegen; was 
ich ahnete, ward mir klar, und was ich meinte, lernte ich anſchauen. 
Leider ward dieſer Genuß erſt durch allerlei Sorgen und Grillen, 
dann durch den unangenehmen Auftrag unterbrochen. Ich über⸗ 
nahm ihn mit Ergebung: denn ich hielt für Schuldigkeit, ſelbſt mit 
Aufopferung meines Gefühls, dieſem trefflichen Kreiſe von Menſchen 
meinen Einſtand abzutragen. a 

Thereſe hatte unter dieſen Worten ihren Gaſt ſehr freundlich an⸗ 
geſehen. O, wie ſüß iſt es, rief ſie aus, ſeine eigne Überzeugung aus 
einem fremden Munde zu hören! Wie werden wir erſt recht wir ſelbſt, 
wenn uns ein anderer vollkommen recht gibt. Auch ich denke über 
Lothario vollkommen wie Sie; nicht jedermann läßt ihm Gerechtig⸗ 
keit widerfahren, dafür ſchwärmen aber auch alle die für ihn, die 
ihn näher kennen, und das ſchmerzliche Gefühl, das ſich in meinem 
Herzen zu ſeinem Andenken miſcht, kann mich nicht abhalten, täglich 
an ihn zu denken. Ein Seufzer erweiterte ihre Bruſt, indem ſie dieſes 
ſagte, und in ihrem rechten Auge blinkte eine ſchöne Träne. Glauben 
Sie nicht, fuhr ſie fort, daß ich ſo weich, ſo leicht zu rühren bin! Es 
iſt nur das Auge, das weint. Ich hatte eine kleine Warze am untern 
Augenlid; man hat mir ſie glücklich abgebunden, aber das Auge iſt 
ſeit der Zeit immer ſchwach geblieben, der geringſte Anlaß drängt 
mir eine Träne hervor. Hier ſaß das Wärzchen, Sie ſehen keine Spur 
mehr davon. 

Er ſah keine Spur, aber er ſah ihr ins Auge: es war klar wie 
Kriſtall, er glaubte bis auf den Grund ihrer Seele zu ſehen. 

Wir haben, ſagte ſie, nun das Loſungswort unſerer Verbindung 
ausgeſprochen; laſſen Sie uns ſo bald als möglich miteinander völlig 
bekannt werden. Die Geſchichte des Menſchen iſt ſein Charakter. Ich 
will Ihnen erzählen, wie es mir ergangen iſt; ſchenken Sie mir ein 
gleiches Vertrauen und laſſen Sie uns auch in der Ferne verbunden 
bleiben. Die Welt iſt ſo leer, wenn man nur Berge, Flüſſe und Städte 
darin denkt, aber hie und da jemand zu wiſſen, der mit uns überein⸗ 
ſtimmt, mit dem wir auch ſtillſchweigend fortleben, das macht uns 
dieſes Erdenrund erſt zu einem bewohnten Garten. 
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Sie eilte fort und verſprach, ihn bald zum Spaziergange abzuholen. 
Ihre Gegenwart hatte ſehr angenehm auf ihn gewirkt, er wünſchte 
ihr Verhältnis zu Lothario zu erfahren. Er ward gerufen, ſie kam 
ihm aus ihrem Zimmer entgegen. 

Als ſie die enge und beinah ſteile Treppe einzeln hinuntergehen 
mußten, ſagte ſie: Das könnte alles weiter und breiter ſein, wenn ich 
auf das Anerbieten Ihres großmütigen Freundes hätte hören wollen; 
doch um ſeiner wert zu bleiben, muß ich das an mir erhalten, was 
mich ihm ſo wert machte. Wo iſt der Verwalter? fragte ſie, indem 
ſie die Treppe völlig herunterkam. Sie müſſen nicht denken, fuhr ſie 
fort, daß ich ſo reich bin, um einen Verwalter zu brauchen, die wenigen 
Acker meines Freigütchens kann ich wohl ſelbſt beſtellen. Der Ver⸗ 
walter gehört meinem neuen Nachbar, der das ſchöne Gut gekauft 
hat, das ich in⸗ und auswendig kenne; der gute alte Mann liegt krank 
am Podagra, ſeine Leute ſind in dieſer Gegend neu, und ich helfe 
ihnen gerne ſich einrichten. 

Sie machten einen Spaziergang durch Acker, Wieſen und einige 

Baumgärten. Thereſe bedeutete den Verwalter in allem, ſie konnte 
ihm von jeder Kleinigkeit Rechenſchaft geben, und Wilhelm hatte 
Urſache genug, ſich über ihre Kenntnis, ihre Beſtimmtheit und über 
die Gewandtheit, wie ſie in jedem Falle Mittel anzugeben wußte, 
zu verwundern. Sie hielt ſich nirgends auf, eilte immer zu den be⸗ 
deutenden Punkten, und ſo war die Sache bald abgetan. Grüßt 
Euren Herrn, ſagte ſie, als ſie den Mann verabſchiedete; ich werde 
ihn ſo bald als möglich beſuchen und wünſche vollkommene Beſſe⸗ 
rung. Da könnte ich nun auch, ſagte ſie mit Lächeln, als er weg war, 
bald reich und vielhabend werden; denn mein guter Nachbar wäre 
nicht abgeneigt, mir ſeine Hand zu geben. 

Der Alte mit dem Podagra? rief Wilhelm; ich wüßte nicht, wie 
Sie in Ihren Jahren zu ſo einem verzweifelten Entſchluß kommen 
könnten. — Ich bin auch gar nicht verſucht! verſetzte Thereſe. Wohl⸗ 
habend iſt jeder, der dem, was er beſitzt, vorzuſtehen weiß; viel⸗ 
habend zu ſein iſt eine läſtige Sache, wenn man es nicht verſteht. 

Wilhelm zeigte ſeine Verwunderung über ihre Wirtſchaftskennt⸗ 
niſſe. — Entſchiedene Neigung, frühe Gelegenheit, äußerer Antrieb 
und eine fortgeſetzte Beſchäftigung in einer nützlichen Sache machen 
in der Welt noch viel mehr möglich, verſetzte Thereſe, und wenn Sie 
erſt erfahren werden, was mich dazu belebt hat, ſo werden Sie ſich 
über das ſonderbar ſcheinende Talent nicht mehr wundern. 
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Sie ließ ihn, als ſie zu Hauſe anlangten, in ihrem kleinen Garten, 
in welchem er ſich kaum herumdrehen konnte; ſo eng waren die Wege, 
und ſo reichlich war alles bepflanzt. Er mußte lächeln, als er über 
den Hof zurückkehrte, denn da lag das Brennholz ſo akkurat geſägt, 
geſpalten und geſchränkt, als wenn es ein Teil des Gebäudes wäre 
und immer ſo liegen bleiben ſollte. Rein ſtanden alle Gefäße an ihren 
Plätzen, das Häuschen war weiß und rot angeſtrichen und luſtig 
anzuſehen. Was das Handwerk hervorbringen kann, das keine 
ſchönen Verhältniſſe kennt, aber für Bedürfnis, Dauer und Heiter 
keit arbeitet, ſchien auf dem Platze vereinigt zu ſein. Man brachte 
ihm das Eſſen auf ſein Zimmer, und er hatte Zeit genug, Betrach⸗ 
tungen anzuſtellen. Beſonders fiel ihm auf, daß er nun wieder eine 
ſo intereſſante Perſon kennen lernte, die mit Lothario in einem nahen 
Verhältniſſe geſtanden hatte. Billig iſt es, ſagte er zu ſich ſelbſt, daß 
ſo ein trefflicher Mann auch treffliche Weiberſeelen an ſich ziehe! 
Wie weit verbreitet ſich die Wirkung der Männlichkeit und Würde; 
wenn nur andere nicht ſo ſehr dabei zu kurz kämen! Ja, geſtehe dir 
nur deine Furcht. Wenn du dereinſt deine Amazone wieder antriffſt, 
dieſe Geſtalt aller Geſtalten, du findeſt ſie, trotz aller deiner Hoff⸗ 
nungen und Träume, zu deiner Beſchämung und Demütigung doch 
noch am Ende — als ſeine Braut. 


Sechſtes Kapitel 


pm hatte einen unruhigen Nachmittag nicht ganz ohne 
Langeweile zugebracht, als ſich gegen Abend ſeine Türe öff⸗ 
nete und ein junger artiger Jägerburſche mit einem Gruße hereintrat. 
Wollen wir nun ſpazieren gehen? ſagte der junge Menſch, und in 
dem Augenblicke erkannte Wilhelm Thereſen an ihren ſchönen Augen. 

Verzeihn Sie mir dieſe Maskerade, fing ſie an, denn leider iſt es 
jetzt nur Maskerade. Doch da ich Ihnen einmal von der Zeit er⸗ 
zählen ſoll, in der ich mich ſo gerne in dieſer Weſte ſah, will ich mir 
auch jene Tage auf alle Weiſe vergegenwärtigen. Kommen Sie! 
ſelbſt der Platz, an dem wir ſo oft von unſern Jagden und Spazier⸗ 
gängen ausruhten, ſoll dazu beitragen. 

Sie gingen, und auf dem Wege ſagte Thereſe zu ihrem Begleiter: 
Es ift nicht billig, daß Sie mich allein reden laſſen; ſchon wiſſen Sie 
genug von mir, und ich weiß noch nicht das mindeſte von Ihnen; 
erzählen Sie mir indeſſen etwas von ſich, damit ich Mut bekomme, 
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Ihnen auch meine Geſchichte und meine Verhältniſſe vorzulegen. — 
Leider hab' ich, verſetzte Wilhelm, nichts zu erzählen als Irrtümer 
auf Irrtümer, Verirrungen auf Verirrungen, und ich wüßte nicht, 
wem ich die Verworrenheiten, in denen ich mich befand und befinde, 
lieber verbergen möchte als Ihnen. Ihr Blick und alles, was Sie 
umgibt, Ihr ganzes Weſen und Ihr Betragen zeigt mir, daß Sie ſich 
Ihres vergangenen Lebens freuen können, daß Sie auf einem 
ſchönen reinen Wege in einer ſichern Folge gegangen ſind, daß Sie 
keine Zeit verloren, daß Sie ſich nichts vorzuwerfen haben. 

Thereſe lächelte und verſetzte: Wir müſſen abwarten, ob Sie auch 
noch ſo denken, wenn Sie meine Geſchichte hören. Sie gingen 
weiter, und unter einigen allgemeinen Geſprächen fragte ihn Thereſe: 
Sind Sie frei? — Ich glaube es zu ſein, verſetzte er, aber ich wünſche 
es nicht. — Gut! ſagte fie, das deutet auf einen komplizierten Roman 
und zeigt mir, daß Sie auch etwas zu erzählen haben. 

Unter dieſen Worten ſtiegen ſie den Hügel hinan und lagerten 
ſich bei einer großen Eiche, die ihren Schatten weit umher verbreitete. 
Hier, ſagte Thereſe, unter dieſem deutſchen Baume will ich Ihnen 
die Geſchichte eines deutſchen Mädchens erzählen; hören Sie mich 
geduldig an. 

Mein Vater war ein wohlhabender Edelmann dieſer Provinz, ein 
heiterer, klarer, tätiger, wackrer Mann, ein zärtlicher Vater, ein red- 
licher Freund, ein trefflicher Wirt, an dem ich nur den einzigen Fehler 
kannte, daß er gegen eine Frau zu nachſichtig war, die ihn nicht zu 
ſchätzen wußte. Leider muß ich das von meiner eigenen Mutter ſagen! 
Ihr Weſen war dem ſeinigen ganz entgegengeſetzt. Sie war raſch, 
unbeſtändig, ohne Neigung weder für ihr Haus noch für mich, ihr 
einziges Kind, verſchwenderiſch, aber ſchön. geiſtreich, voller Talente, 
das Entzücken eines Zirkels, den ſie um ſich zu verſammeln wußte. 
Freilich war ihre Geſellſchaft nie mals groß, oder blieb es nicht lange. 
Dieſer Zirkel beſtand meiſt aus Männern, denn keine Frau befand 
ſich wohl neben ihr, und noch weniger konnte ſie das Verdienſt 
irgendeines Weibes dulden. Ich glich meinem Vater an Geſtalt und 
Geſinnungen. Wie eine junge Ente gleich das Waſſer ſucht, ſo war 
von der erſten Jugend an die Küche, die Vorratskammer, die Scheunen 
und Böden mein Element. Die Ordnung und Reinlichkeit des Hauſes 
ſchien, ſelbſt da ich noch ſpielte, mein einziger Inſtinkt, mein einziges 
Augenmerk zu ſein. Mein Vater freute ſich darüber und gab meinem 
kindiſchen Beſtreben ſtufenweiſe die zweckmäßigſten Beſchäftigungen; 


IV. 25 


386 Wilhelm Meiſters Lehrjahre 


meine Mutter dagegen liebte mich nicht und verhehlte es keinen 
Augenblick. 

Ich wuchs heran, mit den Jahren vermehrte ſich meine Tätigkeit 
und die Liebe meines Vaters zu mir. Wenn wir allein waren, auf 
die Felder gingen, wenn ich ihm die Rechnungen durchſehen half, 
dann konnte ich ihm recht anfühlen, wie glücklich er war. Wenn ich 
ihm in die Augen ſah, ſo war es, als wenn ich in mich ſelbſt hinein⸗ 
ſähe, denn eben die Augen waren es, die mich ihm vollkommen ähn⸗ 
lich machten. Aber nicht ebenden Mut, nicht ebenden Ausdruck be⸗ 
hielt er in der Gegenwart meiner Mutter; er entſchuldigte mich ge⸗ 
lind, wenn ſie mich heftig und ungerecht tadelte, er nahm ſich meiner 
an, nicht als wenn er mich beſchützen, ſondern als wenn er meine 
guten Eigenſchaften nur entſchuldigen könnte. So ſetzte er auch 
keiner von ihren Neigungen Hinderniſſe entgegen; ſie fing an, mit 
größter Leidenſchaft fic) auf das Schauspiel zu werfen, ein Theater 
ward erbauet; an Männern fehlte es nicht von allen Altern und 
Geſtalten, die ſich mit ihr auf der Bühne darſtellten, an Frauen hin⸗ 
gegen mangelte es oft. Lydie, ein artiges Mädchen, das mit mir 
erzogen worden war und das gleich in ihrer erſten Jugend reizend 
zu werden verſprach, mußte die zweiten Rollen übernehmen und eine 
alte Kammerfrau die Mütter und Tanten vorſtellen, indes meine 
Mutter ſich die erſten Liebhaberinnen, Heldinnen und Schäferinnen 
aller Art vorbehielt. Ich kann Ihnen gar nicht ſagen, wie lächerlich 
mir es vorkam, wenn die Menſchen, die ich alle recht gut kannte, ſich 
verkleidet hatten, da droben ſtanden und für etwas anders, als ſie 
waren, gehalten ſein wollten. Ich ſah immer nur meine Mutter und 
Lydien, dieſen Baron und jenen Sekretär, ſie mochten nun als 
Fürſten und Grafen oder als Bauern erſcheinen, und ich konnte 
nicht begreifen, wie ſie mir zumuten wollten, zu glauben, daß es 
ihnen wohl oder wehe ſei, daß ſie verliebt oder gleichgültig, geizig 
oder freigebig ſeien, da ich doch meiſt von dem Gegenteile genau 
unterrichtet war. Deswegen blieb ich auch ſehr ſelten unter den 
Zuſchauern, ich putzte ihnen immer die Lichter, damit ich nur etwas 
zu tun hatte, beſorgte das Abendeſſen und hatte des andern Morgens, 
wenn ſie noch lange ſchliefen, ſchon ihre Garderobe in Ordnung ge⸗ 
1 die ſie des Abends gewöhnlich übereinandergeworfen zurück⸗ 
ießen. 

Meiner Mutter ſchien dieſe Tätigkeit ganz recht zu ſein, aber ihre 
Neigung konnte ich nicht erwerben, ſie verachtete mich, und ich weiß 
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noch recht gut, daß ſie mehr als einmal mit Bitterkeit wiederholte: 
Wenn die Mutter ſo ungewiß ſein könnte als der Vater, ſo würde 
man wohl ſchwerlich dieſe Magd für meine Tochter halten. Ich 
leugne nicht, daß ihr Betragen mich nach und nach ganz von ihr ent- 
fernte; ich betrachtete ihre Handlungen wie die Handlungen einer 
fremden Perſon, und da ich gewohnt war, wie ein Falke das Geſinde 
zu beobachten — denn, im Vorbeigehen geſagt, darauf beruht eigent⸗ 
lich der Grund aller Haushaltung — ſo fielen mir natürlich auch die 
Verhältniſſe meiner Mutter und ihrer Geſellſchaft auf. Es ließ ſich 
wohl bemerken, daß ſie nicht alle Männer mit ebendenſelben Augen 
anſah, ich gab ſchärfer acht und bemerkte bald, daß Lydie Vertraute 
war und bei dieſer Gelegenheit ſelbſt mit einer Leidenſchaft bekannter 
wurde, die ſie von ihrer erſten Jugend an ſo oft vorgeſtellt hatte. 
Ich wußte alle ihre Zuſammenkünfte, aber ich ſchwieg und ſagte 
meinem Vater nichts, den ich zu betrüben fürchtete, endlich aber 
ward ich dazu genötigt. Manches konnten ſie nicht unternehmen, 
ohne das Geſinde zu beſtechen. Dieſes fing an, mir zu trotzen, die 
Anordnungen meines Vaters zu vernachläſſigen und meine Befehle 
nicht zu vollziehen; die Unordnungen, die daraus entſtanden, waren 
mir unerträglich, ich entdeckte, ich klagte alles meinem Vater. 

Er hörte mich gelaſſen an. Gutes Kind! ſagte er zuletzt mit Lächeln, 
ich weiß alles; ſei ruhig, ertrag es mit Geduld, denn es iſt nur um 
deinetwillen, daß ich es leide. 

Ich war nicht ruhig, ich hatte keine Geduld. Ich ſchalt meinen 
Vater im ſtillen, denn ich glaubte nicht, daß er um irgendeiner Ur⸗ 
ſache willen ſo etwas zu dulden brauche; ich beſtand auf der Ordnung, 
und ich war entſchloſſen, die Sache aufs Außerſte kommen zu laſſen. 

Meine Mutter war reich von ſich, verzehrte aber doch mehr, als 
ſie ſollte, und dies gab, wie ich wohl merkte, manche Erklärung 
zwiſchen meinen Eltern. Lange war der Sache nicht geholfen, bis 
die Leidenſchaften meiner Mutter ſelbſt eine Art von Entwickelung 
hervorbrachten. 

Der erſte Liebhaber ward auf eine eklatante Weiſe ungetreu; 
das Haus, die Gegend, ihre Verhältniſſe waren ihr zuwider. Sie 
wollte auf ein anderes Gut ziehen, da war es ihr zu einſam; ſie wollte 
nach der Stadt, da galt ſie nicht genug. Ich weiß nicht, was alles 
zwiſchen ihr und meinem Vater vorging — genug, er entſchloß ſich 
endlich unter Bedingungen, die ich nicht erfuhr, in eine Reiſe, die ſie 
nach dem ſüdlichen Frankreich tun wollte, einzuwilligen. 
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Wir waren nun frei und lebten wie im Himmel; ja ich glaube, 
daß mein Vater nichts verloren hat, wenn er ihre Gegenwart auch 
ſchon mit einer anſehnlichen Summe abkaufte. Alles unnütze Geſinde 
ward abgeſchafft, und das Glück ſchien unſere Ordnung zu begün⸗ 
ſtigen; wir hatten einige ſehr gute Jahre, alles gelang nach Wunſch. 
Aber leider dauerte dieſer frohe Zuſtand nicht lange: ganz unver⸗ 
mutet ward mein Vater von einem Schlagfluſſe befallen, der ihm die 
rechte Seite lähmte und den reinen Gebrauch der Sprache benahm. 
Man mußte alles erraten, was er verlangte, denn er brachte nie das 
Wort hervor, das er im Sinne hatte. Sehr ängſtlich waren mir daher 
manche Augenblicke, in denen er mit mir ausdrücklich allein ſein 
wollte; er deutete mit heftiger Gebärde, daß jedermann ſich ent⸗ 
fernen ſollte, und wenn wir uns allein ſahen, war er nicht imſtande, 
das rechte Wort hervorzubringen. Seine Ungeduld ſtieg aufs Außerſte, 
und ſein Zuſtand betrübte mich im innerſten Herzen. So viel ſchien 
mir gewiß, daß er mir etwas zu vertrauen hatte, das mich beſonders 
anging. Welches Verlangen fühlt' ich nicht, es zu erfahren! Sonſt 
konnt' ich ihm alles an den Augen anſehen: aber jetzt war es vergebens, 
ſelbſt ſeine Augen ſprachen nicht mehr. Nur ſo viel war mir deutlich: 
er wollte nichts, er begehrte nichts, er ſtrebte nur, mir etwas zu ent⸗ 
decken, das ich leider nicht erfuhr. Sein Übel wiederholte ſich, er 
ward bald darauf ganz untätig und unfähig; und nicht lange, ſo war 
er tot. 

Ich weiß nicht, wie ſich bei mir der Gedanke feſtgeſetzt hatte, daß 
er irgendwo einen Schatz niedergelegt habe, den er mir nach ſeinem 
Tode lieber als meiner Mutter gönnen wollte; ich ſuchte ſchon bei 
ſeinen Lebzeiten nach, allein ich fand nichts; nach ſeinem Tode ward 
alles verſiegelt. Ich ſchrieb meiner Mutter und bot ihr an, als Ver⸗ 
walter im Hauſe zu bleiben; ſie ſchlug es aus, und ich mußte das Gut 
räumen. Es kam ein wechſelſeitiges Teſtament zum Vorſchein, wo⸗ 
durch ſie im Beſitz und Genuß von allem und ich, wenigſtens ihre 
ganze Lebenszeit über, von ihr abhängig blieb. Nun glaubte ich erſt 
recht die Winke memes Vaters zu verſtehn; ich bedauerte ihn, daß 
er ſo ſchwach geweſen war, auch nach ſeinem Tode ungerecht gegen 
mich zu ſein. Denn einige meiner Freunde wollten ſogar behaupten, 
es ſei beinah nicht beſſer, als ob er mich enterbt hätte, und verlangten, 
ich ſollte das Teſtament angreifen, wozu ich mich aber nicht ent⸗ 
ſchließen konnte. Ich verehrte das Andenken meines Vaters zu ſehr, 
ich vertraute dem Schickſal, ich vertraute mir ſelbſt. 
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Ich hatte mit einer Dame in der Nachbarſchaft, die große Güter 
beſaß, immer in gutem Verhältniſſe geſtanden; fie nahm mich mit 
Vergnügen auf, und es ward mir leicht, bald ihrer Haushaltung vor⸗ 
zuſtehn. Sie lebte ſehr regelmäßig und liebte die Ordnung in allem, 
und ich half ihr treulich in dem Kampf mit Verwalter und Geſinde. 
Ich bin weder geizig noch mißgünſtig, aber wir Weiber beſtehn über⸗ 
haupt viel ernſthafter als ſelbſt ein Mann darauf, daß nichts verſchleu⸗ 
dert werde. Jeder Unterſchleif iſt uns unerträglich, wir wollen, daß 
jeder nur genieße, inſofern er dazu berechtigt iſt. 

Nun war ich wieder in meinem Elemente und trauerte ſtill über 
den Tod meines Vaters. Meine Beſchützerin war mit mir zufrieden, 
nur ein kleiner Umſtand ſtörte meine Ruhe. Lydie kam zurück; 
meine Mutter war grauſam genug, das arme Mädchen abzuſtoßen, 
nachdem ſie aus dem Grunde verdorben war. Sie hatte bei meiner 
Mutter gelernt, Leidenſchaften als Beſtimmung anzuſehen, ſie war 
gewöhnt, ſich in nichts zu mäßigen. Als fie unvermutet wiederer⸗ 
ſchien, nahm meine Wohltäterin auch ſie auf; ſie wollte mir an die 
Hand gehn und konnte ſich in nichts ſchicken. 

Um dieſe Zeit kamen die Verwandten und künftigen Erben meiner 
Dame oft ins Haus und beluſtigten ſich mit der Jagd. Auch Lothario 
war manchmal mit ihnen; ich bemerkte gar bald, wie ſehr er ſich vor 
allen andern auszeichnete, jedoch ohne die mindeſte Beziehung auf 
mich ſelbſt. Er war gegen alle höflich, und bald ſchien Lydie ſeine 
Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen. Ich hatte immer zu tun und war 
ſelten bei der Geſellſchaft; in ſeiner Gegenwart ſprach ich weniger 
als gewöhnlich: denn ich will nicht leugnen, daß eine lebhafte Unter⸗ 
haltung von jeher mir die Würze des Lebens war. Ich ſprach mit 
meinem Vater gern viel über alles, was begegnete. Was man nicht 
beſpricht, bedenkt man nicht recht. Keinem Menſchen hatte ich je- 
mals lieber zugehört als Lothario, wenn er von ſeinen Reiſen, von 
ſeinen Feldzügen erzählte. Die Welt lag ihm ſo klar, ſo offen da, 
wie mir die Gegend, in der ich gewirtſchaftet hatte. Ich hörte nicht 
etwa die wunderlichen Schickſale des Abenteurers, die übertriebenen 
Halbwahrheiten eines beſchränkten Reiſenden, der immer nur ſeine 
Perſon an die Stelle des Landes ſetzt, wovon er uns ein Bild zu geben 
verſpricht: er erzählte nicht, er führte uns an die Orte ſelbſt; ich habe 
nicht leicht ein ſo reines Vergnügen empfunden. 

Aber unausſprechlich war meine Zufriedenheit, als ich ihn eines 
Abends über die Frauen reden hörte. Das Geſpräch machte ſich ganz 


390 Wilhelm Meiſters Lehrjahre 


natürlich; einige Damen aus der Nachbarſchaft hatten uns beſucht 
und über die Bildung der Frauen die gewöhnlichen Geſpräche geführt. 
Man ſei ungerecht gegen unſer Geſchlecht, hieß es, die Männer 
wollten alle höhere Kultur für ſich behalten, man wolle uns zu keinen 
Wiſſenſchaften zulaſſen, man verlange, daß wir nur Tändelpuppen 
oder Haushälterinnen ſein ſollten. Lothario ſprach wenig zu all 
dieſem; als aber die Geſellſchaft kleiner ward, ſagte er auch hierüber 
offen ſeine Meinung. Es iſt ſonderbar, rief er aus, daß man es dem 
Manne verargt, der eine Frau an die höchſte Stelle ſetzen will, die 
ſie einzunehmen fähig iſt: und welche iſt höher als das Regiment des 
Hauſes? Wenn der Mann ſich mit äußern Verhältniſſen quält, wenn 
er die Beſitztümer herbeiſchaffen und beſchützen muß, wenn er ſogar 
an der Staatsverwaltung Anteil nimmt, überall von Umſtänden ab⸗ 
hängt und ich möchte ſagen nichts regiert, indem er zu regieren glaubt, 
immer nur politiſch ſein muß, wo er gern vernünftig wäre, verſteckt, 
wo er offen, falſch, wo er redlich zu ſein wünſchte, wenn er um des 
Zieles willen, das er nie erreicht, das ſchönſte Ziel, die Harmonie 
mit ſich ſelbſt, in jedem Augenblicke aufgeben muß — indeſſen herrſcht 
eine vernünftige Hausfrau im Innern wirklich und macht einer ganzen 
Familie jede Tätigkeit, jede Zufriedenheit möglich. Was iſt das 
höchſte Glück des Menſchen, als daß wir das ausführen, was wir als 
recht und gut einſehen? daß wir wirklich Herren über die Mittel zu 
unſern Zwecken ſind? Und wo ſollen, wo können unſere nächſten 
Zwecke liegen, als innerhalb des Hauſes? Alle immer wiederkehrenden 
unentbehrlichen Bedürfniſſe, wo erwarten wir, wo fordern wir ſie 
als da, wo wir aufſtehn und uns niederlegen, wo Küche und Keller 
und jede Art von Vorrat für uns und die Unſrigen immer bereit fein 
ſoll? Welche regelmäßige Tätigkeit wird erfordert, um dieſe immer 
wiederkehrende Ordnung in einer unverrückten lebendigen Folge 
durchzuführen! Wie wenig Männern iſt es gegeben, gleichſam als 
ein Geſtirn regelmäßig wiederzukehren und dem Tage ſowie der 
Nacht vorzuſtehn, ſich ihre häuslichen Werkzeuge zu bilden, zu pflanzen 
und zu ernten, zu verwahren und auszuſpenden und den Kreis 
immer mit Ruhe, Liebe und Zweckmäßigkeit zu durchwandeln! Hat 
ein Weib einmal dieſe innere Herrſchaft ergriffen, ſo macht ſie den 
Mann, den ſie liebt, erſt allein dadurch zum Herrn; ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit erwirbt alle Kenntniſſe, und ihre Tätigkeit weiß ſie alle zu 
benutzen. So iſt ſie von niemand abhängig und verſchafft ihrem 
Manne die wahre Unabhängigkeit, die häusliche, die innere; das, 
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was er beſitzt, ſieht er geſichert; das, was er erwirbt, gut benutzt, und 
ſo kann er ſein Gemüt nach großen Gegenſtänden wenden und, wenn 
das Glück gut iſt, das dem Staate ſein, was ſeiner Gattin zu Hauſe 
ſo wohl anſteht. 

Er machte darauf eine Beſchreibung, wie er ſich eine Frau wünſche. 
Ich ward rot, denn er beſchrieb mich, wie ich leibte und lebte. Ich 
genoß im ſtillen meinen Triumph, um ſo mehr, da ich aus allen Um⸗ 
ſtänden ſah, daß er mich perſönlich nicht gemeint hatte, daß er mich 
eigentlich nicht kannte. Ich erinnere mich keiner angenehmern Emp⸗ 
findung in meinem ganzen Leben, als daß ein Mann, den ich ſo ſehr 
ſchätzte, nicht meiner Perſon, ſondern meiner innerſten Natur den 
Vorzug gab. Welche Belohnung fühlte ich! welche Aufmunterung 
war mir geworden! 

Als ſie weg waren, ſagte meine würdige Freundin lächelnd zu mir: 
Schade, daß die Männer oft denken und reden, was ſie doch nicht 
zur Ausführung kommen laſſen, ſonſt wäre eine treffliche Partie 
für meine liebe Thereſe geradezu gefunden. Ich ſcherzte über ihre 
Außerung und fügte hinzu, daß zwar der Verſtand der Männer ſich 
nach Haushälterinnen umſehe, daß aber ihr Herz und ihre Einbil⸗ 
dungskraft ſich nach andern Eigenſchaften ſehne und daß wir Haus⸗ 
hälterinnen eigentlich gegen die liebenswürdigen und reizenden 
Mädchen keinen Wettſtreit aushalten können. Dieſe Worte ſagte 
ich Lydien zum Gehör; denn ſie verbarg nicht, daß Lothario großen 
Eindruck auf ſie gemacht habe, und auch er ſchien bei jedem neuen 
Beſuch immer aufmerkſamer auf ſie zu werden. Sie war arm, ſie 
war nicht von Stande, ſie konnte an keine Heirat mit ihm denken, 
aber ſie konnte der Wonne nicht widerſtehen, zu reizen und gereizt 
zu werden. Ich hatte nie geliebt und liebte auch jetzt nicht; allein 
ob es mir ſchon unendlich angenehm war, zu ſehen, wohin meine 
Natur von einem ſo verehrten Manne geſtellt und gerechnet werde, 
will ich doch nicht leugnen, daß ich damit nicht ganz zufrieden war. 
Ich wünſchte nun auch, daß er mich kennen, daß er perſönlich Anteil 
an mir nehmen möchte. Es entſtand bei mir dieſer Wunſch ohne 
irgendeinen beſtimmten Gedanken, was daraus folgen könnte. 

Der größte Dienſt, den ich meiner Wohltäterin leiſtete, war, daß 
ich die ſchönen Waldungen ihrer Güter in Ordnung zu bringen ſuchte. 
In dieſen köſtlichen Beſitzungen, deren großen Wert Zeit und Um⸗ 
ſtände immer vermehren, ging es leider nur immer nach dem alten 
Schlendrian fort, nirgends war Plan und Ordnung, und des Stehlens 
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und des Unterſchleifs kein Ende. Manche Berge ſtanden öde, und 
einen gleichen Wuchs hatten nur noch die älteſten Schläge. Ich be⸗ 
ging alles ſelbſt mit einem geſchickten Forſtmann, ich ließ die Wal⸗ 
dungen meſſen, ich ließ ſchlagen, ſäen, pflanzen, und in kurzer Zeit 
war alles im Gange. Ich hatte mir, um leichter zu Pferde fort⸗ 
zukommen und auch zu Fuße nirgends gehindert zu ſein, Manns⸗ 
kleider machen laſſen, ich war an vielen Orten, und man fürchtete 
mich überall. 

Ich hörte, daß die Geſellſchaft junger Freunde mit Lothario wieder 
ein Jagen angeſtellt hatte; zum erſtenmal in meinem Leben fiel 
mir's ein, zu ſcheinen oder, daß ich mir nicht unrecht tue, in den 
Augen des trefflichen Mannes für das zu gelten, was ich war. Ich 
zog meine Mannskleider an, nahm die Flinte auf den Rücken und 
ging mit unſerm Jäger hinaus, um die Geſellſchaft an der Grenze 
zu erwarten. Sie kam, Lothario kannte mich nicht gleich, einer von 
den Neffen meiner Wohltäterin ſtellte mich ihm als einen geſchickten 
Forſtmann vor, ſcherzte über meine Jugend und trieb ſein Spiel 


zu meinem Lobe ſo lange, bis endlich Lothario mich erkannte. Der 


Neffe ſekundierte meine Abſicht, als wenn wir es abgeredet hätten. 
Umſtändlich erzählte er und dankbar, was ich für die Güter der Tante 
und alſo auch für ihn getan hatte. 

Lothario hörte mit Aufmerkſamkeit zu, unterhielt ſich mit mir, 
fragte nach allen Verhältniſſen der Güter und der Gegend, und ich 
war froh, meine Kenntniſſe vor ihm ausbreiten zu können: ich beſtand 
in meinem Examen ſehr gut, ich legte ihm einige Vorſchläge zu ge- 
wiſſen Verbeſſerungen zur Prüfung vor, er billigte ſie, erzählte mir 
ähnliche Beiſpiele und verſtärkte meine Gründe durch den Zuſam⸗ 
menhang, den er ihnen gab. Meine Zufriedenheit wuchs mit jedem 
Augenblick. Aber glücklicherweiſe wollte ich nur gekannt, wollte nicht 
geliebt ſein: denn — wir kamen nach Hauſe, und ich bemerkte mehr 
als ſonſt, daß die Aufmerkſamkeit, die er Lydien bezeigte, eine heim⸗ 
liche Neigung zu verraten ſchien. Ich hatte meinen Endzweck erreicht 
und war doch nicht ruhig; er zeigte von dem Tage an eine wahre 
Achtung und ein ſchönes Vertrauen gegen mich, er redete mich in 
Geſellſchaft gewöhnlich an, fragte mich um meine Meinung und ſchien 
beſonders in Haushaltungsſachen das Zutrauen zu mir zu haben, 
als wenn ich alles wiſſe. Seine Teilnahme munterte mich außer⸗ 
ordentlich auf; ſogar wenn von allgemeiner Landesökonomie und 
von Finanzen die Rede war, zog er mich ins Geſpräch, und ich ſuchte 
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in ſeiner Abweſenheit mehr Kenntniſſe von der Provinz, ja von dem 
ganzen Lande zu erlangen. Es ward mir leicht, denn es wiederholte 
ſich nur im großen, was ich im kleinen ſo genau wußte und kannte. 

Er kam von dieſer Zeit an öfter in unſer Haus. Es ward, ich kann 
wohl ſagen, von allem geſprochen, aber gewiſſermaßen ward unſer 
Geſpräch zuletzt immer ökonomiſch, wenn auch nur im uneigent⸗ 
lichen Sinne. Was der Menſch durch konſequente Anwendung 
ſeiner Kräfte, ſeiner Zeit, ſeines Geldes, ſelbſt durch gering ſcheinende 
Mittel für ungeheure Wirkungen hervorbringen könne, darüber ward 
viel geſprochen. 

Ich widerſtand der Neigung nicht, die mich zu ihm zog, und ich 
fühlte leider nur zu bald, wie ſehr, wie herzlich, wie rein und auf⸗ 
richtig meine Liebe war, da ich immer mehr zu bemerken glaubte, 
daß ſeine öftern Beſuche Lydien und nicht mir galten. Sie wenigſtens 
war auf das lebhafteſte davon überzeugt; ſie machte mich zu ihrer 
Vertrauten, und dadurch fand ich mich noch einigermaßen getröſtet. 
Das, was ſie ſo ſehr zu ihrem Vorteil auslegte, fand ich keineswegs 
bedeutend; von der Abſicht einer ernſthaften, dauernden Verbindung 
zeigte ſich keine Spur, um fo deutlicher ſah ich den Hang des leiden- 
ſchaftlichen Mädchens, um jeden Preis die Seinige zu werden. 

So ſtanden die Sachen, als mich die Frau vom Hauſe mit einem 
unvermuteten Antrag überraſchte. Lothario, ſagte ſie, bietet Ihnen 
ſeine Hand an und wünſcht, Sie in ſeinem Leben immer zur Seite 
zu haben. Sie verbreitete ſich über meine Eigenſchaften und ſagte 
mir, was ich ſo gerne anhörte: daß Lothario überzeugt ſei, in mir die 
Perſon gefunden zu haben, die er ſo lange gewünſcht hatte. 

Das höchſte Glück war nun für mich erreicht: ein Mann verlangte 
mich, den ich ſo ſehr ſchätzte, bei dem und mit dem ich eine völlige 
freie, ausgebreitete, nützliche Wirkung meiner angebornen Neigung, 
meines durch Übung erworbenen Talents vor mir ſah; die Summe 
meines ganzen Daſeins ſchien ſich ins Unendliche vermehrt zu haben. 
Ich gab meine Einwilligung, er kam ſelbſt, er ſprach mit mir allein, 
er reichte mir ſeine Hand, er ſah mir in die Augen, er umarmte mich 
und drückte einen Kuß auf meine Lippen. Es war der erſte und letzte. 
Er vertraute mir ſeine ganze Lage, was ihn fein amerikaniſcher Feld⸗ 
zug gekoſtet, welche Schulden er auf ſeine Güter geladen, wie er ſich 
mit ſeinem Großoheim einigermaßen darüber entzweit habe, wie 
dieſer würdige Mann für ihn zu ſorgen denke, aber freilich auf ſeine 
eigene Art: er wolle ihm eine reiche Frau geben, da einem wohl⸗ 
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denkenden Manne doch nur mit einer haushältiſchen gedient ſei; er 
hoffe, durch ſeine Schweſter den Alten zu bereden. Er legte mir den 
Zuſtand ſeines Vermögens, ſeine Plane, ſeine Ausſichten vor und 
erbat ſich meine Mitwirkung. Nur bis zur Einwilligung ſeines Oheims 
ſollte es ein Geheimnis bleiben. 

Kaum hatte er ſich entfernt, ſo fragte mich Lydie, ob er etwa von 
ihr geſprochen habe. Ich ſagte Nein und machte ihr Langeweile mit 
Erzählung von ökonomiſchen Gegenſtänden. Sie war unruhig, miß⸗ 
launig, und ſein Betragen, als er wiederkam, verbeſſerte ihren Zu⸗ 
ſtand nicht. N 

Doch ich ſehe, daß die Sonne ſich zu ihrem Untergange neigt! Es 
iſt Ihr Glück, mein Freund, Sie hätten ſonſt die Geſchichte, die ich 
mir ſo gerne ſelbſt erzähle, mit allen ihren kleinen Umſtänden durch⸗ 
hören müſſen. Laſſen Sie mich eilen, wir nahen einer Epoche, bei 
der nicht gut zu verweilen iſt. . 

Lothario machte mich mit ſeiner trefflichen Schweſter bekannt, 
und dieſe wußte mich auf eine ſchickliche Weiſe beim Oheim einzu⸗ 
führen; ich gewann den Alten, er willigte in unſere Wünſche, und 
ich kehrte mit einer glücklichen Nachricht zu meiner Wohltäterin zu⸗ 
rück. Die Sache war im Hauſe nun kein Geheimnis mehr, Lydie 
erfuhr ſie, ſie glaubte etwas Unmögliches zu vernehmen. Als ſie 
endlich daran nicht mehr zweifeln konnte, verſchwand ſie auf einmal, 
und man wußte nicht, wohin ſie ſich verloren hatte. 

Der Tag unſerer Verbindung nahte heran; ich hatte ihn ſchon oft 
um ſein Bildnis gebeten, und ich erinnerte ihn, eben als er weg⸗ 
reiten wollte, nochmals an ſein Verſprechen. Sie haben vergeſſen, 
ſagte er, mir das Gehäuſe zu geben, wohinein Sie es gepaßt wünſchen. 
Es war ſo: ich hatte ein Geſchenk von einer Freundin, das ich ſehr 
wert hielt. Von ihren Haaren war ein verzogener Name unter dem 
äußern Glaſe befeſtigt, inwendig blieb ein leeres Elfenbein, worauf 
eben ihr Bild gemalt werden ſollte, als ſie mir unglücklicherweiſe 
durch den Tod entriſſen wurde. Lotharios Neigung beglückte mich 
in dem Augenblicke, da ihr Verluſt mir noch ſehr ſchmerzhaft war, 
und ich wünſchte die Lücke, die ſie mir in ihrem Geſchenk zurück⸗ 
gelaſſen hatte, durch das Bild meines Freundes auszufüllen. 

Ich eile nach meinem Zimmer, hole mein Schmuckkäſtchen und er⸗ 
öffne es in ſeiner Gegenwart; kaum ſieht er hinein, ſo erblickt er ein 
Medaillon mit dem Bilde eines Frauenzimmers, er nimmt es in 
die Hand, betrachtet es mit Aufmerkſamkeit und fragt haſtig: Wen 
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ſoll dies Porträt vorſtellen? — Meine Mutter, verſetzte ich. — Hätt' 
ich doch geſchworen, rief er aus, es ſei das Porträt einer Frau von 
Saint Alban, die ich vor einigen Jahren in der Schweiz antraf. — 
Es iſt einerlei Perſon, verſetzte ich lächelnd, und Sie haben alſo Ihre 
Schwiegermutter, ohne es zu wiſſen, kennen gelernt. Saint Alban 
iſt der romantiſche Name, unter dem meine Mutter reiſt, ſie befindet 


ſich unter demſelben noch gegenwärtig in Frankreich. 


Ich bin der unglücklichſte aller Menſchen! rief er aus, indem er 
das Bild in das Käſtchen zurückwarf, ſeine Augen mit der Hand be⸗ 
deckte und ſogleich das Zimmer verließ. Er warf ſich auf ſein Pferd, 


ich lief auf den Balkon und rief ihm nach, er kehrte ſich um, warf mir 


eine Hand zu, entfernte ſich eilig — und ich habe ihn nicht wieder⸗ 
geſehen. 

Die Sonne ging unter, Thereſe ſah mit unverwandtem Blick 
in die Glut, und ihre beiden ſchönen Augen füllten ſich mit Tränen. 

Thereſe ſchwieg und legte auf ihres neuen Freundes Hände ihre 
Hand; er küßte ſie mit Teilnehmung, ſie trocknete ihre Tränen und 
ſtand auf. Laſſen Sie uns zurückgehen, ſagte fie, und für die Unſrigen 
ſorgen! 

Das Geſpräch auf dem Wege war nicht lebhaft; ſie kamen zur Gar⸗ 
tentüre herein und ſahen Lydien auf einer Bank ſitzen, ſie ſtand auf, 
wich ihnen aus und begab ſich ins Haus zurück; ſie hatte ein Papier 
in der Hand, und zwei kleine Mädchen waren bei ihr. Ich ſehe, ſagte 
Thereſe, ſie trägt ihren einzigen Troſt, den Brief Lotharios, noch 
immer bei ſich. Ihr Freund verſpricht ihr, daß ſie gleich, ſobald er 
ſich wohl befindet, wieder an ſeiner Seite leben ſoll; er bittet ſie, 
ſo lange ruhig bei mir zu verweilen. An dieſen Worten hängt ſie, 
mit dieſen Zeilen tröſtet ſie ſich, aber ſeine Freunde ſind übel bei ihr 
angeſchrieben. 

Indeſſen waren die beiden Kinder herangekommen, begrüßten 
Thereſen und gaben ihr Rechenſchaft von allem, was in ihrer Ab⸗ 
weſenheit im Hauſe vorgegangen war. Sie ſehen hier noch einen 
Teil meiner Beſchäftigung, ſagte Thereſe. Ich habe mit Lotharios 
trefflicher Schweſter einen Bund gemacht; wir erziehen eine Anzahl 
Kinder gemeinſchaftlich, ich bilde die lebhaften und dienſtfertigen 
Haushälterinnen, und ſie übernimmt diejenigen, an denen ſich ein 
ruhigeres und feineres Talent zeigt; denn es iſt billig, daß man auf 
jede Weiſe für das Glück der Männer und der Haushaltung ſorge. 
Wenn Sie meine edle Freundin kennen lernen, ſo werden Sie ein 
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neues Leben anfangen: ihre Schönheit, ihre Güte macht ſie der 
Anbetung einer ganzen Welt würdig. Wilhelm getraute ſich nicht, 
zu ſagen, daß er leider die ſchöne Gräfin ſchon kenne und daß ihn ſein 
vorübergehendes Verhältnis zu ihr auf ewig ſchmerzen werde; er 
war ſehr zufrieden, daß Thereſe das Geſpräch nicht fortſetzte und daß 
ihre Geſchäfte ſie in das Haus zurückzugehen nötigten. Er befand 
ſich nun allein, und die letzte Nachricht, daß die junge, ſchöne Gräfin 
auch ſchon genötigt ſei, durch Wohltätigkeit den Mangel an eignem 
Glück zu erſetzen, machte ihn äußerſt traurig; er fühlte, daß es bei 
ihr nur eine Notwendigkeit war, ſich zu zerſtreuen und an die Stelle 
eines frohen Lebensgenuſſes die Hoffnung fremder Glückſeligkeit zu 
ſetzen. Er pries Thereſen glücklich, daß ſelbſt bei jener unerwarteten 
traurigen Veränderung keine Veränderung in ihr ſelbſt vorzugehen 
brauchte. Wie glücklich iſt der über alles, rief er aus, der, um ſich 
mit dem Schickſal in Einigkeit zu ſetzen, nicht ſein ganzes vorhergehen⸗ 
des Leben wegzuwerfen braucht! 

Thereſe kam auf ſein Zimmer und bat um Verzeihung, daß ſie 
ihn ſtöre. Hier in dem Wandſchrank, ſagte ſie, ſteht meine ganze 
Bibliothek: es ſind eher Bücher, die ich nicht wegwerfe, als die ich 
aufhebe. Lydie verlangt ein geiſtliches Buch, es findet ſich wohl 
auch eins und das andere darunter. Die Menſchen, die das ganze 
Jahr weltlich ſind, bilden ſich ein, ſie müßten zur Zeit der Not geiſt⸗ 
lich ſein; ſie ſehen alles Gute und Sittliche wie eine Arzenei an, die 
man mit Widerwillen zu ſich nimmt, wenn man ſich ſchlecht be⸗ 
findet; ſie ſehen in einem Geiſtlichen, einem Sittenlehrer nur 
einen Arzt, den man nicht geſchwind genug aus dem Hauſe los⸗ 
werden kann; ich aber geſtehe gern, ich habe vom Sittlichen den 
Begriff als von einer Diät, die ebendadurch nur Diät iſt, wenn 
ich ſie zur Lebensregel mache, wenn ich ſie das ganze Jahr nicht 
außer Augen laſſe. 

Sie ſuchten unter den Büchern und fanden einige ſogenannte 
Erbauungsſchriften. Die Zuflucht zu dieſen Büchern, ſagte Thereſe, 
hat Lydie von meiner Mutter gelernt: Schauſpiel und Roman waren 
ihr Leben, ſolange der Liebhaber treu blieb; feme Entfernung brachte 
ſogleich dieſe Bücher wieder in Kredit. Ich kann überhaupt nicht 
begreifen, fuhr ſie fort, wie man hat glauben können, daß Gott durch 
Bücher und Geſchichten zu uns ſpreche. Wem die Welt nicht un⸗ 
mittelbar eröffnet, was ſie für ein Verhältnis zu ihm hat, wem ſein 
Herz nicht ſagt, was er ſich und andern ſchuldig iſt, der wird es wohl 
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ſchwerlich aus Büchern erfahren, die eigentlich nur geſchickt ſind, 
unſern Irrtümern Namen zu geben. 

Sie ließ Wilhelmen allein, und er brachte ſeinen Abend mit Revi— 
ſion der kleinen Bibliothek zu; ſie war wirklich bloß durch Zufall zu— 
ſammengekommen. d 

Thereſe blieb die wenigen Tage, die Wilhelm bei ihr verweilte, 
ſich immer gleich, ſie erzählte ihm die Folgen ihrer Begebenheit in 
verſchiedenen Abſätzen ſehr umſtändlich. Ihrem Gedächtnis war Tag 
und Stunde, Platz und Name gegenwärtig, und wir ziehen, was 
unſern Leſern zu wiſſen nötig iſt, hier ins Kurze zuſammen. 

Die Urſache von Lotharios raſcher Entfernung ließ ſich leider leicht 
erklären: er war Thereſens Mutter auf ihrer Reiſe begegnet, ihre 
Reize zogen ihn an, ſie war nicht karg gegen ihn, und nun entfernte 
ihn dieſes unglückliche, ſchnell vorübergegangene Abenteuer von der 
Verbindung mit einem Frauenzimmer, das die Natur ſelbſt für ihn 
gebildet zu haben ſchien. Thereſe blieb in dem reinen Kreiſe ihrer 
Beſchäftigung und ihrer Pflicht. Man erfuhr, daß Lydie ſich heimlich 
in der Nachbarſchaft aufgehalten habe. Sie war glücklich, als die 
Heirat, obgleich aus unbekannten Urſachen, nicht vollzogen wurde; 
ſie ſuchte ſich Lothario zu nähern, und es ſchien, daß er mehr aus 
Verzweiflung als aus Neigung, mehr überraſcht als mit Über⸗ 
legung, mehr aus Langerweile als aus Vorſatz ihren Wünſchen be⸗ 
gegnet ſei. 

Thereſe war ruhig darüber, ſie machte keine weitern Anſprüche 
auf ihn, und ſelbſt wenn er ihr Gatte geweſen wäre, hätte ſie vielleicht 
Mut genug gehabt, ein ſolches Verhältnis zu ertragen, wenn es nur 
ihre häusliche Ordnung nicht geſtört hätte; wenigſtens äußerte ſie 
oft, daß eine Frau, die das Hausweſen recht zuſammenhalte, ihrem 
Manne jede kleine Phantaſie nachſehen und von ſeiner Rückkehr 
jederzeit gewiß ſein könne. 

Thereſens Mutter hatte bald die Angelegenheiten ihres Ver⸗ 
mögens in Unordnung gebracht, ihre Tochter mußte es entgelten, 
denn ſie erhielt wenig von ihr; die alte Dame, Thereſens Beſchützerin, 
ſtarb, hinterließ ihr das kleine Freigut und ein artiges Kapital zum 
Vermächtnis. Thereſe wußte ſich ſogleich in den engen Kreis zu 
finden, Lothario bot ihr ein beſſeres Beſitztum an, Jarno machte 
den Unterhändler, fie ſchlug es aus. Ich will, ſagte fie, im kleinen 
zeigen, daß ich wert war, das Große mit ihm zu teilen; aber das 
behalte ich mir vor, daß, wenn der Zufall mich um meiner oder 
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anderer willen in Verlegenheit ſetzt, ich zuerſt zu meinem werten 
Freund, ohne Bedenken, die Zuflucht nehmen könne. 

Nichts bleibt weniger verborgen und ungenutzt als zweckmäßige 
Tätigkeit. Kaum hatte fie fic) auf ihrem kleinen Gute eingerichtet, 
ſo ſuchten die Nachbarn ſchon ihre nähere Bekanntſchaft und ihren 
Rat, und der neue Beſitzer der angrenzenden Güter gab nicht un⸗ 
deutlich zu verſtehen, daß es nur auf ſie ankomme, ob ſie ſeine Hand 
annehmen und Erbe des größten Teils ſeines Vermögens werden 
wolle. Sie hatte ſchon gegen Wilhelmen dieſes Verhältnis erwähnt 
und ſcherzte gelegentlich über Heiraten und Mißheiraten mit ihm. 

Es gibt, ſagte ſie, den Menſchen nichts mehr zu reden, als wenn 
einmal eine Heirat geſchieht, die ſie nach ihrer Art eine Mißheirat 
nennen können, und doch ſind die Mißheiraten viel gewöhnlicher als 
die Heiraten; denn es ſieht leider nach einer kurzen Zeit mit den 
meiſten Verbindungen gar mißlich aus. Die Vermiſchung der 
Stände durch Heiraten verdienen nur inſofern Mißheiraten genannt 
zu werden, als der eine Teil an der angebornen, angewohnten und 
gleichſam notwendig gewordenen Exiſtenz des andern keinen Teil 
nehmen kann. Die verſchiedenen Klaſſen haben verſchiedene Lebens⸗ 
weiſen, die ſie nicht miteinander teilen noch verwechſeln können, und 
das iſt's, warum Verbindungen dieſer Art beſſer nicht geſchloſſen 
werden; aber Ausnahmen und recht glückliche Ausnahmen ſind mög⸗ 
lich. So iſt die Heirat eines jungen Mädchens mit einem bejahrten 
Manne immer mißlich, und doch habe ich ſie recht gut ausſchlagen 
ſehen. Für mich kenne ich'nur eine Mißheirat, wenn ich feiern und 
repräſentieren müßte; ich wollte lieber jedem ehrbaren Pächtersſohn 
aus der Nachbarſchaft meine Hand geben. 

Wilhelm gedachte nunmehr zurückzukehren und bat ſeine neue 
Freundin, ihm noch ein Abſchiedswort bei Lydien zu verſchaffen⸗ 
Das leidenſchaftliche Mädchen ließ ſich bewegen, er ſagte ihr einige 
freundliche Worte, ſie verſetzte: Den erſten Schmerz hab' ich über⸗ 
wunden, Lothario wird mir ewig teuer ſein; aber ſeine Freunde 
kenne ich, es iſt mir leid, daß er fo umgeben iſt. Der Abbs wäre fähig, 
wegen einer Grille die Menſchen in Not zu laſſen, oder ſie gar hinein⸗ 
zuſtürzen, der Arzt möchte gern alles ins Gleiche bringen, Jarno hat 
kein Gemüt, und Sie — wenigſtens keinen Charakter! Fahren Sie 
nur ſo fort und laſſen Sie ſich als Werkzeug dieſer drei Menſchen 
brauchen, man wird Ihnen noch manche Exekution auftragen. Lange, 
mir iſt es recht wohl bekannt, war ihnen meine Gegenwart zuwider; 
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ich hatte ihr Geheimnis nicht entdeckt, aber ich hatte beobachtet, daß 
ſie ein Geheimnis verbargen. Wozu dieſe verſchloſſenen Zimmer? 

dieſe wunderlichen Gänge? warum kann niemand zu dem großen 
Turm gelangen? Warum verbannten ſie mich, ſooft ſie nur konnten, 
in meine Stube? Ich will geſtehen, daß Eiferſucht zuerſt mich auf 
dieſe Entdeckung brachte, ich fürchtete, eine glückliche Nebenbuhlerin 
ſei irgendwo verſteckt. Nun glaube ich das nicht mehr, ich bin über⸗ 
zeugt, daß Lothario mich liebt, daß er es redlich mit mir meint, aber 
ebenſo gewiß bin ich überzeugt, daß er von ſeinen künſtlichen und 
falſchen Freunden betrogen wird. Wenn Sie ſich um ihn verdient 
machen wollen, wenn Ihnen verziehen werden ſoll, was Sie an mir 
verbrochen haben, ſo befreien Sie ihn aus den Händen dieſer Menſchen. 
Doch was hoffe ich! überreichen Sie ihm dieſen Brief, wiederholen 
Sie, was er enthält: daß ich ihn ewig lieben werde, daß ich mich auf 

ſein Wort verlaſſe. Ach! rief ſie aus, indem ſie aufſtand und am Halſe 
Thereſens weinte, er iſt von meinen Feinden umgeben, ſie werden 
ihn zu bereden ſuchen, daß ich ihm nichts aufgeopfert habe — o! der 
beſte Mann mag gerne hören, daß er jedes Opfer wert iſt, ohne 
dafür dankbar ſein zu dürfen. 

Wilhelms Abſchied von Thereſen war heiterer, ſie wünſchte ihn 
bald wiederzuſehen. Sie kennen mich ganz! ſagte ſie; Sie haben 
mich immer reden laſſen, es iſt das nächſtemal Ihre Pflicht, meine 
Aufrichtigkeit zu erwidern. 

Auf ſeiner Rückreiſe hatte er Zeit genug, dieſe neue, helle Er⸗ 
ſcheinung lebhaft in der Erinnerung zu betrachten. Welch ein Zu⸗ 
trauen hatte ſie ihm eingeflößt! Er dachte an Mignon und Felix, 
wie glücklich die Kinder unter einer ſolchen Aufſicht werden könnten; 
dann dachte er an ſich ſelbſt und fühlte, welche Wonne es ſein müſſe, 
in der Nähe eines ſo ganz klaren menſchlichen Weſens zu leben. Als 
er ſich dem Schloß näherte, fiel ihm der Turm mit den vielen Gängen 
und Seitengebäuden mehr als ſonſt auf: er nahm ſich vor, bei der 
nächſten Gelegenheit Jarno oder den Abbs darüber zur Rede zu 
ſtellen. 
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ls Wilhelm nach dem Schloſſe kam, fand er den edlen Lothario 
auf dem Wege der völligen Beſſerung, der Arzt und der Abbé 
waren nicht zugegen, Jarno allein war geblieben. In kurzer Zeit 
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ritt der Geneſende ſchon wieder aus, bald allein, bald mit ſeinen 
Freunden. Sein Geſpräch war ernſthaft und gefällig, ſeine Unter⸗ 
haltung belehrend und erquickend; oft bemerkte man Spuren einer 
zarten Fühlbarkeit, ob er ſie gleich zu verbergen ſuchte und, wenn 
ſie ſich wider ſeinen Willen zeigte, beinah zu mißbilligen ſchien. 

So war er eines Abends ſtill bei Tiſche, ob er gleich heiter ausſah. 

Sie haben heute gewiß ein Abenteuer gehabt, ſagte endlich Jarno, 
und zwar ein angenehmes. 

Wie Sie ſich auf Ihre Leute verſtehen! verſetzte Lothario. Ja, 
es iſt mir ein ſehr angenehmes Abenteuer begegnet. Zu einer andern 
Zeit hätte ich es vielleicht nicht ſo reizend gefunden als diesmal, da 
es mich ſo empfänglich antraf. Ich ritt gegen Abend jenſeit des 
Waſſers durch die Dörfer, einen Weg, den ich oft genug in frühern 
Jahren beſucht hatte. Mein körperliches Leiden muß mich mürber 
gemacht haben, als ich ſelbſt glaubte: ich fühlte mich weich und, bei 
wieder auflebenden Kräften, wie neugeboren. Alle Gegenſtände er⸗ 
ſchienen mir in ebendem Lichte, wie ich ſie in frühern Jahren ge⸗ 
ſehen hatte; alle ſo lieblich, ſo anmutig, ſo reizend, wie ſie mir lange 
nicht erſchienen ſind. Ich merkte wohl, daß es Schwachheit war; ich 
ließ mir ſie aber ganz wohl gefallen, ritt ſachte hin, und es wurde mir 
ganz begreiflich, wie Menſchen eine Krankheit liebgewinnen können, 
welche uns zu ſüßen Empfindungen ſtimmt. Sie wiſſen vielleicht, 
was mich ehmals ſo oft dieſen Weg führte? 

Wenn ich mich recht erinnere, verſetzte Jarno, ſo war es ein kleiner 
Liebeshandel, der ſich mit der Tochter eines Pachters entſponnen 
hatte. 

Man dürſte es wohl einen großen nennen, verſetzte Lothario; 
denn wir hatten uns beide ſehr lieb, recht im Ernſte, und auch ziem⸗ 
lich lange. Zufälligerweiſe traf heute alles zuſammen, mir die erſten 
Zeiten unſerer Liebe recht lebhaft darzuſtellen. Die Knaben ſchüttel⸗ 
ten eben wieder Maikäfer von den Bäumen, und das Laub der 
Eſchen war nicht weiter als an ebendem Tage, da ich ſie zum erſten 
Male ſah. Nun war es lange, daß ich Margareten nicht geſehen habe, 
denn ſie iſt weit weg verheiratet; nur hörte ich zufällig, ſie ſei mit 
ihren Kindern vor wenigen Wochen gekommen, ihren Vater zu 
beſuchen. — 

So war ja wohl dieſer Spazierritt nicht ſo ganz zufällig? 

Ich leugne nicht, ſagte Lothario, daß ich ſie anzutreffen wünſchte. 
Als ich nicht weit von dem Wohnhaus war, ſah ich ihren Vater vor 
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der Türe ſitzen, ein Kind von ungefähr einem Jahre ſtand bei ihm. 
Als ich mich näherte, ſah eine Frauensperſon ſchnell oben zum 
Fenſter heraus, und als ich gegen die Türe kam, hörte ich jemand 
die Treppe herunterſpringen. Ich dachte gewiß, ſie ſei es, und, ich 
will's nur geſtehen, ich ſchmeichelte mir, ſie habe mich erkannt und 
ſie komme mir eilig entgegen. Aber wie beſchämt war ich, als ſie zur 
Türe herausſprang, das Kind, dem die Pferde näher kamen, anfaßte 
und in das Haus hineintrug. Es war mir eine unangenehme Emp⸗ 
findung, und nur wurde meine Eitelkeit ein wenig getröſtet, als 
ich, wie ſie hinwegeilte, an ihrem Nacken und an dem freiſtehenden 
Ohr eine merkliche Röte zu ſehen glaubte. 

Ich hielt ſtill und ſprach mit dem Vater und ſchielte indeſſen an 
den Fenſtern herum, ob ſie ſich nicht hier oder da blicken ließe: allein 
ich bemerkte keine Spur von ihr. Fragen wollt' ich auch nicht, und 
ſo ritt ich vorbei. Mein Verdruß wurde durch Verwunderung einiger⸗ 
maßen gemildert: denn ob ich gleich kaum das Geſicht geſehen hatte, 
ſo ſchien ſie mir faſt gar nicht verändert, und zehn Jahre ſind doch 
eine Zeit! ja ſie ſchien mir jünger, ebenſo ſchlank, ebenſo leicht auf 
den Füßen, der Hals wo möglich noch zierlicher als vorher, ihre Wange 
ebenſoleicht der liebenswürdigen Röte empfänglich, dabei Mutter 
von ſechs Kindern, vielleicht noch von mehrern. Es paßte dieſe Er⸗ 
ſcheinung ſo gut in die übrige Zauberwelt, die mich umgab, daß ich 
nur um ſo mehr mit einem verjüngten Gefühl weiterritt und an 
dem nächſten Walde erſt umkehrte, als die Sonne im Untergehen 
war. So ſehr mich auch der fallende Tau an die Vorſchrift des Arztes 
erinnerte und es wohl rätlicher geweſen wäre, gerade nach Hauſe 
zu kehren, ſo nahm ich doch wieder meinen Weg nach der Seite des 
Pachthofs zurück. Ich bemerkte, daß ein weibliches Geſchöpf in dem 
Garten auf und nieder ging, der mit einer leichten Hecke umzogen 
iſt. Ich ritt auf dem Fußpfade nach der Hecke zu, und ich fand 
mich eben nicht weit von der Perſon, nach der ich verlangte. 

Ob mir gleich die Abendſonne in den Augen lag, ſah ich doch, daß 
ſie ſich am Zaune beſchäftigte, der ſie nur leicht bedeckte. Ich glaubte 
meine alte Geliebte zu erkennen. Da ich an fie kam, hielt ich ſtill, 
nicht ohne Regung des Herzens. Einige hohe Zweige wilder Roſen, 
die eine leiſe Luft hin und her wehte, machten mir ihre Geſtalt un⸗ 
deutlich. Ich redete ſie an und fragte, wie ſie lebe. Sie antwortete 
mir mit halber Stimme: Ganz wohl. Indes bemerkte ich, daß ein 
Kind hinter dem Zaune beſchäftigt war, Blumen auszureißen, und 
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nahm die Gelegenheit, ſie zu fragen, wo denn ihre übrigen Kinder 
ſeien. Es ift nicht mein Kind, ſagte fie, das wäre früh! und in dieſem 
Augenblick ſchickte ſich's, daß ich durch die Zweige ihr Geſicht genau 
ſehen konnte, und ich wußte nicht, was ich zu der Erſcheinung ſagen 
ſollte. Es war meine Geliebte und war es nicht. Faſt jünger, faſt 
ſchöner, als ich ſie vor zehen Jahren gekannt hatte. Sind Sie denn 
nicht die Tochter des Pachters? fragte ich halb verwirrt. Nein, ſagte 
ſie, ich bin ihre Muhme. 

Aber Sie gleichen einander ſo außerordentlich, verſetzte ich. — 

Das ſagt jedermann, der ſie vor zehen Jahren gekannt hat. 

Ich fuhr fort, ſie verſchiedenes zu fragen, mein Irrtum war mir 
angenehm, ob ich ihn gleich ſchon entdeckt hatte. Ich konnte mich 
von dem lebendigen Bilde voriger Glückſeligkeit, das vor mir ſtand, 
nicht losreißen. Das Kind hatte ſich indeſſen von ihr entfernt und war 
Blumen zu ſuchen nach dem Teiche gegangen. Sie nahm Abſchied 
und eilte dem Kinde nach. 

Indeſſen hatte ich doch erfahren, daß meine alte Geliebte noch 
wirklich in dem Hauſe ihres Vaters fei, und indem ich ritt, befchif- — 
tigte ich mich mit Mutmaßungen, ob ſie ſelbſt oder die Muhme das 
Kind vor den Pferden geſichert habe. Ich wiederholte mir die ganze 
Geſchichte mehrmals im Sinne, und ich wüßte nicht leicht, daß irgend 
etwas angenehmer auf mich gewirkt hätte. Aber ich fühle wohl, 
ich bin noch krank, und wir wollen den Doktor bitten, daß er uns 
von dem Überreſte dieſer Stimmung erlöſe. 

Es pflegt in vertraulichen Bekenntniſſen anmutiger Liebes⸗ 
begebenheiten wie mit Geſpenſtergeſchichten zu gehen: iſt nur erſt 
eine erzählt, ſo fließen die übrigen von ſelbſt zu. 

Unſere kleine Geſellſchaft fand in der Rückerinnerung vergangener 
Zeiten manchen Stoff dieſer Art. Lothario hatte am meiſten zu 
erzählen. Jarnos Geſchichten trugen alle einen eignen Charakter, 
und was Wilhelm zu geſtehen hatte, wiſſen wir ſchon. Indeſſen 
war ihm bange, daß man ihn an die Geſchichte mit der Gräfin er⸗ 
innern möchte; allein niemand dachte derſelben auch nur auf die 
entfernteſte Weiſe. 

Es iſt wahr, ſagte Lothario, angenehmer kann keine Empfindung 
in der Welt ſein, als wenn das Herz nach einer gleichgültigen Pauſe 
ſich der Liebe zu einem neuen Gegenſtande wieder öffnet, und doch 
wollt' ich dieſem Glück für mein Leben entſagt haben, wenn mich 
is Schicksal mit Thereſen hätte verbinden wollen. Man iſt nicht 
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immer Jüngling, und man ſollte nicht immer Kind ſein. Dem 
Manne, der die Welt kennt, der weiß, was er darin zu tun, was er 
von ihr zu hoffen hat, was kann ihm erwünſchter ſein, als eine 
Gattin zu finden, die überall mit ihm wirkt und die ihm alles vor⸗ 
zubereiten weiß, deren Tätigkeit dasjenige aufnimmt, was die 
ſeinige liegen laſſen muß, deren Geſchäftigkeit ſich nach allen Seiten 
verbreitet, wenn die ſeinige nur einen geraden Weg fortgehen darf. 
Welchen Himmel hatte ich mir mit Thereſen geträumt! nicht den 
Himmel eines ſchwärmeriſchen Glücks, ſondern eines ſichern Lebens 
auf der Erde: Ordnung im Glück, Mut im Unglück, Sorge für das 
Geringſte, und eine Seele, fähig, das Größte zu faſſen und wieder 
fahren zu laſſen. O! ich ſah in ihr gar wohl die Anlagen, deren Ent⸗ 
wickelung wir bewundern, wenn wir in der Geſchichte Frauen ſehen, 
die uns weit vorzüglicher als alle Männer erſcheinen: dieſe Klarheit 
über die Umſtände, dieſe Gewandtheit in allen Fällen, dieſe Sicher⸗ 
heit im Einzelnen, wodurch das Ganze ſich immer ſo gut befindet, 
ohne daß ſie jemals daran zu denken ſcheinen. Sie können wohl, 
fuhr er fort, indem er ſich lächelnd gegen Wilhelmen wendete, mir 
verzeihen, wenn Thereſe mich Aurelien entführte: mit jener konnte 
ich ein heitres Leben hoffen, da bei dieſer auch nicht an eine glückliche 
Stunde zu denken war. 

Ich leugne nicht, verſetzte Wilhelm, daß ich mit großer Bitterkeit 
im Herzen gegen Sie hierhergekommen bin und daß ich mir vor- 
genommen hatte, Ihr Betragen gegen Aurelien ſehr ſtreng zu 
tadeln. 

Auch verdient es Tadel, ſagte Lothario; ich hätte meine Freund⸗ 
ſchaft zu ihr nicht mit dem Gefühl der Liebe verwechſeln ſollen, 
ich hätte nicht an die Stelle der Achtung, die ſie verdiente, eine 
Neigung eindrängen ſollen, die ſie weder erregen noch erhalten 
konnte. Ach! ſie war nicht liebenswürdig, wenn ſie liebte, und das 
iſt das größte Unglück, das einem Weibe begegnen kann. 

Es ſei drum, erwiderte Wilhelm, wir können nicht immer das 
Tadelnswerte vermeiden, nicht vermeiden, daß unſere Geſinnungen 
und Handlungen auf eine ſonderbare Weiſe von ihrer natürlichen 
und guten Richtung abgelenkt werden; aber gewiſſe Pflichten ſollten 
wir niemals aus den Augen ſetzen. Die Aſche der Freundin ruhe 
ſanft; wir wollen, ohne uns zu ſchelten und ſie zu tadeln, mitleidig 
Blumen auf ihr Grab ſtreuen. Aber bei dem Grabe, in welchem 
die unglückliche Mutter ruht, laſſen Sie mich fragen, warum Sie ſich 
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des Kindes nicht annehmen? eines Sohnes, deſſen ſich jedermann 
erfreuen würde und den Sie ganz und gar zu vernachläſſigen ſcheinen. 
Wie können Sie, bei Ihren reinen und zarten Gefühlen, das Herz 
eines Vaters gänzlich verleugnen? Sie haben dieſe ganze Zeit noch 
mit keiner Silbe an das köſtliche Geſchöpf gedacht, von deſſen An⸗ 
mut ſo viel zu erzählen wäre. 

Von wem reden Sie? verſetzte Lothario, ich verſtehe Sie nicht. — 

Von wem anders, als von Ihrem Sohne, dem Sohne Aureliens, 
dem ſchönen Kinde, dem zu ſeinem Glücke 3 fehlt, als daß ein 
zärtlicher Vater ſich ſeiner annimmt. 

Sie irren ſehr, mein Freund, rief Lothario; Audelie hatte keinen 
Sohn, am wenigſten von mir, ich weiß von keinem Kinde, ſonſt 
würde ich mich deſſen mit Freuden annehmen; aber auch im gegen— 
wärtigen Falle will ich gern das kleine Geſchöpf als eine Verlaſſen⸗ 
ſchaft von ihr anſehen und für ſeine Erziehung ſorgen. Hat ſie ſich 
denn irgend etwas merken laſſen, daß der Knabe ihr, daß er mir 
zugehöre? — n 

Nicht daß ich mich erinnere, ein ausdrückliches Wort von ihr ge⸗ 
hört zu haben, es war aber einmal ſo angenommen, und ich habe 
nicht einen Augenblick daran gezweifelt. 

Ich kann, fiel Jarno ein, einigen Aufſchluß hierüber geben. Ein 
altes Weib, das Sie oft müſſen geſehen haben, brachte das Kind 
zu Aurelien, fie nahm es mit Leidenſchaft auf und hoffte, ihre Leiden 
durch ſeine Gegenwart zu lindern; auch hat es ihr manchen ver⸗ 
gnügten Augenblick gemacht. 

Wilhelm war durch dieſe Entdeckung ſehr unruhig geworden, er 
gedachte der guten Mignon neben dem ſchönen Felix auf das leb⸗ 
hafteſte, er zeigte ſeinen Wunſch, die beiden Kinder aus der Lage, 
in der ſie ſich befanden, herauszuziehen. 

Wir wollen damit bald fertig ſein, verſetzte Lothario. Das wunder⸗ 
liche Mädchen übergeben wir Thereſen, ſie kann unmöglich in beſſere 
Hände geraten, und was den Knaben betrifft, den, dächt' ich, nehmen 
Sie ſelbſt zu ſich: denn was ſogar die Frauen an uns ungebildet 
zurücklaſſen, das bilden die Kinder aus, wenn wir uns mit ihnen 
abgeben. 

Überhaupt dächte ich, verſetzte Jarno, Sie entſagten kurz und 
gut dem Theater, zu dem Sie doch einmal kein Talent haben. 

Wilhelm war betroffen, er mußte ſich zuſammennehmen, denn 
Jarnos harte Worte hatten ſeine Eigenliebe nicht wenig verletzt. 
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Wenn Sie mich davon überzeugen, verſetzte er mit gezwungenem 
Lächeln, ſo werden Sie mir einen Dienſt erweiſen, ob es gleich nur 
ein trauriger Dienft iſt, wenn man uns aus einem Lieblingstraume 
aufſchüttelt. 

Ohne viel weiter darüber zu reden, verſetzte Jarno, möchte ich 
Sie nur antreiben, erſt die Kinder zu holen, das Übrige wird ſich 


ſchon geben. 


5 


Ich bin bereit dazu, verſetzte Wilhelm; ich bin unruhig und neu- 
gierig, ob ich nicht von dem Schickſal des Knaben etwas Näheres 
entdecken kann; ich verlange das Mädchen wiederzuſehen, das ſich 
mit ſo vieler Eigenheit an mich angeſchloſſen hat. 

Man ward einig, daß er bald abreiſen ſollte. 

Den andern Tag hatte er ſich dazu vorbereitet, das Pferd war 
geſattelt, nur wollte er noch von Lothario Abſchied nehmen. Als die 
Eßzeit herbeilam, ſetzte man fic) wie gewöhnlich zu Tiſche, ohne auf 
den Hausherrn zu warten; er fam erſt ſpät und ſetzte ſich zu ihnen. 

Ich wollte wetten, jagte Jarno, Sie haben heute Ihr zärtliches 
Herz wieder auf die Probe geſtellt, Sie haben der Begierde nicht 
widerſtehen können, Ihre ehe malige Geliebte wieberzuſehen. 
Erraten! verſetzte Lothario. 

Laſſen Sie uns hören, ſagte Jarno, wie iſt es abgelaufen? Ich 
bin äußerſt neugierig. 

Ich leugne nicht, verſetzte Lothario, daß mir das Abenteuer mehr 
als billig auf dem Herzen lag, ich faßte daher den Entſchluß, noch⸗ 
mals hingureiten und oie Perſon wirklich zu ſehen, deren verjüngtes 
Bild mir eine ſo angenehme Illuſion gemacht hatte. Ich ſtieg ſchon 
in einiger Entfernung vom Hauſe ab und ließ die Pferde beiſeite⸗ 
führen, um die Kinder nicht zu ſtören, die vor dem Tore ſpielten. 
Ich ging in das Haus, und von ohngefähr kam ſie mir entgegen, denn 
ſie war es ſelbſt, und ich erkannte ſie ungeachtet der großen Ver⸗ 
änderung wieder. Sie war ſtärker geworden und ſchien größer zu 
fein; ihre Anmut blickte durch ein geſetztes Weſen hindurch, und ihre 
Munterkeit war in ein ſtilles Nachdenken übergegangen. Ihr Kopf, 
den ſie ſonſt ſo leicht und frei trug, hing ein wenig geſenkt, und leiſe 
Falten waren über ihre Stirne gezogen. 

Sie ſchlug die Augen nieder, als ſie mich ſah, aber keine Röte 
verkündigte eine innere Bewegung des Herzens. Ich reichte ihr die 
Hand, ſie gab mir die ihrige; ich fragte nach ihrem Manne, er war 
abweſend; nach ihren Kindern, ſie trat an die Türe und rief ſie 
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herbei: alle kamen und verſammelten ſich um ſie. Es iſt nichts 
reizender, als eine Mutter zu ſehen mit einem Kinde auf dem Arme, 
und nichts ehrwürdiger, als eine Mutter unter vielen Kindern. 
Ich fragte nach den Namen der Kleinen, um doch nur etwas zu ſagen; 
ſie bat mich, hineinzutreten und auf ihren Vater zu warten. Ich 
nahm es an; ſie führte mich in die Stube, wo ich beinahe noch alles 
auf dem alten Platze fand, und — ſonderbar! die ſchöne Muhme, 
ihr Ebenbild, ſaß auf ebendem Schemel hinter dem Spinnrocken, 
wo ich meine Geliebte in ebender Geſtalt ſo oft gefunden hatte. 
Ein kleines Mädchen, das ſeiner Mutter vollkommen glich, war 
uns nachgefolgt, und ſo ſtand ich in der ſonderbarſten Gegenwart, 
zwiſchen der Vergangenheit und Zukunft, wie in einem Orangen⸗ 
walde, wo in einem kleinen Bezirk Blüten und Früchte ſtufenweis 
nebeneinander leben. Die Muhme ging hinaus, einige Erfriſchung 
zu holen, ich gab dem ehemals ſo geliebten Geſchöpfe die Hand und 
ſagte zu ihr: Ich habe eine rechte Freude, Sie wiederzuſehen. — Sie 
find ſehr gut, mir das zu ſagen, verſetzte fie: aber auch ich kann Ihnen 
verſichern, daß ich eine unausſprechliche Freude habe. Wie oft habe 
ich mir gewünſcht, Sie nur noch einmal in meinem Leben wieder⸗ 
zuſehen, ich habe es in Augenblicken gewünſcht, die ich für meine 
letzten hielt. Sie ſagte das mit einer geſetzten Stimme, ohne Rüh⸗ 
rung, mit jener Natürlichkeit, die mich ehemals ſo ſehr an ihr ent— 
zückte. Die Muhme kam wieder, ihr Vater dazu — und ich überlaſſe 
euch, zu denken, mit welchem Herzen ich blieb und mit welchem ich 
mich entfernte. 


Achtes Kapitel 


Wihem hatte auf ſeinem Wege nach der Stadt die edlen weib⸗ 
lichen Geſchöpfe, die er kannte und von denen er gehört hatte, 
im Sinne, ihre ſonderbaren Schicksale, die wenig Erfreuliches ent⸗ 
hielten, waren ihm ſchmerzlich gegenwärtig. Ach! rief er aus, arme 
Marianne! was werde ich noch von dir erfahren müſſen? Und dich, 
herrliche Amazone, edler Schutzgeiſt, dem ich ſo viel ſchuldig bin, 
dem ich überall zu begegnen hoffe und den ich leider nirgends finde, 
in welchen traurigen Umſtänden treff' ich dich vielleicht, wenn du 
mir einſt wieder begegneſt! 

In der Stadt war niemand von ſeinen Bekannten zu Hauſe; 
er eilte auf das Theater, er glaubte, ſie in der Probe zu finden; 
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alles war ſtill, das Haus ſchien leer, doch ſah er einen Laden offen. 
Als er auf die Bühne kam, ſand er Aureliens alte Dienerin beſchäf— 
tigt, Leinwand zu einer neuen Dekoration zuſammenzunähen; es 
fiel nur ſo viel Licht herein, als nötig war, ihre Arbeit zu erhellen. 
Felix und Mignon ſaßen neben ihr auf der Erde, beide hielten ein 
Buch, und indem Mignon laut las, ſagte ihr Felix alle Worte nach, 
als wenn er die Buchſtaben kennte, als wenn er auch zu leſen ver- 
ſtünde. 

Die Kinder ſprangen auf und begrüßten den Ankommenden; er 
umarnite fie aufs zärtlichſte und führte fie näher zu der Alten. Biſt 
du es, ſagte er zu ihr mit Ernſt, die dieſes Kind Aurelien zugeführt 
hatte? Sie ſah von ihrer Arbeit auf und wendete ihr Geſicht zu ihm; 
er ſah ſie in vollem Lichte, erſchrak, trat einige Schritte zurück: es 
war die alte Barbara. 

Wo iſt Marianne? rief er aus. — Weit von hier, verſetzte die Alte. — 

Und Felix? — 

Iſt der Sohn dieſes unglücklichen, nur allzuzärtlich liebenden 
Mädchens. Möchten Sie niemals empfinden, was Sie uns ge- 
koſtet haben, möchte der Schatz, den ich Ihnen überliefere, Sie ſo 
glücklich machen, als er uns unglücklich gemacht hat. 

Sie ſtand auf, um wegzugehen, Wilhelm hielt ſie feſt. Ich denke 
Ihnen nicht zu entlaufen, ſagte ſie, laſſen Sie mich ein Dokument 
holen, das Sie erfreuen und ſchmerzen wird. Sie entfernte ſich, 
und Wilhelm ſah den Knaben mit einer ängſtlichen Freude an, er 
durfte ſich das Kind noch nicht zueignen. Er iſt dein, rief Mignon, 
er iſt dein! und drückte das Kind an Wilhelms Knie. 

Die Alte kam und überreichte ihm einen Brief. Hier ſind Ma⸗ 
riannens letzte Worte, ſagte ſie. 

Sie iſt tot! rief er aus. 

Tot! ſagte die Alte; möchte ich Ihnen doch alle Vorwürfe er⸗ 
ſparen können. 

Überraſcht und verwirrt erbrach Wilhelm den Brief; er hatte 
aber kaum die erſten Worte geleſen, als ihn ein bittrer Schmerz 
ergriff, er ließ den Brief fallen, ſtürzte auf eine Raſenbank und blieb 
eine Zeitlang liegen. Mignon bemühte ſich um ihn. Indeſſen hatte 
Felix den Brief aufgehoben und zerrte ſeine Geſpielin ſo lange, 
bis dieſe nachgab und zu ihm kniete und ihm vorlas. Felix wieder- 
holte die Worte, und Wilhelm war genötigt, ſie zweimal zu hören: 
Wenn dieſes Blatt jemals zu dir kommt, fo bedaure deine unglück⸗ 
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liche Geliebte, deine Liebe hat ihr den Tod gegeben. Der Knabe, 
deſſen Geburt ich nur wenige Tage überlebe, iſt dein; ich ſterbe dir 
treu, ſo ſehr der Schein auch gegen mich ſprechen mag; mit dir 
verlor ich alles, was mich an das Leben feſſelte. Ich ſterbe zufrieden, 
da man mir verſichert, das Kind ſei geſund und werde leben. Höre 
die alte Barbara, verzeih ihr, leb' wohl und vergiß mich nicht. 

Welch ein ſchmerzlicher und noch zu ſeinem Troſte halb rätſel⸗ 
hafter Brief! deſſen Inhalt ihm erſt recht fühlbar ward, da ihn die 
Kinder ftodend und ſtammelnd vortrugen und wiederholten. 

Da haben Sie es nun! rief die Alte, ohne abzuwarten, bis er 
ſich erholt hatte; danken Sie dem Himmel, daß nach dem Verluſte 
eines ſo guten Mädchens Ihnen noch ein ſo vortreffliches Kind 
übrig bleibt. Nichts wird Ihrem Schmerze gleichen, wenn Sie ver⸗ 
nehmen, wie das gute Mädchen Ihnen bis ans Ende treu geblieben, 
wie unglücklich ſie geworden iſt und was ſie Ihnen alles aufgeopfert 
hat. 
Laß mich den Becher des Jammers und der Freuden, rief Wilhelm 
aus, auf einmal trinken! e mich, ja überrede mich nur, 
daß ſie ein gutes Mädchen war, daß ſie meine Achtung wie meine 
Liebe verdiente, und überlaß mich dann meinen Schmerzen über 
ihren unerſetzlichen Verluſt. 

Es iſt jetzt nicht Zeit, verſetzte die Alte, ich habe zu tun und wünſchte 
nicht, daß man uns beiſammen fände. Laſſen Sie es ein Geheimnis 
ſein, daß Felix Ihnen angehört; ich hätte über meine bisherige 
Verſtellung zu viel Vorwürfe von der Geſellſchaft zu erwarten. 
Mignon verrät uns nicht, ſie iſt gut und verſchwiegen. 

Ich wußte es lange und ſagte nichts, verſetzte Mignon. — Wie 
iſt es möglich? rief die Alte. — Woher? fiel Wilhelm ein. — 

Der Geiſt hat mir's geſagt. — 

Wie? wo? — 

Im Gewölbe, da der Alte das Meſſer zog, rief mir's zu: Rufe 
ſeinen Vater, und da fielſt du mir ein. — 

Wer rief denn? — 

Ich weiß nicht, im Herzen, im Kopfe, ich war ſo angſt, ich zitterte, 
ich betete, da rief's, und ich verſtand's. 

Wilhelm drückte ſie an ſein Herz, empfahl ihr Felix und entfernte 
ſich. Er bemerkte erſt zuletzt, daß ſie viel bläſſer und magerer ge⸗ 
worden war, als er ſie verlaſſen hatte. Madame Melina fand er 
von ſeinen Bekannten zuerſt, ſie begrüßte ihn aufs freundlichſte. 


Siebentes Buch. Achtes Kapitel 409 


O! daß Sie doch alles, rief ſie aus, bei uns finden möchten, wie Sie 
wünſchen! 

Ich zweifle daran, ſagte Wilhelm, und erwartete es nicht. Ge⸗ 
ſtehen Sie nur, man hat alle Anſtalten gemacht, mich entbehren 
zu können. 

Warum ſind Sie auch weggegangen! verſetzte die Freundin. 

ö Man kann die Erfahrung nicht früh genug machen, wie entbehr⸗ 

lich man in der Welt iſt. Welche wichtige Perſonen glauben wir 
zu ſein! Wir denken allein den Kreis zu beleben, in welchem wir 

wirken; in unſerer Abweſenheit muß, bilden wir uns ein, Leben, 

Nahrung und Atem ſtocken — und die Lücke, die entſteht, wird kaum 
bemerkt, ſie füllt ſich ſo geſchwind wieder aus, ja ſie wird oft nur 
der Platz, wo nicht für etwas Beſſeres, doch für etwas Ange- 
nehmeres. 

Und die Leiden unſerer Freunde bringen wir nicht in Anſchlag? 

Auch unſere Freunde tun wohl, wenn ſie ſich bald finden, wenn 
ſie ſich ſagen: Da, wo du biſt, da, wo du bleibſt, wirke, was du kannſt, 
ſei tätig und gefällig und laß dir die Gegenwart heiter ſein. 5 

Bei näherer Erkundigung fand Wilhelm, was er vermutet hatte: 
die Oper war eingerichtet und zog die ganze Aufmerkſamkeit des 
Publikums an ſich. Seine Rollen waren inzwiſchen durch Laertes 
und Horatio beſetzt worden, und beide lockten den Zuſchauern einen 
weit lebhaftern Beifall ab, als er jemals hatte erlangen können. 

Laertes trat herein, und Madame Melina rief aus: Sehn Sie 
hier dieſen glücklichen Menſchen, der bald ein Kapitaliſt, oder Gott 
weiß was werden wird! Wilhelm umarmte ihn und fühlte ein vor⸗ 
trefflich feines Tuch an ſeinem Rocke; ſeine übrige Kleidung war 
einfach, aber alles vom beſten Zeuge. 

Löſen Sie mir das Rätſel! rief Wilhelm aus. 

Es iſt noch Zeit genug, verſetzte Laertes, um zu erfahren, daß 
mir mein Hine und Herlaufen nunmehr bezahlt wird, daß ein Patron 
eines großen Handelshauſes von meiner Unruhe, meinen Kennt⸗ 
niſſen und Bekanntſchaften Vorteil zieht und mir einen Teil davon 
abläßt; ich wollte viel drum geben, wenn ich mir dabei auch Zutrauen 
gegen die Weiber ermäkeln könnte: denn es iſt eine hübſche Nichte 
im Hauſe, und ich merke wohl, wenn ich wollte, könnte ich bald ein 
gemachter Mann ſein. 

Sie wiſſen wohl noch nicht, ſagte Madame Melina, daß ſich in⸗ 
deſſen auch unter uns eine Heirat gemacht hat? Serlo iſt wirklich 
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mit der ſchönen Elmire öffentlich getraut, da der Vater ihre heimliche 
Vertraulichkeit nicht gutheißen wollte. 

So unterhielten ſie ſich über manches, was ſich in ſeiner Abweſen⸗ 
heit zugetragen hatte, und er konnte gar wohl bemerken, daß er, 
dem Geiſt und dem Sinne der Geſellſchaft nach, wirklich längſt 
verabſchiedet war. 

Mit Ungeduld erwartete er die Alte, die ihm tief in der Nacht 
ihren ſonderbaren Beſuch angekündigt hatte. Sie wollte kommen, 
wenn alles ſchlief, und verlangte ſolche Vorbereitungen, eben als 
wenn das jüngſte Mädchen ſich zu einem Geliebten ſchleichen wollte. 
Er las indes Mariannens Brief wohl hundertmal durch, las mit un⸗ 
ausſprechlichem Entzücken das Wort Treue! von ihrer geliebten Hand 
und mit Entſetzen die Ankündigung ihres Todes, deſſen Annäherung 
ſie nicht zu fürchten ſchien. 

Mitternacht war vorbei, als etwas an der halboffnen Türe rauſchte 
und die Alte mit einem Körbchen hereintrat. Ich ſoll Euch, ſagte 
ſie, die Geſchichte unſerer Leiden erzählen, und ich muß erwarten, 
daß Ihr ungerührt dabeiſitzt, daß Ihr nur, um Eure Neugierde 
zu befriedigen, mich ſo ſorgſam erwartet und daß Ihr Euch jetzt, 
wie damals, in Eure kalte Eigenliebe hüllet, wenn uns das Herz 
bricht. Aber ſeht her! ſo brachte ich an jenem glücklichen Abend die 
Champagnerflaſche hervor, ſo ſtellte ich die drei Gläſer auf den 
Tiſch, und ſo fingt Ihr an, uns mit gutmütigen Kindergeſchichten zu 
täuſchen und einzuſchläfern, wie ich Euch jetzt mit traurigen Wahr⸗ 
heiten aufklären und wach erhalten muß. 

Wilhelm wußte nicht, was er ſagen ſollte, als die Alte wirklich den 
Stöpſel ſpringen ließ und die drei Gläſer vollſchenkte. 

Trinkt! rief ſie, nachdem ſie ihr ſchäumendes Glas ſchnell aus⸗ 
geleert hatte, trinkt! eh' der Geiſt verraucht! Dieſes dritte Glas 
ſoll zum Andenken meiner unglücklichen Freundin ungenoſſen ver⸗ 
ſchäumen. Wie rot waren ihre Lippen, als fie Euch damals Bee 
ſcheid tat! Ach! und nun auf ewig verblaßt und erſtarrt! 

Sibylle! Furie! rief Wilhelm aus, indem er aufſprang und mit 
der Fauſt auf den Tiſch ſchlug, welch ein böſer Geiſt beſitzt und treibt 
dich? für wen hältſt du mich, daß du denkſt, die einfachſte Geſchichte 
von Mariannens Tod und Leiden werde mich nicht empfindlich 
genug kränken, daß du noch ſolche hölliſche Kunſtgriffe brauchſt, 
um meine Marter zu ſchärfen? Geht deine unerſättliche Völlerei 
ſo weit, daß du beim Totenmahle ſchwelgen mußt, ſo trink und rede! 
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Ich habe dich von jeher verabſcheut, und noch kann ich mir Mariannen 
nicht unſchuldig denken, wenn ich dich, ihre Geſellſchafterin, nur 
anſehe. 

Gemach, mein Herr, verſetzte die Alte, Sie werden mich nicht 
aus meiner Faſſung bringen. Sie ſind uns noch ſehr verſchuldet, 
und von einem Schuldner läßt man ſich nicht übel begegnen. Aber 
Sie haben recht, auch meine einfachſte Erzählung iſt Strafe genug 
für Sie. So hören Sie denn den Kampf und den Sieg Mariannens, 
um die Ihrige zu bleiben. 

Die Meinige? rief Wilhelm aus; welch ein Märchen willſt du 
beginnen? 

Unterbrechen Sie mich nicht, fiel ſie ein, hören Sie mich, und 
dann glauben Sie, was Sie wollen, es iſt ohnedies jetzt ganz einerlei. 
Haben Sie nicht am letzten Abend, als Sie bei uns waren, ein — 
gefunden und mitgenommen? 

Ich fand das Blatt erſt, als ich es mitgenommen hatte, es war 
in das Halstuch verwickelt, das ich aus inbrünſtiger Liebe ergriff und 
zu mir ſteckte. — 

Was enthielt das Papier? — 

Die Ausſichten eines verdrießlichen Liebhabers, in der nächſten 
Nacht beſſer als geſtern aufgenommen zu werden. Und daß man 
ihm Wort gehalten hat, habe ich mit eignen Augen geſehen, denn 
er ſchlich früh vor Tage aus eurem Hauſe hinweg. — 

Sie können ihn geſehen haben; aber was bei uns vorging, wie 
traurig Marianne dieſe Nacht, wie verdrießlich ich ſie zubrachte, 
das werden Sie erſt jetzt erfahren. Ich will ganz aufrichtig ſein, 
weder leugnen noch beſchönigen, daß ich Mariannen beredete, ſich 
einem gewiſſen Norberg zu ergeben; ſie folgte, ja ich kann ſagen 
ſie gehorchte mir mit Widerwillen. Er war reich, er ſchien verliebt, 
und ich hoffte, er werde beſtändig ſein. Gleich darauf mußte er eine 
Reiſe machen, und Marianne lernte Sie kennen. Was hatte ich da 
nicht auszuſtehen! was zu hindern! was zu erdulden! O! rief ſie 
manchmal, hätteſt du meiner Jugend, meiner Unſchuld nur noch 
vier Wochen geſchont, ſo hätte ich einen würdigen Gegenſtand meiner 
Liebe gefunden, ich wäre ſeiner würdig geweſen, und die Liebe 
hätte das mit einem ruhigen Bewußtſein geben dürfen, was ich jetzt 
wider Willen verkauft habe. Sie überließ ſich ganz ihrer Neigung, 
und ich darf nicht fragen, ob Sie glücklich waren. Ich hatte eine 
uneingeſchränkte Gewalt über ihren Verſtand, denn ich kannte alle 
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Mittel, ihre kleinen Neigungen zu befriedigen; ich hatte keine Macht 
über ihr Herz, denn niemals billigte ſie, was ich für ſie tat, wozu ich 
ſie bewegte, wenn ihr Herz widerſprach; nur der unbezwinglichen 
Not gab ſie nach, und die Not erſchien ihr bald ſehr drückend. In 
den erſten Zeiten ihrer Jugend hatte es ihr an nichts gemangelt, 
ihre Familie verlor durch eine Verwickelung von Umſtänden ihr 
Vermögen, das arme Mädchen war an mancherlei Bedürfniſſe ge⸗ 
wöhnt, und ihrem kleinen Gemüt waren gewiſſe gute Grundſätze 
eingeprägt, die ſie unruhig machten, ohne ihr viel zu helfen. Sie hatte 
nicht die mindeſte Gewandtheit in weltlichen Dingen, ſie war un⸗ 
ſchuldig im eigentlichen Sinne; ſie hatte keinen Begriff, daß man 
kaufen könne, ohne zu bezahlen; vor nichts war ihr mehr bange, 
als wenn ſie ſchuldig war, ſie hätte immer lieber gegeben als ge⸗ 
nommen, und nur eine ſolche Lage machte es möglich, daß ſie ge⸗ 
nötigt ward, ſich ſelbſt hinzugeben, um eine Menge kleiner Schulden 
loszuwerden. 

Und hätteſt du, fuhr Wilhelm auf, ſie nicht retten können? 

O ja, verſetzte die Alte, mit Hunger und Not, mit Kummer und 
Entbehrung, und darauf war ich niemals eingerichtet. — 

Abſcheuliche, niederträchtige Kupplerin! ſo haſt du das unglückliche 
Geſchöpf geopfert? ſo haſt du ſie deiner Kehle, deinem unerſättlichen 
Heißhunger hingegeben? — 

Ihr tätet beſſer, Euch zu mäßigen und mit Schimpfreden inne⸗ 
zuhalten, verſetzte die Alte. Wenn Ihr ſchimpfen wollt, ſo geht in 
Eure großen vornehmen Häuſer, da werdet Ihr Mütter finden, die 
recht ängſtlich beſorgt ſind, wie ſie für ein liebenswürdiges, himm⸗ 
liſches Mädchen den allerabſcheulichſten Menſchen auffinden wollen, 
wenn er nur zugleich der reichſte iſt. Seht das arme Geſchöpf vor 
ſeinem Schicksale zittern und beben und nirgends Troſt finden, als 
bis ihr irgendeine erfahrne Freundin begreiflich macht, daß ſie durch 
den Eheſtand das Recht erwerbe, über ihr Herz und ihre Perſon 
künftig nach Gefallen disponieren zu können. 

Schweig! rief Wilhelm; glaubſt du denn, daß ein Verbrechen 
durch das andere entſchuldigt werden könne? Erzähle, ohne weitere 
Anmerkungen zu machen. — 

So hören Sie, ohne mich zu tadeln! Marianne ward wider meinen 
Willen die Ihre. Bei dieſem Abenteuer habe ich mir wenigſtens 
nichts vorzuwerfen. Norberg kam zurück, er eilte, Mariannen zu 
ſehen, die ihn kalt und verdrießlich aufnahm und ihm nicht einen Kuß 
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erlaubte. Ich brauchte meine ganze Kunſt, um ihr Betragen zu 
entſchuldigen, ich ließ ihn merken, daß ein Beichtvater ihr das Ge⸗ 
wiſſen geſchärft habe und daß man ein Gewiſſen, ſolange es ſpricht, 
reſpektieren müſſe. Ich brachte ihn dahin, daß er ging, und ich vere 
ſprach ihm, mein Beſtes zu tun. Er war reich und roh, aber er hatte 
einen Grund von Gutmütigkeit und liebte Mariannen auf das äußerſte. 


Er verſprach mir Geduld, und ich arbeitete deſto lebhafter, um ihn 
nicht zu ſehr zu prüfen. Ich hatte mit Mariannen einen harten 
Stand; ich überredete ſie, ja ich kann ſagen ich zwang ſie endlich 
durch die Drohung, daß ich ſie verlaſſen würde, an ihren Liebhaber 


zu ſchreiben und ihn auf die Nacht einzuladen. Sie kamen und 
rafften zufälligerweiſe ſeine Antwort in dem Halstuch auf. Ihre 
unvermutete Gegenwart hatte mir ein böſes Spiel gemacht. Kaum 
waren Sie weg, ſo ging die Qual von neuem an: ſie ſchwur, daß ſie 
Ihnen nicht untreu werden könne, und war ſo leidenſchaftlich, ſo 
außer ſich, daß ſie mir ein herzliches Mitleid ablockte. Ich verſprach 
ihr endlich, daß ich auch dieſe Nacht Norbergen beruhigen und ihn 
unter allerlei Vorwänden entfernen wollte; ich bat ſie, zu Bette 


zu gehen, allein ſie ſchien mir nicht zu trauen: ſie blieb angezogen 


und ſchlief zuletzt, bewegt und ausgeweint, wie ſie war, in ihren 
Kleidern ein. 

Norberg kam, ich ſuchte ihn abzuhalten, ich ſtellte ihm ihre Ge⸗ 
wiſſensbiſſe, ihre Reue mit den ſchwärzeſten Farben vor; er wünſchte, 
ſie nur zu ſehen, und ich ging in das Zimmer, um ſie vorzubereiten, 
er ſchritt mir nach, und wir traten beide zu gleicher Zeit vor ihr Bette. 
Sie erwachte, ſprang mit Wut auf und entriß ſich unſern Armen; 
ſie beſchwur und bat, ſie flehte, drohte und verſicherte, daß ſie nicht 
nachgeben würde. Sie war unvorſichtig genug, über ihre wahre 
Leidenſchaft einige Worte fallen zu laſſen, die der arme Norberg 
im geiſtlichen Sinne deuten mußte. Endlich verließ er ſie, und ſie 
ſchloß ſich ein. Ich behielt ihn noch lange bei mir und ſprach mit 
ihm über ihren Zuſtand, daß ſie guter Hoffnung ſei und daß man 
das arme Mädchen ſchonen müſſe. Er fühlte ſich ſo ſtolz auf ſeine 
Vaterſchaft, er freute ſich ſo ſehr auf einen Knaben, daß er alles 
einging, was ſie von ihm verlangte, und daß er verſprach, lieber einige 
Zeit zu verreiſen als ſeine Geliebte zu ängſtigen und ihr durch dieſe 
Gemütsbewegungen zu ſchaden. Mit dieſen Geſinnungen ſchlich 
er morgens früh von mir weg, und Sie, mein Herr, wenn Sie Schild⸗ 
wache geſtanden haben, fo hätte es zu Ihrer Glückſeligkeit nichts 
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weiter bedurft, als in den Buſen Ihres Nebenbuhlers zu ſehen, den 
Sie fo begünſtigt, fo glücklich hielten und deſſen Erſcheinung Sie zur 
Verzweiflung brachte. 

Redeſt du wahr? ſagte Wilhelm. 

So wahr, ſagte die Alte, als ich noch hoffe, Sie zur Verzweiflung 
zu bringen. 

Ja gewiß, Sie würden verzweifeln, wenn ich Ihnen das Bild 
unſers nächſten Morgens recht lebhaft darſtellen könnte. Wie heiter 
wachte ſie auf! wie freundlich rief ſie mich herein! wie lebhaft dankte 
ſie mir! wie herzlich drückte ſie mich an ihren Buſen! Nun, ſagte ſie, 
indem ſie lächelnd vor den Spiegel trat, darf ich mich wieder an mir 
ſelbſt, mich an meiner Geſtalt freuen, da ich wieder mir, da ich meinem 
einzig geliebten Freund angehöre. Wie iſt es ſo ſüß, überwunden zu 
haben! welch eine himmliſche Empfindung iſt es, ſeinem Herzen 
zu folgen! Wie dank' ich dir, daß du dich meiner angenommen, daß 
du deine Klugheit, deinen Verſtand auch einmal zu meinem Vorteil 
angewendet haſt! Steh mir bei und erſinne, was mich ganz glücklich 
machen kann! 

Ich gab ihr nach, ich wollte ſie nicht reizen, ich ſchmeichelte ihrer 
Hoffnung, und ſie liebkoſte mich auf das anmutigſte. Entfernte ſie 
ſich einen Augenblick vom Fenſter, ſo mußte ich Wache ſtehen: denn 
Sie ſollten nun ein für allemal vorbeigehen, man wollte Sie wenig⸗ 
ſtens ſehen; fo ging der. ganze Tag unruhig hin. Nachts, zur ge⸗ 
wöhnlichen Stunde, erwarteten wir Sie ganz gewiß. Ich paßte 
ſchon an der Treppe, die Zeit ward mir lang, ich ging wieder zu ihr 
hinein. Ich fand ſie zu meiner Verwunderung in ihrer Offiziers⸗ 
tracht, ſie ſah unglaubl! ch heiter und reizend aus. Verdien' ich nicht, 
ſagte ſie, heute in Mannstracht zu erſcheinen? habe ich mich nicht 
brav gehalten? Mein Geliebter ſoll mich heute wie das erſte mal 
ſehen, ich will ihn ſo zärtlich und mit mehr Freiheit an mein Herz 
drücken als damals: denn bin ich jetzt nicht viel mehr die Seine als 
damals, da mich ein edler Entſchluß noch nicht frei gemacht hatte? 
Aber, fügte ſie nach einigem Nachdenken hinzu, noch hab' ich nicht 
ganz gewonnen, noch muß ich erſt das Außerſte wagen, um ſeiner 
wert, um ſeines Beſitzes gewiß zu ſein; ich muß ihm alles entdecken, 
meinen ganzen Zuſtand offenbaren und ihm alsdann überlaſſen, ob 
er mich behalten oder verſtoßen will. Dieſe Szene bereite ich ihm, 
bereite ich mir zu; und wäre ſein Gefühl mich zu verſtoßen fähig, 
ſo würde ich alsdann ganz wieder mir ſelbſt angehören, ich würde 
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in meiner Strafe meinen Troſt finden und alles erdulden, was das 


Schickſal mir auferlegen wollte. 
Mit dieſen Geſinnungen, mit dieſen Hoffnungen, mein Herr, 
erwartete Sie das liebenswürdige Mädchen; Sie kamen nicht. O! 


wie ſoll ich den Zuſtand des Wartens und Hoffens beſchreiben? Ich 
ſehe dich noch vor mir, mit welcher Liebe, mit welcher Inbrunſt 


0 


du von dem Manne ſprachſt, deſſen Grauſamkeit du noch nicht er⸗ 
fahren hatteſt. 
Gute liebe Barbara, rief Wilhelm, indem er aufſprang und die 


Alte bei der Hand faßte, es iſt nun genug der Verſtellung, genug 


der Vorbereitung! Dein gleichgültiger, dein ruhiger, dein zufriedner 


Ton hat dich verraten. Gib mir Mariannen wieder, ſie lebt, ſie iſt 
in der Nähe. Nicht umſonſt haſt du dieſe ſpäte einſame Stunde 


zu deinem Beſuche gewählt, nicht umſonſt haſt du mich durch dieſe 


entzückende Erzählung vorbereitet. Wo haſt du ſie? wo verbirgſt 
du ſie? Ich glaube dir alles, ich verſpreche dir alles zu glauben, 
wenn du mir ſie zeigſt, wenn du ſie meinen Armen wiedergibſt. 
Ihren Schatten habe ich ſchon im Fluge geſehen, laß mich ſie wieder 
in meine Arme faſſen! Ich will vor ihr auf den Knien liegen, ich 
will ſie um Vergebung bitten, ich will ihr zu ihrem Kampfe, zu ihrem 
Siege über ſich und dich Glück wünſchen, ich will ihr meinen Felix 
zuführen. Komm! Wo haſt du ſie verſteckt? Laß ſie, laß mich nicht 
länger in Ungewißheit! Dein Endzweck iſt erreicht. Wo haſt du ſie 
verborgen? Komm, daß ich ſie mit dieſem Licht beleuchte! daß ich 
wieder ihr holdes Angeſicht ſehe! 

Er hatte die Alte vom Stuhl aufgezogen, ſie ſah ihn ſtarr an, die 
Tränen ſtürzten ihr aus den Augen, und ein ungeheurer Schmerz 
ergriff ſie. Welch ein unglücklicher Irrtum, rief ſie aus, läßt Sie 
noch einen Augenblick hoffen! — Ja, ich habe ſie verborgen, aber 
unter die Erde, weder das Licht der Sonne noch eine vertrauliche 
Kerze wird ihr holdes Angeſicht jemals wieder erleuchten. Führen 
Sie den guten Felix an ihr Grab und ſagen Sie ihm: Da liegt deine 
Mutter, die dein Vater ungehört verdammt hat. Das liebe Herz 
ſchlägt nicht mehr vor Ungeduld, Sie zu ſehen, nicht etwa in einer 
benachbarten Kammer wartet ſie auf den Ausgang meiner Erzäh⸗ 
lung, oder meines Märchens; die dunkle Kammer hat fie aufgenom- 
men, wohin kein Bräutigam folgt, woraus man keinem Geliebten 
entgegengeht. 

Sie warf ſich auf die Erde an einem Stuhle nieder und weinte 
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bitterlich; Wilhelm war zum erſten Male völlig überzeugt, daß 
Marianne tot ſei, er befand ſich in einem traurigen Zuſtande. Die 
Alte richtete ſich auf. Ich habe Ihnen weiter nichts zu ſagen, rief 
ſie und warf ein Paket auf den Tiſch. Hier dieſe Briefſchaften mögen 
völlig Ihre Grauſamkeit beſchämen, leſen Sie dieſe Blätter mit 
trocknen Augen durch, wenn es Ihnen möglich iſt. Sie ſchlich leiſe 
fort, und Wilhelm hatte dieſe Nacht das Herz nicht, die Brieftaſche 
zu öffnen; er hatte ſie ſelbſt Mariannen geſchenkt, er wußte, daß ſie 
jedes Blättchen, das ſie von ihm erhalten hatte, ſorgfältig darin 
aufhob. Den andern Morgen vermochte er es über ſich, er löſte das 
Band, und es fielen ihm kleine Zettelchen, mit Bleiſtift von ſeiner 
eigenen Hand geſchrieben, entgegen und riefen ihm jede Situation, 
von dem erſten Tage ihrer anmutigen Bekanntſchaft bis zu dem 
letzten ihrer grauſamen Trennung, wieder herbei. Allein nicht ohne 
die lebhafteſten Schmerzen durchlas er eine kleine Sammlung von 
Billetten, die an ihn geſchrieben waren und die, wie er aus dem In⸗ 
halt ſah, von Wernern waren zurückgewieſen worden: 


Keines meiner Blätter hat bis zu dir durchdringen können, mein 
Bitten und Flehen hat dich nicht erreicht; haſt du ſelbſt dieſe grau⸗ 
ſamen Befehle gegeben? ſoll ich dich nie wiederſehen? Noch ein- 
mal verſuch' ich es, ich bitte dich: komm, o komm! ich verlange dich 
nicht zu behalten, wenn ich dich nur noch einmal an mein Herz 
drücken kann. 


Wenn ich ſonſt bei dir ſaß, deine Hände hielt, dir in die Augen 
ſah und mit vollem Herzen der Liebe und des Zutrauens zu dir 
ſagte: Lieber, lieber guter Mann! das hörteſt du ſo gern, ich mußt' 
es dir ſo oft wiederholen, ich wiederhole es noch einmal: Lieber, 
lieber guter Mann! ſei gut, wie du warſt, komm und laß mich nicht 
in meinem Elende verderben. 


Du hältſt mich für ſchuldig, ich bin es auch, aber nicht, wie du 
denkſt. Komm, damit ich nur den einzigen Troſt habe, von dir 
ganz gekannt zu ſein, es gehe mir nachher, wie es wolle. 


Nicht um meinetwillen allein, auch um dein ſelbſt willen fleh’ 
ich dich an, zu kommen. Ich fühle die unerträglichen Schmerzen, 
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die du leideſt, indem du mich fliehſt; komm, daß unſere Trennung 
weniger grauſam werde! Ich war vielleicht nie deiner würdig, als 
eben in dem Augenblick, da du mich in ein grenzenloſes Elend 
zurückſtößeſt. 


Bei allem, was heilig iſt, bei allem, was ein menſchliches Herz 
rühren kann, ruf’ ich dich an! es iſt um eine Seele, es iſt um ein 
Leben zu tun, um zwei Leben, von denen dir eins ewig teuer ſein 
muß. Dein Argwohn wird auch das nicht glauben, und doch werde 
ich es in der Stunde des Todes ausſprechen: das Kind, das ich unter 
dem Herzen trage, iſt dein. Seitdem ich dich liebe, hat kein anderer 
mir auch nur die Hand gedrückt; o daß deine Liebe, daß deine Recht⸗ 
ſchaffenheit die Gefährten meiner Jugend geweſen wären! 


Du willſt mich nicht hören? ſo muß ich denn zuletzt wohl ver⸗ 
ſtummen, aber dieſe Blätter ſollen nicht untergehen, vielleicht können 
ſie noch zu dir ſprechen, wenn das Leichentuch ſchon meine Lippen 
bedeckt und wenn die Stimme deiner Reue nicht mehr zu meinem 
Ohre reichen kann. Durch mein trauriges Leben bis an den letzten 
Augenblick wird das mein einziger Troſt ſein: daß ich ohne Schuld 
gegen dich war, wenn ich mich auch nicht unſchuldig nennen durfte. 


Wilhelm konnte nicht weiter; er überließ ſich ganz ſeinem Schmerz, 
aber noch mehr war er bedrängt, als Laertes hereintrat, dem er ſeine 
Empfindungen zu verbergen ſuchte. Dieſer brachte einen Beutel 
mit Dukaten hervor, zählte und rechnete und verſicherte Wilhelmen: 
es ſei nichts Schöneres in der Welt, als wenn man eben auf dem 
Wege ſei, reich zu werden, es könne uns auch alsdann nichts ſtören 
oder abhalten. Wilhelm erinnerte ſich ſeines Traums und lächelte; 
aber zugleich gedachte er auch mit Schaudern: daß in jenem Traum⸗ 
geſichte Marianne ihn verlaſſen, um ſeinem verſtorbenen Vater zu 
folgen, und daß beide zuletzt wie Geiſter ſchwebend ſich um den Garten 
bewegt hatten. 

Laertes riß ihn aus ſeinem Nachdenken und führte ihn auf ein 
Kaffeehaus, wo ſich ſogleich mehrere Perſonen um ihn verſammelten, 
die ihn ſonſt gern auf dem Theater geſehen hatten; ſie freuten ſich 
ſeiner Gegenwart, bedauerten aber, daß er, wie ſie hörten, die Bühne 
verlaſſen wolle; ſie ſprachen ſo beſtimmt und vernünftig von ihm 
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und ſeinem Spiele, von dem Grade ſeines Talents, von ihren Hoff⸗ 
nungen, daß Wilhelm nicht ohne Rührung zuletzt ausrief: O wie 
unendlich wert wäre mir dieſe Teilnahme vor wenig Monaten ge⸗ 
weſen! wie belehrend und wie erfreuend! Niemals hätte ich mein 
Gemüt ſo ganz von der Bühne abgewendet, und niemals wäre ich 
ſo weit gekommen, am Publiko zu verzweifeln. 

Dazu ſollte es überhaupt nicht kommen, ſagte ein ältlicher Mann, 
der hervortrat; das Publikum iſt groß, wahrer Verſtand und wahres 
Gefühl ſind nicht ſo ſelten, als man glaubt, nur muß der Künſtler 
niemals einen unbedingten Beifall für das, was er hervorbringt, 
verlangen: denn eben der unbedingte iſt am wenigſten wert, und den 
bedingten wollen die Herren nicht gerne. Ich weiß wohl, im Leben 
wie in der Kunſt muß man mit ſich zu Rate gehen, wenn man etwas 
tun und hervorbringen ſoll; wenn es aber getan und vollendet iſt, 
ſo darf man mit Aufmerkſamkeit nur viele hören, und man kann ſich 
mit einiger Übung aus dieſen vielen Stimmen gar bald ein ganzes 
Urteil zuſammenſetzen: denn diejenigen, die uns dieſe Mühe er⸗ 
ſparen könnten, halten ſich meiſt ſtille genug. 

Das ſollten ſie eben nicht, ſagte Wilhelm. Ich habe ſo oft gehört, 
daß Menſchen, die ſelbſt über gute Werke ſchwiegen, doch beklagten 
und bedauerten, daß geſchwiegen wird. 

So wollen wir heute laut werden, rief ein junger Mann. Sie 
müſſen mit uns ſpeiſen, und wir wollen alles einholen, was wir Ihnen 
und manchmal der guten Aurelie ſchuldig geblieben ſind. 

Wilhelm lehnte die Einladung ab und begab ſich zu Madame 
Melina, die er wegen der Kinder ſprechen wollte, indem er ſie von 
ihr wegzunehmen gedachte. . 

Das Geheimnis der Alten war nicht zum beſten bei ihm verwahrt. 
Er verriet ſich, als er den ſchönen Felix wieder anſichtig ward. O, 
mein Kind! rief er aus, mein liebes Kind! Er hub ihn auf und drückte 
ihn an ſein Herz. Vater! was haſt du mir mitgebracht? rief das 
Kind. Mignon ſah beide an, als wenn ſie warnen wollte, ſich nicht zu 
verraten. 

Was iſt das für eine neue Erſcheinung? ſagte Madame Melina. 
Man ſuchte die Kinder beiſeitezubringen, und Wilhelm, der der Alten 
das ſtrengſte Geheimnis nicht ſchuldig zu ſein glaubte, entdeckte 
ſeiner Freundin das ganze Verhältnis. Madame Melina ſah ihn 
lächelnd an. O! über die leichtgläubigen Männer! rief fie aus; wenn 
nur etwas auf ihrem Wege iſt, ſo kann man es ihnen ſehr leicht 
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aufbürden, aber dafür ſehen ſie ſich auch ein andermal weder rechts 
noch links um und wiſſen nichts zu ſchätzen, als was ſie vorher mit 

dem Stempel einer willkürlichen Leidenſchaft bezeichnet haben. Sie 
konnte einen Seufzer nicht unterdrücken, und wenn Wilhelm nicht 
ganz blind geweſen wäre, ſo hätte er eine nie ganz beſiegte Neigung 
in ihrem Betragen erkennen müſſen. 

Er ſprach nunmehr mit ihr von den Kindern, wie er Felix bei ſich 
zu behalten und Mignon auf das Land zu tun gedächte. Frau Melina, 
ob ſie ſich gleich ungerne von beiden zugleich trennte, fand doch den 
Vorſchlag gut, ja notwendig. Felix verwilderte bei ihr, und Mignon 
ſchien einer freien Luft und anderer Verhältniſſe zu bedürfen, das 
gute Kind war kränklich und konnte ſich nicht erholen. 

Laſſen Sie ſich nicht irren, fuhr Madame Melina fort, daß ich 
einige Zweifel, ob Ihnen der Knabe wirklich zugehöre, leichtſinnig 
geäußert habe. Der Alten iſt freilich wenig zu trauen; doch wer Un⸗ 
wahrheit zu ſeinem Nutzen erſinnt, kann auch einmal wahr reden, 
wenn ihm die Wahrheiten nützlich ſcheinen. Aurelien hatte die Alte 
vorgeſpiegelt, Felix ſei ein Sohn Lotharios, und die Eigenheit haben 
wir Weiber, daß wir die Kinder unſerer Liebhaber recht herzlich 
lieben, wenn wir ſchon die Mutter nicht kennen oder ſie von Herzen 
haſſen. Felix kam hereingeſprungen, ſie drückte ihn an ſich, mit einer 
Lebhaftigkeit, die ihr ſonſt nicht gewöhnlich war. 

Wilhelm eilte nach Hauſe und beſtellte die Alte, die ihn, jedoch nicht 
eher als in der Dämmerung, zu beſuchen verſprach; er empfing ſie 
verdrießlich und ſagte zu ihr: Es iſt nichts Schändlichers in der Welt, 
als ſich auf Lügen und Märchen einzurichten! Schon haſt du viel 
Böſes damit geſtiftet, und jetzt, da dein Wort das Glück meines 
Lebens entſcheiden könnte, jetzt ſteh' ich zweifelhaft und wage nicht, 
das Kind in meine Arme zu ſchließen, deſſen ungetrübter Beſitz mich 
äußerſt glücklich machen würde. Ich kann dich, ſchändliche Kreatur, 
nicht ohne Haß und Verachtung anſehen. 

Euer Betragen kommt mir, wenn ich aufrichtig reden ſoll, ver⸗ 
ſetzte die Alte, ganz unerträglich vor. Und wenn's nun Euer Sohn 
nicht wäre, ſo iſt es das ſchönſte, angenehmſte Kind von der Welt, 
das man gern für jeden Preis kaufen möchte, um es nur immer um 
ſich zu haben. Iſt es nicht wert, daß Ihr Euch ſeiner annehmt? Ver⸗ 
diene ich für meine Sorgfalt, für meine Mühe mit ihm nicht einen 
kleinen Unterhalt für mein künftiges Leben? O! ihr Herren, denen 
nichts abgeht, ihr habt gut von Wahrheit und Gradheit reden; aber 
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wie eine arme Kreatur, deren geringſtem Bedürfnis nichts entgegen⸗ 
kommt, die in ihren Verlegenheiten keinen Freund, keinen Rat, keine 
Hilfe ſieht, wie die ſich durch die ſelbſtiſchen Menſchen durchdrücken 
und im ſtillen darben muß — davon würde manches zu ſagen ſein, 
wenn ihr hören wolltet und könntet. Haben Sie Mariannens Briefe 
geleſen? Es ſind dieſelben, die ſie zu jener unglücklichen Zeit ſchrieb. 
Vergebens ſuchte ich mich Ihnen zu nähern, vergebens Ihnen dieſe 
Blätter zuzuſtellen; Ihr grauſamer Schwager hatte Sie ſo umlagert, 
daß alle Liſt und Klugheit vergebens war, und zuletzt, als er mir und 
Mariannen mit dem Gefängnis drohte, mußte ich wohl alle Hoffnung 
aufgeben. Trifft nicht alles mit dem überein, was ich erzählt habe? 
und ſetzt nicht Norbergs Brief die ganze Geſchichte außer allen 
Zweifel? 

Was für ein Brief? fragte Wilhelm. 

Haben Sie ihn nicht in der Brieftaſche gefunden? verſetzte die 
Alte. — 

Ich habe noch nicht alles durchgeleſen. — 

Geben Sie nur die Brieftaſche her! auf dieſes Dokument kommt 
alles an. Norbergs unglückliches Billet hat die traurige Verwirrung 
gemacht, ein anderes von ſeiner Hand mag den Knoten löſen, in⸗ 
ſofern am Faden noch etwas gelegen iſt. Sie nahm ein Blatt aus 
der Brieftaſche, Wilhelm erkannte jene verhaßte Hand, er nahm ſich 
zuſammen und las: N 

Sag' mir nur, Mädchen, wie vermagſt du das über mich? hätt' 
ich doch nicht geglaubt, daß eine Göttin ſelbſt mich zum ſeufzenden 
Liebhaber umſchaffen könnte. Anſtatt mir mit offenen Armen ent⸗ 
gegenzueilen, ziehſt du dich zurück; man hätte es wahrhaftig für 
Abſcheu nehmen können, wie du dich betrugſt. Iſt's erlaubt, daß 
ich die Nacht mit der alten Barbara auf einem Koffer in einer Kam⸗ 
mer zubringen mußte? und mein geliebtes Mädchen war nur zwei 
Türen davon! Es iſt zu toll, ſag' ich dir! Ich habe verſprochen, dir 
einige Bedenkzeit zu laſſen, nicht gleich in dich zu dringen, und ich 
möchte raſend werden über jede verlorne Viertelſtunde. Habe ich 
dir nicht geſchenkt, was ich wußte und konnte? zweifelſt du noch 
an meiner Liebe? was willſt du haben? ſag' es nur! es ſoll dir an 
nichts fehlen. Ich wollte, der Pfaffe müßte verſtummen und ver⸗ 
blinden, der dir ſolches Zeug in den Kopf geſetzt hat. Mußteſt du 
auch grade an ſo einen kommen! Es gibt ſo viele, die jungen Leuten 
etwas nachzuſehen wiſſen. Genug, ich ſage dir, es muß anders 
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werden, in ein paar Tagen muß ich Antwort wiſſen, denn ich gehe 
bald wieder weg, und wenn du nicht wieder freundlich und gefällig 
biſt, fo ſollſt du mich nicht wiederſehen . 

In dieſer Art ging der Brief noch lange fort, drehte ſich zu Wil⸗ 
helms ſchmerzlicher Zufriedenheit immer um denſelben Punkt herum 
und zeugte für die Wahrheit der Geſchichte, die er von Barbara 
vernommen hatte. Ein zweites Blatt bewies deutlich, daß Marianne 
auch in der Folge nicht nachgegeben hatte, und Wilhelm vernahm 
aus dieſen und mehreren Papieren nicht ohne tiefen Schmerz die 
Geſchichte des unglücklichen Mädchens bis zur Stunde ihres Todes. 

Die Alte hatte den rohen Menſchen nach und nach zahm gemacht, 
indem ſie ihm den Tod Mariannens meldete und ihm den Glauben 
ließ, als wenn Felix ſein Sohn ſei; er hatte ihr einigemal Geld ge⸗ 
ſchickt, das ſie aber für ſich behielt, da ſie Aurelien die Sorge für des 
Kindes Erziehung aufgeſchwatzt hatte. Aber leider dauerte dieſer 
heimliche Erwerb nicht lange. Norberg hatte durch ein wildes Leben 
den größten Teil ſeines Vermögens verzehrt, und wiederholte 
Liebesgeſchichten ſein Herz gegen ſeinen erſten, eingebildeten Sohn 
verhärtet. 

So wahrſcheinlich das alles lautete und ſo ſchön es zuſammentraf, 
traute Wilhelm doch noch nicht, ſich der Freude zu überlaſſen, er 
ſchien ſich vor einem Geſchenke zu fürchten, das ihm ein böſer Genius 
darreichte. 

Ihre Zweifelſucht, ſagte die Alte, die ſeine Gemütsſtimmung er⸗ 
riet, kann nur die Zeit heilen. Sehen Sie das Kind als ein fremdes 
an und geben Sie deſto genauer auf ihn acht, bemerken Sie ſeine 
Gaben, ſeine Natur, ſeine Fähigkeiten, und wenn Sie nicht nach 
und nach ſich ſelbſt wiedererkennen, ſo müſſen Sie ſchlechte Augen 
haben. Denn das verſichre ich Sie, wenn ich ein Mann wäre, mir 
ſollte niemand ein Kind unterſchieben; aber es iſt ein Glück für 
die Weiber, daß die Männer in dieſen Fällen nicht ſo ſcharfſichtig 
ſind. 

Nach allem dieſen ſetzte ſich Wilhelm mit der Alten auseinander: 
er wollte den Felix mit ſich nehmen, ſie ſollte Mignon zu Thereſen 
bringen und hernach eine kleine Penſion, die er ihr verſprach, wo ſie 
wollte, verzehren. 

Er ließ Mignon rufen, um ſie auf dieſe Veränderung vorzubereiten. 
— Meiſter! ſagte ſie, behalte mich bei dir, es wird mir wohl tun 
und weh. 
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Er ſtellte ihr vor, daß ſie nun herangewachſen ſei und daß doch 
etwas für ihre weitere Bildung getan werden müſſe. — Ich bin 
gebildet genug, verſetzte ſie, um zu lieben und zu trauern. 

Er machte ſie auf ihre Geſundheit aufmerkſam, daß ſie eine an⸗ 
haltende Sorgfalt und die Leitung eines geſchickten Arztes bedürfe. 
— Warum ſoll man für mich ſorgen, ſagte ſie, da ſo viel zu ſorgen iſt. 
Nachdem er ſich viele Mühe gegeben, ſie zu überzeugen, daß er 
ſie jetzt nicht mit ſich nehmen könne, daß er ſie zu Perſonen bringen 
wolle, wo er ſie öfters ſehen werde, ſchien ſie von alledem nichts 
gehört zu haben. Du willſt mich nicht bei dir? ſagte ſie. Vielleicht 
iſt es beſſer, ſchicke mich zum alten Harfenſpieler, der arme Mann iſt 
ſo allein. 

Wilhelm ſuchte ihr begreiflich zu machen, daß der Alte gut auf⸗ 
gehoben ſei. — Ich ſehne mich jede Stunde nach ihm, verſetzte das 
Kind. 

Ich habe aber nicht bemerkt, ſagte Wilhelm, daß du ihm ſo geneigt 
ſeiſt, als er noch mit uns lebte. 

Ich fürchtete mich vor ihm, wenn er wachte; ich konnte nur ſeine 
Augen nicht ſehen, aber wenn er ſchlief, ſetzte ich mich gern zu ihm, 
ich wehrte ihm die Fliegen und konnte mich nicht ſatt an ihm ſehen. 
O! er hat mir in ſchrecklichen Augenblicken beigeſtanden, es weiß 
niemand, was ich ihm ſchuldig bin. Hätt' ich nur den Weg gewußt, 
ich wäre ſchon zu ihm gelaufen. 

Wilhelm ſtellte ihr die Umſtände weitläufig vor und ſagte: ſie ſei 
ſo ein vernünftiges Kind, ſie möchte doch auch diesmal ſeinen Wün⸗ 
ſchen folgen. — Die Vernunft iſt grauſam, verſetzte ſie, das Herz iſt 
beſſer. Ich will hingehen, wohin du willſt, aber laß mir deinen Felix. 

Nach vielem Hin- und Widerreden war ſie immer auf ihrem Sinne 
geblieben, und Wilhelm mußte ſich zuletzt entſchließen, die beiden 
Kinder der Alten zu übergeben und ſie zuſammen an Fräulein 
Thereſe zu ſchicken. Es ward ihm das um ſo leichter, als er ſich noch 
immer fürchtete, den ſchönen Felix ſich als ſeinen Sohn zuzueignen. 
Er nahm ihn auf den Arm und trug ihn herum; das Kind mochte 
gern vor den Spiegel gehoben ſein, und ohne ſich es zu geſtehen, 
trug Wilhelm ihn gern vor den Spiegel und ſuchte dort Ahnlichkeiten 
zwiſchen ſich und dem Kinde auszuſpähen. Ward es ihm denn einen 
Augenblick recht wahrſcheinlich, ſo drückte er den Knaben an ſeine 
Bruſt; aber auf einmal, erſchreckt durch den Gedanken, daß er ſich 
betrügen könne, ſetzte er das Kind nieder und ließ es hinlaufen. 
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O! rief er aus, wenn ich mir dieſes unſchätzbare Gut zueignen könnte 
und es wilrde mir bann entriſſen, fo wäre ich der ungllücklichſte aller 
Menſchen! 
Die Kinder waren weggefahren, und Wilhelm wollte nun ſeinen 
förmlichen Abſchied vom Theater nehmen, als er fühlte, daß er {chon 
abgeſchieden ſei und nur zu gehen brauchte. Marianne war nicht 


mehr, ſeine zwei Schutzgeiſter hatten fic) entfernt, und ſeine Gedanken 


eilten ihnen nach. Der ſchöne Knabe ſchwebte wie eine reizende 
ungewiſſe Erſcheinung vor ſeiner Einbildungskraft, er ſah ihn an 
Thereſens Hand durch Felder und Wälder laufen, in der freien Luft 
und neben einer freien und heitern Begleiterin ſich bilden; Thereſe 
war ihm noch viel werter geworden, ſeitdem er das Kind in ihrer 
Geſellſchaft dachte. Selbſt als Zuſchauer im Theater erinnerte er 
ſich ihrer mit Lächeln; beinahe war er in ihrem Falle, die Vorſtellungen 
machten ihm leine Illuſion mehr. 

Gerlo und Melina waren äußerſt höflich gegen ihn, ſobald fie 
merkten, daß er an ſeinen vorigen Platz keinen weitern Anſpruch 
machte. Ein Teil des Publikums wünſchte ihn nochmals auftreten 


zu ſehen; es wäre ihm unmöglich geweſen, und bei der Geſellſchaft 


wünſchte es niemand als allenfalls Frau Melina. 

Er nahm nun wirklich Abſchied von dieſer Freundin, er war ge⸗ 
rührt und ſagte: Wenn doch der Menſch ſich nicht vermeſſen wollte, 
irgend etwas für die Zukunft zu verſprechen! das Geringſte vermag 
er nicht zu halten, geſchweige wenn ſein Vorſatz von Bedeutung iſt. 
Wie ſchäme ich mich, wenn ich denke, was ich Ihnen allen zuſammen 
in jener unglücklichen Nacht verſprach, da wir beraubt, krank, verletzt 
und verwundet in eine elende Schenke zuſammengedrängt waren. 
Wie erhöhte damals das Unglück meinen Mut, und welchen Schatz 
glaubte ich in meinem guten Willen zu finden! Nun iſt aus allem dem 
nichts, gar nichts geworden! Ich verlaſſe Sie als Ihr Schuldner, 
und mein Glück iſt, daß man mein Verſprechen nicht mehr achtete, als 
es wert war, und daß nie mand mich jemals deshalb gemahnt hat. 

Sein Sie nicht ungerecht gegen ſich ſelbſt, verſetzte Frau Melina; 
wenn nie mand erkennt, was Sie für uns getan hatten, ſo werde ich 
es nicht verkennen: denn unſer ganzer Zuſtand wäre völlig anders, 
wenn wir Sie nicht beſeſſen hätten. Geht es doch unſern Vorſätzen 
wie unſern Wünſchen. Sie ſehen ſich gar nicht mehr ähnlich, wenn ſie 
ausgeführt, wenn ſie erfüllt ſind, und wir glauben nichts getan, nichts 
erlangt zu haben. 
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Sie werden, verſetzte Wilhelm, durch Ihre freundſchaftliche Aus⸗ 
legung mein Gewiſſen nicht beruhigen, und ich werde mir immer 
als Ihr Schuldner vorkommen. 

Es iſt auch wohl möglich, daß Sie es ſind, verſetzte Madame Melina, 
nur nicht auf die Art, wie Sie es denken. Wir rechnen uns zur 
Schande, ein Verſprechen nicht zu erfüllen, das wir mit dem Munde 
getan haben. O, mein Freund, ein guter Menſch verſpricht durch 
ſeine Gegenwart nur immer zu viel! Das Vertrauen, das er hervor⸗ 
lockt, die Neigung, die er einflößt, die Hoffnungen, die er erregt, ſind 
unendlich, er wird und bleibt ein Schuldner, ohne es zu wiſſen. 
Leben Sie wohl. Wenn unſere äußeren Umſtände ſich unter Ihrer 
Leitung recht glücklich hergeſtellt haben, ſo entſteht in meinem Innern 
durch Ihren Abſchied eine Lücke, die ſich ſo leicht nicht wieder aus⸗ 
füllen wird. ; 

Wilhelm ſchrieb vor feiner Abreiſe aus der Stadt noch einen weit⸗ 
läufigen Brief an Wernern. Sie hatten zwar einige Briefe ge⸗ 
wechſelt, aber weil ſie nicht einig werden konnten, hörten ſie zuletzt 
auf, zu ſchreiben. Nun hatte ſich Wilhelm wieder genähert, er war 
im Begriff, dasjenige zu tun, was jener ſo ſehr wünſchte, er konnte 
ſagen: ich verlaſſe das Theater und verbinde mich mit Männern, 
deren Umgang mich in jedem Sinne zu einer reinen und ſichern 
Tätigkeit führen muß. Er erkundigte ſich nach ſeinem Vermögen, 
und es ſchien ihm nunmehr ſonderbar, daß er ſo lange ſich nicht 
darum bekümmert hatte. Er wußte nicht, daß es die Art aller der 
Menſchen ſei, denen an ihrer innern Bildung viel gelegen iſt, daß 
ſie die äußeren Verhältniſſe ganz und gar vernachläſſigen. Wilhelm 
hatte ſich in dieſem Falle befunden, er ſchien nunmehr zum erſtenmal 
zu merken, daß er äußerer Hilfsmittel bedürfe, um nachhaltig zu 
wirken. Er reiſte fort mit einem ganz andern Sinn, als das erſte mal; 
die Ausſichten, die ſich ihm zeigten, waren reizend, und er hoffte auf 
ſeinem Wege etwas Frohes zu erleben. 


Neuntes Kapitel 


ls er nach Lotharios Gut zurückkam, fand er eine große Ver⸗ 
änderung. Jarno kam ihm entgegen mit der Nachricht, daß 
der Oheim geſtorben, daß Lothario hingegangen ſei, die hinter⸗ 
laſſenen Güter in Beſitz zu nehmen. Sie kommen eben zur rechten 
Zeit, ſagte er, um mir und dem Abbs beizuſtehn. Lothario hat uns 
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den Handel um wichtige Güter in unſerer Nachbarſchaft aufgetragen; 
es war ſchon lange vorbereitet, und nun finden wir Geld und Kredit 
eben zur rechten Stunde. Das einzige war dabei bedenklich, daß ein 
auswärtiges Handelshaus auch ſchon auf dieſelben Güter Abſicht 
hatte; mi find wir kurz und gut entſchloſſen, mit jenem gemeine 
Sache zu machen, denn ſonſt hätten wir uns ohne Not und Vernunft 
hinaufgetrieben. Wir haben, ſo ſcheint es, mit einem klugen Manne 
zu tun. Nun machen wir Kalkuls und Anſchläge, auch muß ökonomiſch 
überlegt werden, wie wir die Güter teilen können, ſo daß jeder ein 
ſchönes Beſitztum erhält. Es wurden Wilhelmen die Papiere vor⸗ 
gelegt, man beſah die Felder, Wieſen, Schlöſſer, und obgleich Jarno 
und der Abbs die Sache ſehr gut zu verſtehen ſchienen, fo wünſchte 
Wilhelm doch, daß Fräulein Thereſe von der Geſellſchaft ſein möchte. 

Sie brachten mehrere Tage mit dieſen Arbeiten zu, und Wilhelm 
hatte kaum Zeit, ſeine Abenteuer und ſeine zweifelhafte Vaterſchaft 
den Freunden zu erzählen, die eine ihm ſo wichtige Begebenheit 
gleichgültig und leichtſinnig behandelten. 

Er hatte bemerkt, daß ſie manchmal in vertrauten Geſprächen, 
bei Tiſche und auf Spaziergängen, auf einmal innehielten, ihren 
Worten eine andere Wendung gaben und dadurch wenigſtens an⸗ 
zeigten, daß ſie unter ſich manches abzutun hatten, das ihm verborgen 
ſei. Er erinnerte ſich an das, was Lydie geſagt hatte, und glaubte 
um ſo mehr daran, als eine ganze Seite des Schloſſes vor ihm immer 
unzugänglich geweſen war. Zu gewiſſen Galerien und beſonders 
zu dem alten Turm, den er von außen recht gut kannte, hatte er bisher 
vergebens Weg und Eingang geſucht. 

Eines Abends ſagte Jarno zu ihm: Wir können Sie nun ſo ſicher 
als den Unſern anſehen, daß es unbillig wäre, wenn wir Sie nicht 
tiefer in unſere Geheimniſſe einführten. Es iſt gut, daß der Menſch, 
der erſt in die Welt tritt, viel von ſich halte, daß er ſich viele Vorzüge 
zu erwerben denke, daß er alles moglich zu machen ſuche; aber wenn 
ſeine Bildung auf einem gewiſſen Grade ſteht, dann iſt es vorteil⸗ 
haft, wenn er ſich in einer größern Maſſe verlieren lernt, wenn er 
lernt, um anderer willen zu leben und ſeiner ſelbſt in einer pflicht⸗ 
mäßigen Tätigkeit zu vergeſſen. Da lernt er erſt ſich ſelbſt kennen, 
denn das Handeln eigentlich vergleicht uns mit andern. Sie ſollen 
bald erfahren, welch eine kleine Welt ſich in Ihrer Nähe befindet 
und wie gut Sie in dieſer kleinen Welt gekannt ſind; morgen früh, 
vor Sonnenaufgang, ſein Sie angezogen und bereit. 
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Jarno kam zur beſtimmten Stunde und führte ihn durch bekannte 
und unbekannte Zimmer des Schloſſes, dann durch einige Galerien, 
und ſie gelangten endlich vor eine große alte Türe, die ſtark mit Eiſen 
beſchlagen war. Jarno pochte, die Türe tat ſich ein wenig auf, ſo 
daß eben ein Menſch hineinſchlüpfen konnte. Jarno ſchob Wil 
helmen hinein, ohne ihm zu folgen. Dieſer fand ſich in einem dunkeln 
und engen Behältniſſe, es war finſter um ihn, und als er einen Schritt 
vorwärts gehen wollte, ſtieß er ſchon wider. Eine nicht ganz unbe⸗ 
kannte Stimme rief ihm zu: Tritt herein! und nun bemerkte er erſt, 
daß die Seiten des Raums, in dem er ſich befand, nur mit Teppichen 
behangen waren, durch welche ein ſchwaches Licht hindurchſchimmerte. 
Tritt herein! rief es nochmals; er hob den Teppich auf und trat hinein. 

Der Saal, in dem er ſich nunmehr befand, ſchien ehemals eine 
Kapelle geweſen zu ſein; anſtatt des Altars ſtand ein großer Tiſch 
auf einigen Stufen, mit einem grünen Teppich behangen, darüber 
ſchien ein zugezogener Vorhang ein Gemälde zu bedecken; an den 
Seiten waren ſchön gearbeitete Schränke, mit feinen Drahtgittern 
verſchloſſen, wie man ſie in Bibliotheken zu ſehen pflegt, nur ſah er 
anſtatt der Bücher viele Rollen aufgeſtellt. Niemand befand ſich in 
dem Saal; die aufgehende Sonne fiel durch die farbigen Fenſter 
Wilhelmen grade entgegen und begrüßte ihn freundlich. 

Setze dich! rief eine Stimme, die von dem Altare her zu tönen 
ſchien. Wilhelm ſetzte ſich auf einen kleinen Armſtuhl, der wider 
den Verſchlag des Eingangs ſtand; es war kein anderer Sitz im ganzen 
Zimmer, er mußte ſich darein ergeben, ob ihn ſchon die Morgenſonne 
blendete; der Seſſel ſtand feſt, er konnte nur die Hand vor die Augen 
halten. 

Indem eröffnete ſich, mit einem kleinen Geräuſche, der Vorhang 
über dem Altar und zeigte, innerhalb eines Rahmens, eine leere, 
dunkle Offnung. Es trat ein Mann hervor in gewöhnlicher Kleidung, 
der ihn begrüßte und zu ihm ſagte: Sollten Sie mich nicht wieder⸗ 
erkennen? ſollten Sie, unter andern Dingen, die Sie wiſſen möchten, 
nicht auch zu erfahren wünſchen, wo die Kunſtſammlung Ihres 
Großvaters ſich gegenwärtig befindet? Erinnern Sie ſich des Ge⸗ 
mäldes nicht mehr, das Ihnen ſo reizend war? Wo mag der kranke 
Königsſohn wohl jetzo ſchmachten? — Wilhelm erkannte leicht den 
Fremden, der in jener bedeutenden Nacht ſich mit ihm im Gaſthauſe 
unterhalten hatte. Vielleicht, fuhr dieſer fort, können wir jetzt über 
Schicksal und Charakter eher einig werden. 
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Wilhelm wollte eben antworten, als der Vorhang ſich wieder 
raſch zuſammenzog. Sonderbar! ſagte er bei ſich ſelbſt, ſollten zu⸗ 
fällige Ereigniſſe einen Zuſammenhang haben? und das, was wir 
Schickſal nennen, ſollte es bloß Zufall ſein? Wo mag ſich meines 
Großvaters Sammlung befinden? und warum erinnert man mich 
in dieſen feierlichen Augenblicken daran? 
Er hatte nicht Zeit, weiterzudenken, denn der Vorhang öffnete 
ſich wieder, und ein Mann ſtand vor ſeinen Augen, den er ſogleich 
für den Landgeiſtlichen erkannte, der mit ihm und der luſtigen Ge⸗ 
ſellſchaft jene Waſſerfahrt gemacht hatte; er glich dem Abbé, ob er 
gleich nicht dieſelbe Perſon ſchien. Mit einem heitern Geſichte und 
einem würdigen Ausdruck fing der Mann an: Nicht vor Irrtum zu 
bewahren, iſt die Pflicht des Menſchenerziehers, ſondern den Irren⸗ 
den zu leiten, ja ihn ſeinen Irrtum aus vollen Bechern ausſchlürfen 
zu laſſen, das iſt Weisheit der Lehrer. Wer ſeinen Irrtum nur koſtet, 
hält lange damit Haus, er freuet ſich deſſen als eines ſeltenen Glücks; 
aber wer ihn ganz erſchöpft, der muß ihn kennen lernen, wenn er 
nicht wahnſinnig iſt. — Der Vorhang ſchloß ſich abermals, und Wil⸗ 
helm hatte Zeit, nachzudenken. Von welchem Irrtum kann der Mann 
ſprechen? ſagte er zu ſich ſelbſt, als von dem, der mich mein ganzes 
Leben verfolgt hat: daß ich da Bildung ſuchte, wo keine zu finden 
war, daß ich mir einbildete, ein Talent erwerben zu können, zu dem 
ich nicht die geringſte Anlage hatte. 

Der Vorhang riß ſich ſchneller auf, ein Offizier trat hervor und 
ſagte nur im Vorbeigehen: Lernen Sie die Menſchen kennen, zu 
denen man Zutrauen haben kann! — Der Vorhang ſchloß ſich, und 
Wilhelm brauchte ſich nicht lange zu beſinnen, um dieſen Offizier für 
denjenigen zu erkennen, der ihn in des Grafen Park umarmt hatte 
und ſchuld geweſen war, daß er Jarno für einen Werber hielt. Wie 
dieſer hierhergekommen und wer er ſei, war Wilhelmen völlig ein 
Rätſel. — Wenn ſo viele Menſchen an dir teilnahmen, deinen Lebens⸗ 
weg kannten und wußten, was darauf zu tun ſei, warum führten ſie 
dich nicht ſtrenger, warum nicht ernſter? warum begünſtigten ſie 
deine Spiele, anſtatt dich davon wegzuführen? 

Rechte nicht mit uns! rief eine Stimme. Du biſt gerettet und auf 
dem Wege zum Ziel. Du wirſt keine deiner Torheiten bereuen und 
keine zurückwünſchen, kein glücklicheres Schickſal kann einem Menſchen 
werden. — Der Vorhang riß ſich voneinander, und in voller Rüſtung 
ſtand der alte König von Dänemark in dem Raume. Ich bin der 
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Geiſt deines Vaters, ſagte das Bildnis, und ſcheide getroft, da meine 
Wünſche für dich, mehr als ich ſie ſelbſt begriff, erfüllt ſind. Steile 
Gegenden laſſen ſich nur durch Umwege erklimmen, auf der Ebene 
führen gerade Wege von einem Ort zum andern. Lebe wohl, und 
gedenke mein, wenn du genießeſt, was ich dir vorbereitet habe. — 
Wilhelm war äußerſt betroffen, er glaubte die Stimme ſeines 
Vaters zu hören, und doch war ſie es auch nicht; er befand ſich durch 
die Gegenwart und die Erinnerung in der verworrenſten Lage. 
Nicht lange konnte er nachdenken, als der Abbé hervortrat und fic) 
hinter den grünen Tiſch ſtellte. Treten Sie herbei! rief er ſeinem 
verwunderten Freunde zu. Er trat herbei und ſtieg die Stufen hinan. 
Auf dem Teppiche lag eine kleine Rolle. Hier iſt Ihr Lehrbrief, 
ſagte der Abbé, beherzigen Sie ihn, er iſt von wichtigem Inhalt. 
Wilhelm nahm ihn auf, öffnete ihn und las: ; 


Lehrbrief. 
Die Kunſt iſt lang, das Leben kurz, das Urteil ſchwierig, die Ge⸗ 
legenheit flüchtig. Handeln iſt leicht, denken ſchwer; nach dem Ge⸗ 
dachten handeln unbequem. Aller Anfang iſt heiter, die Schwelle 
iſt der Platz der Erwartung. Der Knabe ſtaunt, der Eindruck beſtimmt 
ihn, er lernt ſpielend, der Ernſt überraſcht ihn. Die Nachahmung iſt 
uns angeboren, das Nachzuahmende wird nicht leicht erkannt. Selten 
wird das Treffliche gefunden, ſeltner geſchätzt. Die Höhe reizt uns, 
nicht die Stufen; den Gipfel im Auge, wandeln wir gerne auf der 
Ebene. Nur ein Teil der Kunſt kann gelehrt werden, der Künſtler 
braucht ſie ganz. Wer ſie halb kennt, iſt immer irre und redet viel; 
wer ſie ganz beſitzt, mag nur tun und redet ſelten oder ſpät. Jene 
haben keine Geheimniſſe und keine Kraft, ihre Lehre iſt wie gebackenes 
Brot ſchmackhaft und ſättigend für einen Tag; aber Mehl kann man 
nicht ſäen, und die Saatfrüchte ſollen nicht vermahlen werden. Die 
Worte ſind gut, ſie ſind aber nicht das Beſte. Das Beſte wird nicht 
deutlich durch Worte. Der Geiſt, aus dem wir handeln, iſt das 
Höchſte. Die Handlung wird nur vom Geiſte begriffen und wieder 
dargeſtellt. Niemand weiß, was er tut, wenn er recht handelt, aber 
des Unrechten ſind wir uns immer bewußt. Wer bloß mit Zeichen 
wirkt, iſt ein Pedant, ein Heuchler oder ein Pfuſcher. Es ſind ihrer 
viel, und es wird ihnen wohl zuſammen. Ihr Geſchwätz hält den 
Schüler zurück, und ihre beharrliche Mittelmäßigkeit ängſtigt die 
Beſten. Des echten Künſtlers Lehre ſchließt den Sinn auf, denn wo 
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die Worte fehlen, ſpricht die Tat. Der echte Schüler lernt aus 
dem Bekannten das Unbekannte entwickeln, und nähert ſich dem 
Meiſter. 


Genug! rief der Abbé; das übrige zu ſeiner Zeit. Jetzt ſehen Sie 
ſich in jenen Schränken um. 

Wilhelm ging hin und las die Aufſchriften der Rollen. Er fand 
mit Verwunderung Lotharios Lehrjahre, Jarnos Lehrjahre und ſeine 
eignen Lehrjahre daſelbſt aufgeſtellt, unter vielen andern, deren 


Namen ihm unbekannt waren. 


Darf ich hoffen, in dieſe Rollen einen Blick zu werfen? — 

Es iſt für Sie nunmehr in dieſem Zimmer nichts verſchloſſen. — 

Darf ich eine Frage tun? — 

Ohne Bedenken! und Sie können entſcheidende Antwort er⸗ 
warten, wenn es eine Angelegenheit betrifft, die Ihnen zunächſt am 
Herzen liegt und am Herzen liegen ſoll. — 

Gut denn! Ihr ſonderbaren und weiſen Menſchen, deren Blick 
in ſo viele Geheimniſſe dringt, könnt ihr mir ſagen, ob Felix wirklich 
mein Sohn ſei? 

Heil Ihnen über dieſe Frage! rief der Abbé, indem er vor Freuden 
die Hände zuſammenſchlug; Felix iſt Ihr Sohn! bei dem Heiligſten, 
was unter uns verborgen liegt, ſchwör' ich Ihnen: Felix iſt Ihr Sohn, 
und der Geſinnung nach war ſeine abgeſchiedne Mutter Ihrer nicht 
unwert. Empfangen Sie das liebliche Kind aus unſerer Hand, 
kehren Sie ſich um, und wagen Sie es, glücklich zu ſein. 

Wilhelm hörte ein Geräuſch hinter ſich, er kehrte ſich um und ſah 
ein Kindergeſicht ſchalkhaft durch die Teppiche des Eingangs hervor⸗ 
gucken: es war Felix. Der Knabe verſteckte ſich ſogleich ſcherzend, 
als er geſehen wurde. Komm hervor! rief der Abbs. Er kam gelaufen, 
ſein Vater ſtürzte ihm entgegen, nahm ihn in die Arme und drückte 
ihn an ſein Herz. Ja, ich fühl's, rief er aus, du biſt mein! Welche 
Gabe des Himmels habe ich meinen Freunden zu verdanken! Wo 
kommſt du her, mein Kind, gerade in dieſem Augenblick? 

Fragen Sie nicht, ſagte der Abbe. Heil dir, junger Mann! Deine 
Lehrjahre ſind vorüber, die Natur hat dich losgeſprochen. 
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elix war in den Garten geſprungen, Wilhelm folgte ihm mit 
F Entzücken, der ſchönſte Morgen zeigte jeden Gegenſtand mit 

neuen Reizen, und Wilhelm genoß den heiterſten Augenblick. 
Felix war neu in der freien und herrlichen Welt, und ſein Vater 
nicht viel bekannter mit den Gegenſtänden, nach denen der Kleine 
wiederholt und unermüdet fragte. Sie geſellten ſich endlich zum 
Gärtner, der die Namen und den Gebrauch mancher Pflanzen her⸗ 
erzählen mußte; Wilhelm ſah die Natur durch ein neues Organ, 
und die Neugierde, die Wißbegierde des Kindes ließen ihn erſt 
fühlen, welch ein ſchwaches Intereſſe er an den Dingen außer ſich 
genommen hatte, wie wenig er kannte und wußte. An dieſem Tage, 
dem vergnügteſten ſeines Lebens, ſchien auch ſeine eigne Bildung 
erſt anzufangen: er fühlte die Notwendigkeit, ſich zu belehren, indem 
er zu lehren aufgefordert ward. 

Jarno und der Abbs hatten ſich nicht wieder ſehen laſſen; abends 
kamen ſie und brachten einen Fremden mit. Wilhelm ging ihm mit 
Erſtaunen entgegen, er traute ſeinen Augen nicht: es war Werner, 
der gleichfalls einen Augenblick anſtand, ihn anzuerkennen. Beide 
umarmten ſich aufs zärtlichſte, und beide konnten nicht verbergen, 
daß ſie ſich wechſelsweiſe verändert fanden. Werner behauptete, 
ſein Freund ſei größer, ſtärker, gerader, in ſeinem Weſen gebildeter 
und in ſeinem Betragen angenehmer geworden. — Etwas von ſeiner 
alten Treuherzigkeit vermiſſ' ich, ſetzte er hinzu. — Sie wird ſich auch 
ſchon wieder zeigen, wenn wir uns nur von der erſten Verwunderung 
erholt haben, ſagte Wilhelm. 

Es fehlte viel, daß Werner einen gleich vorteilhaften Eindruck 
auf Wilhelmen gemacht hätte. Der gute Mann ſchien eher zurück 
als vorwärts gegangen zu ſein. Er war viel magerer als ehemals, 
ſein ſpitzes Geſicht ſchien feiner, ſeine Naſe länger zu ſein, ſeine 
Stirn und ſein Scheitel waren von Haaren entblößt, ſeine Stimme 
hell, heftig und ſchreiend, und ſeine eingedrückte Bruſt, ſeine vor⸗ 
fallenden Schultern, ſeine farbloſen Wangen ließen keinen Zweifel 
übrig, daß ein arbeitſamer Hypochondriſt gegenwärtig ſei. 

Wilhelm war beſcheiden genug, um ſich über dieſe große Ver⸗ 
änderung ſehr mäßig zu erklären, da der andere hingegen ſeiner 
freundſchaftlichen Freude völligen Lauf ließ. Wahrhaftig! rief er 
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nichts gewonnen haſt, ſo biſt du doch indeſſen ein Perſönchen geworden, 
das ſein Glück machen kann und muß; verſchlendere und verſchleudere 
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nur auch das nicht wieder: du follft mir mit dieſer Figur eine reiche 


und ſchöne Erbin erkaufen. — Du wirſt doch, verſetzte Wilhelm 


lächelnd, deinen Charakter nicht verleugnen! kaum findeſt du nach 
langer Zeit deinen Freund wieder, ſo ſiehſt du ihn ſchon als eine 
Ware, als einen Gegenſtand deiner Spekulation an, mit dem ſich 
etwas gewinnen läßt. 


Jarno und der Abbs ſchienen über dieſe Erkennung keinesweges 
verwundert und ließen beide Freunde ſich nach Belieben über das 


Vergangene und Gegenwärtige ausbreiten. Werner ging um ſeinen 
Freund herum, drehte ihn hin und her, ſo daß er ihn faſt verlegen 


machte. Nein! nein! rief er aus, ſo was iſt mir noch nicht vorgekom⸗ 
men, und doch weiß ich wohl, daß ich mich nicht betrüge. Deine 
Augen ſind tiefer, deine Stirn iſt breiter, deine Naſe feiner und dein 
Mund liebreicher geworden. Seht nur einmal, wie er ſteht! wie das 
alles paßt und zuſammenhängt! Wie doch das Faulenzen gedeihet! 
Ich armer Teufel dagegen — er beſah ſich im Spiegel — wenn ich 
dieſe Zeit her nicht recht viel Geld gewonnen hätte, ſo wäre doch 
auch gar nichts an mir. 

Werner hatte Wilhelms letzten Brief nicht empfangen: ihre 
Handlung war das fremde Haus, mit welchem Lothario die Güter 
in Gemeinſchaft zu kaufen die Abſicht hatte. Dieſes Geſchäft führte 
Wernern hierher, er hatte keine Gedanken, Wilhelmen auf ſeinem 
Wege zu finden. Der Gerichtshalter kam, die Papiere wurden vor⸗ 
gelegt, und Werner fand die Vorſchläge billig. Wenn Sie es mit 
dieſem jungen Manne, wie es ſcheint, gut meinen, ſagte er, ſo ſorgen 
Sie ſelbſt dafür, daß unſer Teil nicht verkürzt werde; es ſoll von 
meinem Freunde abhängen, ob er das Gut annehmen und einen 
Teil ſeines Vermögens daranwenden will. Jarno und der Abbé 
verſicherten, daß es dieſer Erinnerung nicht bedürfe. Man hatte 
die Sache kaum im allgemeinen verhandelt, als Werner ſich nach 
einer Partie L'hombre ſehnte, wozu ſich denn auch gleich der Abbé 
und Jarno mit hinſetzten; er war es nun einmal ſo gewohnt, er 


konnte des Abends ohne Spiel nicht leben. 


Als die beiden Freunde nach Tiſche allein waren, befragten und 
beſprachen ſie ſich ſehr lebhaft über alles, was ſie ſich mitzuteilen 
wünſchten. Wilhelm rühmte ſeine Lage und das Glück feiner Auf⸗ 
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nahme unter ſo trefflichen Menſchen. Werner dagegen ſchüttelte 
den Kopf und ſagte: Man ſollte doch auch nichts glauben, als was 
man mit Augen ſieht! Mehr als ein dienſtfertiger Freund hat mir 
verſichert, du lebteſt mit einem liederlichen jungen Edelmann, führ⸗ 
teſt ihm Schauſpielerinnen zu, hälfeſt ihm ſein Geld durchbringen und 
ſeieſt ſchuld, daß er mit feinen ſämtlichen Anverwandten geſpannt 
jet. — Es würde mich um meinet⸗ und um der guten Menſchen willen 
verdrießen, daß wir ſo verkannt werden, verſetzte Wilhelm, wenn 
mich nicht meine theatraliſche Laufbahn mit jeder übeln Nachrede 
verſöhnt hätte. Wie ſollten die Menſchen unſere Handlungen be⸗ 
urteilen, die ihnen nur einzeln und abgeriſſen erſcheinen, wovon ſie 
das wenigſte ſehen, weil Gutes und Böſes im verborgenen geſchieht 
und eine gleichgültige Erſcheinung meiſtens nur an den Tag kommt. 
Bringt man ihnen doch Schauſpieler und Schauſpielerinnen auf 
erhöhte Bretter, zündet von allen Seiten Licht an, das ganze Werk 
iſt in wenig Stunden abgeſchloſſen, und doch weiß ſelten jemand 
eigentlich, was er daraus machen ſoll. i 

Nun ging es an ein Fragen nach der Familie, nach den Jugend⸗ 
freunden und der Vaterſtadt. Werner erzählte mit großer Haſt alles, 
was ſich verändert hatte und was noch beſtand und geſchah. Die 
Frauen im Hauſe, ſagte er, ſind vergnügt und glücklich, es fehlt nie 
an Geld. Die eine Hälfte der Zeit bringen ſie zu, ſich zu putzen, und 
die andere Hälfte, ſich geputzt ſehen zu laſſen. Haushältiſch ſind ſie 
ſo viel, als billig iſt. Meine Kinder laſſen ſich zu geſcheiten Jungen an. 
Ich ſehe ſie im Geiſte ſchon ſitzen und ſchreiben und rechnen, laufen, 
handeln und trödeln; einem jeden ſoll ſo bald als möglich ein eignes 
Gewerbe eingerichtet werden, und was unſer Vermögen betrifft, 
daran ſollſt du deine Luſt ſehen. Wenn wir mit den Gütern in Ord⸗ 
nung ſind, mußt du gleich mit nach Hauſe; denn es ſieht doch aus, 
als wenn du mit einiger Vernunft in die menſchlichen Unterneh⸗ 
mungen eingreifen könnteſt. Deine neuen Freunde ſollen geprieſen 
ſein, daß ſie dich auf den rechten Weg gebracht haben. Ich bin ein 
närriſcher Teufel und merke erſt, wie lieb ich dich habe, da ich mich 
nicht ſatt an dir ſehen kann, daß du ſo wohl und ſo gut ausſiehſt. Das 
iſt doch noch eine andere Geſtalt als das Porträt, das du einmal an 
die Schweſter ſchickteſt und worüber im Hauſe großer Streit war. 
Mutter und Tochter fanden den jungen Herrn allerliebſt, mit offnem 
Halſe, halbfreier Bruſt, großer Krauſe, herumhängendem Haar, run⸗ 
dem Hut, kurzem Weſtchen und ſchlotternden langen Hoſen, indeſſen 
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ich behauptete, das Koſtüm ſei nur noch zwei Finger breit vom 
Hanswurſt. Nun ſiehſt du doch aus wie ein Menſch; nur fehlt der 
Zopf, in den ich deine Haare einzubinden bitte, ſonſt hält man dich 

denn doch einmal unterweges als Juden an und fordert Zoll und 
Geleite von dir. 

Felix war indeſſen in die Stube gekommen und hatte ſich, als man 
auf ihn nicht achtete, aufs Kanapee gelegt und war eingeſchlafen. 
Was iſt das für ein Wurm? fragte Werner. Wilhelm hatte in dem 
Augenblicke den Mut nicht, die Wahrheit zu ſagen, noch Luſt, eine 
doch immer zweideutige Geſchichte einem Manne zu erzählen, der 
von Natur nichts weniger als gläubig war. 

Die ganze Geſellſchaft begab ſich nunmehr auf die Güter, um ſie 
zu beſehen und den Handel abzuſchließen. Wilhelm ließ ſeinen Felix 
nicht von der Seite und freute ſich um des Knaben willen recht leb⸗ 
haft des Beſitzes, dem man entgegenſah. Die Lüſternheit des Kindes 
nach den Kirſchen und Beeren, die bald reif werden ſollten, erinnerte 
ihn an die Zeit ſeiner Jugend und an die vielfache Pflicht des Vaters, 
den Seinigen den Genuß vorzubereiten, zu verſchaffen und zu er⸗ 
halten. Mit welchem Intereſſe betrachtete er die Baumſchulen und 
die Gebäude! wie lebhaft ſann er darauf, das Vernachläſſigte wieder⸗ 
herzuſtellen und das Verfallne zu erneuern! Er ſah die Welt nicht 
mehr wie ein Zugvogel an, ein Gebäude nicht mehr für eine ge⸗ 
ſchwind zuſammengeſtellte Laube, die vertrocknet, ehe man ſie ver⸗ 
läßt. Alles, was er anzulegen gedachte, ſollte dem Knaben entgegen⸗ 
wachſen, und alles, was er herſtellte, ſollte eine Dauer auf einige 
Geſchlechter haben. In dieſem Sinne waren ſeine Lehrjahre ge⸗ 
endigt, und mit dem Gefühl des Vaters hatte er auch alle Tugenden 
eines Bürgers erworben. Er fühlte es, und ſeiner Freude konnte 
nichts gleichen. O, der unnötigen Strenge der Moral! rief er aus, 
da die Natur uns auf ihre liebreiche Weiſe zu allem bildet, was wir 
ſein ſollen. O, der ſeltſamen Anforderungen der bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft, die uns erſt verwirrt und mißleitet und dann mehr als die 
Natur ſelbſt von uns fordert! Wehe jeder Art von Bildung, welche 
die wirkſamſten Mittel wahrer Bildung zerſtört und uns auf das 
Ende hinweiſt, anſtatt uns auf dem Wege ſelbſt zu beglücken! 

So manches er auch in ſeinem Leben ſchon geſehen hatte, ſo ſchien 
ihm doch die menſchliche Natur erſt durch die Beobachtung des Kindes 
deutlich zu werden. Das Theater war ihm, wie die Welt, nur als 
eine Menge ausgeſchütteter Würfel vorgekommen, deren jeder 
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* 
einzeln auf ſeiner Oberfläche bald mehr, bald weniger bedeutet 
und die allenfalls zuſammengezählt eine Summe machen. Hier im 
Kinde lag ihm, konnte man ſagen, ein einzelner Würfel vor, auf 
deſſen vielfachen Seiten der Wert und der Unwert der menſchlichen 
Natur ſo deutlich eingegraben war. 

Das Verlangen des Kindes nach Unterſcheidung wuchs mit jedem 
Tage. Da es einmal erfahren hatte, daß die Dinge Namen haben, 
ſo wollte es auch den Namen von allem hören, es glaubte nicht anders, 
als ſein Vater müſſe alles wiſſen, quälte ihn oft mit Fragen und gab 
ihm Anlaß, ſich nach Gegenſtänden zu erkundigen, denen er ſonſt 
wenig Aufmerkſamkeit gewidmet hatte. Auch der eingeborne Trieb, 
die Herkunft und das Ende der Dinge zu erfahren, zeigte ſich früh 
bei dem Knaben. Wenn er fragte, wo der Wind herkomme und wo 
die Flamme hinkomme, war dem Vater ſeine eigene Beſchränkung 
erſt recht lebendig, er wünſchte zu erfahren, wie weit ſich der Menſch 
mit ſeinen Gedanken wagen und wovon er hoffen dürfe ſich und 
andern jemals Rechenſchaft zu geben. Die Heftigkeit des Kindes, 
wenn es irgendeinem lebendigen Weſen unrecht geſchehen ſah, 
erfreute den Vater höchlich, als das Zeichen eines trefflichen Gemüts. 
Das Kind ſchlug heftig nach dem Küchenmädchen, das einige Tauben 
abgeſchnitten hatte. Dieſer ſchöne Begriff wurde denn freilich bald 
wieder zerſtört, als er den Knaben fand, der ohne Barmherzigkeit 
Fröſche totſchlug und Schmetterlinge zerrupfte. Es erinnerte ihn 
dieſer Zug an ſo viele Menſchen, die höchſt gerecht erſcheinen, wenn 
ſie ohne Leidenſchaft ſind und die Handlungen anderer beobachten. 

Dieſes angenehme Gefühl, daß der Knabe ſo einen ſchönen und 
wahren Einfluß auf ſein Daſein habe, ward einen Augenblick geſtört, 
als Wilhelm in kurzem bemerkte, daß wirklich der Knabe mehr ihn 
als er den Knaben erziehe. Er hatte an dem Kinde nichts auszuſetzen, 
er war nicht imſtande, ihm eine Richtung zu geben, die es nicht ſelbſt 
nahm, und ſogar die Unarten, gegen die Aurelie ſo viel gearbeitet 
hatte, waren, ſo ſchien es, nach dem Tode dieſer Freundin alle wieder 
in ihre alten Rechte getreten. Noch machte das Kind die Türe nie⸗ 
mals hinter ſich zu, noch wollte er ſeinen Teller nicht abeſſen, und 
ſein Behagen war niemals größer, als wenn man ihm nachſah, 
daß er den Biſſen unmittelbar aus der Schüſſel nehmen, das volle 
Glas ſtehen laſſen und aus der Flaſche trinken konnte. So war er 
auch ganz allerliebſt, wenn er ſich mit einem Buche in die Ecke ſetzte 
und ſehr ernſthaft ſagte: Ich muß das gelehrte Zeug ſtudieren! ob 
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er gleich die Buchſtaben noch lange weder unterſcheiden konnte 

noch wollte. 

Bedachte nun Wilhelm, wie wenig er bisher für das Kind getan 

hatte, wie wenig er zu tun fähig ſei, ſo entſtand eine Unruhe in ihm, 
die ſein ganzes Glück aufzuwiegen imſtande war. Sind wir Männer 
denn, ſagte er zu ſich, ſo ſelbſtiſch geboren, daß wir unmöglich für 
ein Weſen außer uns Sorge tragen können? Bin ich mit dem Knaben 
nicht eben auf dem Wege, auf dem ich mit Mignon war? Ich zog 
das liebe Kind an, ſeine Gegenwart ergötzte mich, und dabei habe 
ich es aufs grauſamſte vernachläſſigt. Was tat ich zu ſeiner Bildung, 
nach der es ſo ſehr ſtrebte? Nichts! Ich überließ es ſich ſelbſt und allen 
Zufälligkeiten, denen es in einer ungebildeten Geſellſchaft nur aus⸗ 
geſetzt ſein konnte; und dann für dieſen Knaben, der dir fo merk— 
würdig war, ehe er dir ſo wert ſein konnte, hat dich denn dein Herz 
geheißen, auch nur jemals das geringſte für ihn zu tun? Es iſt 
nicht mehr Zeit, daß du deine eigenen Jahre und die Jahre anderer 
vergeudeſt; nimm dich zuſammen und denke, was du für dich und 
die guten Geſchöpfe zu tun haſt, welche Natur und Neigung ſo feſt 
an dich knüpfte. . 

Eigentlich war dieſes Selbſtgeſpräch nur eine Einleitung, ſich zu 
bekennen, daß er ſchon gedacht, geſorgt, geſucht und gewählt hatte; 
er konnte nicht länger zögern, ſich es ſelbſt zu geſtehen. Nach oft ver⸗ 
gebens wiederholtem Schmerz über den Verluſt Mariannens fühlte 
er nur zu deutlich, daß er eine Mutter für den Knaben ſuchen müſſe 
und daß er ſie nicht ſichrer als in Thereſen finden werde. Er kannte 
dieſes vortreffliche Frauenzimmer ganz. Eine ſolche Gattin und 
Gehilfin ſchien die einzige zu ſein, der man ſich und die Seinen an⸗ 
vertrauen könnte. Ihre edle Neigung zu Lothario machte ihm keine 
Bedenklichkeit. Sie waren durch ein ſonderbares Schickſal auf ewig 
getrennt, Thereſe hielt ſich für frei und hatte von einer Heirat zwar 
mit Gleichgültigkeit, doch als von einer Sache geſprochen, die ſich von 
ſelbſt verſteht. 

Nachdem er lange mit ſich zu Rate gegangen war, nahm er ſich 
vor, ihr von ſich zu ſagen, ſoviel er nur wußte. Sie ſollte ihn kennen 
lernen, wie er ſie kannte, und er fing nun an, ſeine eigene Geſchichte 
durchzudenken: ſie ſchien ihm an Begebenheiten ſo leer und im ganzen 
jedes Bekenntnis ſo wenig zu ſeinem Vorteil, daß er mehr als ein⸗ 
mal von dem Vorſatz abzuſtehn im Begriff war. Endlich entſchloß 
er ſich, die Rolle ſeiner Lehrjahre aus dem Turme von Jarno zu 
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verlangen; dieſer ſagte: Es iſt eben zur rechten Zeit; und Wilhelm 
erhielt ſie. 

Es iſt eine ſchauderhafte Empfindung, wenn ein edler Menſch 
mit Bewußtſein auf dem Punkte ſteht, wo er über ſich ſelbſt aufge⸗ 
klärt werden ſoll. Alle Übergänge ſind Kriſen, und iſt eine Kriſe 
nicht Krankheit? Wie ungern tritt man nach einer Krankheit vor 
den Spiegel! Die Beſſerung fühlt man, und man ſieht nur die Wir⸗ 
kung des vergangenen Übels. Wilhelm war indeſſen vorbereitet 
genug, die Umſtände hatten ſchon lebhaft zu ihm geſprochen, ſeine 
Freunde hatten ihn eben nicht geſchont, und wenn er gleich das Perga⸗ 
ment mit einiger Haſt aufrollte, ſo ward er doch immer ruhiger, je 
weiter er las. Er fand die umſtändliche Geſchichte ſeines Lebens 
in großen ſcharfen Zügen geſchildert, weder einzelne Begebenheiten, 
noch beſchränkte Empfindungen verwirrten ſeinen Blick, allgemeine 
liebevolle Betrachtungen gaben ihm Fingerzeige, ohne ihn zu be⸗ 
ſchämen, und er ſah zum erſtenmal ſein Bild außer ſich, zwar nicht 
wie im Spiegel, ein zweites Selbſt, ſondern wie ein Porträt, ein 
anderes Selbſt: man bekennt ſich zwar nicht zu allen Zügen, aber 
man freut ſich, daß ein denkender Geiſt uns ſo hat faſſen, ein großes 
Talent uns ſo hat darſtellen wollen, daß ein Bild von dem, was 
wir waren, noch beſteht und daß es länger als wir ſelbſt dauern kann. 

Wilhelm beſchäftigte ſich nunmehr, indem alle Umſtände durch 
dies Manuſkript in ſein Gedächtnis zurückkamen, die Geſchichte 
ſeines Lebens für Thereſen aufzuſetzen, und er ſchämte ſich faſt, 
daß er gegen ihre großen Tugenden nichts aufzuſtellen hatte, was 
eine zweckmäßige Tätigkeit beweiſen konnte. So umſtändlich er in 
dem Aufſatze war, ſo kurz faßte er ſich in dem Briefe, den er an 
ſie ſchrieb: er bat ſie um ihre Freundſchaft, um ihre Liebe, wenn's 
möglich wäre; er bot ihr ſeine Hand an und bat ſie um baldige Ent⸗ 
ſcheidung. ; 

Nach einigem innerlichen Streit, ob er dieſe wichtige Sache noch 
erſt mit ſeinen Freunden, mit Jarno und dem Abbs beraten ſolle, 
entſchied er ſich, zu ſchweigen. Er war zu feſt entſchloſſen, die Sache 
war für ihn zu wichtig, als daß er ſie noch hätte dem Urteil des ver⸗ 
nünftigſten und beſten Mannes unterwerfen mögen; ja ſogar brauchte 
er die Vorſicht, ſeinen Brief auf der nächſten Poſt ſelbſt zu beſtellen. 
Vielleicht hatte ihm der Gedanke, daß er in ſo vielen Umſtänden ſeines 
Lebens, in denen er frei und im verborgnen zu handeln glaubte, 
beobachtet, ja ſogar geleitet worden war, wie ihm aus der geſchrie⸗ 
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benen Rolle nicht undeutlich erſchien, eine Art von unangenehmer 
Empfindung gegeben, und nun wollte er wenigſtens zu Thereſens 
Herzen rein vom Herzen reden und ihrer Entſchließung und Ent⸗ 
ſcheidung ſein Schicksal ſchuldig fein, und fo machte er ſich kein Ge⸗ 
wiſſen, ſeine Wächter und Aufſeher in dieſem wichtigen Punkte 
wenigſtens zu umgehen. 


Zweites Kapitel 


n war der Brief abgeſendet, als Lothario zurückkam. Jeder⸗ 
mann freuete ſich, die vorbereiteten wichtigen Geſchäfte ab⸗ 
geſchloſſen und bald geendigt zu ſehen, und Wilhelm erwartete mit 
Verlangen, wie ſo viele Fäden teils neu geknüpft, teils aufgelöſt 
und nun ſein eignes Verhältnis auf die Zukunft beſtimmt werden 
ſollte. Lothario begrüßte ſie alle aufs beſte: er war völlig wiederher⸗ 
geſtellt und heiter, er hatte das Anſehen eines Mannes, der weiß, was 
er tun ſoll, und dem in allem, was er tun will, nichts im Wege ſteht. 

Wilhelm konnte ihm ſeinen herzlichen Gruß nicht zurückgeben. 
Dies iſt, mußte er zu ſich ſelbſt ſagen, der Freund, der Geliebte, 
der Bräutigam Thereſens, an deſſen Statt du dich einzudrängen 
denkſt. Glaubſt du denn jemals einen ſolchen Eindruck auszulöſchen 
oder zu verbannen? — Wäre der Brief noch nicht fortgeweſen, er 
hätte vielleicht nicht gewagt, ihn abzuſenden. Glücklicherweiſe war 
der Wurf ſchon getan, vielleicht war Thereſe ſchon entſchieden, 
nur die Entfernung deckte noch eine glückliche Vollendung mit ihrem 
Schleier. Gewinn und Verluſt mußten ſich bald entſcheiden. Er 
ſuchte ſich durch alle dieſe Betrachtungen zu beruhigen, und doch waren 
die Bewegungen ſeines Herzens beinahe fieberhaft. Nur wenig Auf⸗ 
merkſamkeit konnte er auf das wichtige Geſchäft wenden, woran 
gewiſſermaßen das Schickſal ſeines ganzen Vermögens hing. Ach! 
wie unbedeutend erſcheint dem Menſchen in leidenſchaftlichen Augen⸗ 
blicken alles, was ihn umgibt, alles, was ihm angehört! 

Zu ſeinem Glücke behandelte Lothario die Sache groß, und Werner 
mit Leichtigkeit. Dieſer hatte bei ſeiner heftigen Begierde zum Er⸗ 
werb eine lebhafte Freude über den ſchönen Beſitz, der ihm oder 
vielmehr ſeinem Freunde werden ſollte. Lothario von ſeiner Seite 
ſchien ganz andere Betrachtungen zu machen. Ich kann mich nicht 
ſowohl über einen Beſitz freuen, ſagte er, als über die Rechtmäßigkeit 
desſelben. 
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Nun, beim Himmel! rief Werner, wird denn dieſer unſer Beſitz 
nicht rechtmäßig genug? 

Nicht ganz! verſetzte Lothario. 

Geben wir denn nicht unſer bares Geld dafür? 

Recht gut! ſagte Lothario; auch werden Sie dasjenige, was ich 
zu erinnern habe, vielleicht für einen leeren Skrupel halten. Mir 
kommt kein Beſitz ganz rechtmäßig, ganz rein vor, als der dem Staate 
ſeinen ſchuldigen Teil abträgt. 

Wie? ſagte Werner, ſo wollten Sie alſo lieber, daß unſere frei ge⸗ 
kauften Güter ſteuerbar wären? 

Ja, verſetzte Lothario, bis auf einen gewiſſen Grad: denn durch 
dieſe Gleichheit mit allen übrigen Beſitzungen entſteht ganz allein 
die Sicherheit des Beſitzes. Was hat der Bauer in den neuern Zeiten, 
wo ſo viele Begriffe ſchwankend werden, für einen Hauptanlaß, den 
Beſitz des Edelmanns für weniger gegründet anzuſehen als den 
ſeinigen? nur den, daß jener nicht belaſtet iſt und auf ihn laſtet. 

Wie wird es aber mit den Zinſen unſeres Kapitals ausſehen? ver⸗ 
ſetzte Werner. 

Um nichts ſchlimmer, ſagte Lothario, wenn uns der Staat gegen 
eine billige regelmäßige Abgabe das Lehns⸗Hokuspokus erlaſſen 
und uns mit unſern Gütern nach Belieben zu ſchalten erlauben 
wollte, daß wir ſie nicht in ſo großen Maſſen zuſammenhalten müßten, 
daß wir ſie unter unſere Kinder gleicher verteilen könnten, um alle 
in eine lebhafte freie Tätigkeit zu verſetzen, ſtatt ihnen nur die be⸗ 
ſchränkten und beſchränkenden Vorrechte zu hinterlaſſen, welche zu 
genießen wir immer die Geiſter unſerer Vorfahren hervorrufen 
müſſen. Wieviel glücklicher wären Männer und Frauen, wenn fie 
mit freien Augen umherſehen und bald ein würdiges Mädchen, 
bald einen trefflichen Jüngling, ohne andere Rückſichten, durch ihre 
Wahl erheben könnten. Der Staat würde mehr, vielleicht beſſere 
Bürger haben und nicht ſo oft um Köpfe und Hände verlegen ſein. 

Ich kann Sie verſichern, ſagte Werner, daß ich in meinem Leben 
nie an den Staat gedacht habe; meine Abgaben, Zölle und Geleite 
habe ich nur ſo bezahlt, weil es einmal hergebracht iſt. 

Nun, ſagte Lothario, ich hoffe, Sie noch zum guten Patrioten 
zu machen; denn wie der nur ein guter Vater iſt, der bei Tiſche erſt 
ſeinen Kindern vorlegt, ſo iſt der nur ein guter Bürger, der vor allen 
andern Ausgaben das, was er dem Staate zu entrichten hat, zu⸗ 
rücklegt. 
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Durch ſolche allgemeine Betrachtungen wurden ihre beſondern 
Geſchäfte nicht aufgehalten, vielmehr beſchleunigt. Als ſie ziem⸗ 
lich damit zuſtande waren, ſagte Lothario zu Wilhelmen: Ich muß 
Sie nun an einen Ort ſchicken, wo Sie nötiger ſind als hier; meine 
Schweſter läßt Sie erſuchen, ſo bald als möglich zu ihr zu kommen, 
die arme Mignon ſcheint ſich zu verzehren, und man glaubt, Ihre 
Gegenwart könnte vielleicht noch dem Übel Einhalt tun. Meine 
Schweſter ſchickte mir dieſes Billet noch nach, woraus Sie ſehen 
können, wieviel ihr daran gelegen iſt. Lothario überreichte ihm ein 
Blättchen Wilhelm, der ſchon in der größten Verlegenheit zugehört 
hatte, erkannte ſogleich an dieſen flüchtigen Bleiſtiftzügen die Hand 
der Gräfin und wußte nicht, was er antworten ſollte. 

Nehmen Sie Felix mit, ſagte Lothario, damit die Kinder ſich 
untereinander aufheitern. Sie müßten morgen früh beizeiten weg, 
der Wagen meiner Schweſter, in welchem meine Leute hergefahren 
ſind, iſt noch hier, ich gebe Ihnen Pferde bis auf halben Weg, dann 
nehmen Sie Poſt. Leben Sie recht wohl und richten viele Grüße 
von mir aus. Sagen Sie dabei meiner Schweſter, ich werde ſie bald 
wiederſehen, und ſie ſoll ſich überhaupt auf einige Gäſte vorbereiten. 
Der Freund unſeres Großoheims, der Marcheſe Cipriani, iſt auf dem 
Wege, hierher zu kommen; er hoffte, den alten Mann noch am Leben 
anzutreffen, und ſie wollten ſich zuſammen an der Erinnerung früherer 

Verhältniſſe ergötzen und ſich ihrer gemeinſamen Kunſtliebhaberei er⸗ 
freuen. Der Marcheſe war viel jünger als mein Oheim und verdankte 
ihm den beſten Teil ſeiner Bildung; wir müſſen alles aufbieten, 
um einigermaßen die Lücke auszufüllen, die er finden wird, und das 
wird am beſten durch eine größere Geſellſchaft geſchehen. 
Lothario ging darauf mit dem Abbé in ſein Zimmer, Jarno war 
vorher weggeritten; Wilhelm eilte auf ſeine Stube, er hatte nie⸗ 
mand, dem er ſich vertrauen, niemand, durch den er einen Schritt, 
vor dem er ſich ſo ſehr fürchtete, hätte abwenden können. Der kleine 
Diener kam und erſuchte ihn, einzupacken, weil ſie noch dieſe Nacht 
aufbinden wollten, um mit Anbruch des Tages wegzufahren. Wil⸗ 
helm wußte nicht, was er tun ſollte, endlich rief er aus: Du willſt 
nur machen, daß du aus dieſem Hauſe kommſt! unterweges überlegſt 
du, was zu tun iſt, und bleibſt allenfalls auf der Hälfte des Weges 
liegen, ſchickſt einen Boten zurück, ſchreibſt, was du dir nicht zu ſagen 
getrauſt, und dann mag werden, was will. Ungeachtet dieſes Ent⸗ 
ſchluſſes brachte er eine ſchlafloſe Nacht zu, nur ein Blick auf den 
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ſo ſchön ruhenden Felix gab ihm einige Erquickung. O! rief er aus, 
wer weiß, was noch für Prüfungen auf mich warten, wer weiß, wie 
ſehr mich begangene Fehler noch quälen, wie oft mir gute und ver⸗ 
nünftige Plane für die Zukunft mißlingen ſollen; aber dieſen Schatz, 
den ich einmal beſitze, erhalte mir, du erbittliches oder unerbittliches 
Schickſal! Wäre es möglich, daß dieſer beſte Teil von mir ſelbſt vor 
mir zerſtört, daß dieſes Herz von meinem Herzen geriſſen werden 
könnte, ſo lebe wohl, Verſtand und Vernunft, lebe wohl, jede Sorg⸗ 
falt und Vorſicht, verſchwinde, du Trieb zur Erhaltung! Alles, was 
uns vom Tier unterſcheidet, verliere ſich! und wenn es nicht erlaubt 
iſt, ſeine traurigen Tage freiwillig zu endigen, ſo hebe ein früh⸗ 
zeitiger Wahnſinn das Bewußtſein auf, ehe der Tod, der es auf W 1 
zerſtört, die lange Nacht herbeiführt! 

Er faßte den Knaben in ſeine Arme, küßte ihn, drückte ihn an ſich 
und benetzte ihn mit reichlichen Tränen. Das Kind wachte auf; ſein 
helles Auge, ſein freundlicher Blick rührten den Vater aufs innigſte. 
Welche Szene ſteht mir bevor, rief er aus, wenn ich dich der ſchönen 
unglücklichen Gräfin vorſtellen ſoll, wenn ſie dich an ihren Buſen 
drückt, den dein Vater ſo tief verletzt hat! Muß ich nicht fürchten, 
ſie ſtößt dich wieder von ſich mit einem Schrei, ſobald deine Berüh⸗ 
rung ihren wahren oder eingebildeten Schmerz erneuert! 

Der Kutſcher ließ ihm nicht Zeit, weiter zu denken oder zu wählen, 
er nötigte ihn vor Tage in den Wagen; nun wickelte er ſeinen Felix 
wohl ein, der Morgen war kalt, aber heiter, das Kind ſah zum erſten⸗ 
mal in ſeinem Leben die Sonne aufgehn. Sein Erſtaunen über den 
erſten feurigen Blick, über die wachſende Gewalt des Lichts, ſeine 
Freude und ſeine wunderlichen Bemerkungen erfreuten den Vater 
und ließen ihn einen Blick in das Herz tun, vor welchem die Sonne 
wie über einem reinen ſtillen See emporſteigt und ſchwebt. 

In einer kleinen Stadt ſpannte der Kutſcher aus und ritt zurück. 
Wilhelm nahm ſogleich ein Zimmer in Beſitz und fragte ſich nun, 
ob er bleiben oder vorwärts gehen ſolle. In dieſer Unentſchloſſen⸗ 
heit wagte er das Blättchen wieder hervorzunehmen, das er bisher 
nochmals anzuſehen nicht getraut hatte; es enthielt folgende Worte: 
Schicke mir deinen jungen Freund ja bald; Mignon hat ſich dieſe 
beiden letzten Tage eher verſchlimmert. So traurig dieſe Gelegen⸗ 
heit iſt, ſo ſoll mich's doch freuen, ihn kennen zu lernen. 

Die letzten Worte hatte Wilhelm beim erſten Blick nicht bemerkt. 
Er erſchrak darüber und war ſogleich entſchieden, daß er nicht gehen 
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wollte. Wie? rief er aus, Lothario, der das Verhältnis weiß, hat ihr 
nicht eröffnet, wer ich bin? Sie erwartet nicht mit geſetztem Gemüt 
einen Bekannten, den ſie lieber nicht wiederſähe, ſie erwartet einen 
Fremden, und ich trete hinein! Ich ſehe fie zurückſchaudern, ich ſehe 
ſie erröten! Nein, es iſt mir unmöglich, dieſer Szene entgegen⸗ 
zugehen. Soeben wurden die Pferde herausgeführt und eingeſpannt; 
Wilhelm war entſchloſſen, abzupacken und hierzubleiben. Er war 
in der größten Bewegung. Als er ein Mädchen zur Treppe herauf⸗ 
kommen hörte, die ihm anzeigen wollte, daß alles fertig ſei, ſann 
er geſchwind auf eine Urſache, die ihn hierzubleiben nötigte, und 
ſeine Augen ruhten ohne Aufmerkſamkeit auf dem Billet, das er 
in der Hand hielt. Um Gottes willen! rief er aus, was iſt das? 
das iſt nicht die Hand der Gräfin, es iſt die Hand der Amazone! 

Das Mädchen trat herein, bat ihn, herunterzukommen, und führte 
Felix mit ſich fort. Iſt es möglich? rief er aus, iſt es wahr? was ſoll 
ich tun? bleiben und abwarten und aufklären? oder eilen? eilen 
und mich einer Entwicklung entgegenſtürzen? Du biſt auf dem Wege 
zu ihr und kannſt zaudern? Dieſen Abend ſollſt du ſie ſehen und 
willſt dich freiwillig ins Gefängnis einſperren? Es iſt ihre Hand, 
ja ſie iſt's! dieſe Hand beruft dich, ihr Wagen iſt angeſpannt, dich 
zu ihr zu führen; nun löſt ſich das Rätſel: Lothario hat zwei Schweſtern. 
Er weiß mein Verhältnis zu der einen; wieviel ich der andern ſchuldig 
bin, iſt ihm unbekannt. Auch ſie weiß nicht, daß der verwundete 
Vagabund, der ihr, wo nicht ſein Leben, doch ſeine Geſundheit ver⸗ 
dankt, in dem Hauſe ihres Bruders ſo unverdient gütig aufgenommen 
worden iſt. 

Felix, der ſich unten im Wagen ſchaukelte, rief: Vater, komm! 
o komm! fieh die ſchönen Wolken, die ſchönen Farben! — Ja, ich 
komme, rief Wilhelm, indem er die Treppe hinunterſprang, und 
alle Erſcheinungen des Himmels, die du gutes Kind noch ſehr be⸗ 
wunderſt, ſind nichts gegen den Anblick, den ich erwarte. 

Im Wagen ſitzend, rief er nun alle Verhältniſſe in ſein Gedächt⸗ 
nis zurück. So iſt alſo auch dieſe Natalie die Freundin Thereſens! 
welch eine Entdeckung, welche Hoffnung und welche Ausſichten! 
Wie ſeltſam, daß die Furcht, von der einen Schweſter reden zu 
hören, mir das Daſein der andern ganz und gar verbergen konnte! 
— Mit welcher Freude ſah er ſeinen Felix an: er hoffte für den 
Knaben wie für ſich die beſte Aufnahme. 

Der Abend kam heran, die Sonne war untergegangen, der Weg 
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nicht der beſte, der Poſtillon fuhr langſam; Felix war eingeſchlafen, 
und neue Sorgen und Zweifel ſtiegen in dem Buſen unſeres Freundes 
auf. Von welchem Wahn, von welchen Einfällen wirſt du beherrſcht! 
ſagte er zu ſich ſelbſt; eine ungewiſſe Ahnlichkeit der Handſchrift macht 
dich auf einmal ſicher und gibt dir Gelegenheit, das wunderbarſte 
Märchen auszudenken. Er nahm das Billet wieder vor, und bei dem 
abgehenden Tageslichte glaubte er wieder die Handſchrift der Gräfin 
zu erkennen, ſeine Augen wollten im einzelnen nicht wiederfinden, 
was ihm ſein Herz im ganzen auf einmal geſagt hatte. — So ziehen 
dich denn doch dieſe Pferde zu einer ſchrecklichen Szene! wer weiß, 
ob ſie dich nicht in wenig Stunden ſchon wieder zurückführen werden? 
Und wenn du ſie nur noch allein anträfeſt; aber vielleicht iſt ihr Ge⸗ 
mahl gegenwärtig, vielleicht die Baroneſſe? Wie verändert werde 
ich ſie finden! Werde ich vor ihr auf den Füßen ſtehen können? 

Nur eine ſchwache Hoffnung, daß er ſeiner Amazone entgegengehe, 
konnte manchmal durch die trüben Vorſtellungen durchblicken. Es 
war Nacht geworden, der Wagen raſſelte in einen Hof hinein und 
hielt ſtill; ein Bedienter, mit einer Wachsfackel, trat aus einem 
prächtigen Portal hervor und kam die breiten Stufen herunter bis 
an den Wagen. Sie werden ſchon lange erwartet, ſagte er, indem 
er das Leder aufſchlug. Wilhelm, nachdem er ausgeſtiegen war, 
nahm den ſchlafenden Felix auf den Arm, und der erſte Bediente 
rief zu einem zweiten, der mit einem Lichte in der Türe ſtand: Führe 
den Herrn gleich zur Baroneſſe. 

Blitzſchnell fuhr Wilhelmen durch die Seele: Welch ein Glück! 
es ſei vorſätzlich oder zufällig, die Baroneſſe iſt hier! ich ſoll ſie zuerſt 
ſehen! wahrſcheinlich ſchläft die Gräfin ſchon! Ihr guten Geiſtex, 
helft, daß der Augenblick der größten Verlegenheit leidlich vor⸗ 
übergehe. 

Er trat in das Haus und fand ſich an dem ernſthafteſten, ſeinem 
Gefühle nach dem heiligſten Orte, den er je betreten hatte. Eine 
herabhängende blendende Laterne erleuchtete eine breite ſanfte 
Treppe, die ihm entgegenſtand und ſich oben beim Umwenden in 
zwei Teile teilte. Marmorne Statuen und Büſten ſtanden auf Piede⸗ 
ſtalen und in Niſchen geordnet; einige ſchienen ihm bekannt. Jugend⸗ 
eindrücke verlöſchen nicht, auch in ihren kleinſten Teilen. Er erkannte 
eine Muſe, die ſeinem Großvater gehört hatte, zwar nicht an ihrer 
Geſtalt und an ihrem Wert, doch an einem reſtaurierten Arme und 
an den neueingeſetzten Stücken des Gewandes. Es war, als wenn 
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er ein Märchen erlebte. Das Kind ward ihm ſchwer, er zauderte 
auf den Stufen und kniete nieder, als ob er es bequemer faſſen 


wollte. Eigentlich aber bedurfte er einer augenblicklichen Erholung 


Er konnte kaum ſich wieder aufheben. Der vorleuchtende Bediente 
wollte ihm das Kind abnehmen, er konnte es nicht von ſich laſſen. 
Darauf trat er in den Vorſaal, und zu ſeinem noch größern Erſtaunen 
erblickte er das wohlbekannte Bild vom kranken Königsſohn an der 
Wand. Er hatte kaum Zeit, einen Blick darauf zu werfen, der Be⸗ 
diente nötigte ihn durch ein paar Zimmer in ein Kabinett. Dort, 
hinter einem Lichtſchirme, der ſie beſchattete, ſaß ein Frauenzimmer 
und las. O daß ſie es wäre! ſagte er zu ſich ſelbſt in dieſem ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick. Er ſetzte das Kind nieder, das aufzuwachen 
ſchien, und dachte ſich der Dame zu nähern, aber das Kind ſank 
ſchlaftrunken zuſammen, das Frauenzimmer ſtand auf und kam ihm 
entgegen. Die Amazone war's! Er konnte ſich nicht halten, ſtürzte 
auf ſeine Knie und rief aus: Sie iſt's! Er faßte ihre Hand und küßte 
ſie mit unendlichem Entzücken. Das Kind lag zwiſchen ihnen beiden 
auf dem Teppich und ſchlief ſanft. 

Felix ward auf das Kanapee gebracht, Natalie ſetzte ſich zu ihm, 
ſie hieß Wilhelmen auf den Seſſel ſitzen, der zunächſt dabeiſtand. 
Sie bot ihm einige Erfriſchungen an, die er ausſchlug, indem er nur 
beſchäftigt war, ſich zu verſichern, daß ſie es ſei, und ihre durch den 
Lichtſchirm beſchatteten Züge genau wiederzuſehen und ſicher 
wiederzuerkennen. Sie erzählte ihm von Mignons Krankheit im 
allgemeinen, daß das Kind von wenigen tiefen Empfindungen nach 
und nach aufgezehrt werde, daß es bei ſeiner großen Reizbarkeit, die 
es verberge, von einem Krampf an ſeinem armen Herzen oft heftig 
und gefährlich leide, daß dieſes erſte Organ des Lebens bei un⸗ 
vermuteten Gemütsbewegungen manchmal plötzlich ſtilleſtehe und 
keine Spur der heilſamen Lebensregung in dem Buſen des guten 
Kindes gefühlt werden könne. Sei dieſer ängſtliche Krampf vorbei, 
ſo äußere ſich die Kraft der Natur wieder in gewaltſamen Pulſen 
und ängſtige das Kind nunmehr durch Übermaß, wie es vorher durch 
Mangel gelitten habe. 

Wilhelm erinnerte ſich einer ſolchen krampfhaften Szene, und 
Natalie bezog ſich auf den Arzt, der weiter mit ihm über die Sache 
ſprechen und die Urſache, warum man den Freund und Wohltäter 
des Kindes gegenwärtig herbeigerufen, umſtändlicher vorlegen 
würde. Eine ſonderbare Veränderung, fuhr Natalie fort, werden 
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Sie an ihr finden: ſie geht nunmehr in Frauenkleidern, vor denen ſie 
ſonſt einen ſo großen Abſcheu zu haben ſchien. 

Wie haben Sie das erreicht? fragte Wilhelm. 

Wenn es wünſchenswert war, ſo ſind wir es nur dem Zufall 
ſchuldig. Hören Sie, wie es zugegangen iſt. Sie wiſſen vielleicht, 
daß ich immer eine Anzahl junger Mädchen um mich habe, deren 
Geſinnungen ich, indem ſie neben mir aufwachſen, zum Guten und 
Rechten zu bilden wünſche. Aus meinem Munde hören ſie nichts, 
als was ich ſelber für wahr halte, doch kann ich und will ich nicht 
hindern, daß ſie nicht auch von andern manches vernehmen, was 
als Irrtum, als Vorurteil in der Welt gäng und gäbe iſt. Fragen ſie 
mich darüber, ſo ſuche ich, ſoviel nur möglich iſt, jene fremden un⸗ 
gehörigen Begriffe irgendwo an einen richtigen anzuknüpfen, um ſie 
dadurch, wo nicht nützlich, doch unſchädlich zu machen. Schon ſeit 
einiger Zeit hatten meine Mädchen aus dem Munde der Bauer⸗ 
kinder gar manches von Engeln, vom Knechte Ruprecht, vom heiligen 
Chriſte vernommen, die zu gewiſſen Zeiten in Perſon erſcheinen, 
gute Kinder beſchenken und unartige beſtrafen ſollten. Sie hatten 
eine Vermutung, daß es verkleidete Perſonen ſein müßten, worin 
ich ſie denn auch beſtärkte und, ohne mich viel auf Deutungen ein⸗ 
zulaſſen, mir vornahm, ihnen bei der erſten Gelegenheit ein ſolches 
Schauſpiel zu geben. Es fand ſich eben, daß der Geburtstag von 
Zwillingsſchweſtern, die ſich immer ſehr gut betragen hatten, nahe 
war; ich verſprach, daß ihnen diesmal ein Engel die kleinen Geſchenke 
bringen ſollte, die ſie ſo wohl verdient hätten. Sie waren äußerſt 
geſpannt auf dieſe Erſcheinung. Ich hatte mir Mignon zu dieſer 
Rolle ausgeſucht, und ſie ward an dem beſtimmten Tage in ein 
langes, leichtes, weißes Gewand anſtändig gekleidet. Es fehlte nicht 
an einem goldenen Gürtel um die Bruſt und an einem gleichen 
Diadem in den Haaren. Anfangs wollte ich die Flügel weglaſſen, 
doch beſtanden die Frauenzimmer, die ſie anputzten, auf ein Paar 
große goldene Schwingen, an denen ſie recht ihre Kunſt zeigen wollten. 
So trat, mit einer Lilie in der einen Hand und mit einem Körbchen 
in der andern, die wunderſame Erſcheinung in die Mitte der Mäd⸗ 
chen und überraſchte mich ſelbſt. Da kommt der Engel, ſagte ich. 
Die Kinder traten alle wie zurück; endlich riefen ſie aus: Es iſt Mignon! 
und getrauten ſich doch nicht, dem wunderſamen Bilde näher zu 
treten. 

Hier ſind eure Gaben, ſagte ſie und reichte das Körbchen hin. 
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Man verſammelte ſich um ſie, man betrachtete, man befühlte, man 


| 


befragte fie. 

Biſt du ein Engel? fragte das eine Kind. 

Ich wollte, ich wär' es, verſetzte Mignon. 

Warum trägſt du eine Lilie? 

So rein und offen ſollte mein Herz ſein, dann wär' ich glücklich. 

Wie iſt's mit den Flügeln? laß ſie ſehen! 

Sie ſtellen ſchönere vor, die noch nicht entfaltet ſind. 

Und ſo antwortete ſie bedeutend auf jede unſchuldige, leichte Frage. 
Als die Neugierde der kleinen Geſellſchaft befriedigt war und der 
Eindruck dieſer Erſcheinung ſtumpf zu werden anfing, wollte man 
ſie wieder auskleiden. Sie verwehrte es, nahm ihre Zither, ſetzte 
ſich hier auf dieſen hohen Schreibtiſch hinauf und ſang ein Lied mit 
unglaublicher Anmut: 

So laßt mich ſcheinen, bis ich werde, 
Zieht mir das weiße Kleid nicht aus! 
Ich eile von der ſchönen Erde 

Hinab in jenes feſte Haus. 

Dort ruh' ich eine kleine Stille, 
Dann öffnet ſich der friſche Blick, 
Ich laſſe dann die reine Hülle, 

Den Gürtel und den Kranz zurück. 


Und jene himmliſchen Geſtalten, 

Sie fragen nicht nach Mann und Weib, 
Und keine Kleider, keine Falten 
Umgeben den verklärten Leib. 


Zwar lebt' ich ohne Sorg' und Mühe, 
Doch fühlt' ich tiefen Schmerz genung; 
Vor Kummer altert' ich zu frühe — 
Macht mich auf ewig wieder jung! 


Ich entſchloß mich ſogleich, fuhr Natalie fort, ihr das Kleid zu 
laſſen und ihr noch einige der Art anzuſchaffen, in denen ſie nun 
auch geht und in denen, wie es mir ſcheint, ihr Weſen einen ganz 
andern Ausdruck hat. 

Da es ſchon ſpät war, entließ Natalie den Ankömmling, der nicht 
ohne einige Bangigkeit ſich von ihr trennte. Iſt ſie verheiratet oder 
nicht? dachte er bei ſich ſelbſt. Er hatte gefürchtet, fooft ſich etwas 
regte, eine Türe möchte ſich auftun und der Gemahl hereintreten. 
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Der Bediente, der ihn in ſein Zimmer einließ, entfernte ſich ſchneller, 
als er Mut gefaßt hatte, nach dieſem Verhältnis zu fragen. Die 
Unruhe hielt ihn noch eine Zeitlang wach, und er beſchäftigte ſich, 
das Bild der Amazone mit dem Bilde ſeiner neuen gegenwärtigen 
Freundin zu vergleichen. Sie wollten noch nicht miteinander zu⸗ 
ſammenfließen; jenes hatte er ſich gleichſam geſchaffen, und dieſes 
ſchien faſt ihn umſchaffen zu wollen. 


Drittes Kapitel 


caine andern Morgen, da noch alles ſtill und ruhig war, ging er, ſich 
im Hauſe umzuſehen. Es war die reinſte, ſchönſte, würdigſte 
Baukunſt, die er geſehen hatte. Iſt doch wahre Kunſt, rief er. aus, 
wie gute Geſellſchaft: ſie nötigt uns auf die angenehmſte Weiſe, 
das Maß zu erkennen, nach dem und zu dem unſer Innerſtes ge⸗ 
bildet iſt. Unglaublich angenehm war der Eindruck, den die Statuen 
und Büſten ſeines Großvaters auf ihn machten. Mit Verlangen 
eilte er dem Bilde vom kranken Königsſohn entgegen, und noch 
immer fand er es reizend und rührend. Der Bediente öffnete ihm 
verſchiedene andere Zimmer; er fand eine Bibliothek, eine Naturalien⸗ 
ſammlung, ein phyſikaliſches Kabinett. Er fühlte ſich ſo fremd vor 
allen dieſen Gegenſtänden. Felix war indeſſen erwacht und ihm 
nachgeſprungen; der Gedanke, wie und wann er Thereſens Brief 
erhalten werde, machte ihm Sorge, er fürchtete ſich vor dem Anblick 
Mignons, gewiſſermaßen vor dem Anblick Nataliens. Wie ungleich 
war ſein gegenwärtiger Zuſtand mit jenen Augenblicken, als er den 
Brief an Thereſen geſiegelt hatte und mit frohem Mut ſich ganz 
einem ſo edlen Weſen hingab. 

Natalie ließ ihn zum Frühſtück einladen. Er trat in ein Zimmer, 
in welchem verſchiedene reinlich gekleidete Mädchen, alle, wie es 
ſchien, unter zehn Jahren, einen Tiſch zurechte machten, indem 
eine ältliche Perſon verſchiedene Arten von Getränken hereinbrachte. 

Wilhelm beſchaute ein Bild, das über dem Kanapee hing, mit 
Aufmerkſamkeit, er mußte es für das Bild Nataliens erkennen, ſo 
wenig es ihm genugtun wollte. Natalie trat herein, und die Ahn⸗ 
lichkeit ſchien ganz zu verſchwinden. Zu ſeinem Troſte hatte es ein 
Ordenskreuz an der Bruſt, und er ſah ein gleiches an der Bruſt 
Nataliens. 


Ich habe das Porträt hier angeſehen, ſagte er zu ihr, und mich 
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verwundert, wie ein Maler zugleich ſo wahr und ſo falſch ſein kann. 
Das Bild gleicht Ihnen, im allgemeinen, recht ſehr gut, und doch 
ſind es weder Ihre Züge noch Ihr Charakter. 
Ees iſt vielmehr zu verwundern, verſetzte Natalie, daß es fo viel 
Ahnlichkeit hat; denn es iſt gar mein Bild nicht, es iſt das Bild einer 
Tante, die mir noch in ihrem Alter glich, da ich erſt ein Kind war. 
Es iſt gemalt, als ſie ungefähr meine Jahre hatte, und beim erſten 
Anblick glaubt jedermann mich zu ſehen. Sie hätten dieſe treffliche 
Perſon kennen ſollen. Ich bin ihr ſo viel ſchuldig. Eine ſehr ſchwache 
Geſundheit, vielleicht zuviel Beſchäftigung mit ſich ſelbſt und dabei 
eine ſittliche und religiöſe Angſtlichkeit ließen ſie das der Welt nicht 
ſein, was ſie unter andern Umſtänden hätte werden können. Sie 
war ein Licht, das nur wenigen Freunden und mir beſonders leuchtete. 

Wäre es möglich, verſetzte Wilhelm, der ſich einen Augenblick 
beſonnen hatte, indem nun auf einmal ſo vielerlei Umſtände ihm 
zuſammentreffend erſchienen, wäre es möglich, daß jene ſchöne 
herrliche Seele, deren ſtille Bekenntniſſe auch mir mitgeteilt worden 
ſind, Ihre Tante ſei? 

Sie haben das Heft geleſen? fragte Natalie. 

Ja! verſetzte Wilhelm, mit der größten Teilnahme und nicht 
ohne Wirkung auf mein ganzes Leben. Was mir am meiſten aus 
dieſer Schrift entgegenleuchtete, war, ich möchte ſo ſagen, die Rein⸗ 
lichkeit des Daſeins, nicht allein ihrer ſelbſt, ſondern auch alles deſſen, 
was ſie umgab, dieſe Selbſtändigkeit ihrer Natur und die Unmög⸗ 
lichkeit, etwas in ſich aufzunehmen, was mit der edlen, liebevollen 
Stimmung nicht harmoniſch war. 

So ſind Sie, verſetzte Natalie, billiger, ja ich darf wohl ſagen 
gerechter gegen dieſe ſchöne Natur als manche andere, denen man 
auch dieſes Manufkript mitgeteilt hat. Jeder gebildete Menſch weiß, 
wie ſehr er an ſich und andern mit einer gewiſſen Roheit zu kämpfen 
hat, wieviel ihn ſeine Bildung koſtet und wie ſehr er doch in gewiſſen 
Fällen nur an ſich ſelbſt denkt und vergißt, was er andern ſchuldig 
iſt. Wie oft macht der gute Menſch ſich Vorwürfe, daß er nicht 
zart genug gehandelt habe; und doch, wenn nun eine ſchöne Natur 
ſich allzu zart, ſich allzu gewiſſenhaft bildet, ja, wenn man will, ſich 
überbildet, für dieſe ſcheint keine Duldung, keine Nachſicht in der 
Welt zu ſein. Dennoch ſind die Menſchen dieſer Art außer uns, 
was die Ideale im Innern ſind, Vorbilder, nicht zum Nachahmen, 
ſondern zum Nachſtreben. Man lacht über die Reinlichkeit der 
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Holländerinnen, aber wäre Freundin Thereſe, was ſie iſt, wenn 
ihr nicht eine ähnliche Idee in ihrem Hausweſen immer vorſchwebte? 

So finde ich alſo, rief Wilhelm aus, in Thereſens Freundin jene 
Natalie vor mir, an welcher das Herz jener köſtlichen Verwandten 
hing, jene Natalie, die von Jugend an ſo teilnehmend, ſo liebevoll 
und hilfreich war! Nur aus einem ſolchen Geſchlecht konnte eine 
ſolche Natur entſtehen! Welch eine Ausſicht eröffnet ſich vor mir, 
da ich auf einmal Ihre Voreltern und den ganzen Kreis, dem Sie 
angehören, überſchaue. N 

Ja! verſetzte Natalie, Sie könnten in einem gewiſſen Sinne nicht 
beſſer von uns unterrichtet ſein als durch den Aufſatz unſerer Tante; 
freilich hat ihre Neigung zu mir ſie zu viel Gutes von dem Kinde 
ſagen laſſen. Wenn man von einem Kinde redet, ſpricht man nie⸗ 
mals den Gegenſtand, immer nur ſeine Hoffnungen aus. 

Wilhelm hatte indeſſen ſchnell überdacht, daß er nun auch von 
Lotharios Herkunft und früher Jugend unterrichtet ſei; die ſchöne 
Gräfin erſchien ihm als Kind mit den Perlen ihrer Tante um den 
Hals; auch er war dieſen Perlen ſo nahe geweſen, als ihre zarten 
liebevollen Lippen ſich zu den ſeinigen herunterneigten; er ſuchte 
dieſe ſchönen Erinnerungen durch andere Gedanken zu entfernen. 
Er lief die Bekanntſchaften durch, die ihm jene Schrift verſchafft 
hatte. So bin ich denn, rief er aus, in dem Hauſe des würdigen 
Oheims! Es iſt kein Haus, es iſt ein Tempel, und Sie ſind die würdige 
Prieſterin, ja der Genius ſelbſt; ich werde mich des Eindrucks von 
geſtern abend zeitlebens erinnern, als ich hereintrat und die alten 
Kunſtbilder der frühſten Jugend wieder vor mir ſtanden. Ich er⸗ 
innerte mich der mitleidigen Marmorbilder in Mignons Lied; aber 
dieſe Bilder hatten über mich nicht zu trauern, ſie ſahen mich mit 
hohem Ernſt an und ſchloſſen meine früheſte Zeit unmittelbar an 
dieſen Augenblick. Dieſen unſern alten Familienſchatz, dieſe Lebens⸗ 
freude meines Großvaters finde ich hier zwiſchen ſo vielen andern 
würdigen Kunſtwerken aufgeſtellt, und mich, den die Natur zum 
Liebling dieſes guten alten Mannes gemacht hatte, mich Unwür⸗ 
digen, finde ich nun auch hier, o Gott! in welchen Verbindungen, in 
welcher Geſellſchaft! 

Die weibliche Jugend hatte nach und nach das Zimmer verlaſſen, 
um ihren kleinen Beſchäftigungen nachzugehn. Wilhelm, der mit 
Natalien allein geblieben war, mußte ihr ſeine letzten Worte 
deutlicher erklären. Die Entdeckung, daß ein ſchätzbarer Teil der 
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| aufgeftellten Kunſtwerke ſeinem Großvater angehört hatte, gab eine 
ſehr heitere geſellige Stimmung. So wie er durch jenes Manuffript 
mit dem Hauſe bekannt worden war, fo fand er ſich nun auch gleich— 
ſam in ſeinem Erbteile wieder. Nun wünſchte er Mignon zu ſehen; 
die Freundin bat ihn, ſich noch ſo lange zu gedulden, bis der Arzt, 
der in die Nachbarſchaft gerufen worden, wieder zurückkäme. Man 
kann leicht denken, daß es derſelbe kleine tätige Mann war, den wir 
ſchon kennen und deſſen auch die Bekenntniſſe einer ſchönen Seele 
erwähnten. 
Da ich mich, fuhr Wilhelm fort, mitten in jenem Familienkreis 
befinde, jo iſt ja wohl der Abbe, deſſen jene Schrift erwähnt, auch 
der wunderbare, unerklärliche Mann, den ich in dem Hauſe Ihres 
Bruders, nach den ſeltſamſten Ereigniſſen, wiedergefunden habe? 
Vielleicht geben Sie mir einige nähere Aufſchlüſſe über ihn? 
Natalie verſetzte: Über ihn wäre vieles zu ſagen; wovon ich am 
genaueſten unterrichtet bin, iſt der Einfluß, den er auf unſere Er⸗ 
ziehung gehabt hat. Er war, wenigſtens eine Zeitlang, überzeugt, 
daß die Erziehung ſich nur an die Neigung anſchließen müſſe; wie 
er jetzt denkt, kann ich nicht ſagen. Er behauptete: das Erſte und 
Letzte am Menſchen ſei Tätigkeit, und man könne nichts tun, ohne 
die Anlage dazu zu haben, ohne den Inſtinkt, der uns dazu treibe. 
Man gibt zu, pflegte er zu ſagen, daß Poeten geboren werden, 
man gibt es bei allen Künſten zu, weil man muß und weil jene 
Wirkungen der menſchlichen Natur kaum ſcheinbar nachgeäfft werden 
können; aber wenn man es genau betrachtet, ſo wird jede, auch nur 
die geringſte Fähigkeit uns angeboren, und es gibt keine unbeſtimmte 
Fähigkeit. Nur unſere zweideutige, zerſtreute Erziehung macht die 
Menſchen ungewiß, ſie erregt Wünſche, ſtatt Triebe zu beleben, und 
anſtatt den wirklichen Anlagen nachzuhelfen, richtet ſie das Streben 
nach Gegenſtänden, die ſo oft mit der Natur, die ſich nach ihnen 
bemüht, nicht übereinſtimmen. Ein Kind, ein junger Menſch, die 
auf ihrem eigenen Wege irregehen, ſind mir lieber als manche, 
die auf fremdem Wege recht wandeln. Finden jene, entweder 
durch ſich ſelbſt oder durch Anleitung, den rechten Weg, das iſt den, 
der ihrer Natur gemäß iſt, ſo werden ſie ihn nie verlaſſen, anſtatt 
daß dieſe jeden Augenblick in Gefahr find, ein fremdes Joch ab— 
zuſchütteln und ſich einer unbedingten Freiheit zu übergeben. 
Es iſt ſonderbar, ſagte Wilhelm, daß dieſer merkwürdige Mann 
auch an mir teilgenommen und mich, wie es ſcheint, nach ſeiner Weiſe, 
IV. 29 
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wo nicht geleitet, doch wenigſtens eine Zeitlang in meinen Irr⸗ 
tümern geſtärkt hat. Wie er es künftig verantworten will, daß er, in 
Verbindung mit mehreren, mich gleichſam zum beſten hatte, muß 
ich wohl mit Geduld erwarten. 

Ich habe mich nicht über dieſe Grille, wenn ſie eine iſt, zu beklagen, 
ſagte Natalie; denn ich bin freilich unter meinen Geſchwiſtern am 
beſten dabei gefahren. Auch ſeh' ich nicht, wie mein Bruder Lothario 
hätte ſchöner ausgebildet werden können, nur hätte vielleicht meine 
gute Schweſter, die Gräfin, anders behandelt werden ſollen, viel⸗ 
leicht hätte man ihrer Natur etwas mehr Ernſt und Stärke einflößen 
können. Was aus Bruder Friedrich werden ſoll, läßt ſich gar nicht 
denken; ich fürchte, er wird das Opfer dieſer pädagogiſchen poe 
werden. 

Sie haben noch einen Bruder? rief Wilhelm. 

Ja! verſetzte Natalie, und zwar eine ſehr luſtige, leichtfertige 
Natur, und da man ihn nicht abgehalten hatte, in der Welt herum⸗ 
zufahren, fo weiß ich nicht, was aus dieſem loſen, lockern Weſen 
werden ſoll. Ich habe ihn ſeit langer Zeit nicht geſehen. Das einzige 
beruhigt mich, daß der Abbe und überhaupt die Geſellſchaft meines 
Bruders jederzeit unterrichtet ſind, wo er ſich aufhält und was 
er treibt. 

Wilhelm war eben im Begriff, Nataliens Gedanken ſowohl über 
dieſe Paradoxen zu erforſchen als auch über die geheimnisvolle Ge⸗ 
ſellſchaft von ihr Aufſchlüſſe zu begehren, als der Medikus hereintrat 
und nach dem erſten Willkommen ſogleich von Mignons Zuſtand zu 
ſprechen anfing. 

Natalie, die darauf den Felix bei der Hand nahm, ſagte, ſie wolle 
ihn zu Mignon führen und das Kind auf die Erſcheinung ſeines Freun⸗ 
des vorbereiten. 

Der Arzt war nunmehr mit Wilhelm allein und fuhr fort: Ich 
habe Ihnen wunderbare Dinge zu erzählen, die Sie kaum vermuten. 
Natalie läßt uns Raum, damit wir freier von Dingen ſprechen können, 
die, ob ich ſie gleich nur durch ſie ſelbſt erfahren konnte, doch in ihrer 
Gegenwart ſo frei nicht abgehandelt werden dürften. Die ſonder⸗ 
bare Natur des guten Kindes, von dem jetzt die Rede iſt, beſteht 
beinah nur aus einer tiefen Sehnſucht; das Verlangen, ihr Vater⸗ 
land wiederzuſehen, und das Verlangen nach Ihnen, mein Freund, 
iſt, möchte ich faſt ſagen, das einzige Irdiſche an ihr; beides greift 
nur in eine unendliche Ferne, beide Gegenſtände liegen unerreich⸗ 
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bar bor dieſem einzigen Gemüt. Sie mag in der Gegend von Mai⸗ 
land zu Hauſe fein und iſt in ſehr früher Jugend, durch eine Geſell⸗ 


ſchaft Seiltänzer, ihren Eltern entführt worden. Näheres kann man 


von ihr nicht erfahren, teils weil ſie zu jung war, um Ort und Namen 
genau angeben zu können, beſonders aber, weil ſie einen Schwur 
getan hat, keinem lebendigen Menſchen ihre Wohnung und Herkunft 
näher zu bezeichnen. Denn ebenjene Leute, die ſie in der Irre 
fanden und denen ſie ihre Wohnung ſo genau beſchrieb, mit ſo 
dringenden Bitten, fie nach Hauſe zu führen, nahmen fie nur deſto 
eiliger mit ſich fort und ſcherzten nachts in der Herberge, da ſie 
glaubten, das Kind ſchlafe ſchon, über den guten Fang und beteuerten, 
daß es den Weg zurück nicht wieder finden ſollte. Da überfiel das 
arme Geſchöpf eine gräßliche Verzweiflung, in der ihm zuletzt die 
Mutter Gottes erſchien und ihm verſicherte, daß ſie ſich ſeiner an⸗ 
nehmen wolle. Es ſchwur darauf bei ſich ſelbſt einen heiligen Eid, 
daß ſie künftig niemand mehr vertrauen, niemand ihre Geſchichte 
erzählen und in der Hoffnung einer unmittelbaren göttlichen Hilfe 
leben und ſterben wolle. Selbſt dieſes, was ich Ihnen hier erzähle, 


hat ſie Natalien nicht ausdrücklich vertraut; unſere werte Freundin 


hat es aus einzelnen Außerungen, aus Liedern und kindlichen Un⸗ 
beſonnenheiten, die gerade das verraten, was ſie verſchweigen 
wollen, zuſammengereiht. 

Wilhelm konnte ſich nunmehr manches Lied, manches Wort dieſes 
guten Kindes erklären. Er bat ſeinen Freund aufs dringendſte, ihm 
ja nichts vorzuenthalten, was ihm von den ſonderbaren Geſängen 
und Bekenntniſſen des einzigen Weſens bekannt worden ſei. 

O! ſagte der Arzt, bereiten Sie ſich auf ein ſonderbares Bekennt⸗ 
nis, auf eine Geſchichte, an der Sie, ohne ſich zu erinnern, viel Anteil 
haben, die, wie ich fürchte, für Tod und Leben dieſes guten Geſchöpfs 
entſcheidend iſt. 

Laſſen Sie mich hören, verſetzte Wilhelm, ich bin äußerſt un⸗ 
geduldig. 

Erinnern Sie ſich, ſagte der Arzt, eines geheimen, nächtlichen, 
weiblichen Beſuchs nach der Aufführung des Hamlets? 

Ja, ich erinnere mich deſſen wohl! rief Wilhelm beſchämt, aber 
ich glaubte nicht, in dieſem Augenblick daran erinnert zu werden. — 

Wiſſen Sie, wer es war? — 

Nein! Sie erſchrecken mich! ums Himmels willen doch nicht Mignon? 
wer war's? ſagen Sie mir's! — 


452 Wilhelm Meiſters Lehrjahre 


Ich weiß es ſelbſt nicht. — 

Alſo nicht Mignon? — 

Nein, gewiß nicht! aber Mignon war im Begriff, ſich zu Ihnen zu 
ſchleichen, und mußte aus einem Winkel mit Entſetzen ſehen, daß 
eine Nebenbuhlerin ihr zuvorkam. 

Eine Nebenbuhlerin! rief Wilhelm aus, reden Sie weiter, Sie ver⸗ 
wirren mich ganz und gar. 

Sein Sie froh, ſagte der Arzt, daß Sie dieſe Reſultate ſo ſchnell 
von mir erfahren können. Natalie und ich, die wir doch nur einen ent⸗ 
ferntern Anteil nehmen, wir waren genug gequält, bis wir den ver⸗ 
worrenen Zuſtand dieſes guten Weſens, dem wir zu helfen wünſchten, 
nur ſo deutlich einſehen konnten. Durch leichtſinnige Reden Phi⸗ 
linens und der andern Mädchen, durch ein gewiſſes Liedchen auf⸗ 
merkſam gemacht, war ihr der Gedanke ſo reizend geworden, eine 
Nacht bei dem Geliebten zuzubringen, ohne daß ſie dabei etwas 
weiter als eine vertrauliche, glückliche Ruhe zu denken wußte. Die 
Neigung für Sie, mein Freund, war in dem guten Herzen ſchon leb⸗ 
haft und gewaltſam, in Ihren Armen hatte das gute Kind ſchon 
von manchem Schmerz ausgeruht, ſie wünſchte ſich nun dieſes Glück 
in ſeiner ganzen Fülle. Bald nahm ſie ſich vor, Sie freundlich darum 
zu bitten, bald hielt ſie ein heimlicher Schauder wieder davon zurück. 
Endlich gab ihr der luſtige Abend und die Stimmung des häufig 
genoſſenen Weins den Mut, das Wageſtück zu verſuchen und ſich jene 
Nacht bei Ihnen einzuſchleichen. Schon war ſie vorausgelaufen, 
um ſich in der unverſchloſſenen Stube zu verbergen, allein als ſie 
eben die Treppe hinaufgekommen war, hörte ſie ein Geräuſch, ſie 
verbarg ſich und ſah ein weißes weibliches Weſen in Ihr Zimmer 
ſchleichen. Sie kamen ſelbſt bald darauf, und ſie hörte den großen 
Riegel zuſchieben. 

Mignon empfand unerhörte Qual, alle die heftigen Empfindungen 
einer leidenſchaftlichen Eiferſucht miſchten ſich zu dem unerkannten 
Verlangen einer dunkeln Begierde und griffen die halbentwickelte 
Natur gewaltſam an. Ihr Herz, das bisher vor Sehnſucht und Er⸗ 
wartung lebhaft geſchlagen hatte, fing auf einmal an, zu ſtocken, 
und drückte wie eine bleierne Laſt ihren Buſen, ſie konnte nicht zu 
Atem kommen, ſie wußte ſich nicht zu helfen, ſie hörte die Harfe 
des Alten, eilte zu ihm unter das Dach und brachte die Nacht zu ſeinen 
Füßen unter entſetzlichen Zuckungen hin. 

Der Arzt hielt einen Augenblick inne, und da Wilhelm ſtilleſchwieg, 
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fuhr er fort: Natalie hat mir verſichert, es habe ſie in ihrem Leben 
nichts ſo erſchreckt und angegriffen, als der Zuſtand des Kindes bei 
dieſer Erzählung; ja unſere edle Freundin machte ſich Vorwürfe, 
daß ſie durch ihre Fragen und Anleitungen dieſe Bekenntniſſe her⸗ 
vorgelockt und durch die Erinnerung die lebhaften Schmerzen des 
guten Mädchens ſo grauſam erneuert habe. 

Das gute Geſchöpf, ſo erzählte mir Natalie, war kaum auf dieſem 
Punkte ſeiner Erzählung oder vielmehr ſeiner Antworten auf meine 
ſteigenden Fragen, als es auf einmal vor mir niederſtürzte und, 
mit der Hand am Buſen, über den wiederkehrenden Schmerz jener 
ſchrecklichen Nacht ſich beklagte. Es wand ſich wie ein Wurm an der 
Erde, und ich mußte alle meine Faſſung zuſammennehmen, um die 
Mittel, die mir für Geiſt und Körper unter dieſen Umſtänden bekannt 
waren, zu denken und anzuwenden. 

Sie ſetzen mich in eine bängliche Lage, rief Wilhelm, indem Sie 
mich, eben im Augenblicke, da ich das liebe Geſchöpf wiederſehen 
ſoll, mein vielfaches Unrecht gegen dasſelbe ſo lebhaft fühlen laſſen. 
Soll ich ſie ſehen, warum nehmen Sie mir den Mut, ihr mit Freiheit 
entgegenzutreten? Und ſoll ich Ihnen geſtehen, da ihr Gemüt ſo 
geſtimmt iſt, ſo ſeh' ich nicht ein, was meine Gegenwart helfen ſoll? 
Sind Sie als Arzt überzeugt, daß jene doppelte Sehnſucht ihre Natur 
ſo weit untergraben hat, daß ſie ſich vom Leben abzuſcheiden droht, 
warum ſoll ich durch meine Gegenwart ihre Schmerzen erneuern 
und vielleicht ihr Ende beſchleunigen? 

Mein Freund! verſetzte der Arzt, wo wir nicht helfen können, 
ſind wir doch ſchuldig, zu lindern, und wie ſehr die Gegenwart 
eines geliebten Gegenſtandes der Einbildungskraft ihre zerſtörende 
Gewalt nimmt und die Sehnſucht in ein ruhiges Schauen ver⸗ 
wandelt, davon habe ich die wichtigſten Beiſpiele. Alles mit Maß 
und Ziel! Denn ebenſo kann die Gegenwart eine verlöſchende 
Leidenſchaft wieder anfachen. Sehen Sie das gute Kind, betragen 
Sie ſich freundlich und laſſen Sie uns abwarten, was daraus ent⸗ 
ſteht. 

Natalie kam eben zurück und verlangte, daß Wilhelm ihr zu Mig⸗ 
non folgen ſollte. Sie ſcheint mit Felix ganz glücklich zu ſein und 
wird den Freund, hoffe ich, gut empfangen. Wilhelm folgte nicht 
ohne einiges Widerſtreben, er war tief gerührt von dem, was er 
vernommen hatte, und fürchtete eine leidenſchaftliche Szene. Als 
er hereintrat, ergab ſich gerade das Gegenteil. 
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Mignon im langen weißen Frauengewande, teils mit lockigen, 
teils aufgebundenen reichen, braunen Haaren, ſaß, hatte Felix auf 
dem Schoße und drückte ihn an ihr Herz; ſie ſah völlig aus wie ein 
abgeſchiedner Geiſt, und der Knabe wie das Leben ſelbſt; es ſchien, 
als wenn Himmel und Erde ſich umarmten. Sie reichte Wilhelmen 
lächelnd die Hand und ſagte: Ich danke dir, daß du mir das Kind 
wiederbringſt; ſie hatten ihn, Gott weiß wie, entführt, und ich konnte 
nicht leben zeither. Solange mein Herz auf der Erde noch etwas 
bedarf, ſoll dieſer die Lücke ausfüllen. 

Die Ruhe, womit Mignon ihren Freund 1 hatte, ver⸗ 
ſetzte die Geſellſchaft in große Zufriedenheit. Der Arzt verlangte, 
daß Wilhelm ſie öfters ſehen und daß man ſie ſowohl körperlich als 
geiſtig im Gleichgewicht erhalten ſollte. Er ſelbſt entfernte ſich und 
verſprach, in kurzer Zeit wiederzukommen. 

Wilhelm konnte nun Natalien in ihrem Kreiſe beobachten; man 
hätte ſich nichts Beſſeres gewünſcht, als neben ihr zu leben. Ihre 
Gegenwart hatte den reinſten Einfluß auf junge Mädchen und 
Frauenzimmer von verſchiedenem Alter, die teils in ihrem Hauſe 
wohnten, teils aus der Nachbarſchaft ſie mehr oder weniger zu be⸗ 
ſuchen kamen. 

Der Gang Ihres Lebens, ſagte Wilhelm einmal zu ihr, iſt wohl 
immer ſehr gleich geweſen? denn die Schilderung, die Ihre Tante 
von Ihnen als Kind macht, ſcheint, wenn ich nicht irre, noch immer 
zu paſſen. Sie haben ſich, man fühlt es Ihnen wohl an, nie ver⸗ 
wirrt. Sie waren nie genötigt, einen Schritt zurück zu tun. 

Das bin ich meinem Oheim und dem Abbs ſchuldig, verſetzte 
Natalie, die meine Eigenheiten ſo gut zu beurteilen wußten. Ich 
erinnere mich von Jugend an kaum eines lebhaftern Eindrucks, als 
daß ich überall die Bedürfniſſe der Menſchen ſah und ein unüber⸗ 
windliches Verlangen empfand, ſie auszugleichen. Das Kind, das 
noch nicht auf ſeinen Füßen ſtehen konnte, der Alte, der ſich nicht mehr 
auf den ſeinigen erhielt, das Verlangen einer reichen Familie nach 
Kindern, die Unfähigkeit einer armen, die ihrigen zu erhalten, jedes 
ſtille Verlangen nach einem Gewerbe, den Trieb zu einem Talente, 
die Anlagen zu hundert kleinen notwendigen Fähigkeiten — dieſe 
überall zu entdecken, ſchien mein Auge von der Natur beſtimmt. 
Ich ſah, worauf mich niemand aufmerkſam gemacht hatte, ich ſchien 
aber auch nur geboren, um das zu ſehen. Die Reize der lebloſen 
Natur, für die ſo viele Menſchen äußerſt empfänglich ſind, hatten 
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keine Wirkung auf mich, beinah noch weniger die Reize der Kunſt; 


meine angenehmſte Empfindung war und iſt es noch, wenn ſich 


mir ein Mangel, ein Bedürfnis in der Welt darſtellte, ſogleich im 


Se a ae 


Geiſte einen Erſatz, ein Mittel, eine Hilfe aufzufinden. 


Sah ich einen Armen in Lumpen, ſo fielen mir die überflüſſigen 
Kleider ein, die ich in den Schränken der Meinigen hatte hängen 
ſehen; fal ich Kinder, die ſich ohne Sorgfalt und ohne Pflege verzehr⸗ 


ten, ſo erinnerte ich mich dieſer oder jener Frau, der ich, bei Reich⸗ 


tum und Bequemlichkeit, Langeweile abgemerkt hatte; ſah ich viele 


Menſchen in einem engen Raum eingeſperrt, ſo dachte ich, ſie müßten 


in die großen Zimmer mancher Häuſer und Paläſte einquartiert 
werden. Dieſe Art, zu ſehen, war bei mir ganz natürlich, ohne die 
mindeſte Reflexion, ſo daß ich darüber als Kind das wunderlichſte 
Zeug von der Welt machte und mehr als einmal durch die ſonder⸗ 
barſten Anträge die Menſchen in Verlegenheit ſetzte. Noch eine 
Eigenheit war es, daß ich das Geld nur mit Mühe und ſpät als ein 
Mittel, die Bedürfniſſe zu befriedigen, anſehen konnte; alle meine 
Wohltaten beſtanden in Naturalien, und ich weiß, daß oft genug 
über mich gelacht worden iſt. Nur der Abbs ſchien mich zu ver⸗ 
ſtehen, er kam mir überall entgegen, er machte mich mit mir ſelbſt, 
mit dieſen Wünſchen und Neigungen bekannt und lehrte mich, ſie 
zweckmäßig befriedigen. 

Haben Sie denn, fragte Wilhelm, bei der Erziehung Ihrer kleinen 
weiblichen Welt auch die Grundſätze jener ſonderbaren Männer 
angenommen? Laſſen Sie denn auch jede Natur ſich ſelbſt ausbilden? 
Laſſen Sie denn auch die Ihrigen ſuchen und irren, Mißgriffe tun, 
ſich glücklich am Ziel finden, oder unglücklich in die Irre verlieren? 

Nein! ſagte Natalie, dieſe Art, mit Menſchen zu handeln, würde 
ganz gegen meine Geſinnungen ſein. Wer nicht im Augenblick hilft, 
ſcheint mir nie zu helfen, wer nicht im Augenblicke Rat gibt, nie zu 
raten. Ebenſo nötig ſcheint es mir, gewiſſe Geſetze auszuſprechen 
und den Kindern einzuſchärfen, die dem Leben einen gewiſſen Halt 
geben. Ja, ich möchte beinah behaupten: es ſei beſſer, nach Regeln 
zu irren, als zu irren, wenn uns die Willkür unſerer Natur hin und 
her treibt; und wie ich die Menſchen ſehe, ſcheint mir in ihrer Natur 
immer eine Lücke zu bleiben, die nur durch ein entſchieden ausge⸗ 
ſprochenes Geſetz ausgefüllt werden kann. : 

So ijt alſo Ihre Handlungsweiſe, fagte Wilhelm, völlig von jener 
verſchieden, welche unſere Freunde beobachten. 
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Ja! verſetzte Natalie, Sie können aber hieraus die unglaubliche 
Toleranz jener Männer ſehen, daß ſie eben auch mich, auf meinem 
Wege, gerade deswegen, weil es mein Weg iſt, keinesweges ſtören, 
ſondern mir in allem, was ich nur wünſchen kann, entgegenkommen. 

Einen umſtändlichern Bericht, wie Natalie mit ihren Kindern 
verfuhr, verſparen wir auf eine andere Gelegenheit. 

Mignon verlangte oft, in der Geſellſchaft zu ſein, und man ver⸗ 
gönnte es ihr um ſo lieber, als ſie ſich nach und nach wieder an Wil⸗ 
helmen zu gewöhnen, ihr Herz gegen ihn aufzuſchließen und über⸗ 
haupt heiterer und lebensluſtiger zu werden ſchien. Sie hing ſich 
beim Spazierengehen, da ſie leicht müde ward, gern an ſeinen Arm. 
Nun, ſagte ſie, Mignon klettert und ſpringt nicht mehr, und doch 
fühlt ſie noch immer die Begierde, über die Gipfel der Berge weg⸗ 
zuſpazieren, von einem Hauſe aufs andere, von einem Baume auf 
den andern zu ſchreiten. Wie beneidenswert ſind die Vögel, be⸗ 
ſonders wenn ſie ſo artig und vertraulich ihre Neſter bauen. 

Es ward nun bald zur Gewohnheit, daß Mignon ihren Freund 
mehr als einmal in den Garten lud. War dieſer beſchäftigt oder nicht 
zu finden, ſo mußte Felix die Stelle vertreten, und wenn das gute 
Mädchen in manchen Augenblicken ganz von der Erde los ſchien, 
ſo hielt ſie ſich in andern gleichſam wieder feſt an Vater und Sohn 
und ſchien eine Trennung von dieſen mehr als alles zu fürchten. 

Natalie ſchien nachdenklich. Wir haben gewünſcht, durch Ihre 
Gegenwart, ſagte ſie, das arme gute Herz wieder aufzuſchließen; 
ob wir wohlgetan haben, weiß ich nicht. Sie ſchwieg und ſchien zu 
erwarten, daß Wilhelm etwas ſagen ſollte. Auch ihm fiel ein, daß 
durch ſeine Verbindung mit Thereſen Mignon unter den gegen⸗ 
wärtigen Umſtänden aufs äußerſte gekränkt werden müſſe; allein 
er getraute ſich in ſeiner Ungewißheit nicht, von dieſem Vorhaben 
zu ſprechen, er vermutete nicht, daß Natalie davon unterrichtet ſei. 

Ebenſowenig konnte er mit Freiheit des Geiſtes die Unterredung 
verfolgen, wenn ſeine edle Freundin von ihrer Schweſter ſprach, 
ihre guten Eigenſchaften rühmte und ihren Zuſtand bedauerte. Er 
war nicht wenig verlegen, als Natalie ihm ankündigte, daß er die 
Gräfin bald hier ſehen werde. Ihr Gemahl, ſagte ſie, hat nun keinen 
andern Sinn, als den abgeſchiedenen Grafen in der Gemeinde zu 
erſetzen, durch Einſicht und Tätigkeit dieſe große Anſtalt zu unter⸗ 
ſtützen und weiter aufzubauen. Er kommt mit ihr zu uns, um eine 
Art von Abſchied zu nehmen, er wird nachher die verſchiedenen Orte 
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beſuchen, wo die Gemeinde ſich niedergelaſſen hat, man ſcheint ihn 
nach ſeinen Wünſchen zu behandeln, und faſt glaub' ich, er wagt 
mit meiner armen Schweſter eine Reiſe nach Amerika, um ja ſeinem 
Vorgänger recht ähnlich zu werden; und da er einmal ſchon beinah 
überzeugt iſt, daß ihm nicht viel fehle, ein Heiliger zu ſein, ſo mag 
ihm der Wunſch manchmal vor der Seele ſchweben, womöglich zu⸗ 
letzt auch noch als Märtyrer zu glänzen. 


Viertes Kapitel 


| Oft genug hatte man bisher von Fräulein Thereſe geſprochen, 
oft genug ihrer im Vorbeigehen erwähnt, und faſt jedesmal 
war Wilhelm im Begriff, ſeiner neuen Freundin zu bekennen, daß 
er jenem trefflichen Frauenzimmer ſein Herz und ſeine Hand an⸗ 
geboten habe. Ein gewiſſes Gefühl, das er ſich nicht erklären konnte, 
hielt ihn zurück; er zauderte ſo lange, bis endlich Natalie ſelbſt, mit 
dem himmliſchen, beſcheidnen, heitern Lächeln, das man an ihr 
zu ſehen gewohnt war, zu ihm ſagte: So muß ich denn doch zuletzt 
das Stillſchweigen brechen und mich in Ihr Vertrauen gewaltſam 
indrängen! Warum machen Sie mir ein Geheimnis, mein Freund, 
aus einer Angelegenheit, die Ihnen ſo wichtig iſt und die mich ſelbſt 
ſo nahe angeht? Sie haben meiner Freundin Ihre Hand angeboten 
— ich miſche mich nicht ohne Beruf in dieſe Sache, hier iſt meine 
Legitimation! hier iſt der Brief, den ſie Ihnen ſchreibt, den ſie durch 
mich Ihnen ſendet. 

Einen Brief von Thereſen! rief er aus. — 

Ja, mein Herr! und Ihr Schickſal iſt entſchieden, Sie ſind 
glücklich. Laſſen Sie mich Ihnen und meiner Freundin Glück 
wünſchen. 

Wilhelm verſtummte und ſah vor ſich hin. Natalie ſah ihn an, 
ſie bemerkte, daß er blaß ward. Ihre Freude iſt ſtark, fuhr ſie fort, 
ſie nimmt die Geſtalt des Schreckens an, ſie raubt Ihnen die Sprache. 
Mein Anteil iſt darum nicht weniger herzlich, weil er mich noch zum 
Worte kommen läßt. Ich hoffe, Sie werden dankbar ſein, denn ich 
darf Ihnen ſagen: mein Einfluß auf Thereſens Entſchließung war 
nicht gering; ſie fragte mich um Rat, und ſonderbarerweiſe waren 
Sie eben hier, ich konnte die wenigen Zweifel, die meine Freundin 
noch hegte, glücklich beſiegen, die Boten gingen lebhaft hin und wider: 
hier iſt ihr Entſchluß! hier iſt die Entwicklung! Und nun ſollen Sie 
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alle ihre Briefe leſen, Sie ſollen in das ſchöne Herz Ihrer Braut 
einen freien, reinen Blick tun. 

Wilhelm entfaltete das Blatt, das ſie ihm unverſiegelt überreichte; 
es enthielt die freundlichen Worte: 

Ich bin die Ihre, wie ich bin und wie Sie mich kennen. Ich 
nenne Sie den Meinen, wie Sie ſind und wie ich Sie kenne. Was 
an uns ſelbſt, was an unſern Verhältniſſen der Eheſtand verändert, 
werden wir durch Vernunft, frohen Mut und guten Willen zu über⸗ 
tragen wiſſen. Da uns keine Leidenſchaft, ſondern Neigung und 
Zutrauen zuſammenführt, ſo wagen wir weniger als tauſend andere. 
Sie verzeihen mir gewiß, wenn ich mich manchmal meines alten 
Freundes herzlich erinnere, dafür will ich Ihren Sohn als Mutter 
an meinen Buſen drücken. Wollen Sie mein kleines Haus ſogleich 
mit mir teilen, ſo ſind Sie Herr und Meiſter; indeſſen wird der 
Gutskauf abgeſchloſſen. Ich wünſchte, daß dort keine neue Ein⸗ 
richtung ohne mich gemacht würde, um ſogleich zu zeigen, daß ich 
das Zutrauen verdiene, das Sie mir ſchenken. Leben Sie wohl, 
lieber, lieber Freund! geliebter Bräutigam, verehrter Gatte! Thereſe 
drückt Sie an ihre Bruſt mit Hoffnung und Lebensfreude. Meine 
Freundin wird Ihnen mehr, wird Ihnen alles ſagen. — 

Wilhelm, dem dieſes Blatt ſeine Thereſe wieder völlig vergegen⸗ 
wärtigt hatte, war auch wieder völlig zu ſich ſelbſt gekommen. Unter 
dem Leſen wechſelten die ſchnellſten Gedanken in ſeiner Seele. Mit 
Entſetzen fand er lebhafte Spuren einer Neigung gegen Natalien 
in ſeinem Herzen, er ſchalt ſich, er erklärte jeden Gedanken der Art 
für Unſinn, er ſtellte ſich Thereſen in ihrer ganzen Vollkommenheit 
vor, er las den Brief wieder, er ward heiter, oder vielmehr er erholte 
ſich fo weit, daß er heiter ſcheinen konnte. Natalie legte ihm die ge⸗ 
wechſelten Briefe vor, aus denen wir einige Stellen ausziehen 
wollen. g 

Nachdem Thereſe ihren Bräutigam nach ihrer Art geſchildert hatte, 
fuhr ſie fort: 

So ſtelle ich mir den Mann vor, der mir jetzt ſeine Hand anbietet. 
Wie er von ſich ſelbſt denkt, wirſt du künftig aus den Papieren ſehen, 
in welchen er ſich mir ganz offen beſchreibt; ich bin überzeugt, daß 
ich mit ihm glücklich ſein werde. 


Was den Stand betrifft, ſo weißt du, wie ich von jeher drüber 
gedacht habe. Einige Menſchen fühlen die Mißverhältniſſe der äußern 
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Zuſtände fürchterlich und können ſie nicht übertragen. Ich will 
nie manden überzeugen, ſo wie ich nach meiner Überzeugung handeln 
will. Ich denke kein Beiſpiel zu geben, wie ich doch nicht ohne Bei⸗ 
ſpiel handle. Mich ängſtigen nur die innern Mißverhältniſſe, ein 
Gefäß, das ſich zu dem, was es enthalten ſoll, nicht ſchickt; viel Prunk 
und wenig Genuß, Reichtum und Geiz, Adel und Roheit, Jugend 
und Pedanterei, Bedürfnis und Zeremonien, dieſe Verhältniſſe 
wären's, die mich vernichten könnten, die Welt mag fie ſtempeln 
und ſchätzen, wie ſie will. 


Wenn ich hoffe, daß wir zuſammenpaſſen werden, ſo gründe 
ich meinen Ausſpruch vorzüglich darauf, daß er dir, liebe Natalie, 
die ich ſo unendlich ſchätze und verehre, daß er dir ähnlich iſt. Ja, 
er hat von dir das edle Suchen und Streben nach dem Beſſern, 
wodurch wir das Gute, das wir zu finden glauben, ſelbſt hervor⸗ 
bringen. Wie oft habe ich dich nicht im ſtillen getadelt, daß du 
dieſen oder jenen Menſchen anders behandelteſt, daß du in dieſem 
oder jenem Fall dich anders betrugſt, als ich würde getan haben, 
und doch zeigte der Ausgang meiſt, daß du recht hatteſt. Wenn 
wir, ſagteſt du, die Menſchen nur nehmen, wie ſie ſind, ſo machen 
wir ſie ſchlechter; wenn wir ſie behandeln, als wären ſie, was ſie 
ſein ſollten, ſo bringen wir ſie dahin, wohin ſie zu bringen ſind. 
Ich kann weder ſo ſehen noch handeln, das weiß ich recht gut. Ein⸗ 
ſicht, Ordnung, Zucht, Befehl, das iſt meine Sache. Ich erinnere 
mich noch wohl, was Jarno ſagte: Thereſe dreſſiert ihre Zöglinge, 
Natalie bildet ſie. Ja, er ging ſo weit, daß er mir einſt die drei ſchönen 
Eigenſchaften: Glaube, Liebe und Hoffnung völlig abſprach. Statt 
des Glaubens, ſagte er, hat ſie die Einſicht, ſtatt der Liebe die Be⸗ 
harrlichkeit und ſtatt der Hoffnung das Zutrauen. Auch will ich 
dir gerne geſtehen, ehe ich dich kannte, kannte ich nichts Höheres 
in der Welt als Klarheit und Klugheit, nur deine Gegenwart hat 
mich überzeugt, belebt, überwunden, und deiner ſchönen hohen 
Seele tret’ ich gerne den Rang ab. Auch meinen Freund verehre 
ich in ebendemſelben Sinn, ſeine Lebensbeſchreibung iſt ein ewiges 
Suchen und Nichtfinden; aber nicht das leere Suchen, ſondern das 
wunderbare, gutmütige Suchen begabt ihn, er wähnt, man könne 
ihm das geben, was nur von ihm kommen kann. So, meine Liebe, 
ſchadet mir auch diesmal meine Klarheit nichts, ich kenne meinen 
Gatten beſſer, als er ſich ſelbſt kennt, und ich achte ihn nur um deſto 
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mehr. Ich ſehe ihn, aber ich überſehe ihn nicht, und alle meine Ein⸗ 
ſicht reicht nicht hin, zu ahnen, was er wirken kann. Wenn ich an 
ihn denke, vermiſcht ſich ſein Bild immer mit dem deinigen, und ich 
weiß nicht, wie ich es wert bin, zwei ſolchen Menſchen anzugehören. 
Aber ich will es wert ſein, dadurch, daß ich meine Pflicht tue, dadurch, 
daß ich erfülle, was man von mir erwarten und hoffen kann. 


Ob ich Lotharios gedenke? Lebhaft und täglich. Ihn kann ich 
in der Geſellſchaft, die mich im Geiſte umgibt, nicht einen Augenblick 
miſſen. O wie bedaure ich den trefflichen Mann, der durch einen 
Jugendfehler mit mir verwandt iſt, daß die Natur ihn dir ſo nahe 
gewollt hat. Wahrlich, ein Weſen wie du wäre ſeiner mehr wert 
als ich. Dir könnt' ich, dir müßt' ich ihn abtreten. Laß uns ihm 
ſein, was nur möglich iſt, bis er eine würdige Gattin findet, und auch 
dann laß uns zuſammen ſein und zuſammen bleiben! — 


Was werden nun aber unſre Freunde ſagen? begann Natalie. — 
Ihr Bruder weiß nichts davon? — Nein! ſo wenig als die Ihrigen, 
die Sache iſt diesmal nur unter uns Weibern verhandelt worden. 
Ich weiß nicht, was Lydie Thereſen für Grillen in den Kopf geſetzt 
hat, fie ſcheint dem Abbe und Jarno zu mißtrauen. Lydie hat ihr 
gegen gewiſſe geheime Verbindungen und Plane, von denen ich 
wohl im allgemeinen weiß, in die ich aber niemals einzudringen ge⸗ 
dachte, wenigſtens einigen Argwohn eingeflößt, und bei dieſem ent⸗ 
ſcheidenden Schritt ihres Lebens wollte ſie niemand als mir einigen 
Einfluß verſtatten. Mit meinem Bruder war ſie ſchon früher überein⸗ 
gekommen, daß ſie ſich wechſelsweiſe ihre Heirat nur melden, ſich 
darüber nicht zu Rate ziehen wollten. 

Natalie ſchrieb nun einen Brief an ihren Bruder; ſie lud Wilhelmen 
ein, einige Worte dazuzuſetzen, Thereſe hatte ſie darum gebeten. 
Man wollte eben ſiegeln, als Jarno ſich unvermutet anmelden ließ. 
Aufs freundlichſte ward er empfangen; auch ſchien er ſehr munter 
und ſcherzhaft und konnte endlich nicht unterlaſſen, zu ſagen: Eigent⸗ 
lich komme ich hieher, um Ihnen eine ſehr wunderbare, doch an⸗ 
genehme Nachricht zu bringen; ſie betrifft unſere Thereſe. Sie haben 
uns manchmal getadelt, ſchöne Natalie, daß wir uns um ſo vieles 
bekümmern; nun aber ſehen Sie, wie gut es iſt, überall ſeine Spione 
8 pa Raten Sie und laſſen Sie uns einmal Ihre Sagazität 
ehen! 
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Die Selbſtgefälligkeit, womit er dieſe Worte ausſprach, die ſchalk⸗ 
hafte Miene, womit er Wilhelmen und Natalien anſah, überzeugten 
beide, daß ihr Geheimnis entdeckt ſei. Natalie antwortete lächelnd: 
Wir find viel künſtlicher, als Sie denken, wir haben die Auflöſung 
des Rätſels, noch ehe es uns aufgegeben wurde, ſchon zu Papiere 
gebracht. 

Sie überreichte ihm mit dieſen Worten den Brief an Lothario 
und war zufrieden, der kleinen Überraſchung und Beſchämung, die 
man ihnen zugedacht hatte, auf dieſe Weiſe zu begegnen. Jarno 
nahm das Blatt mit einiger Verwunderung, überlief es nur, ſtaunte, 
ließ es aus der Hand ſinken und ſah ſie beide mit großen Augen, 
mit einem Ausdruck der Überraſchung, ja des Entſetzens an, den man 
auf ſeinem Geſichte nicht gewohnt war. Er ſagte kein Wort. 
Wilhelm und Natalie waren nicht wenig betroffen. Jarno ging 

in der Stube auf und ab. Was ſoll ich ſagen? rief er aus, oder ſoll 

ich's ſagen? Es kann kein Geheimnis bleiben, die Verwirrung iſt 
nicht zu vermeiden. Alſo denn Geheimnis gegen Geheimnis! Über⸗ 
raſchung gegen Überraſchung! Thereſe iſt nicht die Tochter ihrer 

Mutter! das Hindernis iſt gehoben: ich komme hierher, Sie zu 

bitten, das edle Mädchen zu einer Verbindung mit Lothario vorzu⸗ 

bereiten. 

Jarno ſah die Beſtürzung der beiden Freunde, welche die Augen 
zur Erde niederſchlugen. Dieſer Fall iſt einer von denen, ſagte er, 
die ſich in Geſellſchaft am ſchlechteſten ertragen laſſen. Was jedes 

dabei zu denken hat, denkt es am beſten in der Einſamkeit, ich wenig⸗ 
ſtens erbitte mir auf eine Stunde Urlaub. Er eilte in den Garten, 
Wilhelm folgte ihm mechaniſch, aber in der Ferne. 

Nach Verlauf einer Stunde fanden ſie ſich wieder zuſammen. Wil⸗ 
helm nahm das Wort und ſagte: Sonſt, da ich ohne Zweck und Plan 
leicht, ja leichtfertig lebte, kamen mir Freundſchaft, Liebe, Nei⸗ 
gung, Zutrauen mit offenen Armen entgegen, ja ſie drängten ſich 
zu mir; jetzt, da es Ernſt wird, ſcheint das Schickſal mit mir einen 
andern Weg zu nehmen. Der Entſchluß, Thereſen meine Hand 
anzubieten, iſt vielleicht der erſte, der ganz rein aus mir ſelbſt kommt. 
Mit Überlegung machte ich meinen Plan, meine Vernunft war völlig 
damit einig, und durch die Zuſage des trefflichen Mädchens wurden 
alle meine Hoffnungen erfüllt. Nun drückt das ſonderbarſte Geſchick 
meine ausgeſtreckte Hand nieder, Thereſe reicht mir die ihrige von 
ferne, wie im Traume, ich kann fie nicht faſſen, und das ſchöne Bild 
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verläßt mich auf ewig. So lebe denn wohl, du ſchönes Bild! und ihr 
Bilder der reichſten Glückſeligkeit, die ihr euch darumher verſam⸗ 
meltet! 

Er ſchwieg einen Augenblick ſtill, ſah vor ſich hin, und Jarno 
wollte reden. Laſſen Sie mich noch etwas ſagen, fiel Wilhelm ihm 
ein, denn um mein ganzes Geſchick wird ja doch diesmal das Los 
geworfen. In dieſem Augenblick kommt mir der Eindruck zu Hilfe, 
den Lotharios Gegenwart beim erſten Anblick mir einprägte und der 
mir beſtändig geblieben iſt. Dieſer Mann verdient jede Art von 
Neigung und Freundſchaft, und ohne Aufopferung läßt ſich keine 
Freundſchaft denken. Um ſeinetwillen war es mir leicht, ein un⸗ 
glückliches Mädchen zu betören, um ſeinetwillen ſoll mir möglich 
werden, der würdigſten Braut zu entſagen. Gehen Sie hin, er⸗ 
zählen Sie ihm die ſonderbare Geſchichte und ſagen Sie ihm, wozu 
ich bereit bin. 

Jarno verſetzte hierauf: In ſolchen Fällen, halte ich dafür, iſt 
ſchon alles getan, wenn man ſich nur nicht übereilt. Laſſen Sie 
uns keinen Schritt ohne Lotharios Einwilligung tun! Ich will zu 
ihm, erwarten Sie meine Zurückkunft oder ſeine Briefe ruhig. 

Er ritt weg und hinterließ die beiden Freunde in der größten 
Wehmut. Sie hatten Zeit, ſich dieſe Begebenheit auf mehr als eine 
Weiſe zu wiederholen und ihre Bemerkungen darüber zu machen. 
Nun fiel es ihnen erſt auf, daß ſie dieſe wunderbare Erklärung ſo 
gerade von Jarno angenommen und ſich nicht um die nähern Um⸗ 
ſtände erkundigt hatten. Ja Wilhelm wollte ſogar einigen Zweifel 
hegen; aber aufs höchſte ſtieg ihr Erſtaunen, ja ihre Verwirrung, 
als den andern Tag ein Bote von Thereſen ankam, der folgenden 
ſonderbaren Brief an Natalien mitbrachte: 

So ſeltſam es auch ſcheinen mag, ſo muß ich doch meinem vorigen 
Briefe ſogleich noch einen nachſenden und dich erſuchen, mir meinen 
Bräutigam eilig zu ſchicken. Er ſoll mein Gatte werden, was man 
auch für Plane macht, mir ihn zu rauben. Gib ihm inliegenden 
Brief! Nur vor keinem Zeugen, es mag gegenwärtig ſein, wer 
will. — 

Der Brief an Wilhelmen enthielt folgendes: Was werden Sie 
von Ihrer Thereſe denken, wenn ſie auf einmal, leidenſchaftlich, auf 
eine Verbindung dringt, die der ruhigſte Verſtand nur eingeleitet 
zu haben ſchien? Laſſen Sie ſich durch nichts abhalten, gleich nach 
dem Empfang des Briefes abzureiſen. Kommen Sie, lieber, lieber 
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Freund, nun dreifach Geliebter, da man mir Ihren Beſitz rauben 
oder wenigſtens erſchweren will. — 

Was iſt zu tun? rief Wilhelm aus, als er dieſen Brief geleſen hatte. 

Noch in keinem Fall, verſetzte Natalie nach einigem Nachdenken, 
hat mein Herz und mein Verſtand ſo geſchwiegen als in dieſem; ich 
wüßte nichts zu tun, ſo wie ich nichts zu raten weiß. 

Wäre es möglich, rief Wilhelm mit Heftigkeit aus, daß Lothario 
ſelbſt nichts davon wüßte, oder wenn er davon weiß, daß er mit uns 
das Spiel verſteckter Plane wäre? Hat Jarno, indem er unſern 
Brief geſehen, das Märchen aus dem Stegreife erfunden? Würde 
er uns was anders geſagt haben, wenn wir nicht zu voreilig geweſen 
wären? Was kann man wollen? was für Abſichten kann man haben? 
Was kann Thereſe für einen Plan meinen? Ja, es läßt ſich nicht leug⸗ 
nen, Lothario iſt von geheimen Wirkungen und Verbindungen um⸗ 
geben, ich habe ſelbſt erfahren, daß man tätig iſt, daß man ſich in 
einem gewiſſen Sinne um die Handlungen, um die Schickſale mehrerer 
Menſchen bekümmert und ſie zu leiten weiß. Von den Endzwecken 
dieſer Geheimniſſe verſtehe ich nichts, aber dieſe neuſte Abſicht, mir 


Thereſen zu entreißen, ſehe ich nur allzudeutlich. Auf einer Seite 


malt man mir das mögliche Glück Lotharios, vielleicht nur zum 
Scheine, vor; auf der andern ſehe ich meine Geliebte, meine ver⸗ 
ehrte Braut, die mich an ihr Herz ruft. Was ſoll ich tun? Was ſoll 
ich unterlaſſen? 

Nur ein wenig Geduld! ſagte Natalie, nur eine kurze Bedenkzeit. 
In dieſer ſonderbaren Verknüpfung weiß ich nur ſo viel: daß wir 
das, was unwiederbringlich iſt, nicht übereilen ſollen. Gegen ein 
Märchen, gegen einen künſtlichen Plan ſtehen Beharrlichkeit und 
Klugheit uns bei, es muß ſich bald aufklären, ob die Sache wahr 
oder ob ſie erfunden iſt. Hat mein Bruder wirklich Hoffnung, ſich 
mit Thereſen zu verbinden, ſo wäre es grauſam, ihm ein Glück auf 
ewig zu entreißen, in dem Augenblicke, da es ihm ſo freundlich er⸗ 
ſcheint. Laſſen Sie uns nur abwarten, ob er etwas davon weiß, 
ob er ſelbſt glaubt, ob er ſelbſt hofft. 

Dieſen Gründen ihres Rats kam glücklicherweiſe ein Brief von 


Lothario zu Hilfe: Ich ſchicke Jarno nicht wieder zurück, ſchrieb 


er, von meiner Hand eine Zeile iſt dir mehr als die umſtändlichſten 
Worte eines Boten. Ich bin gewiß, daß Thereſe nicht die Tochter 
ihrer Mutter iſt, und ich kann die Hoffnung, ſie zu beſitzen, nicht 
aufgeben, bis ſie auch überzeugt iſt und alsdann zwiſchen mir und 
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dem Freunde mit ruhiger Überlegung entſcheidet. Laß ihn, ich bitte 
dich, nicht von deiner Seite! das Glück, das Leben eines Bruders 
hängt davon ab. Ich verſpreche dir, dieſe Ungewißheit ſoll nicht 
lange dauern. — 

Sie ſehen, wie die Sache ſteht, fagte fie freundlich zu Wilhelmen; 
geben Sie mir Ihr Ehrenwort, nicht aus dem Hauſe zu gehn. 

Ich gebe es! rief er aus, indem er ihr die Hand reichte; ich will 
dieſes Haus wider Ihren Willen nicht verlaffen. Ich danke Gott 
und meinem guten Geiſt, daß ich diesmal geleitet Wende; und zwar 
von Ihnen. 

Natalie ſchrieb Thereſen den ganzen Verlauf fn erklärte, daß 
ſie ihren Freund nicht von ſich laſſen werde; ſie ſchickte zugleich 
Lotharios Brief mit. 

Thereſe antwortete: Ich bin nicht wenig verwundert, daß Lo⸗ 
thario ſelbſt überzeugt iſt, denn gegen ſeine Schweſter wird er ſich 
nicht auf dieſen Grad verſtellen. Ich bin verdrießlich, ſehr verdrieß⸗ 
lich. Es iſt beſſer, ich ſage nichts weiter. Am beſten iſt's, ich komme 
zu dir, wenn ich nur erſt die arme Lydie untergebracht habe, mit 
der man grauſam umgeht. Ich fürchte, wir ſind alle betrogen und 
werden ſo betrogen, um nie ins klare zu kommen. Wenn der Freund 
meinen Sinn hätte, ſo entſchlüpfte er dir doch und würfe ſich an 
das Herz ſeiner Thereſe, die ihm dann niemand entreißen ſollte; 
aber ich fürchte, ich ſoll ihn verlieren und Lothario nicht wiederge⸗ 
winnen. Dieſem ee man Lydien, indem man ihm die Hoffnung, 
mich beſitzen zu können, von weitem zeigt. Ich will nichts weiter 
ſagen, die Verwirrung wird noch größer werden. Ob nicht indeſſen 
die ſchönſten Verhältniſſe ſo verſchoben, ſo untergraben und ſo zer⸗ 
rüttet werden, daß auch dann, wenn alles im klaren ſein wird, doch 
nicht wieder zu helfen iſt, mag die Zeit lehren. Reißt ſich mein Freund 
nicht los, ſo komme ich in wenigen Tagen, um ihn bei dir aufzuſuchen 
und feſtzuhalten. Du wunderſt dich, wie dieſe Leidenſchaft ſich 
deiner Thereſe bemächtigt hat. Es iſt keine Leidenſchaft, es iſt 
Überzeugung, daß, da Lothario nicht mein werden konnte, dieſer 
neue Freund das Glück meines Lebens machen wird. Sag' ihm 
das im Namen des kleinen Knaben, der mit ihm unter der Eiche 
ſaß und ſich ſeiner Teilnahme freute! Sag' ihm das im Namen 
Thereſens, die ſeinem Antrage mit einer herzlichen Offenheit ent⸗ 
gegenkam! Mein erſter Traum, wie ich mit Lothario leben würde, 
it weit von meiner Seele weggerückt; der Traum, wie ich mit meinem 


— 
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neuen Freund zu leben gedachte, ſteht noch ganz gegenwärtig vor mir. 
Achtet man mich ſo wenig, daß man glaubt, es ſei ſo was Leichtes, 


dieſen mit jenem aus dem Stegreife wieder umzutauſchen? — 


Ich verlaſſe mich auf Sie, ſagte Natalie zu Wilhelmen, indem ſie 
ihm den Brief Thereſens gab; Sie entfliehen mir nicht. Bedenken 
Sie, daß Sie das Glück meines Lebens in Ihrer Hand haben! Mein 
Daſein iſt mit dem Daſein meines Bruders ſo innig verbunden und 
verwurzelt, daß er keine Schmerzen fühlen kann, die ich nicht emp⸗ 
finde, keine Freude, die nicht auch mein Glück macht. Ja ich kann 
wohl ſagen, daß ich allein durch ihn empfunden habe, daß das Herz 
gerührt und erhoben, daß auf der Welt Freude, Liebe und ein Ge⸗ 
fühl ſein kann, das über alles Bedürfnis hinaus befriedigt. 

Sie hielt inne, Wilhelm nahm ihre Hand und rief: O fahren Sie 
fort! es iſt die rechte Zeit zu einem wahren wechſelſeitigen Vertrauen, 
wir haben nie nötiger gehabt, uns genauer zu kennen. 

Ja, mein Freund! ſagte ſie lächelnd, mit ihrer ruhigen, ſanften, 
unbeſchreiblichen Hoheit; es iſt vielleicht nicht außer der Zeit, wenn 


ich Ihnen ſage, daß alles, was uns ſo manches Buch, was uns die 


Welt als Liebe nennt und zeigt, mir immer nur als ein Märchen 
erſchienen ſei. 

Sie haben nicht geliebt? rief Wilhelm aus. 

Nie oder immer! verſetzte Natalie. 


Fünftes Kapitel 


Sie waren unter dieſem Geſpräch im Garten auf und ab ge⸗ 
gangen, Natalie hatte verſchiedene Blumen von ſeltſamer Ge⸗ 
ſtalt gebrochen, die Wilhelmen völlig unbekannt waren und nach 
deren Namen er fragte. 

Sie vermuten wohl nicht, ſagte Natalie, für wen ich dieſen Strauß 
pflücke? er iſt für meinen Oheim beſtimmt, dem wir einen Beſuch 
machen wollen. Die Sonne ſcheint eben ſo lebhaft nach dem Saale 
der Vergangenheit, ich muß Sie dieſen Augenblick hineinführen, 


und ich gehe niemals hin, ohne einige von den Blumen, die mein 
Oheim beſonders begünſtigte, mitzubringen. Er war ein ſonder⸗ 


barer Mann und der eigenſten Eindrücke fähig. Für gewiſſe Pflanzen 
und Tiere, für gewiſſe Menſchen und Gegenden, ja ſogar zu einigen 
Steinarten hatte er eine entſchiedene Neigung, die ſelten erklärlich 
IV. 30 
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war. Wenn ich nicht, pflegte er oft zu ſagen, mir von Jugend auf 
ſo ſehr widerſtanden hätte, wenn ich nicht geſtrebt hätte, meinen 
Verſtand ins Weite und Allgemeine auszubilden, ſo wäre ich der 
beſchränkteſte und unerträglichſte Menſch geworden: denn nichts 
ift unerträglicher, als abgeſchnittene Eigenheit an demjenigen, von 
dem man eine reine, gehörige Tätigkeit fordern kann. Und doch 
mußte er ſelbſt geſtehen, daß ihm gleichſam Leben und Atem aus⸗ 
gehen würde, wenn er ſich nicht von Zeit zu Zeit nachſähe und ſich 
erlaubte, das mit Leidenſchaft zu genießen, was er eben nicht immer 
loben und entſchuldigen konnte. Meine Schuld iſt es nicht, ſagte er, 
wenn ich meine Triebe und meine Vernunft nicht völlig habe in 
Einſtimmung bringen können. Bei ſolchen Gelegenheiten pflegte 
er meiſt über mich zu ſcherzen und zu ſagen: Natalien kann man 
bei Leibesleben ſelig preiſen, da ihre Natur nichts fordert, als was 
die Welt wünſcht und braucht. 

Unter dieſen Worten waren ſie wieder in das Hauptgebäude ge⸗ 
langt. Sie führte ihn durch einen geräumigen Gang auf eine Türe 
zu, vor der zwei Sphinxe von Granit lagen. Die Türe ſelbſt war, 
auf ägyptiſche Weiſe, oben ein wenig enger als unten, und ihre 
ehernen Flügel bereiteten zu einem ernſthaften, ja zu einem ſchauer⸗ 
lichen Anblick vor. Wie angenehm ward man daher überraſcht, als 
dieſe Erwartung ſich in die reinſte Heiterkeit auflöſte, indem man 
in einen Saal trat, in welchem Kunſt und Leben jede Erinnerung 
an Tod und Grab aufhoben. In die Wände waren verhältnis⸗ 
mäßige Bogen vertieft, in denen größere Sarkophagen ſtanden; 
in den Pfeilern dazwiſchen ſah man kleinere Offnungen, mit Aſchen⸗ 
käſtchen und Gefäßen geſchmückt; die übrigen Flächen der Wände 
und des Gewölbes ſah man regelmäßig abgeteilt und zwiſchen 
heitern und mannigfaltigen Einfaſſungen, Kränzen und Zieraten 
heitere und bedeutende Geſtalten, in Feldern von verſchiedener 
Größe, gemalt. Die architektoniſchen Glieder waren mit dem ſchönen 
gelben Marmor, der ins Rötliche hinüberblickt, bekleidet, hellblaue 
Streifen von einer glücklichen chemiſchen Kompoſition ahmten den 
Laſurſtein nach und gaben, indem ſie gleichſam in einem Gegenſatz 
das Auge befriedigten, dem Ganzen Einheit und Verbindung. Alle 
dieſe Pracht und Zierde ſtellte ſich in reinen architektoniſchen Ver⸗ 
hältniſſen dar, und fo ſchien jeder, der hineintrat, über ſich ſelbſt 
erhoben zu ſein, indem er durch die zuſammentreffende Kunſt erſt 
erfuhr, was der Menſch ſei und was er ſein könne. 
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Der Türe gegenüber ſah man auf einem prächtigen Sarkophag 
das Marmorbild eines würdigen Mannes, an ein Polſter gelehnt. 
Er hielt eine Rolle vor ſich und ſchien mit ſtiller Aufmerkſamkeit 


daraufzublicken. Sie war ſo gerichtet, daß man die Worte, die ſie 


enthielt, bequem leſen konnte. Es ſtand darauf: Gedenke zu leben. 

Natalie, indem ſie einen verwelkten Strauß wegnahm, legte den 
friſchen vor das Bild des Oheims: denn er ſelbſt war in der Figur 
vorgeſtellt, und Wilhelm glaubte ſich noch der Züge des alten Herrn 
zu erinnern, den er damals im Walde geſehen hatte. — Hier brachten 
wir manche Stunde zu, ſagte Natalie, bis dieſer Saal fertig war. 
In ſeinen letzten Jahren hatte er einige geſchickte Künſtler an ſich 
gezogen, und ſeine beſte Unterhaltung war, die Zeichnungen und 
Kartone zu dieſen Gemälden ausſinnen und beſtimmen zu helfen. 

Wilhelm konnte ſich nicht genug der Gegenſtände freuen, die 


ihn umgaben. Welch ein Leben, rief er aus, in dieſem Saale der 


Vergangenheit! man könnte ihn ebenſogut den Saal der Gegen- 
wart und der Zukunft nennen. So war alles, und ſo wird alles ſein! 
Nichts iſt vergänglich als der eine, der genießt und zuſchaut. Hier 


dieſes Bild der Mutter, die ihr Kind ans Herz drückt, wird viele 


Generationen glücklicher Mütter überleben. Nach Jahrhunderten 
vielleicht erfreut ſich ein Vater dieſes bärtigen Mannes, der ſeinen 
Ernſt ablegt und ſich mit ſeinem Sohne neckt. So verſchämt wird 
durch alle Zeiten die Braut ſitzen und bei ihren ſtillen Wünſchen 
noch bedürfen, daß man ſie tröſte, daß man ihr zurede; ſo ungeduldig 
wird der Bräutigam auf der Schwelle horchen, ob er hereintreten 
darf. 

Wilhelms Augen ſchweiften auf unzählige Bilder umher. Vom 
erſten frohen Triebe der Kindheit, jedes Glied im Spiele nur zu 
brauchen und zu üben, bis zum ruhigen abgeſchiedenen Ernſte des 
Weiſen konnte man in ſchöner lebendiger Folge ſehen, wie der Menſch 
keine angeborne Neigung und Fähigkeit beſitzt, ohne ſie zu brauchen 
und zu nutzen. Von dem erſten zarten Selbſtgefühl, wenn das 
Mädchen verweilt, den Krug aus dem klaren Waſſer wieder herauf⸗ 
zuheben, und indeſſen ihr Bild gefällig betrachtet, bis zu jenen hohen 
Feierlichkeiten, wenn Könige und Völker zu Zeugen ihrer Verbin⸗ 
dungen die Götter am Altare anrufen, zeigte ſich alles bedeutend 


und kräftig. 


Es war eine Welt, es war ein Himmel, der den Beſchauenden an 
dieſer Stätte umgab, und außer den Gedanken, welche jene gebil⸗ 
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deten Geſtalten erregten, außer den Empfindungen, welche ſie 
einflößten, ſchien noch etwas anders gegenwärtig zu ſein, wovon 
der ganze Menſch ſich angegriffen fühlte. Auch Wilhelm bemerkte 
es, ohne ſich davon Rechenſchaft geben zu können. Was iſt das, rief 
er aus, das, unabhängig von aller Bedeutung, frei von allem Mit⸗ 
gefühl, das uns menſchliche Begebenheiten und Schickſale einflößen, 
ſo ſtark und zugleich ſo anmutig auf mich zu wirken vermag? Es 
ſpricht aus dem Ganzen, es ſpricht aus jedem Teile mich an, ohne 
daß ich jenes begreifen, ohne daß ich dieſe mir beſonders zueignen 
könnte! Welchen Zauber ahn' ich in dieſen Flächen, dieſen Linien, 
dieſen Höhen und Breiten, dieſen Maſſen und Farben! Was iſt es, 
das dieſe Figuren, auch nur obenhin betrachtet, ſchon als Zierat ſo 
erfreulich macht? Ja ich fühle, man könnte hier verweilen, ruhen, 


alles mit den Augen faſſen, ſich glücklich finden und ganz etwas 


anders fühlen und denken als das, was vor Augen ſteht. 


Und gewiß, könnten wir beſchreiben, wie glücklich alles eingeteilt 


war, wie an Ort und Stelle durch Verbindung oder Gegenſatz, 


durch Einfärbigkeit oder Buntheit alles beſtimmt, ſo und nicht anders 


erſchien, als es erſcheinen ſollte, und eine ſo vollkommne als deutliche 
Wirkung hervorbrachte, ſo würden wir den Leſer an einen Ort ver⸗ 
ſetzen, von dem er ſich ſo bald nicht zu entfernen wünſchte. 

Vier große marmorne Kandelaber ſtanden in den Ecken des Saals, 
vier kleinere in der Mitte um einen ſehr ſchön gearbeiteten Sarkophag, 
der ſeiner Größe nach eine junge Perſon von mittlerer Geſtalt konnte 
enthalten haben. 

Natalie blieb bei dieſem Monumente ſtehen, und indem ſie die 
Hand darauflegte, ſagte ſie: Mein guter Oheim hatte große Vor⸗ 
liebe zu dieſem Werke des Altertums. Er ſagte manchmal: Nicht 
allein die erſten Blüten fallen ab, die ihr da oben in jenen kleinen 
Räumen verwahren könnt, ſondern auch Früchte, die am Zweige 
hängend uns noch lange die ſchönſte Hoffnung geben, indes ein 
heimlicher Wurm ihre frühere Reife und ihre Zerſtörung vorbereitet. 
Ich fürchte, fuhr ſie fort, er hat auf das liebe Mädchen geweisſagt, 
das ſich unſerer Pflege nach und nach zu entziehen und zu dieſer 
ruhigen Wohnung zu neigen ſcheint. 

Als ſie im Begriff waren, wegzugehn, ſagte Natalie: Ich muß 
Sie noch auf etwas aufmerkſam machen. Bemerken Sie dieſe halb⸗ 


runden Offnungen in der Höhe auf beiden Seiten! Hier können die 


Chöre der Sänger verborgen ſtehen, und dieſe ehernen Zieraten 
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unter dem Geſimſe dienen, die Teppiche zu befeſtigen, die nach der 
Verordnung meines Oheims bei jeder Beſtattung aufgehängt werden 
ſollen. Er konnte nicht ohne Mufif, beſonders nicht ohne Geſang 
leben und hatte dabei die Eigenheit, daß er die Sänger nicht ſehen 
wollte. Er pflegte zu ſagen: Das Theater verwöhnt uns gar zu 
ſehr, die Muſik dient dort nur gleichſam dem Auge, ſie begleitet die 
Bewegungen, nicht die Empfindungen. Bei Oratorien und Kon⸗ 
zerten ſtört uns immer die Geſtalt des Muſikus; die wahre Muſik 
iſt allein fürs Ohr, eine ſchöne Stimme iſt das Allge meinſte, was 
ſich denken läßt, und indem das eingeſchränkte Individuum, das ſie 
hervorbringt, ſich vors Auge ſtellt, zerſtört es den reinen Effekt jener 
Allgemeinheit. Ich will jeden ſehen, mit dem ich reden ſoll, denn 
es iſt ein einzelner Menſch, deſſen Geſtalt und Charakter die Rede 
wert oder unwert macht; hingegen, wer mir ſingt, ſoll unſichtbar 
ſein, ſeine Geſtalt ſoll mich nicht beſtechen oder irre machen. Hier 
ſpricht nur ein Organ zum Organe, nicht der Geiſt zum Geiſte, nicht 
eine tauſendfältige Welt zum Auge, nicht ein Himmel zum Menſchen. 
Ebenſo wollte er auch bei Inſtrumentalmuſiken die Orcheſter ſo viel 
als möglich verſteckt haben, weil man durch die mechaniſchen Be⸗ 
mühungen und durch die notdürftigen, immer ſeltſamen Gebärden 
der Inſtrumentenſpieler ſo ſehr zerſtreut und verwirrt werde. Er 
pflegte daher eine Muſik nicht anders als mit zugeſchloſſenen Augen 
anzuhören, um ſein ganzes Daſein auf den einzigen, reinen Genuß 
des Ohrs zu konzentrieren. 

Sie wollten eben den Saal verlaſſen, als ſie die Kinder in dem 
Gange heftig laufen und den Felix rufen hörten: Nein ich! nein ich! 

Mignon warf ſich zuerſt zur geöffneten Türe herein, ſie war außer 
Atem und konnte kein Wort ſagen. Felix, noch in einiger Entfernung, 
rief: Mutter Thereſe iſt da! Die Kinder hatten, ſo ſchien es, die Nach⸗ 
richt zu überbringen, einen Wettlauf angeſtellt. Mignon lag in 
Nataliens Armen, ihr Herz pochte gewaltſam. 

Böſes Kind, ſagte Natalie, iſt dir nicht alle heftige Bewegung 
unterſagt? ſieh, wie dein Herz ſchlägt! 

Laß es brechen! ſagte Mignon, mit einem tiefen Seufzer; es 
ſchlägt ſchon zu lange. 

Man hatte ſich von dieſer Verwirrung, von dieſer Art von Be⸗ 
ſtürzung kaum erholt, als Thereſe hereintrat. Sie flog auf Natalien 
zu, umarmte ſie und das gute Kind. Dann wendete ſie ſich zu Wil⸗ 
helmen, ſah ihn mit ihren klaren Augen an und ſagte: Nun, mein 
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Freund, wie ſteht es? Sie haben ſich doch nicht irre machen laſſen? 
Er tat einen Schritt gegen ſie, ſie ſprang auf ihn zu und hing an 
ſeinem Halſe. O meine Thereſe! rief er aus. 

Mein Freund! mein Geliebter! mein Gatte! ja, auf ewig die 
Deine! rief ſie unter den lebhafteſten Küſſen. 

Felix zog ſie am Rocke und rief: Mutter Thereſe, ich bin auch da! 
Natalie ſtand und ſah vor ſich hin, Mignon fuhr auf einmal mit der 
linken Hand nach dem Herzen, und indem ſie den rechten Arm heftig 
ausſtreckte, fiel ſie mit einem Schrei zu Nataliens Füßen für tot 
nieder. g 

Der Schrecken war groß: keine Bewegung des Herzens noch des 
Pulſes war zu ſpüren. Wilhelm nahm ſie auf ſeinen Arm und trug 
ſie eilig hinauf, der ſchlotternde Körper hing über ſeine Schultern. 
Die Gegenwart des Arztes gab wenig Troſt, er und der junge Wund⸗ 
arzt, den wir ſchon kennen, bemühten ſich vergebens. Das liebe Ge⸗ 
ſchöpf war nicht ins Leben zurückzurufen. i 

Natalie winkte Therejen. Dieſe nahm ihren Freund bei der Hand 
und führte ihn aus dem Zimmer. Er war ſtumm und ohne Sprache 
und hatte den Mut nicht, ihren Augen zu begegnen. So ſaß er neben 
ihr auf dem Kanapee, auf dem er Natalien zuerſt angetroffen hatte. 
Er dachte mit großer Schnelle eine Reihe von Schickſalen durch, oder 
vielmehr er dachte nicht, er ließ das auf ſeine Seele wirken, was er 
nicht entfernen konnte. Es gibt Augenblicke des Lebens, in welchen 
die Begebenheiten, gleich geflügelten Weberſchiffchen, vor uns ſich 
hin und wider bewegen und unaufhaltſam ein Gewebe vollenden, 
das wir mehr oder weniger ſelbſt geſponnen und angelegt haben. 
Mein Freund, ſagte Thereſe, mein Geliebter, indem ſie das Still⸗ 
ſchweigen unterbrach und ihn bei der Hand nahm, laß uns dieſen 
Augenblick feſt zuſammenhalten, wie wir noch öfters, vielleicht in 
ähnlichen Fällen, werden zu tun haben. Dies ſind die Ereigniſſe, 
welche zu ertragen man zu zweien in der Welt ſein muß. Bedenke, 
mein Freund, fühle, daß du nicht allein biſt, zeige, daß du deine 
Thereſe liebſt, zuerſt dadurch, daß du deine Schmerzen ihr mitteilſt! 
Sie umarmte ihn und ſchloß ihn ſanft an ihren Buſen, er faßte ſie 
in ſeine Arme und drückte ſie mit Heftigkeit an ſich. Das arme Kind, 
rief er aus, ſuchte in traurigen Augenblicken Schutz und Zuflucht 
an meinem unſichern Buſen; laß die Sicherheit des deinigen mir in 
dieſer ſchrecklichen Stunde zugute kommen. Sie hielten ſich feſt 
umſchloſſen, er fühlte ihr Herz an ſeinem Buſen ſchlagen; aber in 
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ſeinem Geiſte war es öde und leer, nur die Bilder Mignons und 
Nataliens ſchwebten wie Schatten vor ſeiner Einbildungskraft. 
Natalie trat herein. Gib uns deinen Segen! rief Thereſe, laß 


uns in dieſem traurigen Augenblicke vor dir verbunden ſein. — Wil⸗ 


J 


helm hatte ſein Geſicht an Thereſens Halſe verborgen, er war glück- 
lich genug, weinen zu können. Er hörte Natalien nicht kommen, 
er ſah ſie nicht, nur bei dem Klang ihrer Stimme verdoppelten ſich 
ſeine Tränen. — Was Gott zuſammenfügt, will ich nicht ſcheiden, 
ſagte Natalie lächelnd; aber verbinden kann ich euch nicht und kann 
nicht loben, daß Schmerz und Neigung die Erinnerung an meinen 
Bruder völlig aus euren Herzen zu verbannen ſcheint. Wilhelm 
riß ſich bei dieſen Worten aus den Armen Thereſens. Wo wollen 
Sie hin? riefen beide Frauen. — Laſſen Sie mich das Kind ſehen, 
rief er aus, das ich getötet habe! Das Unglück, das wir mit Augen 
ſehen, iſt geringer, als wenn unſere Einbildungskraft das Übel ge⸗ 
waltſam in unſer Gemüt einſenkt; laſſen Sie uns den abgeſchiedenen 
Engel ſehen! Seine heitere Miene wird uns ſagen, daß ihm wohl 
iſt! — Da die Freundinnen den bewegten Jüngling nicht abhalten 
konnten, folgten ſie ihm; aber der gute Arzt, der mit dem Chirurgus 
ihnen entgegenkam, hielt ſie ab, ſich der Verblichenen zu nähern, und 
ſagte: Halten Sie ſich von dieſem traurigen Gegenſtande entfernt 
und erlauben Sie mir, daß ich den Reſten dieſes ſonderbaren Weſens, 
ſoviel meine Kunſt vermag, einige Dauer gebe. Ich will die ſchöne 
Kunſt, einen Körper nicht allein zu balſamieren, ſondern ihm auch 


ein lebendiges Anſehn zu erhalten, bei dieſem geliebten Geſchöpfe 


ſogleich anwenden. Da ich ihren Tod vorausſah, habe ich alle An⸗ 
ſtalten gemacht, und mit dieſem Gehilfen hier ſoll mir's gewiß ge⸗ 
lingen. Erlauben Sie mir nur noch einige Tage Zeit und verlangen 
Sie das liebe Kind nicht wiederzuſehen, bis wir es in den Saal der 
Vergangenheit gebracht haben. 

Der junge Chirurgus hatte jene merkwürdige Inſtrumenten⸗ 
taſche wieder in Händen. Von wem kann er ſie wohl haben? fragte 
Wilhelm den Arzt. Ich kenne ſie ſehr gut, verſetzte Natalie; er hat ſie 
von ſeinem Vater, der Sie damals im Walde verband. 

O, ſo habe ich mich nicht geirrt, rief Wilhelm, ich erkannte das 


Band ſogleich. Treten Sie mir es ab! Es brachte mich zuerſt wieder 


auf die Spur von meiner Wohltäterin. Wieviel Wohl und Wehe 
überdauert nicht ein ſolches lebloſes Weſen! Bei wieviel Schmerzen 


war dies Band nicht ſchon gegenwärtig, und ſeine Fäden halten noch 
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immer! Wie vieler Menſchen letzten Augenblick hat es ſchon begleitet, 
und ſeine Farben ſind noch nicht verblichen! Es war gegenwärtig 
in einem der ſchönſten Augenblicke meines Lebens, da ich verwundet 
auf der Erde lag und Ihre hilfreiche Geſtalt vor mir erſchien, als das 
Kind, mit blutigen Haaren, mit der zärtlichſten Sorgfalt für mein 
Leben beſorgt war, deſſen frühzeitigen Tod wir nun beweinen. 

Die Freunde hatten nicht lange Zeit, ſich über dieſe traurige Be⸗ 
gebenheit zu unterhalten und Fräulein Thereſen über das Kind und 
über die wahrſcheinliche Urſache ſeines unerwarteten Todes auf⸗ 
zuklären; denn es wurden Fremde gemeldet, die, als ſie ſich zeigten, 
keinesweges fremd waren. Lothario, Jarno, der Abbs traten herein. 
Natalie ging ihrem Bruder entgegen, unter den übrigen entſtand 
ein augenblickliches Stillſchweigen. Thereſe ſagte lächelnd zu Lo⸗ 
thario: Sie glaubten wohl kaum, mich hier zu finden, wenigſtens iſt 
es eben nicht rätlich, daß wir uns in dieſem Augenblick aufſuchen; 
indeſſen ſein Sie mir, nach einer ſo langen Abweſenheit, herzlich 
gegrüßt. 

Lothario reichte ihr die Hand und verſetzte: Wenn wir einmal 
leiden und entbehren ſollen, ſo mag es immerhin auch in der Gegen⸗ 
wart des geliebten, wünſchenswerten Gutes geſchehen. Ich ver⸗ 
lange keinen Einfluß auf Ihre Entſchließung, und mein Vertrauen 
auf Ihr Herz, auf Ihren Verſtand und reinen Sinn iſt noch immer 
ſo groß, daß ich Ihnen mein Schickſal und das Schickſal meines Freun⸗ 
des gerne in die Hand lege. 

Das Geſpräch wendete ſich ſogleich zu allgemeinen, ja man darf 
ſagen zu unbedeutenden Gegenſtänden. Die Geſellſchaft trennte 
ſich bald zum Spazierengehen in einzelne Paare. Natalie war mit 
Lothario, Thereſe mit dem Abbs gegangen, und Wilhelm war mit 
Jarno auf dem Schloſſe geblieben. 

Die Erſcheinung der drei Freunde in dem Augenblick, da Wil⸗ 
helmen ein ſchwerer Schmerz auf der Bruſt lag, hatte, ſtatt ihn zu 
zerſtreuen, ſeine Laune gereizt und verſchlimmert; er war ver⸗ 
drießlich und argwöhniſch und konnte und wollte es nicht verhehlen, 
als Jarno ihn über ſein mürriſches Stillſchweigen zur Rede ſetzte. 
Was braucht's da weiter? rief Wilhelm aus. Lothario kommt mit 
ſeinen Beiſtänden, und es wäre wunderbar, wenn jene geheimnis⸗ 
vollen Mächte des Turms, die immer ſo geſchäftig ſind, jetzt nicht 
auf uns wirken und ich weiß nicht was für einen ſeltſamen Zweck 
mit und an uns ausführen ſollten. Soviel ich dieſe heiligen Männer 
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kenne, ſcheint es jederzeit ihre löbliche Abſicht, das Verbundene zu 
trennen und das Getrennte zu verbinden. Was daraus für ein Ge⸗ 
webe entſtehen kann, mag wohl unſern unheiligen Augen ewig ein 
Rätſel bleiben. 

Sie ſind verdrießlich und bitter, ſagte Jarno, das iſt recht ſchön 
und gut. Wenn Sie nur erſt einmal recht böſe werden, wird es noch 
beſſer ſein. ‘ 
Dazu kann auch Rat werden, verſetzte Wilhelm, und ich fürchte 
ſehr, daß man Luft hat, meine angeborne und angebildete Geduld 
diesmal aufs äußerſte zu reizen. 

So möchte ich Ihnen denn doch, ſagte Jarno, indeſſen, bis wir 
ſehen, wo unſere Geſchichten hinaus wollen, etwas von dem Turme 
erzählen, gegen den Sie ein ſo großes Mißtrauen zu hegen ſcheinen. 

Es ſteht bei Ihnen, verſetzte Wilhelm, wenn Sie es auf meine 
Zerſtreuung hin wagen wollen. Mein Gemüt iſt ſo vielfach beſchäf⸗ 
tigt, daß ich nicht weiß, ob es an dieſen würdigen Abenteuern den 
ſchuldigen Teil nehmen kann. 

Ich laſſe mich, ſagte Jarno, durch Ihre angenehme Stimmung 
nicht abſchrecken, Sie über dieſen Punkt aufzuklären. Sie halten 
mich für einen geſcheiten Kerl, und Sie ſollen mich auch noch für 
einen ehrlichen halten, und was mehr iſt, diesmal hab' ich Auftrag. 
— Ich wünſchte, verſetzte Wilhelm, Sie ſprächen aus eigner Be⸗ 
wegung und aus gutem Willen, mich aufzuklären; da ich Sie nicht 
ohne Mißtrauen hören kann, warum ſoll ich Sie anhören? — Wenn 
ich jetzt nichts Beſſeres zu tun habe, ſagte Jarno, als Märchen zu 
erzählen, ſo haben Sie ja auch wohl Zeit, ihnen einige Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu widmen; vielleicht ſind Sie dazu geneigter, wenn ich 
Ihnen gleich anfangs ſage: alles, was Sie im Turme geſehen haben, 
ſind eigentlich nur noch Reliquien von einem jugendlichen Unter⸗ 
nehmen, bei dem es anfangs den meiſten Eingeweihten großer Ernſt 
war und über das nun alle gelegentlich nur lächeln. 

Alſo mit dieſen würdigen Zeichen und Worten ſpielt man nur, 
rief Wilhelm aus, man führt uns mit Feierlichkeit an einen Ort, 
der uns Ehrfurcht einflößt, man läßt uns die wunderlichſten Er⸗ 
ſcheinungen ſehen, man gibt uns Rollen voll herrlicher, geheimnis⸗ 
reicher Sprüche, davon wir freilich das wenigſte verſtehn, man er⸗ 
öffnet uns, daß wir bisher Lehrlinge waren, man ſpricht uns los, 
und wir ſind ſo klug wie vorher. — Haben Sie das Pergament nicht 
bei der Hand? fragte Jarno; es enthält viel Gutes: denn jene all- 
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gemeinen Sprüche ſind nicht aus der Luft gegriffen; freilich ſcheinen 
ſie demjenigen leer und dunkel, der ſich keiner Erfahrung dabei 
erinnert. Geben Sie mir den ſogenannten Lehrbrief doch, wenn er 
in der Nähe iſt. — Gewiß ganz nah, verſetzte Wilhelm; jo ein Amulett 
ſollte man immer auf der Bruſt tragen. — Nun, ſagte Jarno lächelnd, 
wer weiß, ob der Inhalt nicht einmal in Ihrem Kopf und Herzen 
Platz findet. 

Jarno blickte hinein und überlief die erſte Hälfte mit den Augen. 
Dieſe, ſagte er, bezieht ſich auf die Ausbildung des Kunſtſinnes, 
wovon andere ſprechen mögen; die zweite handelt vom Leben, und 
da bin ich beſſer zu Hauſe. . 

Er fing darauf an, Stellen zu leſen, ſprach dazwiſchen und knüpfte 
Anmerkungen und Erzählungen mit ein. Die Neigung der Jugend 
zum Geheimnis, zu Zeremonien und großen Worten iſt außer⸗ 
ordentlich, und oft ein Zeichen einer gewiſſen Tiefe des Charakters. 


Man will in dieſen Jahren ſein ganzes Weſen, wenn auch nur dunkel 


und unbeſtimmt, ergriffen und berührt fühlen. Der Jüngling, der 


vieles ahnet, glaubt in einem Geheimniſſe viel zu finden, in ein 
Geheimnis viel legen und durch dasſelbe wirken zu müſſen. In 
dieſen Geſinnungen beſtärkte der Abbé eine junge Geſellſchaft, 
teils nach ſeinen Grundſätzen, teils aus Neigung und Gewohnheit, 
da er wohl ehemals mit einer Geſellſchaft in Verbindung ſtand, die 
ſelbſt viel im verborgenen gewirkt haben mochte. Ich konnte mich 
am wenigſten in dieſes Weſen finden. Ich war älter als die andern, 
ich hatte von Jugend auf klar geſehen und wünſchte in allen Dingen 
nichts als Klarheit; ich hatte kein ander Intereſſe, als die Welt zu 
kennen, wie ſie war, und ſteckte mit dieſer Liebhaberei die übrigen 
beſten Gefährten an, und faſt hätte darüber unſere ganze Bildung 
eine falſche Richtung genommen: denn wir fingen an, nur die Fehler 
der andern und ihre Beſchränkung zu ſehen und uns ſelbſt für treff⸗ 
liche Weſen zu halten. Der Abbé kam uns zu Hilfe und lehrte uns, 
daß man die Menſchen nicht beobachten müſſe, ohne ſich für ihre 
Bildung zu intereſſieren, und daß man ſich ſelbſt eigentlich nur in 
der Tätigkeit zu beobachten und zu erlauſchen imſtande ſei. Er riet 
uns, jene erſten Formen der Geſellſchaft beizubehalten; es blieb 
daher etwas Geſetzliches in unſern Zuſammenkünften, man ſah 
wohl die erſten myſtiſchen Eindrücke auf die Einrichtung des Ganzen, 
nachher nahm es, wie durch ein Gleichnis, die Geſtalt eines Hand⸗ 
werks an, das ſich bis zur Kunſt erhob. Daher kamen die Benen⸗ 


* 
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nungen von Lehrlingen, Gehilfen und Meiſtern. Wir wollten mit 
eignen Augen ſehen und uns ein eigenes Archiv unſerer Weltkennt⸗ 
nis bilden; daher entſtanden die vielen Konfeſſionen, die wir teils 
ſelbſt ſchrieben, teils wozu wir andere veranlaßten und aus denen 
nachher die Lehrjahre zuſammengeſetzt wurden. Nicht allen Men⸗ 
ſchen ijt es eigentlich um ihre Bildung zu tun, viele wünſchen nur 

ſo ein Hausmittel zum Wohlbefinden, Rezepte zum Reichtum und 
zu jeder Art von Glückſeligkeit. Alle dieſe, die nicht auf ihre Füße 
geſtellt ſein wollten, wurden mit Myſtifikationen und anderm Hokus⸗ 
pokus teils aufgehalten, teils beiſeitegebracht. Wir ſprachen nach 

unſerer Art nur diejenigen los, die lebhaft fühlten und deutlich be⸗ 
kannten, wozu ſie geboren ſeien, und die ſich genug geübt hatten, 

um mit einer gewiſſen Fröhlichkeit und Leichtigkeit ihren Weg zu 
verfolgen. 

So haben Sie ſich mit mir ſehr übereilt, verſetzte Wilhelm; denn 
was ich kann, will oder ſoll, weiß ich, grade ſeit jenem Augenblick, 
am allerwenigſten. — Wir ſind ohne Schuld in dieſe Verwirrung 
geraten, das gute Glück mag uns wieder heraushelfen; indeſſen 
hören Sie nur: derjenige, an dem viel zu entwickeln iſt, wird ſpäter 
über ſich und die Welt aufgeklärt. Es ſind nur wenige, die den Sinn 
haben und zugleich zur Tat fähig ſind. Der Sinn erweitert, aber 
lähmt; die Tat belebt, aber beſchränkt. 

Ich bitte Sie, fiel Wilhelm ein, leſen Sie mir von dieſen wunder⸗ 
lichen Worten nichts mehr! Dieſe Phraſen haben mich ſchon verwirrt 
genug gemacht. — So will ich bei der Erzählung bleiben, ſagte Jarno, 
indem er die Rolle halb zuwickelte und nur manchmal einen Blick 
hinein tat. Ich ſelbſt habe der Geſellſchaft und den Menſchen am 
wenigſten genutzt; ich bin ein ſehr ſchlechter Lehrmeiſter, es iſt mir 
unerträglich, zu ſehen, wenn jemand ungeſchickte Verſuche macht; 
einem Irrenden muß ich gleich zurufen, und wenn es ein Nacht⸗ 
wandler wäre, den ich in Gefahr ſähe, geradenweges den Hals zu 
brechen. Darüber hatte ich nun immer meine Not mit dem Abbö, 
der behauptet, der Irrtum könne nur durch das Irren geheilt werden. 
Auch über Sie haben wir uns oft geſtritten; er hatte Sie beſonders 
in Gunſt genommen, und es will ſchon etwas heißen, in dem hohen 
Grade ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen. Sie müſſen mir 
nachſagen, daß ich Ihnen, wo ich Sie antraf, die reine Wahrheit 
ſagte. — Sie haben mich wenig geſchont, ſagte Wilhelm, und Sie 
ſcheinen Ihren Grundſätzen treu zu bleiben. — Was iſt denn da zu 
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ſchonen, verſetzte Jarno, wenn ein junger Menſch von mancherlei 


guten Anlagen eine ganz falſche Richtung nimmt? — Verzeihen 
Sie, ſagte Wilhelm, Sie haben mir ſtreng genug alle Fähigkeit zum 
Schauspieler abgeſprochen; ich geſtehe Ihnen, daß, ob ich gleich 
dieſer Kunſt ganz entſagt habe, ſo kann ich mich doch unmöglich bei 
mir ſelbſt dazu für ganz unfähig erklären. — Und bei mir, ſagte 
Jarno, iſt es doch ſo rein entſchieden, daß, wer ſich nur ſelbſt ſpielen 
kann, kein Schauſpieler iſt. Wer ſich nicht dem Sinn und der Geſtalt 
nach in viele Geſtalten verwandeln kann, verdient nicht dieſen Namen. 
So haben Sie zum Beiſpiel den Hamlet und einige andere Rollen 
recht gut geſpielt, bei denen Ihr Charakter, Ihre Geſtalt und die 
Stimmung des Augenblicks Ihnen zugute kamen. Das wäre nun 
für ein Liebhabertheater und für einen jeden gut genug, der keinen 


andern Weg vor ſich ſähe. Man ſoll ſich, fuhr Jarno fort, indem er 


auf die Rolle ſah, vor einem Talente hüten, das man in Vollkommen⸗ 


heit auszuüben nicht Hoffnung hat. Man mag es darin ſo weit 
bringen, als man will, ſo wird man doch immer zuletzt, wenn uns 


einmal das Verdienſt des Meiſters klar wird, den Verluſt von Zeit 
und Kräften, die man auf eine ſolche Pfuſcherei gewendet hat, 
ſchmerzlich bedauern. 

Leſen Sie nichts! ſagte Wilhelm, ich bitte Sie inſtändig, ſprechen 
Sie fort, erzählen Sie mir, klären Sie mich auf! Und ſo hat alſo der 
Abb mir zum Hamlet geholfen, indem er einen Geiſt herbeiſchaffte? 
— Ja, denn er verſicherte, daß es der einzige Weg ſei, Sie zu heilen, 
wenn Sie heilbar wären. — Und darum ließ er mir den Schleier zurück 
und hieß mich fliehen? — Ja, er hoffte ſogar, mit der Vorſtellung 
des Hamlet ſollte Ihre ganze Luſt gebüßt ſein. Sie würden nachher 
das Theater nicht wieder betreten, behauptete er; ich glaubte das 
Gegenteil und behielt recht. Wir ſtritten noch ſelbigen Abend nach 
der Vorſtellung darüber. — Und Sie haben mich alſo ſpielen ſehen? 
— O gewiß! — Und wer ſtellte denn den Geiſt vor? — Das kann 
ich ſelbſt nicht ſagen; entweder der Abbé oder fein Zwillingsbruder, 
doch glaub' ich dieſer, denn er iſt um ein weniges größer. — Sie 
haben alſo auch Geheimniſſe untereinander? — Freunde können 
und müſſen Geheinmiffe voreinander haben, fie find einander doch 
kein Geheimnis. — 

Es verwirrt mich ſchon das Andenken dieſer Verworrenheit. 
Klären Sie mich über den Mann auf, dem ich ſo viel ſchuldig bin 
und dem ich ſo viel Vorwürfe zu machen habe. 
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Was ihn uns ſo ſchätzbar macht, verſetzte Jarno, was ihm ge⸗ 
wiſſermaßen die Herrſchaft über uns alle erhält, iſt der freie und 
ſcharfe Blick, den ihm die Natur über alle Kräfte, die im Menſchen 
nur wohnen und wovon ſich jede in ihrer Art ausbilden läßt, gegeben 
hat. Die meiſten Menſchen, ſelbſt die vorzüglichen, ſind nur be⸗ 
ſchränkt; jeder ſchätzt gewiſſe Eigenſchaften an ſich und andern, 
nur die begünſtigt er, nur die will er ausgebildet wiſſen. Ganz ent⸗ 
gegengeſetzt wirkt der Abbs: er hat Sinn für alles, Luft an allem, 
es zu erkennen und zu befördern. Da muß ich doch wieder in die 
Rolle ſehen! fuhr Jarno fort. Nur alle Menſchen machen die Menſch⸗ 
heit aus, nur alle Kräfte zuſammengenommen die Welt. Dieſe 
ſind unter ſich oft im Widerſtreit, und indem ſie ſich zu zerſtören 
ſuchen, hält ſie die Natur zuſammen und bringt ſie wieder hervor. 
Von dem geringſten tieriſchen Handwerkstriebe bis zur höchſten Aus⸗ 
übung der geiſtigſten Kunſt, vom Lallen und Jauchzen des Kindes 
bis zur trefflichſten Außerung des Redners und Sängers, vom 
erſten Balgen der Knaben bis zu den ungeheuren Anſtalten, wodurch 
Länder erhalten und erobert werden, vom leichteſten Wohlwollen 
und der flüchtigſten Liebe bis zu der heftigſten Leidenſchaft und zum 
ernſteſten Bunde, von dem reinſten Gefühl der ſinnlichen Gegenwart 
bis zu den leiſeſten Ahnungen und Hoffnungen der entfernteſten 
geiſtigen Zukunft, alles das und weit mehr liegt im Menſchen und 
muß ausgebildet werden: aber nicht in einem, ſondern in vielen. 
Jede Anlage iſt wichtig, und ſie muß entwickelt werden. Wenn einer 
nur das Schöne, der andere nur das Nützliche befördert, ſo machen 
beide zuſammen erſt einen Menſchen aus. Das Nützliche befördert 
ſich ſelbſt, denn die Menge bringt es hervor, und alle können's nicht 
entbehren; das Schöne muß befördert werden, denn wenige ſtellen's 
dar, und viele bedürfen's. 

Halten Sie inne! rief Wilhelm, ich habe das alles geleſen. — Nur 
noch einige Zeilen! verſetzte Jarno; hier find' ich den Abbs ganz 
wieder: Eine Kraft beherrſcht die andere, aber keine kann die andere 
bilden; in jeder Anlage liegt auch allein die Kraft, ſich zu vollenden; 
das verſtehen ſo wenig Menſchen, die doch lehren und wirken wollen. 
— Und ich verſtehe es auch nicht, verſetzte Wilhelm. — Sie werden 
über dieſen Text den Abbs noch oft genug hören, und fo laſſen Sie 
uns nur immer recht deutlich ſehen und feſthalten, was an uns iſt 
und was wir an uns ausbilden können; laſſen Sie uns gegen die 
andern gerecht ſein, denn wir ſind nur inſofern zu achten, als wir 
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zu ſchätzen wiſſen. — Um Gottes willen! keine Sentenzen weiter! 
ich fühle, ſie ſind ein ſchlechtes Heilmittel für ein verwundetes Herz. 
Sagen Sie mir lieber, mit Ihrer grauſamen Beſtimmtheit, was 
Sie von mir erwarten und wie und auf welche Weiſe Sie mich auf⸗ 
opfern wollen. — Jeden Verdacht, ich verſichere Sie, werden Sie 
uns künftig abbitten. Es iſt Ihre Sache, zu prüfen und zu wählen, 
und die unſere, Ihnen beizuſtehn. Der Menſch iſt nicht eher glück⸗ 
lich, als bis ſein unbedingtes Streben ſich ſelbſt ſeine Begrenzung 
beſtimmt. Nicht an mich halten Sie ſich, ſondern an den Abbs; 
nicht an ſich denken Sie, ſondern an das, was Sie umgibt. Lernen 
Sie zum Beiſpiel Lotharios Trefflichkeit einſehen, wie ſein Überblick 
und ſeine Tätigkeit unzertrennlich miteinander verbunden ſind, wie 
er immer im Fortſchreiten iſt, wie er ſich ausbreitet und jeden mit 
fortreißt. Er führt, wo er auch ſei, eine Welt mit ſich; ſeine Gegen⸗ 
wart belebt und feuert an. Sehen Sie unſern guten Medikus da⸗ 
gegen! es ſcheint gerade die entgegengeſetzte Natur zu ſein. Wenn 
jener nur ins Ganze und auch in die Ferne wirkt, ſo richtet dieſer 
ſeinen hellen Blick nur auf die nächſten Dinge, er verſchafft mehr die 
Mittel zur Tätigkeit, als daß er die Tätigkeit hervorbrächte und be⸗ 
lebte; ſein Handeln ſieht einem guten Wirtſchaften vollkommen ähn⸗ 
lich, ſeine Wirkſamkeit iſt ſtill, indem er einen jeden in ſeinem Kreis 
befördert; ſein Wiſſen iſt ein beſtändiges Sammeln und Ausſpenden, 
ein Nehmen und Mitteilen im kleinen. Vielleicht könnte Lothario 
in einem Tage zerſtören, woran dieſer jahrelang gebaut hat; aber 
vielleicht teilt auch Lothario in einem Augenblick andern die Kraft 
mit, das Zerſtörte hundertfältig wiederherzuſtellen. — Es iſt ein 
trauriges Geſchäft, ſagte Wilhelm, wenn man über die reinen Vor⸗ 
züge der andern in einem Augenblicke denken ſoll, da man mit ſich 
ſelbſt uneins iſt; ſolche Betrachtungen ſtehen dem ruhigen Manne 
wohl an, nicht dem, der von Leidenſchaft und Ungewißheit bewegt 
iſt. — Ruhig und vernünftig zu betrachten, iſt zu keiner Zeit ſchäd⸗ 
lich, und indem wir uns gewöhnen, über die Vorzüge anderer zu 
denken, ſtellen ſich die unſern unvermerkt ſelbſt an ihren Platz, und 
jede falſche Tätigkeit, wozu uns die Phantaſie lockt, wird alsdann 
gern von uns aufgegeben. Befreien Sie wo möglich Ihren Geiſt 
von allem Argwohn und aller Angſtlichkeit! Dort kommt der Abbs; 
ſein Sie ja freundlich gegen ihn, bis Sie noch mehr erfahren, wieviel 
Dank Sie ihm ſchuldig ſind. Der Schalk! da geht er zwiſchen Natalien 
und Thereſen; ich wollte wetten, er denkt ſich was aus. So wie er 
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überhaupt gern ein wenig das Schickſal ſpielt, fo läßt er auch nicht 
von der Liebhaberei, manchmal eine Heirat zu ſtiften. 
Wilhelm, deſſen leidenſchaftliche und verdrießliche Stimmung 
durch alle die klugen und guten Worte Jarnos nicht verbeſſert worden 
war, fand höchſt undelikat, daß ſein Freund gerade in dieſem Augen⸗ 
blick eines ſolchen Verhältniſſes erwähnte, und ſagte, zwar lächelnd, 
doch nicht ohne Bitterkeit: Ich dächte, man überließe die Liebhaberei, 
Heiraten zu ſtiften, Perſonen, die ſich liebhaben. 


N 
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ie Geſellſchaft hatte ſich eben wieder begegnet, und unſere 
Freunde ſahen ſich genötigt, das Geſpräch abzubrechen. Nicht 
lange, ſo ward ein Kurier gemeldet, der einen Brief in Lotharios 
eigene Hände übergeben wollte; der Mann ward vorgeführt, er 
fah rüſtig und tüchtig aus, ſeine Livree war ſehr reich und geſchmack— 
voll. Wilhelm glaubte ihn zu kennen, und er irrte ſich nicht: es war 
derſelbe Mann, den er damals Philinen und der vermeinten Marianne 
nachgeſchickt hatte und der nicht wieder zurückgekommen war. Eben 
wollte er ihn anreden, als Lothario, der den Brief geleſen hatte, 
ernſthaft und faſt verdrießlich fragte: Wie heißt Sein Herr? 

Das iſt unter allen Fragen, verſetzte der Kurier mit Beſcheidenheit, 
auf die ich am wenigſten zu antworten weiß; ich hoffe, der Brief 
wird das Nötige vermelden; mündlich iſt mir nichts aufgetragen. 

Es ſei, wie ihm ſei, verſetzte Lothario mit Lächeln, da Sein Herr 
das Zutrauen zu mir hat, mir ſo haſenfüßig zu ſchreiben, ſo ſoll er 
uns willkommen ſein. — Er wird nicht lange auf ſich warten laſſen, 
verſetzte der Kurier mit einer Verbeugung und entfernte ſich. 

Vernehmet nur, ſagte Lothario, die tolle abgeſchmackte Botſchaft. 
Da unter allen Gäſten, ſo ſchreibt der Unbekannte, ein guter Humor 
der angenehmſte Gaſt ſein ſoll, wenn er ſich einſtellt, und ich denſelben 
als Reiſegefährten beſtändig mit mir herumführe, ſo bin ich über⸗ 
zeugt, der Beſuch, den ich Euer Gnaden und Liebden zugedacht 
habe, wird nicht übel vermerkt werden, vielmehr hoffe ich mit der 
ſämtlichen hohen Familie vollkommener Zufriedenheit anzulangen 
und gelegentlich mich wieder zu entfernen, der ich mich, und ſo weiter, 
Graf von Schneckenfuß. 

Das iſt eine neue Familie, ſagte der Abb. 

Es mag ein Vikariatsgraf ſein, verſetzte Jarno. 
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Das Geheimnis iſt leicht zu erraten, ſagte Natalie; ich wette, 
es iſt Bruder Friedrich, der uns ſchon ſeit dem Tode des Oheims 
mit einem Beſuche droht. 

Getroffen! ſchöne und weiſe Schweſter, rief jemand aus einem 
nahen Buſche, und zugleich trat ein angenehmer, heiterer junger 
Mann hervor; Wilhelm konnte ſich kaum eines Schreies enthalten. 
Wie? rief er, unſer blonder Schelm, der ſoll mir auch hier noch er⸗ 
ſcheinen? Friedrich ward aufmerkſam, ſah Wilhelmen an und rief: 
Wahrlich, weniger erſtaunt wär' ich geweſen, die berühmten Pyra⸗ 
miden, die doch in Agypten ſo feſt ſtehen, oder das Grab des Königs 
Mauſolus, das, wie man mir verſichert hat, gar nicht mehr exiſtiert, 
hier in dem Garten meines Oheims zu finden, als Euch, meinen 
alten Freund und vielfachen Wohltäter. Seid mir beſonders und 
ſchönſtens gegrüßt! 

Nachdem er ringsherum alles bewillkommt und geküßt hatte, 
ſprang er wieder auf Wilhelmen los und rief: Haltet mir ihn ja 
warm, dieſen Helden, Heerführer und dramatiſchen Philoſophen! 
Ich habe ihn bei unjrer erſten Bekanntſchaft ſchlecht, ja ich darf 
wohl ſagen mit der Hechel friſiert, und er hat mir doch nachher eine 
tüchtige Tracht Schläge erſpart. Er iſt großmütig wie Scipio, frei⸗ 
gebig wie Alexander, gelegentlich auch verliebt, doch ohne ſeine 
Nebenbuhler zu haſſen. Nicht etwa, daß er ſeinen Feinden Kohlen 
aufs Haupt ſammelte, welches, wie man ſagt, ein ſchlechter Dienſt 
ſein ſoll, den man jemanden erzeigen kann, nein, er ſchickt vielmehr 
den Freunden, die ihm ſein Mädchen entführen, gute und treue 
Diener nach, damit ihr Fuß an keinen Stein ſtoße. 

In dieſem Geſchmack fuhr er unaufhaltſam fort, ohne daß jemand 
ihm Einhalt zu tun imſtande geweſen wäre, und da niemand in 
dieſer Art ihm erwidern konnte, ſo behielt er das Wort ziemlich allein. 
Verwundert euch nicht, rief er aus, über meine große Beleſenheit 
in heiligen und Profan⸗Skribenten; ihr ſollt erfahren, wie ich zu 
dieſen Kenntniſſen gelangt bin. Man wollte von ihm wiſſen, wie es 
ihm gehe, wo er herkomme; allein er konnte vor lauter Sitten⸗ 
ſprüchen und alten Geſchichten nicht zur deutlichen Erklärung ge⸗ 
langen. 

Natalie ſagte leiſe zu Thereſen: Seine Art von Luſtigkeit tut mir 
wehe: ich wollte wetten, daß ihm dabei nicht abl iſt. 

Da Friedrich außer einigen Späßen, die ihm Jarno erwiderte, 
keinen Anklang für ſeine Poſſen in der Geſellſchaft fand, ſagte er: 
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Es bleibt mir nichts übrig, als mit der ernſthaften Familie auch ernſt⸗ 


haft zu werden, und weil mir unter ſolchen bedenklichen Umſtänden 


ſogleich meine ſämtliche Sündenlaſt ſchwer auf die Seele fällt, fo 


will ich mich kurz und gut zu einer Generalbeichte entſchließen, wo⸗ 
von ihr aber, meine werten Herren und Damen, nichts vernehmen 


* 


; 


ſollt. Dieſer edle Freund hier, dem ſchon einiges von meinem Leben 
und Tun bekannt iſt, ſoll es allein erfahren, um ſo mehr, als er allein 
darnach zu fragen einige Urſache hat. Wäret Ihr nicht neugierig, zu 
wiſſen, fuhr er gegen Wilhelmen fort, wie und wo? wer? wann und 
warum? wie ſieht's mit der Konjugation des griechiſchen Verbi Philéo, 
Philé und mit den Derivativis dieſes allerliebſten Zeitwortes aus? 

Somit nahm er Wilhelmen beim Arme, führte ihn fort, indem 
er ihn auf alle Weiſe drückte und küßte. 

Kaum war Friedrich auf Wilhelms Zimmer gekommen, als er 
im Fenſter ein Pudermeſſer liegen fand, mit der Inſchrift: Ge⸗ 
denke mein. Ihr hebt Eure werten Sachen gut auf, ſagte er; 
wahrlich, das iſt Philinens Pudermeſſer, das ſie Euch jenen Tag 
ſchenkte, als ich Euch ſo gerauft hatte. Ich hoffe, Ihr habt des ſchönen 
Mädchens fleißig dabei gedacht, und ich verſichere Euch, ſie hat Euch 
auch nicht vergeſſen, und wenn ich nicht jede Spur von Eiferſucht 
ſchon lange aus meinem Herzen verbannt hätte, jo würde ich Euch 
nicht ohne Neid anſehen. 

Reden Sie nichts mehr von dieſem Geſchöpfe, verſetzte Wilhelm. 
Ich leugne nicht, daß ich den Eindruck ihrer angenehmen Gegenwart 
lange nicht loswerden konnte, aber das war auch alles. 

Pfui! ſchämt Euch, rief Friedrich, wer wird eine Geliebte ver⸗ 
leugnen? und Ihr habt ſie ſo komplett geliebt, als man es nur wün⸗ 
ſchen konnte. Es verging kein Tag, daß Ihr dem Mädchen nicht etwas 
ſchenktet, und wenn der Deutſche ſchenkt, liebt er gewiß. Es blieb 
mir nichts übrig, als ſie Euch zuletzt wegzuputzen, und dem roten 
Offizierchen iſt es denn auch endlich geglückt. 

Wie? Sie waren der Offizier, den wir bei Philinen antrafen und 
mit dem fie wegreiſte? 

Ja, verſetzte Friedrich, den Sie für Mariannen hielten. Wir haben 
genug über den Irrtum gelacht. 

Welche Grauſamkeit! rief Wilhelm, mich in einer ſolchen Un⸗ 
gewißheit zu laſſen. 

Und noch dazu den Kurier, den Sie uns nachſchickten, gleich in 
Dienſte zu nehmen! verſetzte Friedrich. Es iſt ein tüchtiger Kerl 
iV .31 
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und iſt dieſe Zeit nicht von unſerer Seite gekommen. Und das 
Mädchen lieb' ich noch immer ſo raſend wie jemals. Mir hat ſie's 
ganz eigens angetan, daß ich mich ganz nahezu in einem mytho⸗ 
logiſchen Falle befinde und alle Tage fürchte, verwandelt zu 
werden. 

Sagen Sie mir nur, fragte Wilhelm, wo haben Sie Ihre aus⸗ 
gebreitete Gelehrſamkeit her? Ich höre mit Verwunderung der ſelt⸗ 
ſamen Manier zu, die Sie angenommen haben, immer mit Be⸗ 
ziehung auf alte Geſchichten und Fabeln zu ſprechen. 

Auf die luſtigſte Weiſe, ſagte Friedrich, bin ich gelehrt und zwar 
ſehr gelehrt geworden. Philine iſt nun bei mir, wir haben einem 
Pachter das alte Schloß eines Rittergutes abgemietet, worin wir 
wie die Kobolde aufs luſtigſte leben. Dort haben wir eine zwar 
kompendiöſe, aber doch ausgeſuchte Bibliothek gefunden, enthaltend 
eine Bibel in Folio, Gottfrieds Chronik, zwei Bände Theatrum 
Europaeum, die Acerra Philologica, Gryphii Schriften und noch 
einige minder wichtige Bücher. Nun hatten wir denn doch, wenn 
wir ausgetobt hatten, manchmal Langeweile, wir wollten leſen, 
und ehe wir's uns verſahen, ward unſere Langeweile noch länger. 
Endlich hatte Philine den herrlichen Einfall, die ſämtlichen Bücher 
auf einem großen Tiſch aufzuſchlagen; wir ſetzten uns gegeneinander 
und laſen gegeneinander, und immer nur ſtellenweiſe, aus einem 
Buch wie aus dem andern. Das war nun eine rechte Luſt! wir glaubten 
wirklich in guter Geſellſchaft zu ſein, wo man für unſchicklich hält, 
irgendeine Materie zu lange fortſetzen oder wohl gar gründlich er⸗ 
örtern zu wollen; wir glaubten in lebhafter Geſellſchaft zu ſein, wo 
keins das andere zum Wort kommen läßt. Dieſe Unterhaltung 
geben wir uns regelmäßig alle Tage und werden dadurch nach und 
nach ſo gelehrt, daß wir uns ſelbſt darüber verwundern. Schon 
finden wir nichts Neues mehr unter der Sonne, zu allem bietet uns 
unſere Wiſſenſchaft einen Beleg an. Wir variieren dieſe Art, uns zu 
unterrichten, auf gar vielerlei Weiſe. Manchmal leſen wir nach einer 
alten verdorbenen Sanduhr, die in einigen Minuten ausgelaufen iſt. 
Schnell dreht ſie das andere herum und fängt aus einem Buche 
zu leſen an, und kaum iſt wieder der Sand im untern Glaſe, ſo be⸗ 
ginnt das andere ſchon wieder ſeinen Spruch, und ſo ſtudieren wir 
wirklich auf wahrhaft akademiſche Weiſe, nur daß wir kürzere Stunden 
haben und unſere Studien äußerſt mannigfaltig ſind. 

Dieſe Tollheit begreife ich wohl, ſagte Wilhelm, wenn einmal 
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ſo ein luſtiges Paar beiſammen iſt; wie aber das lockere Paar ſo 
lange beiſammenbleiben kann, das iſt mir nicht ſo bald begreiflich. 
Das iſt, rief Friedrich, eben das Glück und das Unglück: Philine 
darf ſich nicht ſehen laſſen, fie mag ſich ſelbſt nicht ſehen, fie iſt guter 
Hoffnung. Unförmlicher und lächerlicher iſt nichts in der Welt als 
ſie. Noch kurz ehe ich wegging, kam fie zufälligerweiſe vor den 
Spiegel. Pfui Teufel! ſagte ſie und wendete das Geſicht ab, die 
leibhaftige Frau Melina! das garſtige Bild! Man ſieht doch ganz 
niederträchtig aus! 

Ich muß geſtehen, verſetzte Wilhelm lächelnd, daß es ziemlich 
komiſch fein mag, euch als Vater und Mutter beiſammen zu ſehen. 
Ee iſt ein recht närriſcher Streich, ſagte Friedrich, daß ich noch 
zuletzt als Vater gelten ſoll. Sie behauptet's, und die Zeit trifft auch. 
Anfangs machte mich der verwünſchte Beſuch, den ſie Euch nach dem 
Hamlet abgeſtattet hatte, ein wenig irre. 

Was für ein Beſuch? 

Ihr werdet das Andenken daran doch nicht ganz und gar ver⸗ 
ſchlafen haben? Das allerliebſte, fühlbare Geſpenſt jener Nacht, 
wenn Ihr's noch nicht wißt, war Philine. Die Geſchichte war mir 
freilich eine harte Mitgift, doch wenn man ſich ſo etwas nicht mag 
gefallen laſſen, ſo muß man gar nicht lieben. Die Vaterſchaft beruht 
überhaupt nur auf der Überzeugung: ich bin überzeugt, und alſo 
bin ich Vater. Da ſeht Ihr, daß ich die Logik auch am rechten Orte 
zu brauchen weiß. Und wenn das Kind ſich nicht gleich nach der 
Geburt auf der Stelle zu Tode lacht, ſo kann es, wo nicht ein nütz⸗ 
licher, doch angenehmer Weltbürger werden. 

Indeſſen die Freunde ſich auf dieſe luſtige Weiſe von leichtfertigen 
Gegenſtänden unterhielten, hatte die übrige Geſellſchaft ein ernſt⸗ 
haftes Geſpräch angefangen. Kaum hatten Friedrich und Wilhelm 
ſich entfernt, als der Abbé die Freunde unvermerkt in einen Garten⸗ 
ſaal führte und, als ſie Platz genommen hatten, ſeinen Vortrag 
begann. 

Wir haben, ſagte er, im allgemeinen behauptet, daß Fräulein 
Thereſe nicht die Tochter ihrer Mutter ſei; es iſt nötig, daß wir uns 
hierüber auch nun im einzelnen erklären. Hier iſt die Geſchichte, 

die ich ſodann auf alle Weiſe zu belegen und zu beweiſen mich erbiete. 

Frau von *** lebte die erſten Jahre ihres Eheſtandes mit ihrem 
Gemahl in dem beſten Vernehmen, nur hatten ſie das Unglück, daß 
die Kinder, zu denen einigemal Hoffnung war, tot zur Welt kamen 
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und bei dem dritten die Arzte der Mutter beinahe den Tod verkün⸗ 
digten und ihn bei einem folgenden als ganz unvermeidlich weis⸗ 
ſagten. Man war genötigt, ſich zu entſchließen: man wollte das 
Eheband nicht aufheben, man befand ſich, bürgerlich genommen, 
zu wohl. Frau von ** ſuchte in der Ausbildung ihres Geiſtes, in 
einer gewiſſen Repräſentation, in den Freuden der Eitelkeit eine 

Art von Entſchädigung für das Mutterglück, das ihr verſagt war. 
Sie ſah ihrem Gemahl mit ſehr viel Heiterkeit nach, als er Neigung 
zu einem Frauenzimmer faßte, welche die ganze Haushaltung ver⸗ 
ſah, eine ſchöne Geſtalt und einen ſehr ſoliden Charakter hatte. Frau 
von ** bot nach kurzer Zeit einer Einrichtung ſelbſt die Hände, 
nach welcher das gute Mädchen ſich Thereſens Vater überließ, in 
der Beſorgung des Hausweſens fortfuhr und gegen die Frau vom 
Hauſe faſt noch mehr Dienſtfertigkeit und Ergebung als vorher 
bezeigte. 

Nach einiger Zeit erklärte ſie ſich guter Hoffnung, und die beiden 
Eheleute kamen bei dieſer Gelegenheit, obwohl aus ganz verſchie⸗ 
denen Anläſſen, auf einerlei Gedanken. Herr von *** wünſchte 
das Kind ſeiner Geliebten als ſein rechtmäßiges im Hauſe einzuführen, 
und Frau von **, verdrießlich, daß durch die Indiskretion ihres 
Arztes ihr Zuſtand in der Nachbarſchaft hatte verlauten wollen, 
dachte durch ein untergeſchobenes Kind ſich wieder in Anſehn zu 
ſetzen und durch eine ſolche Nachgiebigkeit ein Übergewicht im Hauſe 
zu erhalten, das ſie unter den übrigen Umſtänden zu verlieren 
fürchtete. Sie war zurückhaltender als ihr Gemahl, ſie merkte ihm 
ſeinen Wunſch ab und wußte, ohne ihm entgegenzugehn, eine Er⸗ 
klärung zu erleichtern. Sie machte ihre Bedingungen und erhielt 
faſt alles, was ſie verlangte, und ſo entſtand das Teſtament, worin 
ſo wenig für das Kind geſorgt zu ſein ſchien. Der alte Arzt war 
geſtorben, man wendete ſich an einen jungen, tätigen, geſcheiten 
Mann, er ward gut belohnt, und er konnte ſelbſt eine Ehre darin 
ſuchen, die Unſchicklichkeit und Übereilung ſeines abgeſchiedenen 
Kollegen ins Licht zu ſetzen und zu verbeſſern. Die wahre Mutter 
willigte nicht ungern ein, man ſpielte die Verſtellung ſehr gut, Thereſe 
kam zur Welt und wurde einer Stiefmutter zugeeignet, indes ihre 
wahre Mutter ein Opfer dieſer Verſtellung ward, indem ſie ſich zu 
früh wieder herauswagte, ſtarb und den guten Mann troſtlos hinterließ. 

Frau von *** hatte indeſſen ganz ihre Abſicht erreicht: fie hatte 
vor den Augen der Welt ein liebenswürdiges Kind, mit dem ſie 
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übertrieben paradierte, ſie war zugleich eine Nebenbuhlerin los⸗ 
geworden, deren Verhältnis fie denn doch mit neidiſchen Augen an- 
ſah und deren Einfluß fie, für die Zukunft wenigſtens, heimlich fürch⸗ 
tete; ſie überhäufte das Kind mit Zärtlichkeit und wußte ihren Ge⸗ 
mahl in vertraulichen Stunden durch eine ſo lebhafte Teilnahme 
an ſeinem Verluſt dergeſtalt an ſich zu ziehen, daß er ſich ihr, man 
kann wohl ſagen, ganz ergab, ſein Glück und das Glück ſeines Kindes 
in ihre Hände legte und kaum kurze Zeit vor ſeinem Tode, und noch 
gewiſſermaßen nur durch ſeine erwachſene Tochter, wieder Herr im 
Hauſe ward. Das war, ſchöne Thereſe, das Geheimnis, das Ihnen 
Ihr kranker Vater wahrſcheinlich ſo gern entdeckt hätte; das iſt's, was 
ich Ihnen jetzt, eben da der junge Freund, der durch die ſonderbarſte 
Verknüpfung von der Welt Ihr Bräutigam geworden iſt, in der 
Geſellſchaft fehlt, umſtändlich vorlegen wollte. Hier ſind die Papiere, 
die aufs ſtrengſte beweiſen, was ich behauptet habe. Sie werden 
daraus zugleich erfahren, wie lange ich ſchon dieſer Entdeckung auf 
der Spur war und wie ich doch erſt jetzt zur Gewißheit kommen 
konnte, wie ich nicht wagte, meinem Freund etwas von der Mög⸗ 


lichkeit des Glücks zu ſagen, da es ihn zu tief gekränkt haben würde, 


wenn dieſe Hoffnung zum zweiten Male verſchwunden wäre. Sie 
werden Lydiens Argwohn begreifen: denn ich geſtehe gern, daß 
ich die Neigung unſeres Freundes zu dieſem guten Mädchen keines⸗ 
wegs begünſtigte, ſeitdem ich ſeiner Verbindung mit Thereſen 
wieder entgegenſah. 

Nie mand erwiderte etwas auf dieſe Geſchichte. Die Frauenzimmer 
gaben die Papiere nach einigen Tagen zurück, ohne derſelben weiter 
zu erwähnen. 

Man hatte Mittel genug in der Nähe, die Geſellſchaft, wenn ſie 
beiſammen war, zu beſchäftigen; auch bot die Gegend ſo manche 
Reize dar, daß man ſich gern darin, teils einzeln, teils zuſammen, 
zu Pferde, zu Wagen oder zu Fuße umſah. Jarno richtete bei einer 
ſolchen Gelegenheit ſeinen Auftrag an Wilhelmen aus, legte ihm die 
Papiere vor, ſchien aber weiter keine Entſchließung von ihm zu ver⸗ 
langen. 

In dieſem höchſt ſonderbaren Zuſtand, in dem ich mich befinde, 
ſagte Wilhelm darauf, brauche ich Ihnen nur das zu wiederholen, 
was ich gleich anfangs, in Gegenwart Nataliens, und gewiß mit 
einem reinen Herzen geſagt habe: Lothario und ſeine Freunde 
können jede Art von Entſagung von mir fordern, ich lege Ihnen 
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hiermit alle meine Anſprüche an Thereſen in die Hand, verſchaffen 
Sie mir dagegen meine förmliche Entlaſſung. O! es bedarf, mein 
Freund, keines großen Bedenkens, mich zu entſchließen. Schon dieſe 
Tage hab' ich gefühlt, daß Thereſe Mühe hat, nur einen Schein der 
Lebhaftigkeit, mit der ſie mich zuerſt hier begrüßte, zu erhalten. 
Ihre Neigung iſt mir entwendet, oder vielmehr ich habe ſie nie 
beſeſſen. 

Solche Fälle möchten ſich wohl beſſer nach und nach, unter Schwei⸗ 
gen und Erwarten aufklären, verſetzte Jarno, als durch vieles Reden, 
wodurch immer eine Art von Verlegenheit und Gärung entſteht. 

Ich dächte vielmehr, ſagte Wilhelm, daß gerade dieſer Fall der 
ruhigſten und der reinſten Entſcheidung fähig fei. Man hat mir fo 
oft den Vorwurf des Zauderns und der Ungewißheit gemacht; 
warum will man jetzt, da ich entſchloſſen bin, geradezu einen Fehler, 
den man an mir tadelte, gegen mich ſelbſt begehen? Gibt ſich die 
Welt nur darum ſo viel Mühe, uns zu bilden, um uns fühlen zu laſſen, 
daß ſie ſich nicht bilden mag? Ja, gönnen Sie mir recht bald das 
heitere Gefühl, ein Mißverhältnis loszuwerden, in das ich mit den 
reinſten Geſinnungen von der Welt geraten bin. 

Ungeachtet dieſer Bitte vergingen einige Tage, in denen er nichts 
von dieſer Sache hörte, noch auch eine weitere Veränderung an 
ſeinen Freunden bemerkte; die Unterhaltung war vielmehr bloß all⸗ 
gemein und gleichgültig. 


Siebentes Kapitel 


inſt ſaßen Natalie, Jarno und Wilhelm zuſammen, und Natalie 
begann: Sie ſind nachdenklich, Jarno, ich kann es Ihnen ſchon 
einige Zeit abmerken. 

Ich bin es, verſetzte der Freund, und ich ſehe ein wichtiges Ge⸗ 
ſchäft vor mir, das bei uns ſchon lange vorbereitet iſt und jetzt not⸗ 
wendig angegriffen werden muß. Sie wiſſen ſchon etwas im alle 
gemeinen davon, und ich darf wohl vor unſerm jungen Freunde 
davon reden, weil es auf ihn ankommen ſoll, ob er teil daran zu 
nehmen Luſt hat. Sie werden mich nicht lange mehr ſehen, denn ich 
bin im Begriff, nach Amerika überzuſchiffen. 

Nach Amerika? verſetzte Wilhelm lächelnd; ein ſolches Abenteuer 
hätte ich nicht von Ihnen erwartet, noch weniger, daß Sie mich zum 
Gefährten auserſehen würden. 
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Wenn Sie unſern Plan ganz kennen, verſetzte Jarno, ſo werden 
Sie ihm einen beſſern Namen geben und vielleicht für ihn eingenom⸗ 


men werden. Hören Sie mich an! Man darf nur ein wenig mit den 


Welthändeln bekannt fein, um zu bemerken, daß uns große Ver⸗ 
änderungen bevorſtehn und daß die Beſitztümer beinah nirgends 
mehr recht ſicher ſind. 

Ich habe keinen deutlichen Begriff von den Welthändeln, fiel 
Wilhelm ein, und habe mich erſt vor kurzem um meine Beſitztümer 


bekümmert. Vielleicht hätte ich wohlgetan, ſie mir noch länger 


aus dem Sinne zu ſchlagen, da ich bemerken muß, daß die Sorge für 


ihre Erhaltung ſo hypochondriſch macht. 


Hören Sie mich aus, ſagte Jarno; die Sorge geziemt dem Alter, 


| damit die Jugend eine Zeitlang ſorglos ſein könne. Das Gleich⸗ 


gewicht in den menſchlichen Handlungen kann leider nur durch 
Gegenſätze hergeſtellt werden. Es iſt gegenwärtig nichts weniger 
als rätlich, nur an einem Ort zu beſitzen, nur einem Platze ſein 
Geld anzuvertrauen, und es iſt wieder ſchwer, an vielen Orten Auf⸗ 
ſicht darüber zu führen; wir haben uns deswegen etwas anders 
ausgedacht: aus unſerm alten Turm ſoll eine Sozietät ausgehen, 
die ſich in alle Teile der Welt ausbreiten, in die man aus jedem Teile 
der Welt eintreten kann. Wir aſſekurieren uns untereinander unſere 
Exiſtenz, auf den einzigen Fall, daß eine Staatsrevolution den einen 
oder den andern von ſeinen Beſitztümern völlig vertriebe. Ich gehe 
nun hinüber nach Amerika, um die guten Verhältniſſe zu benutzen, 
die ſich unſer Freund bei ſeinem dortigen Aufenthalt gemacht hat. 
Der Abbs will nach Rußland gehn, und Sie ſollen die Wahl haben, 
wenn Sie ſich an uns anſchließen wollen, ob Sie Lothario in Deutſch⸗ 
land beiſtehn oder mit mir gehen wollen. Ich dächte, Sie wählten 
das letzte: denn eine große Reiſe zu tun, iſt für einen jungen Mann 
äußerſt nützlich. 

Wilhelm nahm ſich zuſammen und antwortete: Der Antrag iſt 
aller Überlegung wert, denn mein Wahlſpruch wird doch nächſtens 
ſein: je weiter weg, je beſſer. Sie werden mich, hoffe ich, mit 
Ihrem Plane näher bekannt machen. Es kann von meiner Un⸗ 
bekanntſchaft mit der Welt herrühren, mir ſcheinen aber einer 
ſolchen Verbindung ſich unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen⸗ 
zuſetzen. 

Davon ſich die meiſten nur dadurch heben werden, verſetzte Jarno, 
daß unſer bis jetzt nur wenig find, redliche, geſcheite und entſchloſſene 
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Leute, die einen gewiſſen allgemeinen Sinn haben, aus dem allein 
der geſellige Sinn entſtehen kann. 

Friedrich, der bisher nur zugehört hatte, verſetzte darauf: Und 
wenn ihr mir ein gutes Wort gebt, gehe ich auch mit. 

Jarno ſchüttelte den Kopf. 

Nun, was habt ihr an mir auszuſetzen? fuhr Friedrich fort. Bei 
einer neuen Kolonie werden auch junge Koloniſten erfordert, und 
die bring' ich gleich mit; auch luſtige Koloniſten. das verſichre ich euch. 
Und dann wüßte ich noch ein gutes junges Mädchen, das hierhüben 
nicht mehr am Platz iſt, die ſüße reizende Lydie. Wo ſoll das arme 
Kind mit ſeinem Schmerz und Jammer hin, wenn ſie ihn nicht ge⸗ 
legentlich in die Tiefe des Meeres werfen kann und wenn ſich nicht 
ein braver Mann ihrer annimmt? Ich dächte, mein Jugendfreund, 
da Ihr doch im Gange ſeid, Verlaſſene zu tröſten, Ihr entſchlößt 
Euch, jeder nähme ſein Mädchen unter den Arm, und wir folgten 
dem alten Herrn. 4 

Dieſer Antrag verdroß Wilhelmen. Er antwortete mit verſtellter 
Ruhe: Weiß ich doch nicht einmal, ob ſie frei iſt, und da ich überhaupt 
im Werben nicht glücklich zu ſein ſcheine, ſo möchte ich einen ſolchen 
Verſuch nicht machen. 

Natalie ſagte darauf: Bruder Friedrich, du glaubſt, weil du für 
dich ſo leichtſinnig handelſt, auch für andere gelte deine Geſinnung. 
Unſer Freund verdient ein weibliches Herz, das ihm ganz angehöre, 
das nicht an ſeiner Seite von fremden Erinnerungen bewegt werde; 
nur mit einem höchſt vernünftigen und reinen Charakter, wie The⸗ 
reſens, war ein Wageſtück dieſer Art zu raten. 

Was Wageſtück! rief Friedrich; in der Liebe iſt alles Wageſtück. 
Unter der Laube oder vor dem Altar, mit Umarmungen oder goldenen 
Ringen, beim Geſange der Heimchen oder bei Trompeten und 
Pauken: es iſt alles nur ein Wageſtück, und der Zufall tut alles. 

Ich habe immer geſehen, verſetzte Natalie, daß unſere Grund⸗ 
ſätze nur ein Supplement zu unſern Exiſtenzen ſind. Wir hängen 
unſern Fehlern gar zu gern das Gewand eines gültigen Geſetzes 
um. Gib nur acht, welchen Weg dich die Schöne noch führen wird, 
die dich auf eine ſo gewaltſame Weiſe angezogen hat und feſthält. 

Sie iſt ſelbſt auf einem ſehr guten Wege, verſetzte Friedrich, auf 
dem Wege zur Heiligkeit. Es iſt freilich ein Umweg, aber deſto luſtiger 
und ſichrer; Maria von Magdala iſt ihn auch gegangen, und wer 
weiß, wieviel andere. Überhaupt, Schweſter, wenn von Liebe die 
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Rede iſt, ſollteſt du dich gar nicht dreinmiſchen. Ich glaube, du 


heirateſt nicht eher, als bis einmal irgendwo eine Braut fehlt, und 
du gibſt dich alsdann, nach deiner gewohnten Gutherzigkeit, auch 

als Supplement irgendeiner Exiſtenz hin. Alſo laß uns nur jetzt 
mit dieſem Seelenverkäufer da unſern Handel ſchließen und über 
unſere Reiſegeſellſchaft einig werden. 

Sie kommen mit Ihren Vorſchlägen zu ſpät, ſagte Jarno, für 
Lydien iſt geſorgt. 

Und wie? fragte Friedrich. 

Ich habe ihr ſelbſt meine Hand angeboten, verſetzte Jarno. 

Alter Herr, ſagte Friedrich, da macht Ihr einen Streich, zu dem 


man, wenn man ihn als ein Subſtantivum betrachtet, verſchiedene 


] 


Adjektiva, und folglich, wenn man ihn als Subjekt betrachtet, ver- 
ſchiedene Prädikate finden könnte. 

Ich muß aufrichtig geſtehen, verſetzte Natalie, es iſt ein gefähr⸗ 
licher Verſuch, ſich ein Mädchen zuzueignen, in dem Augenblicke, 
da ſie aus Liebe zu einem andern verzweifelt. 

Ich habe es gewagt, verſetzte Jarno, ſie wird unter einer gewiſſen 
Bedingung mein. Und glauben Sie mir, es iſt in der Welt nichts 
ſchätzbarer als ein Herz, das der Liebe und der Leidenſchaft fähig 
iſt. Ob es geliebt habe, ob es noch liebe — darauf kommt es nicht an. 
Die Liebe, mit der ein anderer geliebt wird, iſt mir beinahe reizender 
als die, mit der ich geliebt werden könnte; ich ſehe die Kraft, die Ge⸗ 
walt eines ſchönen Herzens, ohne daß die Eigenliebe mir den reinen 


Anblick trübt. 


Haben Sie Lydien in dieſen Tagen ſchon geſprochen? verſetzte 
Natalie. 

Jarno nickte lächelnd; Natalie ſchüttelte den Kopf und ſagte, 
indem ſie aufſtand: Ich weiß bald nicht mehr, was ich aus euch 
machen ſoll, aber mich ſollt ihr gewiß nicht irre machen. 

Sie wollte fic) eben entfernen, als der Abbe mit einem Brief 
in der Hand hereintrat und zu ihr ſagte: Bleiben Sie! ich habe 
hier einen Vorſchlag, bei dem Ihr Rat willkommen ſein wird. Der 
Marcheſe, der Freund Ihres verſtorbenen Oheims, den wir ſeit 
einiger Zeit erwarten, muß in dieſen Tagen hier ſein. Er ſchreibt 
mir, daß ihm die deutſche Sprache nicht ſo geläufig ſei, als er ge⸗ 
glaubt, daß er eines Geſellſchafters bedürfe, der ſie vollkommen 
nebſt einigen andern beſitze; da er mehr wünſche in wiſſenſchaftliche 
als politiſche Verbindungen zu treten, ſo ſei ihm ein ſolcher Dol⸗ 
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metſcher unentbehrlich. Ich wüßte niemand geſchickter dazu als 
unſern jungen Freund. Er kennt die Sprache, iſt ſonſt in vielem 
unterrichtet, und es wird für ihn ſelbſt ein großer Vorteil ſein, in 
ſo guter Geſellſchaft und unter ſo vorteilhaften Umſtänden Deutſch⸗ 
land zu ſehen. Wer ſein Vaterland nicht kennt, hat keinen Maßſtab 
für fremde Länder. Was ſagen Sie, meine Freunde? was ſagen 
Sie, Natalie? 

Niemand wußte gegen den Antrag etwas einzuwenden; Jarno 
ſchien ſeinen Vorſchlag, nach Amerika zu reiſen, ſelbſt als kein Hinder⸗ 
nis anzuſehn, indem er ohnehin nicht ſogleich aufbrechen würde; 
Natalie ſchwieg, und Friedrich führte verſchiedene Sprüchwörter 
über den Nutzen des Reiſens an. 

Wilhelm war über dieſen neuen Vorſchlag im Herzen ſo entrüſtet, 
daß er es kaum verbergen konnte. Er ſah eine Verabredung, ihn 
bald möglichſt loszuwerden, nur gar zu deutlich, und was das ſchlimmſte 
war, man ließ ſie ſo offenbar, ſo ganz ohne Schonung ſehen. Auch 
der Verdacht, den Lydie bei ihm erregte, alles, was er ſelbſt erfahren 
hatte, wurde wieder aufs neue vor ſeiner Seele lebendig, und die 
natürliche Art, wie Jarno ihm alles ausgelegt hatte, ſchien ihm auch 
nur eine künſtliche Darſtellung zu ſein. 

Er nahm ſich zuſammen und antwortete: Dieſer Antrag verdient 
allerdings eine reifliche Überlegung. 

Eine geſchwinde Entſchließung möchte nötig ſein, verſetzte der 
Abbé. 


Dazu bin ich jetzt nicht gefaßt, antwortete Wilhelm. Wir können 
die Ankunft des Mannes abwarten und dann ſehen, ob wir zuſammen⸗ 
paſſen. Eine Hauptbedingung aber muß man zum voraus eingehen: 
daß ich meinen Felix mitnehmen und ihn überall mit hinführen darf. 

Dieſe Bedingung wird ſchwerlich zugeſtanden werden, verſetzte 
der Abbé. 

Und ich ſehe nicht, rief Wilhelm aus, warum ich mir von irgend⸗ 
einem Menſchen ſollte Bedingungen vorſchreiben laſſen und warum 
ich, wenn ich einmal mein Vaterland ſehen will, einen Italiener zur 
Geſellſchaft brauche. 

Weil ein junger Menſch, verſetzte der Abbé mit einem gewiſſen 
imponierenden Ernſte, immer Urſache hat, ſich anzuſchließen. 

9 der wohl merkte, daß er länger an ſich zu halten nicht 
imſtande ſei, da ſein Zuſtand nur durch die Gegenwart Nataliens 
noch einigermaßen gelindert ward, ließ ſich hierauf mit einiger Haſt 
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vernehmen: Man vergönne mir nur noch kurze Bedenkzeit, und ich 
vermute, es wird ſich geſchwind entſcheiden, ob ich Urſache habe, 
mich weiter anzuſchließen, oder ob nicht vielmehr Herz und Klugheit 
mir unwiderſtehlich gebieten, mich von fo mancherlei Banden los⸗ 
zureißen, die mir eine ewige, elende Gefangenſchaft drohen. 
So ſprach er, mit einem lebhaft bewegten Gemüt. Ein Blick auf 
Natalien beruhigte ihn einigermaßen, indem ſich in dieſem leiden⸗ 
ſchaftlichen Augenblick ihre Geſtalt und ihr Wert nur deſto tiefer bei 
ihm eindrückten. 
Ja, ſagte er zu ſich ſelbſt, indem er ſich allein fand, geſtehe dir nur: 
du liebſt ſie, und du fühlſt wieder, was es heiße, wenn der Menſch 
mit allen Kräften lieben kann. So liebte ich Mariannen und ward 
ſo ſchrecklich an ihr irre; ich liebte Philinen und mußte ſie verachten. 
Aurelien achtete ich und konnte ſie nicht lieben; ich verehrte Thereſen, 
und die väterliche Liebe nahm die Geſtalt einer Neigung zu ihr an; 
und jetzt, da in deinem Herzen alle Empfindungen zuſammentreffen, 
die den Menſchen glücklich machen ſollten, jetzt biſt du genötigt, 
zu fliehen! Ach! warum muß ſich zu dieſen Empfindungen, zu dieſen 
Erkenntniſſen das unüberwindliche Verlangen des Beſitzes geſellen? 
und warum richten, ohne Beſitz, ebendieſe Empfindungen, dieſe 
Überzeugungen jede andere Art von Glückſeligkeit völlig zu Grunde? 
Werde ich künftig der Sonne und der Welt, der Geſellſchaft oder 
irgendeines Glücksgutes genießen? wirſt du nicht immer zu dir 
ſagen: Natalie iſt nicht da! und doch wird leider Natalie dir immer 
gegenwärtig fein. Schließeſt du die Augen, fo wird fie ſich dir dar⸗ 
ſtellen; öffneſt du ſie, ſo wird ſie vor allen Gegenſtänden hinſchweben, 
wie die Erſcheinung, die ein blendendes Bild im Auge zurückläßt. 
War nicht ſchon früher die ſchnell vorübergegangene Geſtalt der 
Amazone deiner Einbildungskraft immer gegenwärtig? und du hatteſt 
ſie nur geſehen, du kannteſt ſie nicht. Nun, da du ſie kennſt, da du 
ihr ſo nahe warſt, da ſie ſo vielen Anteil an dir gezeigt hat, nun ſind 
ihre Eigenſchaften ſo tief in dein Gemüt geprägt, als ihr Bild je⸗ 
mals in deine Sinne. Angſtlich iſt es immer, zu ſuchen, aber viel 
ängſtlicher, gefunden zu haben und verlaſſen zu müſſen. Wonach 
ſoll ich in der Welt nun weiter fragen? wonach ſoll ich mich weiter 
umſehen? welche Gegend, welche Stadt verwahrt einen Schatz, 
der dieſem gleich iſt? und ich ſoll reiſen, um nur immer das Geringere 
zu finden? Iſt denn das Leben bloß wie eine Rennbahn, wo man 
ſogleich ſchnell wieder umkehren muß, wenn man das äußerſte Ende 
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erreicht hat? Und ſteht das Gute, das Vortreffliche nur wie ein feſtes, 
unverrücktes Ziel da, von dem man ſich ebenſoſchnell mit raſchen 
Pferden wieder entfernen muß, als man es erreicht zu haben glaubt? 
anſtatt daß jeder andere, der nach irdiſchen Waren ſtrebt, ſie in den 
verſchiedenen Himmelsgegenden, oder wohl gar auf der Meſſe und 
dem Jahrmarkt anſchaffen kann. 

Komm, lieber Knabe! rief er ſeinem Sohn entgegen, der eben 
dahergeſprungen kam, ſei und bleibe du mir alles! Du warſt mir 
zum Erſatz deiner geliebten Mutter gegeben, du ſollteſt mir die 
zweite Mutter erſetzen, die ich dir beſtimmt hatte, und nun haſt du 
noch die größere Lücke auszufüllen. Beſchäftige mein Herz, be⸗ 
ſchäftige meinen Geiſt mit deiner Schönheit, deiner Liebenswürdig⸗ 
keit, deiner Wißbegierde und deinen Fähigkeiten! 

Der Knabe war mit einem neuen Spielwerke beſchäftigt; der Vater 
ſuchte es ihm beſſer, ordentlicher, zweckmäßiger einzurichten; aber 
auch in dem Augenblicke verlor das Kind die Luſt daran. Du biſt 
ein wahrer Menſch! rief Wilhelm aus; komm, mein Sohn! komm, 
mein Bruder, laß uns in der Welt zwecklos hinſpielen, ſo gut wir 
können! 

Sein Entſchluß, ſich zu entfernen, das Kind mit ſich zu nehmen 
und ſich an den Gegenſtänden der Welt zu zerſtreuen, war nun ſein 
feſter Vorſatz. Er ſchrieb an Wernern, erſuchte ihn um Geld und 
Kreditbriefe und ſchickte Friedrichs Kurier mit dem geſchärften Auf⸗ 
trage weg, bald wiederzukommen. So ſehr er gegen die übrigen 
Freunde auch verſtimmt war, ſo rein blieb ſein Verhältnis zu Natalien 
Er vertraute ihr ſeine Abſicht; auch ſie nahm für bekannt an, daß er 
gehen könne und müſſe, und wenn ihn auch gleich dieſe ſcheinbare 
Gleichgültigkeit an ihr ſchmerzte, ſo beruhigte ihn doch ihre gute 
Art und ihre Gegenwart vollkommen. Sie riet ihm, verſchiedene 
Städte zu beſuchen, um dort einige ihrer Freunde und Freundinnen 
kennen zu lernen. Der Kurier kam zurück, brachte, was Wilhelm 
verlangt hatte, obgleich Werner mit dieſem neuen Ausflug nicht zu⸗ 
frieden zu ſein ſchien. — Meine Hoffnung, daß du vernünftig 
werden würdeſt, ſchrieb dieſer, iſt nun wieder eine gute Weile 
hinausgeſchoben. Wo ſchweift ihr nun alle zuſammen herum? und 
wo bleibt denn das Frauenzimmer, zu deſſen wirtſchaftlichem Bei⸗ 
ſtande du mir Hoffnung machteſt? Auch die übrigen Freunde ſind 
nicht gegenwärtig; dem Gerichtshalter und mir iſt das ganze Geſchäft 
daufgewälk Ein Glück, daß er eben ein ſo guter Rechtsmann iſt, 
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als ich ein Finanzmann bin, und daß wir beide etwas zu ſchleppen 
gewohnt ſind. Lebe wohl. Deine Ausſchweifungen ſollen dir ver⸗ 
ziehen ſein, da doch ohne ſie unſer Verhältnis in dieſer Gegend nicht 
hätte ſo gut werden können. — 

Was das Außere betraf, hätte er nun immer abreiſen können, 
allein ſein Gemüt war noch durch zwei Hinderniſſe gebunden. Man 
wollte ihm ein für allemal Mignons Körper nicht zeigen als bei den 
Exequien, welche der Abbe zu halten gedachte, zu welcher Feier⸗ 
lichkeit noch nicht alles bereit war. Auch war der Arzt durch einen 
ſonderbaren Brief des Landgeiſtlichen abgerufen worden. Es be⸗ 
traf den Harfenſpieler, von deſſen Schicfalen Wilhelm näher unter⸗ 
richtet ſein wollte. 

In dieſem Zuſtande fand er weder bei Tag noch bei Nacht Ruhe 
der Seele oder des Körpers. Wenn alles ſchlief, ging er in dem 
Hauſe hin und her. Die Gegenwart der alten bekannten Kunſtwerke 
zog ihn an und ſtieß ihn ab. Er konnte nichts, was ihn umgab, weder 
ergreifen noch laſſen, alles erinnerte ihn an alles, er überſah den 
ganzen Ring ſeines Lebens, nur lag er leider zerbrochen vor ihm 
und ſchien ſich auf ewig nicht ſchließen zu wollen. Dieſe Kunſtwerke, 
die ſein Vater verkauft hatte, ſchienen ihm ein Symbol, daß auch 
er von einem ruhigen und gründlichen Beſitz des Wünſchenswerten 
in der Welt teils ausgeſchloſſen, teils desſelben durch eigne oder fremde 
Schuld beraubt werden ſollte. Er verlor ſich ſo weit in dieſen ſonder⸗ 
baren und traurigen Betrachtungen, daß er ſich ſelbſt manchmal 
wie ein Geiſt vorkam und, ſelbſt wenn er die Dinge außer ſich befühlte 
und betaſtete, ſich kaum des Zweifels erwehren konnte, ob er denn 
auch wirklich lebe und daſei. 

Nur der lebhafte Schmerz, der ihn manchmal ergriff, daß er alles 
das Gefundene und Wiedergefundene ſo freventlich und doch ſo 
notwendig verlaſſen müſſe, nur ſeine Tränen gaben ihm das Ge- 
fühl ſeines Daſeins wieder. Vergebens rief er ſich den glücklichen 
Zuſtand, in dem er ſich doch eigentlich befand, vors Gedächtnis. 
So iſt denn alles nichts, rief er aus, wenn das eine fehlt, das dem 
Menſchen alles übrige wert iſt! 

Der Abbé verkündigte der Geſellſchaft die Ankunft des Marcheſe. 
Sie ſind zwar, wie es ſcheint, ſagte er zu Wilhelmen, mit Ihrem 
Knaben allein abzureiſen entſchloſſen; lernen Sie jedoch wenigſtens 
dieſen Mann kennen, der Ihnen, wo Sie ihn auch unterweges an⸗ 
treffen, auf alle Fälle nützlich ſein lann. — Der Marcheſe erſchien, 
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es war ein Mann noch nicht hoch in Jahren, eine von den wohl⸗ 
geſtalteten, gefälligen lombardiſchen Figuren. Er hatte als Jüngling 
mit dem Oheim, der ſchon um vieles älter war, bei der Armee, 
dann in Geſchäften Bekanntſchaft gemacht; ſie hatten nachher einen 
großen Teil von Italien zuſammen durchreiſt, und die Kunſtwerke, 
die der Marcheſe hier wiederfand, waren zum großen Teil in ſeiner 
Gegenwart und unter manchen glücklichen Umſtänden, deren er ſich 
noch wohl erinnerte, gekauft und angeſchafft worden. 

Der Italiener hat überhaupt ein tieferes Gefühl für die hohe 
Würde der Kunſt als andere Nationen; jeder, der nur irgend etwas 
treibt, will Künſtler, Meiſter und Profeſſor heißen und bekennt 
wenigſtens durch dieſe Titelſucht, daß es nicht genug ſei, nur etwas 
durch Überlieferung zu erhaſchen oder durch Übung irgendeine 
Gewandtheit zu erlangen; er geſteht, daß jeder vielmehr über das, 
was er tut, auch fähig ſein ſolle zu denken, Grundſätze aufzuſtellen 
und die Urſachen, warum dieſes oder jenes zu tun ſei, ſich ſelbſt und 
andern deutlich zu machen. 

Der Fremde war gerührt, ſo ſchöne Beſitztümer ohne den Be⸗ 
ſitzer wiederzufinden, und erfreut, den Geiſt ſeines Freundes aus 
den vortrefflichen Hinterlaſſenen ſprechen zu hören. Sie gingen 
die verſchiedenen Werke durch und fanden eine große Behaglichkeit, 
ſich einander verſtändlich machen zu können. Der Marcheſe und der 
Abbé führten das Wort; Natalie, die ſich wieder in die Gegenwart 
ihres Oheims verſetzt fühlte, wußte ſich ſehr gut in ihre Meinungen 
und Geſinnungen zu finden; Wilhelm mußte ſich's in theatraliſche 
Terminologie überſetzen, wenn er etwas davon verſtehen wollte. 
Man hatte Not, Friedrichs Scherze in Schranken zu halten. Jarno 
war ſelten zugegen. 

Bei der Betrachtung, daß vortreffliche Kunſtwerke in der neuern 
Zeit ſo ſelten ſeien, ſagte der Marcheſe: Es läßt ſich nicht leicht denken 
und überſehen, was die Umſtände für den Künſtler tun müſſen, und 
dann ſind bei dem größten Genie, bei dem entſchiedenſten Talente 
noch immer die Forderungen unendlich, die er an ſich ſelbſt zu machen 
hat, unſäglich der Fleiß, der zu ſeiner Ausbildung nötig iſt. Wenn 
nun die Umſtände wenig für ihn tun, wenn er bemerkt, daß die Welt 
ſehr leicht zu befriedigen iſt und ſelbſt nur einen leichten, gefälligen, 
behaglichen Schein begehrt, ſo wäre es zu verwundern, wenn nicht 
Bequemlichkeit und Eigenliebe ihn bei dem Mittelmäßigen feſt⸗ 
hielten, es wäre ſeltſam, wenn er nicht lieber für Modewaren Geld 
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und Lob eintauſchen als den rechten Weg wählen follte, der ihn 
mehr oder weniger zu einem kümmerlichen Märtyrertum führt. 
Deswegen bieten die Künſtler unſerer Zeit nur immer an, um nie⸗ 
mals zu geben. Sie wollen immer reizen, um nie mals zu befriedigen; 
alles iſt nur angedeutet, und man findet nirgends Grund noch Aus⸗ 
führung. Man darf aber auch nur eine Zeitlang ruhig in einer Galerie 
verweilen und beobachten, nach welchen Kunſtwerken ſich die Menge 
zieht, welche geprieſen und welche vernachläſſigt werden, ſo hat man 
wenig Luſt an der Gegenwart und für die Zukunft wenig Hoffnung. 
Ja, verſetzte der Abbé, und jo bilden ſich Liebhaber und Künſtler 
wechſelsweiſe; der Liebhaber ſucht nur einen allgemeinen unbe⸗ 
ſtimmten Genuß, das Kunſtwerk ſoll ihm ungefähr wie ein Natur⸗ 
werk behagen, und die Menſchen glauben, die Organe, ein Kunſt⸗ 
werk zu genießen, bildeten ſich ebenſo von ſelbſt aus wie die Zunge 
und der Gaum, man urteile über ein Kunſtwerk wie über eine Speiſe; 
ſie begreifen nicht, was für einer andern Kultur es bedarf, um ſich 
zum wahren Kunſtgenuſſe zu erheben. Das Schwerſte finde ich die 
Art von Abſonderung, die der Menſch in ſich ſelbſt bewirken muß, 
wenn er ſich überhaupt bilden will; deswegen finden wir ſo viel 
einſeitige Kulturen, wovon doch jede ſich anmaßt, über das Ganze 
abzuſprechen. 

Was Sie da ſagen, iſt mir nicht ganz deutlich, ſagte Jarno, der 
eben hinzutrat. 

Auch iſt es ſchwer, verſetzte der Abbé, ſich in der Kürze beſtimmt 
hierüber zu erklären. Ich ſage nur ſo viel: ſobald der Menſch an 
mannigfaltige Tätigkeit oder mannigfaltigen Genuß Anſpruch macht, 
ſo muß er auch fähig ſein, mannigfaltige Organe an ſich, gleichſam 
unabhängig voneinander, auszubilden. Wer alles und jedes in ſeiner 
ganzen Menſchheit tun oder genießen will, wer alles außer ſich zu 
einer ſolchen Art von Genuß verknüpfen will, der wird ſeine Zeit 
nur mit einem ewig unbefriedigten Streben hinbringen. Wie ſchwer 
iſt es, was fo natürlich ſcheint, eine gute Statue, ein treffliches Ge⸗ 
mälde an und für ſich zu beſchauen, den Geſang um des Geſangs 
willen zu vernehmen, den Schauſpieler im Schauſpieler zu be⸗ 
wundern, ſich eines Gebäudes um ſeiner eigenen Harmonie und 
ſeiner Dauer willen zu erfreuen. Nun ſieht man aber meiſt die 
Menſchen entſchiedene Werke der Kunſt geradezu behandeln, als 
wenn es ein weicher Ton wäre. Nach ihren Neigungen, Meinungen 
und Grillen ſoll ſich der gebildete Marmor ſogleich wieder ummodeln, 
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das feſtgemauerte Gebäude ſich ausdehnen oder zuſammenziehen, 
ein Gemälde ſoll lehren, ein Schauſpiel beſſern, und alles ſoll 
alles werden. Eigentlich aber, weil die meiſten Menſchen ſelbſt 
formlos ſind, weil ſie ſich und ihrem Weſen ſelbſt keine Geſtalt geben 
können, ſo arbeiten ſie, den Gegenſtänden ihre Geſtalt zu nehmen, 
damit ja alles loſer und lockrer Stoff werde, wozu ſie auch gehören. 
Alles reduzieren ſie zuletzt auf den ſogenannten Effekt, alles iſt rela⸗ 
tiv, und ſo wird auch alles relativ, außer dem Unſinn und der Ab⸗ 
geſchmacktheit, die denn auch ganz abſolut regiert. 

Ich verſtehe Sie, verſetzte Jarno, oder vielmehr ich ſehe wohl 
ein, wie das, was Sie ſagen, mit den Grundſätzen zuſammenhängt, 
an denen Sie ſo feſt halten; ich kann es aber mit den armen Teufeln 
von Menſchen unmöglich ſo genau nehmen. Ich kenne freilich ihrer 
genug, die ſich bei den größten Werken der Kunſt und der Natur 
ſogleich ihres armſeligſten Bedürfniſſes erinnern, ihr Gewiſſen und 
ihre Moral mit in die Oper nehmen, ihre Liebe und Haß vor einem 
Säulengange nicht ablegen und das Beſte und Größte, was ihnen 
von außen gebracht werden kann, in ihrer Vorſtellungsart erſt mög⸗ 
lichſt verkleinern müſſen, um es mit ihrem kümmerlichen Weſen nur 
einigermaßen verbinden zu können. 


Achtes Kapitel 


m Abend lud der Abbé zu den Exequien Mignons ein. Die 

Geſellſchaft begab ſich in den Saal der Vergangenheit und fand 
denſelben auf das ſonderbarſte erhellt und ausgeſchmückt. Mit 
himmelblauen Teppichen waren die Wände faſt von oben bis unten 
bekleidet, ſo daß nur Sockel und Fries hervorſchienen. Auf den vier 
Kandelabern in den Ecken brannten große Wachsfackeln, und ſo 
nach Verhältnis auf den vier kleinern, die den mittlern Sarkophag 
umgaben. Neben dieſem ſtanden vier Knaben, himmelblau mit 
Silber gekleidet, und ſchienen einer Figur, die auf dem Sarkophag 
ruhte, mit breiten Fächern von Straußenfedern Luft zuzuwehn. 
Die Geſellſchaft ſetzte ſich, und zwei unſichtbare Chöre fingen mit 
holdem Geſang an, zu fragen: Wen bringt ihr uns zur ſtillen Ge⸗ 
ſellſchaft? Die vier Kinder antworteten mit lieblicher Stimme: 
Einen müden Geſpielen bringen wir euch, laßt ihn unter euch ruhen, 
bis das Jauchzen himmliſcher Geſchwiſter ihn dereinſt wieder auf⸗ 
weckt. 


* 
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Erſtling der Jugend in unſerm Kreiſe, ſei willkommen! mit Trauer 


willkommen! Dir folge kein Knabe, kein Mädchen nach! Nur das 


Alter nahe ſich willig und gelaſſen der ſtillen Halle, und in ernſter Ge⸗ 


f 


f 
| 


ſellſchaft ruhe das liebe, liebe Kind. 


Knaben 
Ach! wie ungern brachten wir ihn her! Ach! und er ſoll hier bleiben! 
laßt uns auch bleiben, laßt uns weinen, weinen an ſeinem Sarge! 
Chor 
Seht die mächtigen Flügel doch an! ſeht das leichte reine Gewand! 
a Die goldene Binde vom Haupt! ſeht die ſchöne, die würdige 
Knaben 
Ach! die Flügel heben ſie nicht, im leichten Spiele flattert das 
Gewand nicht mehr; als wir mit Roſen kränzten ihr Haupt, blickte 
ſie hold und freundlich nach uns. 


Chor 
Schaut mit den Augen des Geiſtes hinan! in euch lebe die bildende 


Kraft, die das Schönſte, das Höchſte hinauf, über die Sterne das 


Leben trägt. 
Knaben 


Aber ach! wir vermiſſen ſie hier, in den Gärten wandelt ſie nicht, 


ſammelt der Wieſe Blumen nicht mehr. Laßt uns weinen, wir laſſen 


ſie hier! laßt uns weinen und bei ihr bleiben. 


Chor 
Kinder, kehret ins Leben zurück! Eure Tränen trockne die friſche 
Luft, die um das ſchlängelnde Waſſer ſpielt. Entflieht der Nacht! 
Tag und Luſt und Dauer iſt das Los der Lebendigen. 


Knaben 
Auf, wir kehren ins Leben zurück. Gebe der Tag uns Arbeit und Luſt, 


bis der Abend uns Ruhe bringt und der nächtliche Schlaf uns erquickt. 


Chor 
Kinder! eilet ins Leben hinan! In der Schönheit reinem Gewande 
begegn' euch die Liebe mit himmliſchem Blick und dem Kranz der 
Unſterblichkeit. 


IV. 32 
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Die Knaben waren ſchon fern, der Abbé ſtand von ſeinem Seſſel 
auf und trat hinter den Sarg. Es iſt die Verordnung, ſagte er, 
des Mannes, der dieſe ſtille Wohnung bereitet hat, daß jeder neue 
Ankömmling mit Feierlichkeit empfangen werden ſoll. Nach ihm, 
dem Erbauer dieſes Hauſes, dem Errichter dieſer Stätte, haben wir 
zuerſt einen jungen Fremdling hierhergebracht, und ſo faßt ſchon 
dieſer kleine Raum zwei ganz verſchiedene Opfer der ſtrengen, will⸗ 
kürlichen und unerbittlichen Todesgöttin. Nach beſtimmten Geſetzen 
treten wir ins Leben ein, die Tage ſind gezählt, die uns zum Anblicke 
des Lichts reif machen, aber für die Lebensdauer iſt kein Geſetz. 
Der ſchwächſte Lebensfaden zieht ſich in unerwartete Länge, und den 
ſtärkſten zerſchneidet gewaltſam die Schere einer Parze, die ſich in 
Widerſprüchen zu gefallen ſcheint. Von dem Kinde, das wir hier 


beſtatten, wiſſen wir wenig zu ſagen. Noch iſt uns unbekannt, wo⸗ 


her es kam, ſeine Eltern kennen wir nicht, und die Zahl ſeiner Lebens⸗ 


jahre vermuten wir nur. Sein tiefes verſchloſſenes Herz ließ uns 


ſeine innerſten Angelegenheiten kaum erraten, nichts war deutlich 


an ihm, nichts offenbar, als die Liebe zu dem Manne, der es aus 
den Händen eines Barbaren rettete. Dieſe zärtliche Neigung, dieſe 
lebhafte Dankbarkeit ſchien die Flamme zu ſein, die das Ol ihres 
Lebens aufzehrte; die Geſchicklichkeit des Arztes konnte das ſchöne 
Leben nicht erhalten, die ſorgfältigſte Freundſchaft vermochte nicht, 
es zu friſten. Aber wenn die Kunſt den ſcheidenden Geiſt nicht zu 
feſſeln vermochte, ſo hat ſie alle ihre Mittel angewandt, den Körper 
zu erhalten und ihn der Vergänglichkeit zu entziehen. Eine bal⸗ 
ſamiſche Maſſe iſt durch alle Adern gedrungen und färbt nun an der 
Stelle des Bluts die ſo früh verblichenen Wangen. Treten Sie näher, 
meine Freunde, und ſehen Sie das Wunder der Kunſt und Sorgfalt! 

Er hub den Schleier auf, und das Kind lag in ſeinen Engelkleidern, 
wie ſchlafend, in der angenehmſten Stellung. Alle traten herbei 
und bewunderten dieſen Schein des Lebens. Nur Wilhelm blieb 
in ſeinem Seſſel ſitzen, er konnte ſich nicht fafſen; was er empfand, 
durfte er nicht denken, und jeder Gedanke ſchien ſeine Empfindung 
zerſtören zu wollen. . 

Die Rede war um des Marcheſe willen franzöſiſch geſprochen 
worden. Dieſer trat mit den andern herbei und betrachtete die Ge⸗ 
ſtalt mit Aufmerkſamkeit. Der Abbe fuhr fort: Mit einem heiligen 
Vertrauen war auch dieſes gute, gegen die Menſchen ſo verſchloſſene 
Herz beſtändig zu ſeinem Gott gewendet. Die Demut, ja eine 
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Neigung, ſich äußerlich zu erniedrigen, ſchien ihm angeboren. Mit 
Eifer hing es an der katholiſchen Religion, in der es geboren und er⸗ 
zogen war. Oft äußerte ſie den ſtillen Wunſch, auf geweihtem Boden 
zu ruhen, und wir haben, nach den Gebräuchen der Kirche, dieſes 
marmorne Behältnis und die wenige Erde geweihet, die in ihrem 
Kopfkiſſen verborgen iſt. Mit welcher Inbrunſt küßte ſie in ihren 
letzten Augenblicken das Bild des Gekreuzigten, das auf ihren zarten 
Armen mit vielen hundert Punkten ſehr zierlich abgebildet ſteht. 
Er ſtreifte zugleich, indem er das ſagte, ihren rechten Arm auf, und 
ein Kruzifix, von verſchiedenen Buchſtaben und Zeichen begleitet, 
ſah man blaulich auf der weißen Haut. 

Der Marcheſe betrachtete dieſe neue Erſcheinung ganz in der 
Nähe. O Gott! rief er aus, indem er ſich aufrichtete und ſeine Hände 
gen Himmel hob: Armes Kind! unglückliche Nichte! finde ich dich 
hier wieder! Welche ſchmerzliche Freude, dich, auf die wir ſchon 
lange Verzicht getan hatten, dieſen guten lieben Körper, den wir 
lange im See einen Raub der Fiſche glaubten, hier wiederzufinden, 
zwar tot, aber erhalten! Ich wohne deiner Beſtattung bei, die ſo 
herrlich durch ihr Außeres und noch herrlicher durch die guten Men⸗ 
ſchen wird, die dich zu deiner Ruheſtätte begleiten. Und wenn ich 
werde reden können, ſagte er mit gebrochener Stimme, werde ich 
ihnen danken. 

Die Tränen verhinderten ihn, etwas weiter hervorzubringen. 
Durch den Druck einer Feder verſenkte der Abbé den Körper in die 
Tiefe des Marmors. Vier Jünglinge, bekleidet wie jene Knaben, 
traten hinter den Teppichen hervor, hoben den ſchweren, ſchön 
verzierten Deckel auf den Sarg und fingen zugleich ihren Geſang an. 


Die Jünglinge 

Wohl verwahrt iſt nun der Schatz! das ſchöne Gebild der Ver⸗ 
gangenheit! hier im Marmor ruht es unverzehrt, auch in euren Herzen 
lebt es, wirkt es fort. Schreitet, ſchreitet ins Leben zurück! nehmt 
den heiligen Ernſt mit hinaus, denn der Ernſt, der heilige, macht allein 
das Leben zur Ewigkeit. — 

Das unſichtbare Chor fiel in die letzten Worte mit ein, aber nie⸗ 
mand von der Geſellſchaft vernahm die ſtärkenden Worte, jedes 
war zu ſehr mit den wunderbaren Entdeckungen und ſeinen eignen 
Empfindungen beſchäftigt. Der Abbé und Natalie führten den Mar⸗ 
cheſe, Wilhelmen Thereſe und Lothario hinaus, und erſt als der 
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Geſang ihnen völlig verhallte, fielen die Schmerzen, die Betrach⸗ 
tungen, die Gedanken, die Neugierde ſie mit aller Gewalt wieder 
an, und ſehnlich wünſchten ſie ſich in jenes Element wieder zurück. 


Neuntes Kapitel 


. Marcheſe vermied, von der Sache zu reden, hatte aber 
heimliche und lange Geſpräche mit dem Abbé. Er erbat ſich, 
wenn die Geſellſchaft beiſammen war, öfters Muſik; man ſorgte 
gern dafür, weil jedermann zufrieden war, des Geſprächs überhoben 
zu ſein. So lebte man einige Zeit fort, als man bemerkte, daß er 
Anſtalt zur Abreiſe mache. Eines Tages ſagte er zu Wilhelmen: 
Ich verlange nicht, die Reſte des guten Kindes zu beunruhigen, es 
bleibe an dem Orte zurück, wo es geliebt und gelitten hat; aber ſeine 
Freunde müſſen mir verſprechen, mich in ſeinem Vaterlande, an 
dem Platze zu beſuchen, wo das arme Geſchöpf geboren und erzogen 


wurde, ſie müſſen die Säulen und Statuen ſehen, von denen ihm 


noch eine dunkle Idee übrig geblieben iſt. Ich will ſie in die Buchten 
führen, wo ſie ſo gern die Steinchen zuſammenlas. Sie werden ſich, 
lieber junger Mann, der Dankbarkeit einer Familie nicht entziehen, 
die Ihnen ſo viel ſchuldig iſt. Morgen reiſe ich weg. Ich habe dem 
Abbs die ganze Geſchichte vertraut, er wird ſie Ihnen wiedererzählen; 
er konnte mir verzeihen, wenn mein Schmerz mich unterbrach, und 
er wird als ein Dritter die Begebenheiten mit mehr Zuſammenhang 
vortragen. Wollen Sie mir noch, wie der Abbs vorſchlug, auf meiner 
Reiſe durch Deutſchland folgen, ſo ſind Sie willkommen. Laſſen Sie 
Ihren Knaben nicht zurück; bei jeder kleinen Unbequemlichkeit, die 
er uns macht, wollen wir uns Ihrer Vorſorge für meine arme Nichte 
wieder erinnern. 

Noch ſelbigen Abend ward man durch die Ankunft der Gräfin 
überraſcht. Wilhelm bebte an allen Gliedern, als ſie hereintrat, 
und ſie, obgleich vorbereitet, hielt ſich an ihrer Schweſter, die ihr 
bald einen Stuhl reichte. Wie ſonderbar einfach war ihr Anzug, 
und wie verändert ihre Geſtalt! Wilhelm durfte kaum auf ſie hin⸗ 
blicken; ſie begrüßte ihn mit Freundlichkeit, und einige allgemeine 
Worte konnten ihre Geſinnung und Empfindungen nicht verbergen. 
Der Marcheſe war beizeiten zu Bette gegangen, und die Geſellſchaft 
hatte noch keine Luſt, ſich zu trennen; der Abbs brachte ein Manufkript 
hervor. Ich habe, ſagte er, ſogleich die ſonderbare Geſchichte, wie ſie 


f 
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mir anvertraut wurde, zu Papiere gebracht. Wo man am wenigſten 
Tinte und Feder ſparen ſoll, das iſt beim Aufzeichnen einzelner Um⸗ 
ſtände merkwürdiger Begebenheiten. Man unterrichtete die Gräfin, 
wovon die Rede fet, und der Abbé las: 

Meinen Vater, ſagte der Marcheſe, muß ich, ſoviel Welt ich auch 
geſehen habe, immer für einen der wunderbarſten Menſchen halten. 
Sein Charakter war edel und gerade, ſeine Ideen weit und man darf 
ſagen groß; er war ſtreng gegen ſich ſelbſt, in allen ſeinen Planen 
fand man eine unbeſtechliche Folge, an allen ſeinen Handlungen eine 
ununterbrochene Schrittmäßigkeit. So gut ſich daher von einer 
Seite mit ihm umgehen und ein Geſchäft verhandeln ließ, ſo wenig 
konnte er, um ebendieſer Eigenſchaften willen, ſich in die Welt finden, 
da er vom Staate, von ſeinen Nachbarn, von Kindern und Geſinde 
die Beobachtung aller der Geſetze forderte, die er ſich ſelbſt auferlegt 
hatte. Seine mäßigſten Forderungen wurden übertrieben durch 
ſeine Strenge, und er konnte nie zum Genuß gelangen, weil nichts 
auf die Weiſe entſtand, wie er ſich's gedacht hatte. Ich habe ihn in 
dem Augenblick, da er einen Palaſt bauete, einen Garten anlegte, 


ein großes neues Gut in der ſchönſten Lage erwarb, innerlich mit 


dem ernſteſten Ingrimm überzeugt geſehen, das Schickſal habe ihn 
verdammt, enthaltſam zu ſein und zu dulden. In ſeinem Außer⸗ 
lichen beobachtete er die größte Würde; wenn er ſcherzte, zeigte er 
nur die Überlegenheit ſeines Verſtandes; es war ihm unerträglich, 
getadelt zu werden, und ich habe ihn nur einmal in meinem Leben 
ganz außer aller Faſſung geſehen, da er hörte, daß man von einer 
ſeiner Anſtalten wie von etwas Lächerlichem ſprach. In ebendieſem 
Geiſte hatte er über ſeine Kinder und ſein Vermögen disponiert. 
Mein älteſter Bruder ward als ein Mann erzogen, der künftig große 
Güter zu hoffen hatte; ich ſollte den geiſtlichen Stand ergreifen, und 
der jüngſte Soldat werden. Ich war lebhaft, feurig, tätig, ſchnell, 
zu allen körperlichen Übungen geſchickt. Der Jüngſte ſchien zu einer 
Art von ſchwärmeriſcher Ruhe geneigter, den Wiſſenſchaften, der 
Muſik und der Dichtkunſt ergeben. Nur nach dem härtſten Kampf, 
nach der völligſten Überzeugung der Unmöglichkeit gab der Vater, 
wiewohl mit Widerwillen, nach, daß wir unſern Beruf umtauſchen 
dürften, und ob er gleich jeden von uns beiden zufrieden ſah, ſo 
konnte er ſich doch nicht dreinfinden und verſicherte, daß nichts Gutes 
daraus entſtehen werde. Je älter er ward, deſto abgeſchnittener fühlte 
er ſich von aller Geſellſchaft. Er lebte zuletzt faſt ganz allein. Nur ein 
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alter Freund, der unter den Deutſchen gedient, im Feldzuge ſeine 
Frau verloren und eine Tochter mitgebracht hatte, die ungefähr 
zehn Jahr alt war, blieb ſein einziger Umgang. Dieſer kaufte ſich 
ein artiges Gut in der Nachbarſchaft, ſah meinen Vater zu beſtimmten 
Tagen und Stunden der Woche, in denen er auch manchmal ſeine 
Tochter mitbrachte. Er widerſprach meinem Vater niemals, der ſich 
zuletzt völlig an ihn gewöhnte und ihn als den einzigen erträglichen 
Geſellſchafter duldete. Nach dem Tode unſeres Vaters merkten wir 
wohl, daß dieſer Mann von unſerm Alten trefflich ausgeſtattet 
worden war und ſeine Zeit nicht umſonſt zugebracht hatte; er er⸗ 
weiterte ſeine Güter, ſeine Tochter konnte eine ſchöne Mitgift er⸗ 
warten. Das Mädchen wuchs heran und war von ſonderbarer Schön⸗ 
heit, mein älterer Bruder ſcherzte oft mit mir, daß ich mich um ſie 
bewerben ſollte. 

Indeſſen hatte Bruder Auguſtin im Kloſter ſeine Jahre in dem 
ſonderbarſten Zuſtande zugebracht, er überließ ſich ganz dem Genuß 
einer heiligen Schwärmerei, jenen halb geiſtigen, halb phyſiſchen 
Empfindungen, die, wie ſie ihn eine Zeitlang in den dritten Himmel 
erhuben, bald darauf in einen Abgrund von Ohnmacht und leeres 
Elend verſinken ließen. Bei meines Vaters Lebzeiten war an keine 
Veränderung zu denken, und was hätte man wünſchen oder vor⸗ 
ſchlagen ſollen? Nach dem Tode unſers Vaters beſuchte er uns fleißig; 
ſein Zuſtand, der uns im Anfang jammerte, ward nach und nach 
um vieles erträglicher, denn die Vernunft hatte geſiegt. Allein je 
ſichrer ſie ihm völlige Zufriedenheit und Heilung auf dem reinen 
Wege der Natur verſprach, deſto lebhafter verlangte er von uns, daß 
wir ihn von ſeinen Gelübden befreien ſollten; er gab zu verſtehen, 
daß ſeine Abſicht auf Sperata, unſere Nachbarin, gerichtet ſei. 

Mein älterer Bruder hatte zuviel durch die Härte unſeres Vaters 
gelitten, als daß er ungerührt bei dem Zuſtande des jüngſten hätte 
bleiben können. Wir ſprachen mit dem Beichtvater unſerer Familie, 
einem alten würdigen Manne, entdeckten ihm die doppelte Abſicht 
unſeres Bruders und baten ihn, die Sache einzuleiten und zu be⸗ 
fördern. Wider ſeine Gewohnheit zögerte er, und als endlich unſer 
Bruder in uns drang und wir die Angelegenheit dem Geiſtlichen 
lebhafter empfahlen, mußte er ſich entſchließen, uns die ſonderbare 
Geſchichte zu entdecken. 

Sperata war unſre Schweſter, und zwar ſowohl von Vater als 
Mutter; Neigung und Sinnlichkeit hatten den Mann in ſpäteren 
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Jahren nochmals überwältigt, in welchen das Recht der Ehegatten 
ſchon verloſchen zu ſein ſcheint; über einen ähnlichen Fall hatte man 
ſich kurz vorher in der Gegend luſtig gemacht, und mein Vater, um 
ſich nicht gleichfalls dem Lächerlichen auszuſetzen, beſchloß, dieſe 
ſpäte, geſetzmäßige Frucht der Liebe mit ebender Sorgfalt zu ver⸗ 
heimlichen, als man ſonſt die frühern zufälligen Früchte der Neigung 
zu verbergen pflegt. Unſere Mutter kam heimlich nieder, das Kind 
wurde aufs Land gebracht, und der alte Hausfreund, der nebſt dem 
Beichtvater allein um das Geheimnis wußte, ließ ſich leicht bereden, 
ſie für ſeine Tochter auszugeben. Der Beichtvater hatte ſich nur aus⸗ 
bedungen, im äußerſten Fall das Geheimnis entdecken zu dürfen. 
Der Vater war geſtorben, das zarte Mädchen lebte unter der Aufſicht 
einer alten Frau; wir wußten, daß Geſang und Muſik unſern Bruder 
ſchon bei ihr eingeführt hatten, und da er uns wiederholt aufforderte, 
ſeine alten Bande zu trennen, um das neue zu knüpfen, ſo war es 
nötig, ihn ſo bald als möglich von der Gefahr zu unterrichten, in der 
er ſchwebte. 

Er ſah uns mit wilden, verachtenden Blicken an. Spart eure un⸗ 
wahrſcheinlichen Märchen, rief er aus, für Kinder und leichtglaubige 
Toren; mir werdet ihr Speraten nicht vom Herzen reißen, fie iſt mein. 
Verleugnet ſogleich euer ſchreckliches Geſpenſt, das mich nur ver⸗ 
gebens ängſtigen würde. Sperata iſt nicht meine Schweſter, ſie iſt 
mein Weib! — Er beſchrieb uns mit Entzücken, wie ihn das himmliſche 
Mädchen aus dem Zuſtande der unnatürlichen Abſonderung von den 
Menſchen in das wahre Leben geführt, wie beide Gemüter gleich 
beiden Kehlen zuſammenſtimmten und wie er alle ſeine Leiden und 
Verirrungen ſegnete, weil ſie ihn von allen Frauen bis dahin ent⸗ 
fernt gehalten und weil er nun ganz und gar ſich dem liebenswür⸗ 
digſten Mädchen ergeben könne. Wir entſetzten uns über die Ent⸗ 
deckung, uns jammerte ſein Zuſtand, wir wußten uns nicht zu helfen; 
er verſicherte uns mit Heftigkeit, daß Sperata ein Kind von ihm 
im Buſen trage. Unſer Beichtvater tat alles, was ihm ſeine Pflicht 
eingab, aber dadurch ward das Übel nur ſchlimmer. Die Verhält⸗ 
niſſe der Natur und der Religion, der ſittlichen Rechte und der bürger⸗ 
lichen Geſetze wurden von meinem Bruder aufs heftigſte durch⸗ 
gefochten. Nichts ſchien ihm heilig als das Verhältnis zu Sperata, 
nichts ſchien ihm würdig als der Name Vater und Gattin. Dieſe 
allein, rief er aus, ſind der Natur gemäß, alles andere ſind Grillen 
und Meinungen. Gab es nicht edle Völker, die eine Heirat mit der 
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Schweſter billigten? Nennt eure Götter nicht, rief er aus, ihr braucht 
die Namen nie, als wenn ihr uns betören, uns von dem Wege der 
Natur abführen und die edelſten Triebe durch ſchändlichen Zwang 
zu Verbrechen entſtellen wollt. Zur größten Verwirrung des Geiſtes, 
zum ſchändlichſten Mißbrauche des Körpers nötigt ihr die Schlacht⸗ 
opfer, die ihr lebendig begrabt. 

Ich darf reden, denn ich habe gelitten wie keiner, von der höchſten 
ſüßeſten Fülle der Schwärmerei bis zu den fürchterlichen Wüſten der 
Ohnmacht, der Leerheit, der Vernichtung und Verzweiflung, von 
den höchſten Ahnungen überirdiſcher Weſen bis zu dem völligſten 
Unglauben, dem Unglauben an mich ſelbſt. Allen dieſen entſetz⸗ 
lichen Bodenſatz des am Rande ſchmeichelnden Kelchs habe ich aus⸗ 
getrunken, und mein ganzes Weſen war bis in ſein Innerſtes ver⸗ 
giftet. Nun, da mich die gütige Natur durch ihre größten Gaben, 
durch die Liebe wieder geheilt hat, da ich an dem Buſen eines himm⸗ 
liſchen Mädchens wieder fühle, daß ich bin, daß ſie iſt, daß wir eins 
ſind, daß aus dieſer lebendigen Verbindung ein Drittes entſtehen und 
uns entgegenlächeln ſoll, nun eröffnet ihr die Flammen eurer Höllen, 
eurer Fegefeuer, die nur eine kranke Einbildungskraft verſengen 
können, und ſtellt ſie dem lebhaften, wahren, unzerſtörlichen Genuß 
der reinen Liebe entgegen! Begegnet uns unter jenen Zypreſſen, 
die ihre ernſthaften Gipfel gen Himmel wenden, beſucht uns an 
jenen Spalieren, wo die Zitronen und Pomeranzen neben uns blühn, 
wo die zierliche Myrte uns ihre zarten Blumen darreicht, und dann 
wagt es, uns mit euren trüben, grauen, von Menſchen geſponnenen 
Netzen zu ängſtigen! 

So beſtand er lange Zeit auf einem hartnäckigen Unglauben unſerer 
Erzählung, und zuletzt, da wir ihm die Wahrheit derſelben beteuerten, 
da ſie ihm der Beichtvater ſelbſt verſicherte, ließ er ſich doch dadurch 
nicht irre machen, vielmehr rief er aus: Fragt nicht den Widerhall 
eurer Kreuzgänge, nicht euer vermodertes Pergament, nicht eure 
verſchränkten Grillen und Verordnungen — fragt die Natur und 
euer Herz, ſie wird euch lehren, vor was ihr zu ſchaudern habt, ſie 
wird euch mit dem ſtrengſten Finger zeigen, worüber ſie ewig und 
unwiderruflich ihren Fluch ausſpricht. Seht die Lilien an: ent⸗ 
ſpringt nicht Gatte und Gattin auf eine m Stengel? verbindet beide 
nicht die Blume, die beide gebar, und iſt die Lilie nicht das Bild 
der Unſchuld, und iſt ihre geſchwiſterliche Vereinigung nicht frucht⸗ 
bar? Wenn die Natur verabſcheut, ſo ſpricht ſie es laut aus; das 
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Geſchöpf, das nicht ſein ſoll, kann nicht werden, das Geſchöpf, das 
falſch lebt, wird früh zerſtört. Unfruchtbarkeit, kümmerliches Daſein, 


frühzeitiges Zerfallen, das ſind ihre Flüche, die Kennzeichen ihrer 


Strenge. Nur durch unmittelbare Folgen ſtraft ſie. Da! ſeht um 


euch her, und was verboten, was verflucht iſt, wird euch in die Augen 
fallen. In der Stille des Kloſters und im Geräuſche der Welt ſind 
tauſend Handlungen geheiligt und geehrt, auf denen ihr Fluch ruht. 
Auf bequemen Müßiggang ſo gut als überſtrengte Arbeit, auf Will⸗ 
kür und Überfluß wie auf Not und Mangel ſieht ſie mit traurigen 
Augen nieder, zur Mäßigkeit ruft ſie, wahr ſind alle ihre Verhält⸗ 
niſſe und ruhig alle ihre Wirkungen. Wer gelitten hat, wie ich, hat 
das Recht, frei zu ſein. Sperata iſt mein, nur der Tod ſoll mir ſie 
nehmen. Wie ich ſie behalten kann? wie ich glücklich werden kann? 
das iſt eure Sorge! Jetzt gleich geh' ich zu ihr, um mich nicht wieder 
von ihr zu trennen. 

Er wollte nach dem Schiffe, um zu ihr überzuſetzen, wir hielten ihn 
ab und baten ihn, daß er keinen Schritt tun möchte, der die ſchreck⸗ 
lichſten Folgen haben könnte. Er ſolle überlegen, daß er nicht in der 


freien Welt ſeiner Gedanken und Vorſtellungen, ſondern in einer 


Verfaſſung lebe, deren Geſetze und Verhältniſſe die Unbezwinglich⸗ 
keit eines Naturgeſetzes angenommen haben. Wir mußten dem 
Beichtvater verſprechen, daß wir den Bruder nicht aus den Augen, 
noch weniger aus dem Schloſſe laſſen wollten; darauf ging er weg 
und verſprach, in einigen Tagen wiederzukommen. Was wir voraus⸗ 
geſehen hatten, traf ein: der Verſtand hatte unſern Bruder ſtark 
gemacht, aber fein Herz war weich; die frühern Eindrücke der Religion 
wurden lebhaft, und die entſetzlichſten Zweifel bemächtigten ſich ſeiner. 
Er brachte zwei fürchterliche Tage und Nächte zu, der Beichtvater 
kam ihm wieder zu Hilfe, umſonſt! Der ungebundene freie Verſtand 
ſprach ihn los; ſein Gefühl, ſeine Religion, alle gewohnten Begriffe 
erklärten ihn für einen Verbrecher. 

Eines Morgens fanden wir ſein Zimmer leer, ein Blatt lag auf 
dem Tiſche, worin er uns erklärte, daß er, da wir ihn mit Gewalt 
gefangen hielten, berechtigt ſei, ſeine Freiheit zu ſuchen; er entfliehe, 
er gehe zu Sperata, er hoffe, mit ihr zu entkommen; er fet auf alles 
gefaßt, wenn man ſie trennen wolle. 

Wir erſchraken nicht wenig, allein der Beichtvater bat uns, ruhig 
zu ſein. Unſer armer Bruder war nahe genug beobachtet worden; 
die Schiffer, anſtatt ihn überzuſetzen, führten ihn in ſein Kloſter. 
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Ermüdet von einem vierzigſtündigen Wachen, ſchlief er ein, ſobald 
ihn der Kahn im Mondenſchein ſchaukelte, und erwachte nicht früher, 
als bis er ſich in den Händen ſeiner geiſtlichen Brüder ſah; er erholte 
ſich nicht eher, als bis er die Kloſterpforte hinter ſich zuſchlagen hörte. 

Schmerzlich gerührt von dem Schickſal unſeres Bruders, machten 
wir unſerm Beichtvater die lebhafteſten Vorwürfe; allein dieſer ehr⸗ 
würdige Mann wußte uns bald mit den Gründen des Wundarztes 
zu überreden, daß unſer Mitleid für den armen Kranken tödlich ſei. 
Er handle nicht aus eigner Willkür, ſondern auf Befehl des Biſchofs 
und des hohen Rates. Die Abſicht war: alles öffentliche Argernis 
zu vermeiden und den traurigen Fall mit dem Schleier einer ge⸗ 
heimen Kirchenzucht zu verdecken. Sperata ſollte geſchont werden, 
ſie ſollte nicht erfahren, daß ihr Geliebter zugleich ihr Bruder ſei. 
Sie ward einem Geiſtlichen anempfohlen, dem ſie vorher ſchon 
ihren Zuſtand vertraut hatte. Man wußte ihre Schwangerſchaft und 
Niederkunft zu verbergen. Sie war als Mutter in dem kleinen 
Geſchöpfe ganz glücklich. So wie die meiſten unſerer Mädchen konnte 
ſie weder ſchreiben noch Geſchriebenes leſen, ſie gab daher dem 
Pater Aufträge, was er ihrem Geliebten ſagen ſollte. Dieſer glaubte 
den frommen Betrug einer ſäugenden Mutter ſchuldig zu ſein, er 
brachte ihr Nachrichten von unſerm Bruder, den er niemals ſah, 
ermahnte ſie in ſeinem Namen zur Ruhe, bat ſie, für ſich und das Kind 
zu ſorgen und wegen der Zukunft Gott zu vertrauen. 

Sperata war von Natur zur Religioſität geneigt. Ihr Zuſtand, 
ihre Einſamkeit vermehrten dieſen Zug, der Geiſtliche unterhielt 
ihn, um ſie nach und nach auf eine ewige Trennung vorzubereiten. 
Kaum war das Kind entwöhnt, kaum glaubte er ihren Körper ſtark 
genug, die ängſtlichſten Seelenleiden zu ertragen, ſo fing er an, das 
Vergehen ihr mit ſchrecklichen Farben vorzumalen, das Vergehen, 
ſich einem Geiſtlichen ergeben zu haben, das er als eine Art von Sünde 
gegen die Natur, als einen Inzeſt behandelte. Denn er hatte den 
ſonderbaren Gedanken, ihre Reue jener Reue gleichzumachen, die 
ſie empfunden haben würde, wenn ſie das wahre Verhältnis ihres 
Fehltrittes erfahren hätte. Er brachte dadurch ſo viel Jammer und 
Kummer in ihr Gemüt, er erhöhte die Idee der Kirche und ihres 
Oberhauptes ſo ſehr vor ihr, er zeigte ihr die ſchrecklichen Folgen für 
das Heil aller Seelen, wenn man in ſolchen Fällen nachgeben und 
die Straffälligen durch eine rechtmäßige Verbindung noch gar be⸗ 
lohnen wolle; er zeigte ihr, wie heilſam es ſei, einen ſolchen Fehler 
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in der Zeit abzubüßen und dafür dereinſt die Krone der Herrlichkeit 

zu erwerben, daß ſie endlich wie eine arme Sünderin ihren Nacken 
dem Beil willig darreichte und inſtändig bat, daß man ſie auf ewig 
von unſerm Bruder entfernen möchte. Als man ſo viel von ihr er⸗ 
langt hatte, ließ man ihr, doch unter einer gewiſſen Aufſicht, die 
Freiheit, bald in ihrer Wohnung, bald in dem Kloſter zu ſein, je nach⸗ 
dem ſie es für gut hielte. 

Ihr Kind wuchs heran und zeigte bald eine ſonderbare Natur. 
Es konnte ſehr früh laufen und ſich mit aller Geſchicklichkeit bewegen, 
es ſang bald ſehr artig und lernte die Zither gleichſam von ſich ſelbſt. 
Nur mit Worten konnte es ſich nicht ausdrücken, und es ſchien das 
Hindernis mehr in ſeiner Denkungsart als in den Sprachwerkzeugen 
zu liegen. Die arme Mutter fühlte indeſſen ein trauriges Verhält⸗ 

nis zu dem Kinde, die Behandlung des Geiſtlichen hatte ihre Vor⸗ 

ſtellungsart ſo verwirrt, daß ſie, ohne wahnſinnig zu ſein, ſich in den 
ſeltſamſten Zuſtänden befand. Ihr Vergehen ſchien ihr immer 
ſchrecklicher und ſtraffälliger zu werden, das oft wiederholte Gleich⸗ 
nis des Geiſtlichen vom Inzeſte hatte ſich ſo tief bei ihr eingeprägt, 
daß ſie einen ſolchen Abſcheu empfand, als wenn ihr das Verhältnis 
ſelbſt bekannt geweſen wäre. Der Beichtvater dünkte ſich nicht wenig 
über das Kunſtſtück, wodurch er das Herz eines unglücklichen Geſchöpfes 
zerriß. Jämmerlich war es anzuſehen, wie die Mutterliebe, die über 
das Daſein des Kindes ſich ſo herzlich zu erfreuen geneigt war, mit 
dem ſchrecklichen Gedanken ſtritt, daß dieſes Kind nicht daſein ſollte. 
Bald ſtritten dieſe beiden Gefühle zuſammen, bald war der Abſcheu 
über die Liebe gewaltig. 

Man hatte das Kind ſchon lange von ihr weggenommen und zu 
guten Leuten unten am See gegeben, und in der mehrern Freiheit, 
die es hatte, zeigte ſich bald ſeine beſondre Luſt zum Klettern. Die 
höchſten Gipfel zu erſteigen, auf den Rändern der Schiffe wegzulaufen, 
und den Seiltänzern, die ſich manchmal in dem Orte ſehen ließen, 
die wunderlichſten Kunſtſtücke nachzumachen, war ein natürlicher 
Trieb. 

Um das alles leichter zu üben, liebte ſie mit den Knaben die Kleider 
zu wechſeln, und ob es gleich von ihren Pflegeeltern höchſt unanſtändig 
und unzuläſſig gehalten wurde, ſo ließen wir ihr doch ſo viel als mög⸗ 
lich nachſehen. Ihre wunderlichen Wege und Sprünge führten ſie 
manchmal weit, ſie verirrte ſich, ſie blieb aus und kam immer wieder. 
Meiſtenteils, wenn ſie zurückkehrte, ſetzte ſie ſich unter die Säulen 
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des Portals vor einem Landhauſe in der Nachbarſchaft; man ſuchte 
ſie nicht mehr, man erwartete ſie. Dort ſchien ſie auf den Stufen 
auszuruhen, dann lief ſie in den großen Saal, beſah die Statuen, 
und wenn man ſie nicht beſonders aufhielt, eilte ſie nach Hauſe. 

Zuletzt ward denn doch unſer Hoffen getäuſcht und unſere Nach⸗ 
ſicht beſtraft. Das Kind blieb aus, man fand ſeinen Hut auf dem 
Waſſer ſchwimmen, nicht weit von dem Orte, wo ein Gießbach ſich 
in den See ſtürzt. Man vermutete, daß es bei ſeinem Klettern 
zwiſchen den Felſen verunglückt ſei; bei allem Nachforſchen konnte 
man den Körper nicht finden. 

Durch das unvorſichtige Geſchwätz ihrer Geſellſchafterinnen er⸗ 
fuhr Sperata bald den Tod ihres Kindes; ſie ſchien ruhig und heiter 
und gab nicht undeutlich zu verſtehen, ſie freue ſich, daß Gott das 
arme Geſchöpf zu ſich genommen und ſo bewahrt habe, ein größeres 
Unglück zu erdulden oder zu ſtiften. 

Bei dieſer Gelegenheit kamen alle Märchen zur Sprache, die man 
von unſern Waſſern zu erzählen pflegt. Es hieß: der See müſſe 
alle Jahre ein unſchuldiges Kind haben; er leide keinen toten Körper 
und werfe ihn früh oder ſpät ans Ufer, ja ſogar das letzte Knöchelchen, 
wenn es zu Grunde geſunken ſei, müſſe wieder heraus. Man er⸗ 
zählte die Geſchichte einer untröſtlichen Mutter, deren Kind im See 
ertrunken ſei und die Gott und ſeine Heiligen angerufen habe, ihr 
nur wenigſtens die Gebeine zum Begräbnis zu gönnen; der nächſte 
Sturm habe den Schädel, der folgende den Rumpf ans Ufer gebracht, 
und nachdem alles beiſammen geweſen, habe ſie ſämtliche Gebeine 
in einem Tuch zur Kirche getragen; aber, o Wunder! als ſie in den 
Tempel getreten, ſei das Paket immer ſchwerer geworden, und 
endlich, als ſie es auf die Stufen des Altars gelegt, habe das Kind 
zu ſchreien angefangen und ſich zu jedermanns Erſtaunen aus dem 
Tuche losgemacht; nur ein Knöchelchen des kleinen Fingers an der 
rechten Hand habe gefehlt, welches denn die Mutter nachher noch 
ſorgfältig aufgeſucht und gefunden, das denn auch noch zum Ge- 
dächtnis unter andern Reliquien in der Kirche aufgehoben werde. 

Auf die arme Mutter machten dieſe Geſchichten großen Eindruck, 
ihre Einbildungskraft fühlte einen neuen Schwung und begünſtigte 
die Empfindung ihres Herzens. Sie nahm an, daß das Kind nun⸗ 
mehr für ſich und ſeine Eltern abgebüßt habe, daß Fluch und Strafe, 
die bisher auf ihnen geruht, nunmehr gänzlich gehoben ſei, daß es 
nur darauf ankomme, die Gebeine des Kindes wiederzufinden, um 
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ſie nach Rom zu bringen, ſo würde das Kind auf den Stufen des 
großen Altars der Peterskirche wieder, mit ſeiner ſchönen friſchen 
Haut umgeben, vor dem Volle daſtehn. Es werde mit ſeinen eignen 
Augen wieder Vater und Mutter ſchauen, und der Papſt, von der 
Einſtimmung Gottes und ſeiner Heiligen überzeugt, werde unter 
dem lauten Zuruf des Volks den Eltern die Sünde vergeben, ſie 
losſprechen und fie verbinden. 
Nun waren ihre Augen und ihre Sorgfalt immer nach dem See 
f und dem Ufer gerichtet. Wenn nachts im Mondglanz ſich die Wellen 
umſchlugen, glaubte fie, jeder blinkende Saum treibe ihr Kind hervor; 
es mußte zum Scheine jemand hinablaufen, um es am Ufer auf⸗ 
zufangen. 
So war ſie auch des Tages unermüdet an den Stellen, wo das 
kieſichte Ufer flach in den See ging, ſie ſammelte in ein Körbchen alle 
Knochen, die fie fand. Nie mand durfte ihr ſagen, daß es Tierknochen 
ſeien; die großen begrub ſie, die kleinen hub ſie auf. In dieſer Be⸗ 
ſchäftigung lebte ſie unabläſſig fort. Der Geiſtliche, der durch die 
unerläßliche Ausübung ſeiner Pflicht ihren Zuſtand verurſacht 
hatte, nahm ſich auch ihrer nun aus allen Kräften an. Durch ſeinen 
Einfluß ward ſie in der Gegend für eine Entzückte, nicht für eine 
Verrückte gehalten: man ſtand mit gefalteten Händen, wenn ſie vor⸗ 
beiging, und die Kinder küßten ihr die Hand. 

Ihrer alten Freundin und Begleiterin war von dem Beichtvater 
die Schuld, die ſie bei der unglücklichen Verbindung beider Per⸗ 
ſonen gehabt haben mochte, nur unter der Bedingung erlaſſen, daß 
ſie unabläſſig treu ihr ganzes künftiges Leben die Unglückliche be⸗ 
gleiten ſolle; und ſie hat mit einer bewundernswürdigen Geduld und 
Gewiſſenhaftigkeit ihre Pflichten bis zuletzt ausgeübt. 

Wir hatten unterdeſſen unſern Bruder nicht aus den Augen ver⸗ 
loren; weder die Arzte noch die Geiſtlichkeit ſeines Kloſters wollten 
uns erlauben, vor ihm zu erſcheinen; allein um uns zu überzeugen, 
daß es ihm nach ſeiner Art wohlgehe, konnten wir ihn, ſooft wir 

wollten, in dem Garten, in den Kreuzgängen, ja durch ein Fenſter 
an der Decke ſeines Zimmers belauſchen. 

Nach vielen ſchrecklichen und ſonderbaren Epochen, die ich über⸗ 
gehe, war er in einen ſeltſamen Zuſtand der Ruhe des Geiſtes und 
der Unruhe des Körpers geraten. Er ſaß faſt niemals, als wenn er 
ſeine Harfe nahm und darauf ſpielte, da er ſie denn meiſtens mit 

Geſang begleitete. Übrigens war er immer in Bewegung und in 
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allem äußerſt lenkſam und folgſam, denn alle ſeine Leidenſchaften 
ſchienen ſich in der einzigen Furcht des Todes aufgelöſt zu haben. 
Man konnte ihn zu allem in der Welt bewegen, wenn man ihm mit 
einer gefährlichen Krankheit oder mit dem Tode drohte. 

Außer dieſer Sonderbarkeit, daß er unermüdet im Kloſter hin und 
her ging und nicht undeutlich zu verſtehen gab, daß es noch beſſer 
ſein würde, über Berg und Täler ſo zu wandeln, ſprach er auch von 
einer Erſcheinung, die ihn gewöhnlich ängſtigte. Er behauptete näm⸗ 
lich, daß bei ſeinem Erwachen, zu jeder Stunde der Nacht, ein ſchöner 
Knabe unten an ſeinem Bette ſtehe und ihm mit einem blanken 
Meſſer drohe. Man verſetzte ihn in ein anderes Zimmer; allein er 
behauptete, auch da und zuletzt ſogar an andern Stellen des Kloſters 
ſtehe der Knabe im Hinterhalt. Sein Auf⸗ und Abwandeln ward 
unruhiger, ja man erinnerte ſich nachher, daß er in der Zeit öfter 
als ſonſt an dem Fenſter geſtanden und über den See hinübergeſehen 
habe. . 
Unſere arme Schweſter indeſſen ſchien von dem einzigen Ge⸗ 
danken, von der beſchränkten Beſchäftigung nach und nach auf- 
gerieben zu werden, und unſer Arzt ſchlug vor, man ſollte ihr, nach 
und nach, unter ihre übrigen Gebeine die Knochen eines Kinder⸗ 
ſkeletts miſchen, um dadurch ihre Hoffnung zu vermehren. Der Ver⸗ 
ſuch war zweifelhaft, doch ſchien wenigſtens ſo viel dabei gewonnen, 
daß man ſie, wenn alle Teile beiſammen wären, von dem ewigen 
Suchen abbringen und ihr zu einer Reiſe nach Rom Hoffnung machen 
könnte. 

Es geſchah, und ihre Begleiterin vertauſchte unmerklich die ihr 
anvertrauten kleinen Reſte mit den gefundenen, und eine unglaub⸗ 
liche Wonne verbreitete ſich über die arme Kranke, als die Teile ſich 
nach und nach zuſammenfanden und man diejenigen bezeichnen 
konnte, die noch fehlten. Sie hatte mit großer Sorgfalt jeden Teil, 
wo er hingehörte, mit Fäden und Bändern befeſtigt, ſie hatte, wie 
man die Körper der Heiligen zu ehren pflegt, mit Seide und Stickerei 
die Zwiſchenräume ausgefüllt. 

So hatte man die Glieder zuſammenkommen laſſen, es fehlten 
nur wenige der äußeren Enden. Eines Morgens, als ſie noch ſchlief 
und der Medikus gekommen war, nach ihrem Befinden zu fragen, 
nahm die Alte die verehrten Reſte aus dem Käſtchen weg, das in 
der Schlafkammer ſtand, um dem Arzte zu zeigen, wie ſich die gute 
Kranke beſchäftige. Kurz darauf hörte man ſie aus dem Bette 
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en ſie hob das Tuch auf und fand das Käſtchen leer. Sie warf 
ſich auf ihre Knie, man kam und hörte ihr freudiges, inbrünſtiges 
Gebet. Ja! es iſt wahr, rief ſie aus, es war kein Traum, es iſt wirk⸗ 

lich! Freuet euch, meine Freunde, mit mir! Ich habe das gute, 
ſchöne Geſchöpf wieder lebendig geſehen. Es ſtand auf und warf 
den Schleier von ſich, fein Glanz erleuchtete das Zimmer, ſeine 
Schönheit war verklärt, es konnte den Boden nicht betreten, ob es 
gleich wollte. Leicht ward es emporgehoben und konnte mir nicht 
[ 


einmal ſeine Hand reichen. Da rief es mich zu fich und zeigte mir den 

Weg, den ich gehen ſoll. Ich werde ihm folgen, und bald folgen, 
ich fühl' es, und es wird mir ſo leicht ums Herz. Mein Kummer iſt 
verſchwunden, und ſchon das Anſchauen meines wieder Auferſtan⸗ 
denen hat mir einen Vorſchmack der himmliſchen Freude gegeben. 
Von der Zeit an war ihr ganzes Gemüt mit den heiterſten Aus⸗ 
ſichten beſchäftigt, auf keinen irdiſchen Gegenſtand richtete ſie ihre 

Aufmerkſamkeit mehr, ſie genoß nur wenige Speiſen, und ihr Geiſt 
machte ſich nach und nach von den Banden des Körpers los. Auch 
fand man ſie zuletzt unvermutet erblaßt und ohne Empfindung: 
ſie öffnete die Augen nicht wieder, ſie war, was wir tot nennen. 

Der Ruf ihrer Viſion hatte ſich bald unter das Volk verbreitet, 
und das ehrwürdige Anſehn, das ſie in ihrem Leben genoß, ver⸗ 
wandelte ſich nach ihrem Tode ſchnell in den Gedanken, daß man ſie 
ſogleich für ſelig, ja für heilig halten müſſe. 

Als man ſie zu Grabe beſtatten wollte, drängten ſich viele Menſchen 
mit unglaublicher Heftigkeit hinzu, man wollte ihre Hand, man 
wollte wenigſtens ihr Kleid berühren. In dieſer leidenſchaftlichen 
Erhöhung fühlten verſchiedene Kranke die Übel nicht, von denen 
fie ſonſt gequält wurden, fie hielten ſich für geheilt, fie bekannten's, 
ſie prieſen Gott und ſeine neue Heilige. Die Geiſtlichkeit war ge⸗ 
nötigt, den Körper in eine Kapelle zu ſtellen, das Volk verlangte 
Gelegenheit, ſeine Andacht zu verrichten, der Zudrang war un⸗ 
glaublich; die Bergbewohner, die ohnedies zu lebhaften religiöſen 
Gefühlen geſtimmt ſind, drangen aus ihren Tälern herbei; die An⸗ 
dacht, die Wunder, die Anbetung vermehrten ſich mit jedem Tage. 
Die biſchöflichen Verordnungen, die einen ſolchen neuen Dienſt 

einſchränken und nach und nach niederſchlagen ſollten, konnten nicht 
zur Ausführung gebracht werden; bei jedem Widerſtand war das 
Volk heftig und gegen jeden Ungläubigen bereit in Tätlichkeiten aus⸗ 
zubrechen. Wandelte nicht auch, riefen ſie, der heilige Borromäus 


512 Wilhelm Meiſters Lehrjahre 
* 


unter unſern Vorfahren? erlebte ſeine Mutter nicht die Wonne ſeiner 
Seligſprechung? hat man nicht durch jenes große Bildnis auf dem 
Felſen bei Arona uns ſeine geiſtige Größe ſinnlich vergegenwärtigen 
wollen? Leben die Seinigen nicht noch unter uns? Und hat Gott 
nicht zugeſagt, unter einem gläubigen Volke ſeine Wunder ſtets zu 
erneuern? 

Als der Körper nach einigen Tagen keine Zeichen der Fäulnis 
von ſich gab und eher weißer und gleichſam durchſichtig ward, er⸗ 
höhte ſich das Zutrauen der Menſchen immer mehr, und es zeigten 
ſich unter der Menge verſchiedene Kuren, die der aufmerkſame 
Beobachter ſelbſt nicht erklären und auch nicht geradezu als Be⸗ 
trug anſprechen konnte. Die ganze Gegend war in Bewegung, und 
wer nicht ſelbſt kam, hörte wenigſtens eine Zeitlang von nichts 
anderem reden. : : 

Das Kloſter, worin mein Bruder ſich befand, erſcholl fo gut als 
die übrige Gegend von dieſen Wundern, und man nahm ſich um 
ſo weniger in acht, in ſeiner Gegenwart davon zu ſprechen, als er 
ſonſt auf nichts aufzumerken pflegte und ſein Verhältnis niemanden 
bekannt war. Diesmal ſchien er aber mit großer Genauigkeit gehört 
zu haben: er führte ſeine Flucht mit ſolcher Schlauheit aus, daß 
nie mals jemand hat begreifen können, wie er aus dem Kloſter heraus⸗ 
gekommen ſei. Man erfuhr nachher, daß er ſich mit einer Anzahl 
Wallfahrer überſetzen laſſen und daß er die Schiffer, die weiter 
nichts Verkehrtes an ihm wahrnahmen, nur um die größte Sorg⸗ 
falt gebeten, daß das Schiff nicht umſchlagen möchte. Tief in der 
Nacht kam er in jene Kapelle, wo ſeine unglückliche Geliebte von 
ihrem Leiden ausruhte; nur wenige Andächtige knieten in den 
Winkeln, ihre alte Freundin ſaß zu ihren Häupten; er trat hinzu und 
grüßte ſie und fragte, wie ſich ihre Gebieterin befände. Ihr ſeht es, 
verſetzte dieſe nicht ohne Verlegenheit. Er blickte den Leichnam 
nur von der Seite an. Nach einigem Zaudern nahm er ihre Hand. 
Erſchreckt von der Kälte, ließ er ſie ſogleich wieder fahren, er ſah ſich 
unruhig um und ſagte zu der Alten: Ich kann jetzt nicht bei ihr bleiben, 
ich habe noch einen ſehr weiten Weg zu machen, ich will aber zur 
rechten Zeit ſchon wieder daſein; ſag' ihr das, wenn ſie aufwacht. 

So ging er hinweg. Wir wurden nur ſpät von dieſem Vorgange 
benachrichtigt, man forſchte nach, wo er hingekommen ſei, aber 
vergebens! Wie er ſich durch Berge und Täler durchgearbeitet haben 
mag, iſt unbegreiflich. Endlich nach langer Zeit fanden wir in Grau⸗ 
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bünden eine Spur von ihm wieder, allein zu ſpät, und ſie verlor 
ſich bald. Wir vermuteten, daß er nach Deutſchland ſei, allein der 
Krieg hatte ſolche ſchwache Fußtapfen gänzlich verwiſcht. 


Zehntes Kapitel 


5 Abbé hörte zu leſen auf, und niemand hatte ohne Tränen 
zugehört. Die Gräfin brachte ihr Tuch nicht von den Augen, 
zuletzt ſtand ſie auf und verließ mit Natalien das Zimmer. Die 
übrigen ſchwiegen, und der Abbs fprach: Es entſteht nun die Frage, 


ob man den guten Marcheſe ſoll abreiſen laſſen, ohne ihm unſer Ge⸗ 


f 


heimnis zu entdecken. Denn wer zweifelt wohl einen Augenblick 


daran, daß Auguſtin und unſer Harfenſpieler eine Perſon ſei? 


Es iſt zu überlegen, was wir tun, ſowohl um des unglücklichen Mannes 
als der Familie willen. Mein Rat wäre, nichts zu übereilen, ab⸗ 
zuwarten, was uns der Arzt, den wir eben von dort zurückerwarten, 
für Nachrichten bringt. 

Jedermann war derſelben Meinung, und der Abbs fuhr fort: 
Eine andere Frage, die vielleicht ſchneller abzutun iſt, entſteht zu 
gleicher Zeit. Der Marcheſe iſt unglaublich gerührt über die Gaſt⸗ 
freundſchaft, die ſeine arme Nichte bei uns, beſonders bei unſerm 
jungen Freunde gefunden hat. Ich habe ihm die ganze Geſchichte 
umſtändlich, ja wiederholt erzählen müſſen, und er zeigte ſeine leb⸗ 
hafteſte Dankbarkeit. Der junge Mann, ſagte er, hat ausgeſchlagen, 


mit mir zu reiſen, ehe er das Verhältnis kannte, das unter uns beſteht. 


Ich bin ihm nun kein Fremder mehr, von deſſen Art zu ſein und von 
deſſen Laune er etwa nicht gewiß wäre; ich bin ſein Verbundener, 
wenn Sie wollen ſein Verwandter, und da ſein Knabe, den er nicht 
zurücklaſſen wollte, erſt das Hindernis war, das ihn abhielt, ſich zu 
mir zu geſellen, ſo laſſen Sie jetzt dieſes Kind zum ſchönern Bande 
werden, das uns nur deſto feſter aneinanderknüpft. Über die Ver⸗ 
bindlichkeit, die ich nun ſchon habe, ſei er mir noch auf der Reiſe nütz⸗ 
lich: er kehre mit mir zurück, mein älterer Bruder wird ihn mit 
Freuden empfangen, er verſchmähe die Erbſchaft ſeines Pflege⸗ 
kindes nicht: denn nach einer geheimen Abrede unſeres Vaters 
mit ſeinem Freunde iſt das Vermögen, das er ſeiner Tochter zu⸗ 
gewendet hatte, wieder an uns zurückgefallen, und wir wollen dem 
Wohltäter unſerer Nichte gewiß das nicht vorenthalten, was er 
verdient hat. 

IV. 33 
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Thereſe nahm Wilhelmen bei der Hand und ſagte: Wir erleben 
abermals hier ſo einen ſchönen Fall, daß uneigennütziges Wohltun 
die höchſten und ſchönſten Zinſen bringt. Folgen Sie dieſem ſonder⸗ 
baren Ruf, und indem Sie ſich um den Marcheſe doppelt verdient 
machen, eilen Sie einem ſchönen Land entgegen, das Ihre Ein⸗ 
bildungskraft und Ihr Herz mehr als einmal an ſich gezogen hat. 

Ich überlaſſe mich ganz meinen Freunden und ihrer Führung, 
ſagte Wilhelm; es iſt vergebens, in dieſer Welt nach eigenem Willen 
zu ſtreben. Was ich feſtzuhalten wünſchte, muß ich fahren laſſen, und 
eine unverdiente Wohltat drängt ſich mir auf. 5 

Mit einem Druck auf Thereſens Hand machte Wilhelm die ſeinige 
los. Ich überlaſſe Ihnen ganz, ſagte er zu dem Abbé, was Sie über 
mich beſchließen; wenn ich meinen Felix nicht von mir zu laſſen 
brauche, ſo bin ich zufrieden, überall hinzugehn und alles, was man 
für recht hält, zu unternehmen. 

Auf dieſe Erklärung entwarf der Abbs ſogleich ſeinen Plan: man 
ſolle, ſagte er, den Marcheſe abreiſen laſſen, Wilhelm ſolle die Nach⸗ 
richt des Arztes abwarten, und alsdann, wenn man überlegt habe, 
was zu tun ſei, könne Wilhelm mit Felix nachreiſen. So bedeutete 
er auch den Marcheſe, unter einem Vorwand, daß die Einrichtungen 
des jungen Freundes zur Reiſe ihn nicht abhalten müßten, die Merk⸗ 
würdigkeiten der Stadt indeſſen zu beſehn. Der Marcheſe ging ab, 
nicht ohne wiederholte lebhafte Verſicherung ſeiner Dankbarkeit, 
wovon die Geſchenke, die er zurückließ und die aus Juwelen, geſchnit⸗ 
tenen Steinen und geſtickten Stoffen beſtanden, einen genugſamen 
Beweis gaben. 

Wilhelm war nun auch völlig reiſefertig, und man war um ſo mehr 
verlegen, daß keine Nachrichten von dem Arzt kommen wollten; 
man befürchtete, dem armen Harfenſpieler möchte ein Unglück be⸗ 
gegnet ſein, zu ebender Zeit, als man hoffen konnte, ihn durchaus 
in einen beſſern Zuſtand zu verſetzen. Man ſchickte den Kurier fort, 
der kaum weggeritten war, als am Abend der Arzt mit einem Frem⸗ 
den hereintrat, deſſen Geſtalt und Weſen bedeutend, ernſthaft und 
auffallend war und den niemand kannte. Beide Ankömmlinge 
ſchwiegen eine Zeitlang ſtill, endlich ging der Fremde auf Wilhelmen 
zu, reichte ihm die Hand und ſagte: Kennen Sie Ihren alten Freund 
nicht mehr? Es war die Stimme des Harfenſpielers, aber von ſeiner 
Geſtalt ſchien keine Spur übrig geblieben zu ſein. Er war in der ge⸗ 
wöhnlichen Tracht eines Reiſenden, reinlich und anſtändig gekleidet, 
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ſein Bart war verſchwunden, ſeinen Locken ſah man einige Kunſt 
an, und was ihn eigentlich ganz unkenntlich machte, war, daß an 

ſeinem bedeutenden Geſichte die Züge des Alters nicht mehr er⸗ 
ſchienen. Wilhelm umarmte ihn mit der lebhafteſten Freude; er 
ward den andern vorgeſtellt und betrug ſich ſehr vernünftig und wußte 
nicht, wie bekannt er der Geſellſchaft noch vor kurzem geworden war. 
Sie werden Geduld mit einem Menſchen haben, fuhr er mit großer 
Gelaſſenheit fort, der, ſo erwachſen er auch ausſieht, nach einem 
langen Leiden erſt wie ein unerfahrnes Kind in die Welt tritt. Dieſem 
wackren Mann bin ich ſchuldig, daß ich wieder in einer menſchlichen 
Geſellſchaft erſcheinen kann. 

Man hieß ihn willkommen, und der Arzt veranlaßte ſogleich einen 
Spaziergang, um das Geſpräch abzubrechen und ins Gleichgültige 
zu lenken. 

Als man allein war, gab der Arzt folgende Erklärung: Die Ge⸗ 
neſung dieſes Mannes iſt uns durch den ſonderbarſten Zufall geglückt. 
Wir hatten ihn lange nach unſerer Überzeugung moraliſch und phyſiſch 
behandelt, es ging auch bis auf einen gewiſſen Grad ganz gut, allein 
die Todesfurcht war noch immer groß bei ihm, und ſeinen Bart und 
ſein langes Kleid wollte er uns nicht aufopfern; übrigens nahm er 
mehr teil an den weltlichen Dingen, und ſeine Geſänge ſchienen, 
wie ſeine Vorſtellungsart, wieder dem Leben ſich zu nähern. Sie 
wiſſen, welch ein ſonderbarer Brief des Geiſtlichen mich von hier 
abrief. Ich kam, ich fand unſern Mann ganz verändert: er hatte 
freiwillig ſeinen Bart hergegeben, er hatte erlaubt, ſeine Locken in 
eine hergebrachte Form zuzuſchneiden, er verlangte gewöhnliche 
Kleider und ſchien auf einmal ein anderer Menſch geworden zu ſein. 
Wir waren neugierig, die Urſache dieſer Verwandlung zu ergründen, 
und wagten doch nicht, uns mit ihm ſelbſt darüber einzulaſſen; end⸗ 
lich entdeckten wir zufällig die ſonderbare Bewandtnis. Ein Glas 
flüſſiges Opium fehlte in der Hausapotheke des Geiſtlichen, man 
hielt für nötig, die ſtrengſte Unterſuchung anzuſtellen, jedermann 
ſuchte ſich des Verdachtes zu erwehren, es gab unter den Hausgenoſſen 
heftige Szenen. Endlich trat dieſer Mann auf und geſtand, daß er 
es beſitze; man fragte ihn, ob er davon genommen habe? er ſagte 
nein, fuhr aber fort: Ich danke dieſem Beſitz die Wiederkehr meiner 
Vernunft. Es hängt von euch ab, mir dieſes Fläſchchen zu nehmen, 
und ihr werdet mich ohne Hoffnung in meinen alten Zuſtand wieder 
zurückfallen ſehen. Das Gefühl, daß es wünſchenswert ſei, die Leiden 
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dieſer Erde durch den Tod geendigt zu ſehen, brachte mich zuerſt auf 
den Weg der Geneſung; bald darauf entſtand der Gedanke, ſie durch 
einen freiwilligen Tod zu endigen, und ich nahm in dieſer Abſicht das 
Glas hinweg; die Möglichkeit, ſogleich die großen Schmerzen auf 
ewig aufzuheben, gab mir Kraft, die Schmerzen zu ertragen, und 
ſo habe ich, ſeitdem ich den Talisman beſitze, mich durch die Nähe 
des Todes wieder in das Leben zurückgedrängt. Sorgt nicht, ſagte 
er, daß ich Gebrauch davon mache, ſondern entſchließt euch, als 
Kenner des menſchlichen Herzens, mich, indem ihr mir die Unab⸗ 
hängigkeit vom Leben zugeſteht, erſt vom Leben recht abhängig zu 
machen. Nach reiflicher Überlegung drangen wir nicht weiter in 
ihn, und er führt nun in einem feſten, geſchliffnen Glasfläſchchen 
dieſes Gift als das ſonderbarſte Gegengift bei ſich. ; 

Man unterrichtete den Arzt von allem, was indeſſen entdeckt 
worden war, und man beſchloß, gegen Auguſtin das tiefſte Still⸗ 
ſchweigen zu beobachten. Der Abbé nahm ſich vor, ihn nicht von 
ſeiner Seite zu laſſen und ihn auf dem guten Wege, den er betreten 
hatte, fortzuführen. 

Indeſſen ſollte Wilhelm die Reiſe durch Deutſchland mit dem 
Marcheſe vollenden. Schien es möglich, Auguſtinen eine Neigung 
zu ſeinem Vaterlande wieder einzuflößen, ſo wollte man ſeinen Ver⸗ 
wandten den Zuſtand entdecken, und Wilhelm ſollte ihn den Seinigen 
wieder zuführen. , 

Dieſer hatte nun alle Anſtalten zu ſeiner Reiſe gemacht, und wenn 
es im Anfang wunderbar ſchien, daß Auguſtin ſich freute, als er 
vernahm, wie ſein alter Freund und Wohltäter ſich ſogleich wieder 
entfernen ſollte, fo entdeckte doch der Abbe bald den Grund dieſer 
ſeltſamen Gemütsbewegung. Auguſtin konnte ſeine alte Furcht, die 
er vor Felix hatte, nicht überwinden und wünſchte den Knaben je 
eher je lieber entfernt zu ſehen. N 

Nun waren nach und nach ſo viele Menſchen angekommen, daß 
man ſie im Schloß und in den Seitengebäuden kaum alle unterbringen 
konnte, um ſo mehr, als man nicht gleich anfangs auf den Empfang 
ſo vieler Gäſte die Einrichtung gemacht hatte. Man frühſtückte, man 
ſpeiſte zuſammen und hätte ſich gern beredet, man lebe in einer ver⸗ 
gnüglichen Übereinſtimmung, wennſchon in der Stille die Gemüter 
ſich gewiſſermaßen auseinanderſehnten. Thereſe war manchmal 
mit Lothario, noch öfter allein ausgeritten, ſie hatte in der Nachbar⸗ 
ſchaft ſchon alle Landwirte und Landwirtinnen kennen lernen; es 
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war ihr Haushaltungsprinzip, und ſie mochte nicht unrecht haben, 
daß man mit Nachbarn und Nachbarinnen im beſten Vernehmen 
und immer in einem ewigen Gefälligkeitswechſel ſtehen müſſe. Von 
einer Verbindung zwiſchen ihr und Lothario ſchien gar die Rede 
nicht zu ſein; die beiden Schweſtern hatten ſich viel zu ſagen, der 
Abbs ſchien den Umgang des Harfenſpielers zu ſuchen, Jarno hatte 
mit dem Arzt öftere Konferenzen, Friedrich hielt ſich an Wilhelmen, 
und Felix war überall, wo es ihm gut ging. So vereinigten ſich auch 
meiſtenteils die Paare auf dem Spaziergang, indem die Geſellſchaft 
ſich trennte, und wenn ſie zuſammen ſein mußten, ſo nahm man ge⸗ 
ſchwind ſeine Zuflucht zur Muſik, um alle zu verbinden, indem man 

jeden ſich ſelbſt wiedergab. 

Unverſehens vermehrte der Graf die Geſellſchaft, ſeine Gemahlin 
abzuholen und, wie es ſchien, einen feierlichen Abſchied von ſeinen 
weltlichen Verwandten zu nehmen. Jarno eilte ihm bis an den 
Wagen entgegen, und als der Ankommende fragte, was er für Ge⸗ 
ſellſchaft finde, ſo ſagte jener in einem Anfall von toller Laune, 
die ihn immer ergriff, ſobald er den Grafen gewahr ward: Sie finden 

den ganzen Adel der Welt beiſammen, Marcheſen, Marquis, Mylords 
und Baronen; es hat nur noch an einem Grafen gefehlt. So ging 
man die Treppe hinauf, und Wilhelm war die erſte Perſon, die ihnen 
im Vorſaal entgegenkam. Mylord! ſagte der Graf zu ihm auf fran⸗ 
zöſiſch, nachdem er ihn einen Augenblick betrachtet hatte, ich freue 
mich ſehr, Ihre Bekanntſchaft unvermutet zu erneuern; denn ich 
müßte mich ſehr irren, wenn ich Sie nicht im Gefolge des Prinzen 
ſollte in meinem Schloſſe geſehen haben. — Ich hatte das Glück, 
Eurer Exzellenz damals aufzuwarten, verſetzte Wilhelm, nur erzeigen 
Sie mir zu viel Ehre, wenn Sie mich für einen Engländer, und 
zwar vom erſten Range, halten; ich bin ein Deutſcher, und — zwar 
ein ſehr braver junger Mann, fiel Jarno ſogleich ein. Der Graf ſah 
Wilhelmen lächelnd an und wollte eben etwas erwidern, als die 
übrige Geſellſchaft herbeikam und ihn aufs freundlichſte begrüßte. 
Man entſchuldigte ſich, daß man ihm nicht ſogleich ein anſtändiges 
Zimmer anweiſen könne, und verſprach, den nötigen Raum un⸗ 
geſäumt zu verſchaffen. 

Ei ei! fagte er lächelnd, ich ſehe wohl, daß man dem Zufalle über⸗ 
laſſen hat, den Furierzettel zu machen; mit Vorſicht und Einrichtung, 
wieviel iſt da nicht möglich! Jetzt bitte ich euch, rührt mir keinen 
Pantoffel vom Platze, denn ſonſt, ſeh' ich wohl, gibt es eine große 
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Unordnung. Jedermann wird unbequem wohnen, und das ſoll 
niemand um meinetwillen, wo möglich auch nur eine Stunde. Sie 
waren Zeuge, ſagte er zu Jarno, und auch Sie, Miſter, indem er 
ſich zu Wilhelmen wandte, wie viele Menſchen ich damals auf meinem 
Schloſſe bequem untergebracht habe. Man gebe mir die Liſte der 
Perſonen und Bedienten, man zeige mir an, wie jedermann gegen⸗ 
wärtig einquartiert iſt; ich will einen Dislokationsplan machen, daß 
mit der wenigſten Bemühung jedermann eine geräumige Wohnung 
finde und daß noch Platz für einen Gaſt bleiben ſoll, der ſich gu- 
fälligerweiſe bei uns einſtellen könnte. 

Jarno machte ſogleich den Adjutanten des Grafen, verſchaffte 
ihm alle nötigen Notizen und hatte nach ſeiner Art den größten Spaß, 
wenn er den alten Herrn mitunter irre machen konnte. Dieſer ge⸗ 
wann aber bald einen großen Triumph. Die Einrichtung war fertig, 
er ließ in ſeiner Gegenwart die Namen über alle Türen ſchreiben, 
und man konnte nicht leugnen, daß mit wenig Umſtänden und Ver⸗ 
änderungen der Zweck völlig erreicht war. Auch hatte es Jarno 
unter anderm ſo geleitet, daß die Perſonen, die in dem gegenwärtigen 
Augenblick ein Intereſſe aneinander nahmen, zuſammen wohnten. 

Nachdem alles eingerichtet war, ſagte der Graf zu Jarno: Helfen 
Sie mir auf die Spur wegen des jungen Mannes, den Sie da Meiſter 
nennen und der ein Deutſcher ſein ſoll. Jarno ſchwieg ſtill, denn er 
wußte recht gut, daß der. Graf einer von denen Leuten war, die, 
wenn ſie fragen, eigentlich belehren wollen; auch fuhr dieſer, ohne 
Antwort abzuwarten, in ſeiner Rede fort: Sie hatten mir ihn damals 
vorgeſtellt und im Namen des Prinzen beſtens empfohlen. Wenn 
ſeine Mutter auch eine Deutſche war, ſo hafte ich dafür, daß ſein 
Vater ein Engländer iſt, und zwar von Stande; wer wollte das 
engliſche Blut alles berechnen, daß ſeit dreißig Jahren in deutſchen 
Adern herumfließt! Ich will weiter nicht darauf dringen, ihr habt 
immer ſolche Familiengeheimniſſe; doch mir wird man in ſolchen 
Fällen nichts aufbinden. Darauf erzählte er noch verſchiedenes, 
was damals mit Wilhelmen auf ſeinem Schloß vorgegangen ſein 
ſollte, wozu Jarno gleichfalls ſchwieg, obgleich der Graf ganz irrig 
war und Wilhelmen mit einem jungen Engländer in des Prinzen 
Gefolge mehr als einmal verwechſelte. Der gute Herr hatte in 
frühern Zeiten ein vortreffliches Gedächtnis gehabt und war noch 
immer ſtolz darauf, ſich der geringſten Umſtände ſeiner Jugend er⸗ 
innern zu können; nun beſtimmte er aber mit ebender Gewißheit 
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wunderbare Kombinationen und Fabeln als wahr, die ihm bei zu⸗ 
nehmender Schwäche ſeines Gedächtniſſes ſeine Einbildungskraft ein⸗ 
mal vorgeſpiegelt hatte. Übrigens war er ſehr mild und gefällig 
geworden, und ſeine Gegenwart wirkte recht günſtig auf die Geſell⸗ 
ſchaft. Er verlangte, daß man etwas Nützliches zuſammen leſen ſollte, 
ja ſogar gab er manchmal kleine Spiele an, die er, wo nicht mit⸗ 
ſpielte, doch mit großer Sorgfalt dirigierte, und da man ſich über 
ſeine Herablaſſung verwunderte, ſagte er: es ſei die Pflicht eines 
jeden, der ſich in Hauptſachen von der Welt entferne, daß er in gleich⸗ 
gültigen Dingen ſich ihr deſto mehr gleichſtelle. 

Wilhelm hatte unter dieſen Spielen mehr als einen bänglichen 
und verdrießlichen Augenblick: der leichtſinnige Friedrich ergriff 
manche Gelegenheit, um auf eine Neigung Wilhelms gegen Natalien 
zu deuten. Wie konnte er darauf fallen? wodurch war er dazu be⸗ 
rechtigt? Und mußte nicht die Geſellſchaft glauben, daß, weil beide 
viel miteinander umgingen, Wilhelm ihm eine ſo unvorſichtige und 
unglückliche Konfidenz gemacht habe? 

Eines Tages waren ſie bei einem ſolchen Scherze heiterer als ge⸗ 
wöhnlich, als Auguſtin auf einmal zur Türe, die er aufriß, mit gräß⸗ 
licher Gebärde hereinſtürzte; ſein Angeſicht war blaß, ſein Auge 
wild, er ſchien reden zu wollen, die Sprache verſagte ihm. Die 
Geſellſchaft entſetzte ſich, Lothario und Jarno, die eine Rückkehr 
des Wahnſinns vermuteten, ſprangen auf ihn los und hielten ihn 
feſt. Stotternd und dumpf, dann heftig und gewaltſam ſprach und 
rief er: Nicht mich haltet, eilt, helft! rettet das Kind! Felix iſt ver⸗ 
giftet! 

Sie ließen ihn los, er eilte zur Türe hinaus, und voll Entſetzen 
drängte ſich die Geſellſchaft ihm nach. Man rief nach dem Arzte, 
Auguſtin richtete ſeine Schritte nach dem Zimmer des Abbés, man 
fand das Kind, das erſchrocken und verlegen ſchien, als man ihm ſchon 
von weitem zurief: Was haſt du angefangen? 

Lieber Vater! rief Felix, ich habe nicht aus der Flaſche, ich habe aus 
dem Glaſe getrunken, ich war ſo durſtig. 

Auguſtin ſchlug die Hände zuſammen, rief: Er iſt verloren! drängte 
ſich durch die Umſtehenden und eilte davon. 

Sie fanden ein Glas Mandelmilch auf dem Tiſche ſtehen und eine 
Karawine daneben, die über die Hälfte leer war; der Arzt kam, 
er erfuhr, was man wußte, und ſah mit Entſetzen das wohlbekannte 
Fläſchchen, worin ſich das flüſſige Opium befunden hatte, leer auf 
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* 
dem Tiſche liegen; er ließ Eſſig herbeiſchaffen und rief alle Mittel 
ſeiner Kunſt zu Hilfe. 

Natalie ließ den Knaben in ein Zimmer bringen, ſie bemühte 
ſich ängſtlich um ihn. Der Abbé war fortgerannt, Auguſtinen auf⸗ 
zuſuchen und einige Aufklärungen von ihm zu erdringen. Ebenſo 
hatte ſich der unglückliche Vater vergebens bemüht und fand, als er 
zurückkam, auf allen Geſichtern Bangigkeit und Sorge. Der Arzt 
hatte indeſſen die Mandelmilch im Glaſe unterſucht, es entdeckte 
ſich die ſtärkſte Beimiſchung von Opium; das Kind lag auf dem 
Ruhebette und ſchien ſehr krank, es bat den Vater, daß man ihm 
nur nichts mehr einſchütten, daß man es nur nicht mehr quälen 
möchte. Lothario hatte ſeine Leute ausgeſchickt und war ſelbſt weg⸗ 
geritten, um der Flucht Auguſtins auf die Spur zu kommen. Natalie 
ſaß bei dem Kinde; es flüchtete auf ihren Schoß und bat ſie flehent⸗ 
lich um Schutz, flehentlich um ein Stückchen Zucker, der Eſſig ſei gar 
zu ſauer! Der Arzt gab es zu; man müſſe das Kind, das in der ent⸗ 
ſetzlichſten Bewegung war, einen Augenblick ruhen laſſen, ſagte er; 
es ſei alles Rätliche geſchehen, er wolle das mögliche tun. Der Graf 
trat mit einigem Unwillen, wie es ſchien, herbei, er ſah ernſt, ja 
feierlich aus, legte die Hände auf das Kind, blickte gen Himmel und 
blieb einige Augenblicke in dieſer Stellung. Wilhelm, der troſtlos 
in einem Seſſel lag, ſprang auf, warf einen Blick voll Verzweiflung 
auf Natalien und ging zur Türe hinaus. 

Kurz darauf verließ auch der Graf das Zimmer. 

Ich begreife nicht, ſagte der Arzt nach einiger Pauſe, daß ſich 
auch nicht die geringſte Spur eines gefährlichen Zunſtandes am 
Kinde zeigt. Auch nur mit einem Schluck muß es eine ungeheure 
Doſis Opium zu ſich genommen haben, und nun finde ich an ſeinem 
Pulſe keine weitere Bewegung, als die ich meinen Mitteln und der 
Furcht zuſchreiben kann, in die wir das Kind verſetzt haben. 

Bald trat Jarno mit der Nachricht herein, daß man Auguſtin auf 
dem Oberboden in ſeinem Blute gefunden habe, ein Schermeſſer 
habe neben ihm gelegen, wahrſcheinlich habe er ſich die Kehle ab⸗ 
geſchnitten. Der Arzt eilte fort und begegnete den Leuten, welche 
den Körper die Treppe herunterbrachten. Er ward auf ein Bett 
gelegt und genau unterſucht: der Schnitt war in die Luftröhre ge⸗ 
gangen, auf einen ſtarken Blutverluſt war eine Ohnmacht gefolgt, 
doch ließ ſich bald bemerken, daß noch Leben, daß noch Hoffnung 
übrig ſei. Der Arzt brachte den Körper in die rechte Lage, fügte die 
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getrennten Teile zuſammen und legte den Verband auf. Die Nacht 
ging allen ſchlaflos und ſorgenvoll vorüber. Das Kind wollte ſich 
nicht von Natalien trennen laſſen. Wilhelm ſaß vor ihr auf einem 
Schemel; er hatte die Füße des Knaben auf ſeinem Schoße, Kopf 
und Bruſt lagen auf dem ihrigen; ſo teilten ſie die angenehme Laſt 
und die ſchmerzlichen Sorgen und verharrten, bis der Tag anbrach, 
in der unbequemen und traurigen Lage. Natalie hatte Wilhelmen 
ihre Hand gegeben, ſie ſprachen kein Wort, ſahen auf das Kind und 
ſahen einander an. Lothario und Jarno ſaßen am andern Ende des 
Zimmers und führten ein ſehr bedeutendes Geſpräch, das wir gern, 
wenn uns die Begebenheiten nicht zu ſehr drängten, unſern Leſern 
hier mitteilen würden. Der Knabe ſchlief ſanft, erwachte am frühen 
Morgen ganz heiter, ſprang auf und verlangte ein Butterbrot. 

Sobald Auguſtin ſich einigermaßen erholt hatte, ſuchte man einige 
Aufklärung von ihm zu erhalten. Man erfuhr nicht ohne Mühe und 
nur nach und nach: daß, als er bei der unglücklichen Dislokation des 
Grafen in ein Zimmer mit dem Abbs verſetzt worden, er das Manu⸗ 
ſkript und darin ſeine Geſchichte gefunden habe; ſein Entſetzen ſei 

ohnegleichen geweſen, und er habe ſich nun überzeugt, daß er nicht 
länger leben dürfe; ſogleich habe er ſeine gewöhnliche Zuflucht zum 
Opium genommen, habe es in ein Glas Mandelmilch geſchüttet 
und habe doch, als er es an den Mund geſetzt, geſchaudert; darauf 
habe er es ſtehen laſſen, um nochmals durch den Garten zu laufen 
und die Welt zu ſehen; bei ſeiner Zurückkunft habe er das Kind ge⸗ 

funden, eben beſchäftigt, das Glas, woraus es getrunken, wieder voll 
zu gießen. 

Man bat den Unglücklichen, ruhig zu fein; er faßte Wilhelmen 
krampfhaft bei der Hand. Ach! ſagte er, warum habe ich dich nicht 
längſt verlaſſen! Ich wußte wohl, daß ich den Knaben töten würde, 
und er mich. — Der Knabe lebt! ſagte Wilhelm. — Der Arzt, der 
aufmerkſam zugehört hatte, fragte Auguſtinen, ob alles Getränke 
vergiftet geweſen. — Nein! verſetzte er, nur das Glas. — So hat durch 
den glücklichſten Zufall, rief der Arzt, das Kind aus der Flaſche ge- 
trunken! Ein guter Genius hat ſeine Hand geführt, daß es nicht nach 
dem Tode griff, der ſo nahe zubereitet ſtand! — Nein! nein! rief 
Wilhelm mit einem Schrei, indem er die Hände vor die Augen hielt, 
wie fürchterlich iſt dieſe Ausſage! ausdrücklich ſagte das Kind, daß 
es nicht aus der Flaſche, ſondern aus dem Glaſe getrunken habe. 
Seine Geſundheit iſt nur ein Schein, es wird uns unter den Händen 
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wegſterben. — Er eilte fort; der Arzt ging hinunter und fragte, in⸗ 
dem er das Kind liebkoſte: Nicht wahr, Felix, du haſt aus der Flaſche 
getrunken, und nicht aus dem Glaſe? — Das Kind fing an, zu weinen. 
Der Arzt erzählte Natalien im ſtillen, wie ſich die Sache verhalte; 
auch ſie bemühte ſich vergebens, die Wahrheit von dem Kinde zu 
erfahren; es weinte nur heftiger und ſo lange, bis es einſchlief. 

Wilhelm wachte bei ihm, die Nacht verging ruhig. Den andern 
Morgen fand man Auguſtinen tot in ſeinem Bette: er hatte die Auf⸗ 
merkſamkeit ſeiner Wärter durch eine ſcheinbare Ruhe betrogen, 
den Verband ſtill aufgelöſt und ſich verblutet. Natalie ging mit dem 
Kinde ſpazieren, es war munter wie in ſeinen glücklichſten Tagen. 
Du biſt doch gut, ſagte Felix zu ihr, du zankſt nicht, du ſchlägſt mich 
nicht; ich will dir's nur ſagen, ich habe aus der Flaſche getrunken! 
Mutter Aurelie ſchlug mich immer auf die Finger, wenn ich nach 
der Karawine griff; der Vater ſah ſo bös aus, ich dachte, er würde 
mich ſchlagen. N 

Mit beflügelten Schritten eilte Natalie zu dem Schloſſe; Wilhelm 
kam ihr, noch voller Sorgen, entgegen. Glücklicher Vater, rief ſie 
laut, indem ſie das Kind aufhob und es ihm in die Arme warf, da 
haſt du deinen Sohn! er hat aus der Flaſche getrunken, ſeine Unart 
hat ihn gerettet. 

Man erzählte den glücklichen Ausgang dem Grafen, der aber 
nur mit lächelnder, ſtiller, beſcheidner Gewißheit zuhörte, mit der 
man den Irrtum guter Menſchen ertragen mag. Jarno, aufmerk⸗ 
ſam auf alles, konnte diesmal eine ſolche hohe Selbſtgenügſamkeit 
nicht erklären, bis er endlich nach manchen Umſchweifen erfuhr: 
der Graf ſei überzeugt, das Kind habe wirklich Gift genommen, er 
habe es aber durch ſein Gebet und durch das Auflegen ſeiner Hände 
wunderbar am Leben erhalten. Nun beſchloß er auch ſogleich weg⸗ 
zugehn, gepackt war bei ihm alles wie gewöhnlich in einem Augen⸗ 
blicke, und beim Abſchied faßte die ſchöne Gräfin Wilhelms Hand, 
ehe ſie noch die Hand der Schweſter losließ, drückte alle vier Hände 
zuſammen, kehrte ſich ſchnell um und ſtieg in den Wagen. 

So viel ſchreckliche und wunderbare Begebenheiten, die ſich eine 
über die andere drängten, zu einer ungewohnten Lebensart nötigten 
und alles in Unordnung und Verwirrung ſetzten, hatten eine Art 
von fieberhafter Schwingung in das Haus gebracht. Die Stunden 
des Schlafens und Wachens, des Eſſens, Trinkens und geſelligen 
Zuſammenſeins waren verrückt und umgekehrt. Außer Thereſen 
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war niemand in ſeinem Gleiſe geblieben, die Männer ſuchten durch 


geiſtige Getränke ihre gute Laune wiederherzuſtellen, und indem 


ſie ſich eine künſtliche Stimmung gaben, entfernten ſie die natürliche, 


die allein uns wahre Heiterkeit und Tätigkeit gewährt. 


Wilhelm war durch die heftigſten Leidenſchaften bewegt und 
zerrüttet, die unvermuteten und ſchreckhaften Anfälle hatten ſein 
Innerſtes ganz aus aller Faſſung gebracht, einer Leidenſchaft zu 
widerſtehn, die ſich des Herzens ſo gewaltſam bemächtigt hatte. 
Felix war ihm wiedergegeben, und doch ſchien ihm alles zu fehlen, 
die Briefe von Wernern mit den Anweiſungen waren da, ihm 


mangelte nichts zu ſeiner Reiſe als der Mut, ſich zu entfernen. Alles 


drängte ihn zu dieſer Reiſe. Er konnte vermuten, daß Lothario und 
Thereſe nur auf ſeine Entfernung warteten, um ſich trauen zu laſſen. 
Jarno war wider ſeine Gewohnheit ſtill, und man hätte beinahe 
ſagen können, er habe etwas von ſeiner gewöhnlichen Heiterkeit ver⸗ 
loren. Glücklicherweiſe half der Arzt unſerm Freunde einigermaßen 
aus der Verlegenheit, indem er ihn für krank erklärte und ihm 
Arznei gab. 

Die Geſellſchaft kam immer abends zuſammen, und Friedrich, 


der ausgelaſſene Menſch, der gewöhnlich mehr Wein als billig trank, 


bemächtigte ſich des Geſprächs und brachte nach ſeiner Art, mit 
hundert Zitaten und eulenſpiegelhaften Anſpielungen, die Geſell⸗ 
ſchaft zum Lachen und ſetzte ſie auch nicht ſelten in Verlegenheit, in⸗ 
dem er laut zu denken ſich erlaubte. 

An die Krankheit ſeines Freundes ſchien er gar nicht zu glauben. 
Einſt, als ſie alle beiſammen waren, rief er aus: Wie nennt Ihr das 
Übel, Doktor, das unſern Freund angefallen hat? paßt hier keiner 
von den dreitauſend Namen, mit denen Ihr Cure Unwiſſenheit 
ausputzt? An ähnlichen Beiſpielen wenigſtens hat es nicht gefehlt. 
Es kommt, fuhr er mit einem emphatiſchen Tone fort, ein ſolcher 
Kaſus in der ägyptiſchen oder babyloniſchen Geſchichte vor. 

Die Geſellſchaft ſah einander an und lächelte. 

Wie hieß der König? rief er aus und hielt einen Augenblick inne. 
Wenn ihr mir nicht einhelfen wollt, fuhr er fort, ſo werde ich mir 
ſelbſt zu helfen wiſſen. Er riß die Türflügel auf und wies nach dem 
großen Bilde im Vorſaal. Wie heißt der Ziegenbart mit der Krone 
dort, der ſich am Fuße des Bettes um ſeinen kranken Sohn abhärmt? 
Wie heißt die Schöne, die hereintritt und in ihren ſittſamen Schelmen⸗ 
augen Gift und Gegengift zugleich führt? Wie heißt der Pfuſcher 
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von Arzt, dem erſt in dieſem Augenblicke ein Licht aufgeht, der das 
erſtemal in ſeinem Leben Gelegenheit findet, ein vernünftiges 
Rezept zu verordnen, eine Arznei zu reichen, die aus dem Grunde 
kuriert und die ebenſo wohlſchmeckend als heilſam iſt? 

In dieſem Tone fuhr er fort zu ſchwadronieren. Die Geſellſchaft 
nahm ſich ſo gut als möglich zuſammen und verbarg ihre Verlegen⸗ 
heit hinter einem gezwungenen Lächeln. Eine leichte Röte überzog 
Nataliens Wangen und verriet die Bewegungen ihres Herzens. 
Glücklicherweiſe ging ſie mit Jarno auf und nieder; als ſie an die 
Türe kam, ſchritt fie mit einer klugen Bewegung hinaus, einigemal 
in dem Vorſaale hin und wider und ging ſodann auf ihr Zimmer. 

Die Geſellſchaft war ſtill. Friedrich fing an, zu tanzen und zu 
ſingen: j 

O, ihr werdet Wunder fehn! 
Was geſchehn iſt, iſt geſchehn, 
Was geſagt iſt, iſt geſagt. 
Eh' es tagt, 

8 Sollt ihr Wunder ſehn. 

Thereſe war Natalien nachgegangen, Friedrich zog den Arzt vor 
das große Gemälde, hielt eine lächerliche Lobrede auf die Medizin 
und ſchlich davon. 

Lothario hatte bisher in einer Fenſtervertiefung geſtanden und ſah, 
ohne ſich zu rühren, in den Garten hinunter. Wilhelm war in der 
ſchrecklichſten Lage. Selbſt da er ſich nun mit ſeinem Freunde allein 
ſah, blieb er eine Zeitlang ſtill, er überlief mit flüchtigem Blick ſeine 
Geſchichte und ſah zuletzt mit Schaudern auf ſeinen gegenwärtigen 
Zuſtand; endlich ſprang er auf und rief: Bin ich ſchuld an dem, 
was vorgeht, an dem, was mir und Ihnen begegnet, ſo ſtrafen Sie 
mich! Zu meinen übrigen Leiden entziehen Sie mir Ihre Freund⸗ 
ſchaft und laſſen Sie mich ohne Troſt in die weite Welt hinaus⸗ 
gehen, in der ich mich lange hätte verlieren ſollen. Sehen Sie aber 
in mir das Opfer einer grauſamen zufälligen Verwicklung, aus der 
ich mich herauszuwinden unfähig war, ſo geben Sie mir die Ver⸗ 
ſicherung Ihrer Liebe, Ihrer Freundſchaft auf eine Reiſe mit, die 
ich nicht länger verſchieben darf. Es wird eine Zeit kommen, wo ich 
Ihnen werde ſagen können, was dieſe Tage in mir vorgegangen 
iſt. Vielleicht leide ich eben jetzt dieſe Strafe, weil ich mich Ihnen 
nicht früh genug entdeckte, weil ich gezaudert habe, mich Ihnen 
ganz zu zeigen, wie ich bin; Sie hätten mir beigeſtanden, Sie hätten 
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mir zur rechten Zeit losgeholfen. Aber und abermal gehen mir 
die Augen über mich ſelbſt auf, immer zu ſpät und immer umſonſt. 
Wie ſehr verdiente ich die Strafrede Jarnos! Wie glaubte ich ſie 
gefaßt zu haben, wie hoffte ich ſie zu nutzen, ein neues Leben zu ge⸗ 
winnen! Konnte ich's? Sollte ich's? Vergebens klagen wir Menſchen 
uns ſelbſt, vergebens das Schickſal an! Wir ſind elend und zum 
Elend beſtimmt; und iſt es nicht völlig einerlei, ob eigene Schuld, 
höherer Einfluß oder Zufall, Tugend oder Laſter, Weisheit oder 
Wahnſinn uns ins Verderben ſtürzen? Leben Sie wohl, ich werde 
keinen Augenblick länger in dem Hauſe verweilen, in welchem ich 
das Gaſtrecht, wider meinen Willen, ſo ſchrecklich verletzt habe. Die 
Indiskretion Ihres Bruders iſt unverzeihlich, ſie treibt mein Unglück 
auf den höchſten Grad, ſie macht mich verzweifeln. 

Und wenn nun, verſetzte Lothario, indem er ihn bei der Hand 
nahm, Ihre Verbindung mit meiner Schweſter die geheime Be⸗ 
dingung wäre, unter welcher ſich Thereſe entſchloſſen hat, mir ihre 
Hand zu geben? Eine ſolche Entſchädigung hat Ihnen das edle Mäd⸗ 
chen zugedacht; fie ſchwur, daß dieſes doppelte Paar an eine m Tage 

zum Altare gehen ſollte. Sein Verſtand hat mich gewählt, ſagte ſie, 
ſein Herz fordert Natalien, und mein Verſtand wird ſeinem Herzen 
zu Hilfe kommen. Wir wurden einig, Natalien und Sie zu beobachten; 
wir machten den Abbé zu unſerm Vertrauten, dem wir verſprechen 
mußten, keinen Schritt zu dieſer Verbindung zu tun, ſondern alles 
ſeinen Gang gehen zu laſſen. Wir haben es getan. Die Natur hat 
gewirkt, und der tolle Bruder hat nur die reife Frucht abgeſchüttelt. 
Laſſen Sie uns, da wir einmal ſo wunderbar zuſammenkommen, 
nicht ein gemeines Leben führen, laſſen Sie uns zuſammen auf eine 
würdige Weiſe tätig ſein! Unglaublich iſt es, was ein gebildeter 
Menſch für ſich und andere tun kann, wenn er, ohne herrſchen zu 
wollen, das Gemüt hat, Vormund von vielen zu ſein, ſie leitet, 
dasjenige zur rechten Zeit zu tun, was ſie doch alle gerne tun möchten, 
und ſie zu ihren Zwecken führt, die ſie meiſt recht gut im Auge haben 
und nur die Wege dazu verfehlen. Laſſen Sie uns hierauf einen 
Bund ſchließen; es iſt keine Schwärmerei, es iſt eine Idee, die recht 
gut ausführbar iſt und die öfters, nur nicht immer mit klarem Be⸗ 
wußtſein, von guten Menſchen ausgeführt wird. Meine Schweſter 
Natalie iſt hiervon ein lebhaftes Beiſpiel. Unerreichbar wird immer 
die Handlungsweiſe bleiben, welche die Natur dieſer ſchönen Seele 
vorgeſchrieben hat. Ja ſie verdient dieſen Ehrennamen vor vielen 
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andern, mehr, wenn ich ſagen darf, als unſre edle Tante ſelbſt, die 
zu der Zeit, als unſer guter Arzt jenes Manuffript fo rubrizierte, 
die ſchönſte Natur war, die wir in unſerm Kreiſe kannten. Indes 
hat Natalie ſich entwickelt, und die Menſchheit freut ſich einer lode 
Erſcheinung. 

Er wollte weiterreden, aber Friedrich ſprang mit großem Geſchrei 
herein. Welch einen Kranz verdien' ich? rief er aus, und wie werdet 
ihr mich belohnen? Myrten, Lorbeer, Efeu, Eichenlaub, das friſcheſte, 
das ihr finden könnt, windet zuſammen! ſo viel Verdienſte habt 
ihr in mir zu krönen. Natalie iſt dein! ich bin der Zauberer, der dieſen 
Schatz gehoben hat. 

Er ſchwärmt, ſagte Wilhelm, und ich gehe. 

Haſt du Auftrag? ſagte der Baron, indem er Wilhelmen ſeſthielt. 

Aus eigner Macht und Gewalt, verſetzte Friedrich, auch von 
Gottes Gnaden, wenn ihr wollt; ſo war ich Freiersmann, ſo bin ich 


jetzt Geſandter: ich habe an der Türe gehorcht, ſie hat ſich ganz dem 


Abbé entdeckt. 

Unverſchämter! ſagte Lothario, wer heißt dich horchen! 

Wer heißt ſie ſich einſchließen! verſetzte Friedrich; ich hörte alles 
ganz genau, Natalie war ſehr bewegt. In der Nacht, da das Kind 
ſo krank ſchien und halb auf ihrem Schoße ruhte, als du troſtlos vor 
ihr ſaßeſt und die geliebte Bürde mit ihr teilteſt, tat ſie das Gelübde, 
wenn das Kind ſtürbe, dir ihre Liebe zu bekennen und dir ſelbſt 
die Hand anzubieten; jetzt, da das Kind lebt, warum ſoll ſie ihre 
Geſinnung verändern? Was man einmal ſo verſpricht, hält man 
unter jeder Bedingung. Nun wird der Pfaffe kommen und wunder 
denken, was er für Neuigkeiten bringt. 

Der Abbé trat ins Zimmer. Wir wiſſen alles, rief Friedrich ihm 
entgegen; macht es kurz, denn Ihr kommt bloß um der Formalität 
willen, zu weiter nichts werden die Herren verlangt. 

Er hat gehorcht, ſagte der Baron. — Wie ungezogen! rief der Abbs. 

Nun geſchwind, verſetzte Friedrich, wie ſieht's mit den Zeremonien 
aus? die laſſen ſich an den Fingern herzählen; ihr müßt reiſen, 
die Einladung des Marcheſe kommt euch herrlich zuſtatten. Seid 
ihr nur einmal über die Alpen, ſo findet ſich zu Hauſe alles; die 
Menſchen wiſſen's euch Dank, wenn ihr etwas Wunderliches unter⸗ 
nehmt, ihr verſchafft ihnen eine Unterhaltung, die ſie nicht zu be⸗ 
zahlen brauchen. Es iſt eben, als wenn ihr eine Freiredoute gäbt! 
es können alle Stände daran teilnehmen. 
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Ihr habt euch freilich mit ſolchen Volksfeſten ſchon ſehr ums 
Publikum verdient gemacht, verſetzte der Abbe, und ich komme, fo 


ſcheint es, heute nicht mehr zum Wort. 


Iſt nicht alles, wie ich's ſage, verſetzte Friedrich, ſo belehrt uns 
eines Beſſern. Kommt herüber, kommt herüber! wir müſſen ſie ſehen 
und uns freuen. 

Lothario umarmte ſeinen Freund und führte ihn zu der Schweſter; 
ſie kam mit Thereſen ihnen entgegen, alles ſchwieg. 

Nicht gezaudert! rief Friedrich. In zwei Tagen könnt ihr reiſe⸗ 
fertig ſein. Wie meint Ihr, Freund, fuhr er fort, indem er ſich zu 
Wilhelmen wendete, als wir Bekanntſchaft machten, als ich Euch 
den ſchönen Strauß abforderte, wer konnte denken, daß Ihr jemals 
eine ſolche Blume aus meiner Hand empfangen würdet? — 

Erinnern Sie mich nicht in dieſem Augenblicke des höchſten Glückes 
an jene Zeiten! — 

Deren Ihr Euch nicht ſchämen ſollet, ſo wenig man ſich ſeiner 
Abkunft zu ſchämen hat. Die Zeiten waren gut, und ich muß lachen, 
wenn ich dich anſehe: du kommſt mir vor wie Saul, der Sohn Kis, 


der ausging, ſeines Vaters Eſelinnen zu ſuchen, und ein König⸗ 


reich fand. 

Ich kenne den Wert eines Königreichs nicht, verſetzte Wilhelm, 
aber ich weiß, daß ich ein Glück erlangt habe, das ich nicht verdiene 
und das ich mit nichts in der Welt vertauſchen möchte. 
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= iefer erſte wahrhaft moderne Bildungsroman Deutſchlands, der den 
— größten Einfluß auf die folgenden erzählenden Werke weit ins neun⸗ 
zehnte Jahrhundert hinein üben ſollte, iſt den windſtillen Zeiten vor der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution entſproſſen, wenn er auch erſt nach ihrem Ausbruch 
hervortrat. Darum ſpielen Staat und Politik keine Rolle, ſondern fern vom 
öffentlichen Weſen und bürgerlichen Beruf wird hier ein unreifer Menſch durch 
Irrtümer einem beſonnenen, tätigen Leben zugeführt. „Mich ſelbſt, ganz 
wie ich bin, auszubilden, das war dunkel von Jugend auf mein Wunſch und 
meine Abſicht.“ Gaben „Werthers Leiden“ aus einem rein perſönlichen Seh⸗ 
winkel die unveraltbare geſchloſſene Geſchichte eines jungen Mannes, der 
widerſtandslos in ſich ſelbſt verſinkt, ſo hat der „Wilhelm Meiſter“ nicht 
dieſen ſeeliſch⸗künſtleriſchen Vorteil und mutet uns in manchem Betracht 
heute fremder an. Dagegen beſitzt er eine viel größere Weite und Un⸗ 
befangenheit der Umſchau, einen völlig geklärten Stil und ein geſundes 
Lebensideal, das durch den Dilettantismus, die bloße Liebhaberei, zur 
ſicheren Welt⸗ und Menſchenkenntnis und zum bewußten Wirken gelangt, 
vom Schein zum Sein. Im Jahre 1777 ſchrieb Goethe: „Alle Poeſie 
wird mir zur Proſa, alle Proſa zur Poeſie.“ Er meint damit, daß die 
ſcheinbar nüchterne Tagesarbeit ſich ihm verkläre, der Kreis einer ſpielenden 
Einbildungskraft ihn nicht befriedige. Eben damals keimte ſein Roman 
unter dem Titel „Wilhelm Meiſters theatraliſche Sendung“; dieſem Beruf 
fiel alſo wohl eine noch größere Rolle zu, und ſchwerlich ſah Goethe ſchon 
ſo überlegen auf ſeinen „Wilhelm Schüler“, wie er ſpäter ſcherzt, und auf 
die ſchöne Trugwelt der Bühne. Im freudigen Bewußtſein, er ſei zum 
Schriftſteller geboren, ſchuf er bis 1785 ſechs Bücher, die unſern vier erſten 
entſprachen, und wollte auch dieſes große Werk in Italien abſchließen, 
„mit dem Eintritt ins vierzigſte Jahr“, das ſogenannte Schwabenalter. 
Er hatte von Anbeginn reichlich aus ſeiner eignen Entwicklung ſeit den 
Kinderjahren geſchöpft und nach leibhaften Vorbildern gearbeitet; nun 
ſollte alle Lebenserfahrung in dem Roman zuſammengefaßt werden. 
Doch es dauerte noch geraume Zeit, bis er 1793 an die Umbildung und 
Beendigung heranging, die erſt im Sommer 1796 das Ziel erreichte, nicht 
ohne daß ſchließlich die beiden letzten Bücher ein wenig übers Knie gebrochen 
wurden. 

Drei Bände erſchienen 1795, der vierte ein Jahr ſpäter. Dem Schöpfer 
ſtand Schillers großartige Teilnahme zur Seite. Die Stimmführer eines 
neuen literariſchen Geſchlechts ſprachen ihre helle Bewunderung aus, 
und über das Kunſtwerk ſtaunte auch der Schwärmer unter ihnen, der ſich 
daran ſtieß, daß hier das Leben die Poeſie beſiegte, daß alles über⸗ 
ſpannte Weſen ausdrücklich als ſolches abgelehnt und die „romantiſchen“ 
Geſtalten, Mignon und der Harfner, nur durch den Tod aus einem kranken 
Daſein erlöſt wurden. Man verkannte nicht Unwahrſcheinlichkeiten, wie 
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die Leitung des Kaufmannsſohnes durch Beobachter und Erzieher aus 
einem in Lotharios Turm angeſiedelten, fremde Daſeinsurkunden an⸗ 
ſammelnden Geheimbund, aber man würdigte hingegeben die unerſchöpf⸗ 
liche Lebens⸗ und Geiſtesfülle. Nur eine fromme Engherzigkeit konnte 
mit Verwerfung der geſamten Schauſpielerei und Ariſtokratie ihren Beifall 
einzig den „Bekenntniſſen einer ſchönen Seele“ gönnen. 

Wir wollen nun viel weniger der romanhaften Handlung nachfragen, 
als am Aufbau des Ganzen erſehen, auf welchen Wegen dieſe „Lehrjahre“ 
dem Ziel tätiger Selbſtbeſchränkung zureiſen und entgegenreifen. 

Das erſte Buch iſt ein Buch der Heimat, das auch „Poeſie und Proſa“ 
überſchrieben werden dürfte. Wilhelm, als Knabe gleich ſeinem Dichter 
vom Puppentheater begeiſtert, glaubt ſein Glück in der Komödiantenwelt 
bei einer hübſchen Schauspielerin zu finden und mißachtet den durch Schwa⸗ 
ger Werner dann immer öder vertretenen kaufmänniſchen Beruf, auf den 
ſamt allem Bürgertum nur durch eine gewiß herrliche Rede (1. Buch, 
10. Kapitel) ein helles Licht fällt. Nach längerer Zwiſchenzeit führt das 
zweite Buch zur „theatraliſchen Sendung“; es könnte „Die Vagabunden“ 
heißen: der ſchwungloſe Rechner Melina, ſeine nur ſchauſpieleriſch „an⸗ 
empfindende“ Frau, der in Wilhelms goldener Bühnenwelt verſauernde 
Laertes, der nur auf Liebesabenteuer erpichte Junker Friedrich, die ent⸗ 
zückende, kühle Philine bilden einen Reigen, von dem ſich dämmerhaft 
das Rätſelkind Mignon und der geſtörte Harfner abheben. Dieſem ver⸗ 
ſchloſſenen Paar löſt Goethes wundervolle Lyrik den Mund, während 
Philine einmal leichtſinnig trällert. Sie gehen fremd durch die bunte Welt. 

Das dritte Buch bringt im ſcharfen Gegenſatze zu den letzten eine „Ko⸗ 
mödie des Adels“, denn dieſer Adel, dem Wilhelm im Gefolge der Wander⸗ 
truppe nahe kommt und wo er zufällig bedeutende Männer trifft, iſt zwar 
ein vornehmes, reiches Stück der „großen Welt“, aber nur ein anderer Kreis 
des Scheins. Jarno lacht darüber, daß Wilhelm die Untugenden der 
Schauſpieler aufs Theater beſchränkt glaubt; Meiſters dreimalige Glücklich⸗ 
preiſung des Adels iſt unter dieſen Menſchen mindeſtens verfrüht. Verfrüht 
iſt aber auch Jarnos Ruf zum „tätigen Leben“; doch ſeine Verkündigung 
Shakeſpeares, deſſen Stücke „Schickſalsbücher“ für Wilhelm werden, 
bringen dieſem eine fortſchreitende Kenntnis der wirklichen Welt, zunächſt 
jedoch den Irrtum, im Dienſte des großen engliſchen Dichters ſich ganz 
der Bühne zu widmen. 

So ſtellen das vierte und das fünfte Buch die „theatraliſche Sendung“ 
dar, mit „Hamlet“ als Mittelpunkt. Wilhelm iſt kein Schauſpieler, die 
Kunſt iſt ihm Bildungsmittel, nicht Selbſtzweck. Nur die eine große Rolle 
kommt der Natur dieſes Liebhabers ſcheinbar entgegen. Ein echter, bei 
menſchlichen Schwächen und gewiſſenloſer Beurteilung des Theaterbetriebs 
doch ausgezeichneter Bühnenmann iſt Serlo, während ſeine Schweſter 
Aurelie ſich ſelbſt darſtellend ihre eigne verratene Liebe auf die Bretter 
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trägt und im Studium der ihr ähnlichen Orſina Leſſings verblutet. Wilhelm 
wird immer mehr enttäuſcht. 

Auf das laute, farbige Treiben folgen im ſechſten Teil die „Bekenntniſſe 
einer ſchönen Seele“, das Buch der Religion. Es iſt keineswegs bloß ein 
gegenſätzliches Zwiſchenſtück und durchaus nicht nur durch äußere Familien⸗ 
bande mit den Adelsbüchern verknüpft, vielmehr hat Goethe dieſes Denkmal 
für ſeine fromme mütterliche Freundin Suſanna Katharina v. Klettenberg 
deshalb hier errichtet, damit in dem großen Bildungsroman auch die Religion 
zur Erſcheinung komme. Es geſchieht in Form des gerade gewiſſen Adels- 
kreiſen lieb gewordenen Pietismus und zeigt trotz heftigen Vorfällen eine 
ſtille, leidende, kränkliche Chriſtlichkeit, deren weltfremdes Schauindich 
kein ſtärkendes Muſter hergeben kann. Indem nach der Handlung des 
Romans die „theatraliſche Sendung“, der irrige Bühnenberuf, durch 
Aureliens Auftrag zur wirklichen Sendung an Lothario, einen Neffen der 
ſchönen Seele, wird, findet der mannigfach vorbereitete und insgeheim ge⸗ 
prüfte Wilhelm das Evangelium der fruchtbaren, ſchöpferiſchen Lebenskunſt. 

Das ſiebente und das achte Buch, die zugleich den Schleier von Mignons 
und des Harfners Auguſtin düſtern Schickſalen bis zu ihrem ſanften oder 
entſetzlichen Tode lüften müſſen, ſind von dem kraftvollen Standesherrn 


Lothario, einem weitgereiſten, welterfahrenen Manne der Tat, beherrſcht. 


Ihm iſt Adel der Geburt ein Ruf zum Adel der Geſinnung und des Wirkens, 
nicht vereinzelt, ſondern im „Bunde“ mit Gleichgeſtimmten, auf deren 
Abkunft kein Gewicht fällt. Unſer Roman iſt ſehr vorurteilslos in der Be⸗ 
handlung aller Liebesverhältniſſe, heißt er doch am Ende ſogar Friedrichs 
Verheiratung mit der unjungfräulichen Philine gut und geht vorher über 
Lotharios Abenteuer leicht hinweg. Unſer Roman offenbart aber auch ſeine 
höhere Unbefangenheit dadurch, daß er in einem Zeitalter viel ſtrengerer 
Standesſchranken endlich den Kaufmannsſohn und die hochgeborene 
Natalie, Lotharios Schweſter, ohne jeden Einſpruch miteinander verbindet, 
nachdem Wilhelms Verlöbnis mit der vollkommenen Haushälterin Thereſe, 
die ſich beſſer zu Lothario ſchickt, gelöſt worden iſt. So bilden den 
lockeren Liebeshändeln des Werkes gegenüber die rechten Ehen ins große 
wirkender Männer ein Endziel, und Wilhelm iſt ſchon als ſorgender 
Vater des Knaben ſeiner einſtigen Geliebten Marianne für reif erklärt 
worden: „Heil dir, junger Mann! Deine Lehrjahre find vorüber, die Natur 
hat dich losgeſprochen.“ Er hat ſich ſelbſt gefunden, die echte edle Lebens⸗ 
gefährtin und treffliche Freunde in einer höheren Freimaurerloge, dem 
„Bund“, deſſen Lehrlinge, Geſellen und Meiſter ſich über die Welt aus- 
breiten ſollen. 


Auf die „Lehrjahre“ folgten ſpät „Wilhelm Meiſters Wanderjahre“, 
die, nach älteren unbekannten Plänen langſam unter großen Stockungen 
ausgearbeitet, ſeit 1808 partienweiſe, doch erſt 1821 und 1829 als Ganzes 
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erſchienen mit dem für Goethes Altersüberzeugung ſo wichtigen Nebentitel 
„Die Entſagenden“. Anfangs in Stimmungen und im Einbeziehen von 
Novellenmaſſen der zeitgenöſſiſchen Romantik nahe, enthalten die „Wander⸗ 
jahre“ auch außerhalb etlicher Einlagen herrliche künſtleriſche Teile; es iſt 
leider nicht gelungen, den Eingang, das Bild einer moderniſierten heiligen 
Zimmermannsfamilie, für unſre Zwecke herauszulöſen. Aber Goethes 
erlahmende Hand vermochte kein Kunſtwerk mehr zu ballen und zu runden, 
ſondern band dies und das locker aneinander, ſchob bloße Füllſel ein und ließ 
aufs freigebigſte und läſſigſte Raum für Zwiſchenreden des Verfaſſers. 
Ein rechter Zuſammenhang der Geſtalten und Begebenheiten mit den 
„Lehrjahren“ als Roman konnte nicht hergeſtellt werden. Dagegen ſind die 
„Wanderjahre“ unſchätzbar für Goethes Anſichten von der Geſellſchaft. 
Der Menſch iſt nicht zur Zerſtreuung und zum Genuß geboren, ſondern 
zur Arbeit im Dienſte der Gemeinſchaft, der beſſeren Zukunft; deshalb 
gelten hier die ſonderbaren Geſetze, daß von der Vergangenheit nie ge⸗ 
ſprochen werden darf und die „Wanderer“ nur drei Tage an einem Ort 
verweilen dürfen. Eine große Erziehungsanſtalt, die „pädagogiſche Pro⸗ 
vinz“, in die dann auch Wilhelm Meiſters Sohn eintritt, ſorgt für die Heran⸗ 
bildung der Jugend zur ſittlichen Ehrfurcht und zur beruflichen, wiederum 
unſtaatlichen Tätigkeit. Goethe zeigt uns des „Oheims“ große Muſter⸗ 
wirtſchaft und als Beiſpiel, daß einzelne Fabriken den Widerſtreit zwiſchen 
Kapital und Arbeit nicht löſen können, einen Spinnereibezirk (genau nach 
ſchweizeriſchen Erfahrungen). Der „Bund“ erſcheint nun als das „Band“, 
eine zunächſt für das Neuland Amerika entworfene edle ſozialiſtiſche Inter⸗ 
nationale ohne Religionsunterſchied, ohne ſtehendes Heer, bei völliger 
ſtändiſcher Gleichheit, mit dem Recht auf Arbeit und Arbeitsertrag. Grund⸗ 
und Geldbeſitz treten zurück hinter die bewegliche Leiſtung. „Was der Menſch 
auch ergreife und handhabe, der einzelne iſt fic) nicht hinreichend; Gefell- 
ſchaft bleibt eines wackeren Mannes höchſtes Bedürfnis. Alle brauchbaren 
Menſchen ſollen in Beziehung untereinander ſtehen. In ſolchem Sinne 
nun dürfen wir uns in einem Weltbunde begriffen anſehen.“ 


Anmerkungen 


1. Buch. S. 3 „Nachſpiel“ meiſt ein Singſpiel oder Ballett. — S. 8 
„Lindors und Leanders“ Liebhabernamen der Bühne. — S. 15 Die 
„Deutſche Schaubühne“ Gottſcheds in Leipzig brachte in den vierziger 
Jahren Originalſtücke und lüberſetzungen aus dem Franzöſiſchen; unter 
den daraus genannten Trauerſpielperſonen iſt Chaumigrem ein entſetzli 
aufgedonnerter oſtindiſcher Wüterich. — S. 18 Taſſos (ſiehe Bd. 2) Chlo⸗ 
rinde iſt eine edle mitkämpfende Heidenfürſtin, Armide eine berückende 

„Zauberin. — S. 52 Im „Ritterſchaftlichen“: die reichsunmittelbare Ritter⸗ 
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ſchaft hatte bis 1806 landesherrliche Hoheitsrechte. — S. 56 (200, 426, 
443, 523) Der ſyriſche Prinz Antiochus erkrankte ſchwer aus Liebe zu ſeiner 
Stiefmutter Stratonica, der Arzt entdeckte das Geheimnis durch den 
heftigen Pulsſchlag, Vater Seleucus trat zugunſten des Sohnes zurück. 
, — S. 60 Die Hexe von Endor beſchwor dem König Saul Samuels Geiſt. 
. 2. Buch. S. 70 Guarinis Paſtor fido, „Der treue Schäfer“, berühmtes 
italieniſches Schäferſpiel des 16. Jahrhunderts. — S. 98 Die „Tirolerin“ 
war damals eine beliebte Rolle. — S. 103 Die Gattung der Ritterſtücke 
war durch, Götz von Berlichingen“ Mode geworden. — S. 109 „Romanze“, 
| eine gewiſſe Liedform (hier nicht gleich „Ballade“). — „Der Schäfer 
putzte ... ſiehe „Fauſt“, Bd. 1, S. 244. 
| 3. Buch. S. 143 Montfaucon hat ein großes Sammelwerk mit Ab⸗ 
bildungen von Statuen des Altertums herausgegeben. — S. 146 Der 
Zuckerbäcker wird zur Anfertigung von Dekorationsarbeiten verwandt; 
immerhin bleibt hier der „Konditor“ in unſerm Sinn bedenklich. — S. 148 
Mit dem „Prinzen“ iſt gemeint Heinrich von Preußen, der in Kunſtſachen 
ganz franzöſiſch geſinnte Bruder Friedrichs des Großen, und dieſer König 
hatte dem größten engliſchen Dichter, Shakeſpeare, gegenüber ungefähr 
den Ausdruck „Ungeheuer“ gebraucht. — S. 149 Die Zauberin Circe der 
„Odyſſee“ Homers verwandelte Männer in Schweine. — S. 150 Corneille 
und Racine ſind die großen franzöſiſchen Trauerſpieldichter des 17. Jahr⸗ 
underts. 

4. Buch. S. 178 Prinz Harry, Heinrich, in „Heinrich IV.“. — S. 185 
Ophelia im „Hamlet“, der für die folgenden Abſchnitte nachgeleſen werden 
muß, wegen der ganzen Auffaſſung, wegen der Geiſterſcheinung, einzelner 
Perſonen, der eingelegten „Komödie“ zur Entlarvung des Oheims (S. 257), 
der Erzählung von Trojas Zerſtörung und dem „rauhen Pyrrhus“ (S. 259), 
die Hamlet einen Schauſpieler vortragen läßt. Wielands Proſaüberſetzung 
erſchien 1766. — S. 200 Chlorinde ſiehe zu S. 18. 

5. Buch. S. 263 Goethe nennt erſt die Titelperſonen der drei berühmten 
Briefromane Richardſons, dann den in „Dichtung und Wahrheit“ ge⸗ 
prieſenen „Landprieſter“ von Goldſmith und das launigſte Werk Fieldings, 
alſo fünf engliſche Beiſpiele. — S. 271 Hamlet ſcherzt bitter: „Es iſt ein 
ſchöner Gedanke, zwiſchen den Beinen eines Mädchens zu liegen.“ — 
S. 272 Der „raſche, loſe Knabe“ iſt der Liebesgott Amor. — S. 277 Damals 
kündigte am Schluß der Vorſtellung der Leiter oder ein Schauſpieler 
die nächſte an. — S. 281 Der nächtliche Beſuch iſt Philine, ſiehe S. 283, 
452, 483. — S. 302 Leſſings „Emilia Galotti“ bot im vierten Aufzug 
Aurelien die großartige Rolle der vor Liebesgram und Rachedurſt faſt 
um ihren Verſtand gekommenen Gräfin Orſina. 

6. Buch. Dem Fräulein Suſanna Katharina v. Klettenberg (172374) 
iſt ein namentliches Denkmal geſetzt in „Dichtung und Wahrheit“, wo man 
auch Olenſchlager⸗Narziß, Philo⸗Moſer und den hier als Oberhofprediger 
erſcheinenden Freſenius findet. „Schöne Seele“ (belle Ame) wird früh 
religiös angewandt; dann hat Schiller den Ausdruck für die reinſte Aus⸗ 
gleichung von Pflicht und Neigung gebraucht. — S. 308 Rieſige, teils 
abenteuerliche, teils lehrhaft fromme Romane des 17. Jahrhunderts: 
„Herkules und Valiska“ in acht Bänden von dem braunſchweigiſchen 
Geiſtlichen Buchholz, die überlegene „Oktavia“ in ſechs von ſeinem Landes⸗ 


536 Anhang 


herrn Anton Ulrich. — S. 311 honnéte iſt nicht bloß mit „ehrbar“ zu 
überſetzen. — S. 321 Die Verſe ſollen an Hallers berühmtes Gedicht auf 
ſeine Gattin „Doris“ erinnern. — S. 333 Beloved ones: geliebte Ge⸗ 
. engliſche Ausdrücke waren überhaupt in dieſen frommen 

eiſen beliebt. — An der Spitze der beſonders ſtrengen, aber auch ſehr 
werktätigen Pietiſten zu Halle ſtand Aug. Hermann Francke. — S. 336 
„Die Stillen im Lande“, Beiname der Brüdergemeinden. — S. 337 
Agathon, der Held des berühmten Bildungsromans von Wieland (1766), 
wird, wie Philo im ſittenreinen Elternhaus aufwächſt, in einem ab⸗ 
geſchloſſenen heiligen Tempelbezirk erzogen, erliegt aber ſpäter zeitweiſe 
ſinnlichen Verſuchungen. — Der Jeſuit Girard hatte Beichtkinder verführt. 
Cartouche, berüchtigtes Haupt einer Diebsbande, ward in Paris hin⸗ 
gerichtet, wie ſpäter Damiens wegen eines Mordverſuchs auf Ludwig XV. 
— S. 341 Herrnhut iſt vom Grafen Zinzendorf begründet; das „Ebers⸗ 
dorfer Geſangbuch“ geht auf ſeine Gemahlin, Gräfin Reuß aus E., zurück. 
— S. 348 Dieſer Teufelsanwalt (advocatus diaboli) mußte bei Verhand⸗ 
lungen über Heiligſprechung in der katholiſchen Kirche die Fehler und Sün⸗ 
den des Vorgeſchlagenen hervorheben. — S. 350 Siſyphus iſt in der 
griechiſchen Hölle zu qualvoller unendlicher Arbeit, die Töchter des Danaus 
zu ewigem Schöpfen in ein bodenloſes Faß verdammt. 5 

8. Buch. S. 433 Die Juden mußten beim Überſchreiten von Landesgrenzen 
Abgaben entrichten. — S. 445 Vers 1: Laßt mich ſo lange hienieden das 
Gewand eines Engels tragen, bis ich wirklich zum Engel vollendet werde. 
— S. 457 Der Vorgänger iſt Graf Zinzendorf. — S. 467 Ein auch von 
Schiller froh begrüßter Wahlſpruch Goethes gegen den mönchiſchen Gruß 
Memento mori, gedenke zu ſterben. — S. 480 Dem altorientaliſchen König 
Mauſolus errichtete ſeine Gattin ein wunderbares, ſprichwörtlich gewordenes 
Grabmal. Scipio, römiſcher Feldherr. Alexander der Große. — S. 481 
Das Zeitwort bedeutet „lieben“. — S. 482 „mytholog. Fall“ ſiehe zu 
S. 149. — Gottfrieds, das iſt Joh. Phil. Abelins Chronik aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert, Goethe von der Knabenzeit her vertraut; Theatrum Europaeum, 
Geſchichtswerk für die Zeit von 1619—1718; Acerra Philologica heißen 
mehrere im 17 Jahrhundert zuſammengeklaubte Blütenleſen aus Schrift⸗ 
ſtellern des Altertums; Andreas Gryphius, bedeutendſter deutſcher Kunſt⸗ 
dramatiker des 17. Jahrhunderts. 


Wörterverzeichnis 


Abbé: Weltgeiſtlicher. 


— Abbreviatur: Abkürzung. 


abſchnüren: nach der Schnur 


* 


meſſen. 
abſolut: völlig. 
abſolvieren: erledigen. 
addieren: zuſammenzählen. 
Adjektiv: Eigenſchaftswort. 
Affekt (affektvoll): Erregung. 
Affektation (affektiert): Geziertheit. 
affiziert: erregt. 
Air: Miene, Benehmen. 
Akademie: Univerſität. 
akademiſch (185): ſtudentenhaft. 
akkompagnieren: begleiten. 
akkordieren: Zahlung vereinbaren. 
Akteur: Schauſpieler. 
Aktion: Bewegung, Gebärdung. 
Aktrice: Schauſpielerin. 
Alexandriner: ſechsfüßiger jam⸗ 
biſcher Reimvers mit einem Ein⸗ 
ſchnitt in der Mitte. 
allegoriſch: einen Begriff verkör⸗ 
pernd, bildlich. 
alteriert: erſchreckt. 
Amazone: kühne Reiterin. 
Amulett: geheimes Schutzmittel. 
angeboren (359): blutsverwandt. 
Anſehen: Ausſehen. 
anſtändig: ziemlich, würdig. 
antik: aus dem Altertum. 
Antiquitäten (30): alte Sachen. 
Apoſtrophe: Anrufung. 
Approbation: Beifall. 
architektoniſch: baukünſtleriſch. 
Archiv: Urkundenſammlung. 


Argandiſche Lampe: mit Rund⸗ 
brenner. 

Art (79): Rang. 

artikulieren: ausſprechen, lau⸗ 
tieren. 

aſſekurieren: mit Beſtimmtheit ver⸗ 
bürgen. 


aſſoziieren: verbinden. 
äſthetiſch: künſtleriſch. 
attachieren: anſchließen. 
Attribut: Zutat. 


Auditorium: Zuhörerſchaft. 

Aufſatz (168): Kopfputz 

Aufſpannung (206): äußerſte Er⸗ 
regung. 

aufwickeln (119): die mit Papier 
(Papilloten) gewickelten Haare. 

Automat: bewegliche Kunſtfigur. 

Autor: Schriftſteller, Dichter. 

Ausputzer: Tadel. 

avancieren (319): befördern. 

Avantgarde: Vorhut. 


Bedeutend: bedeutſam, ſinnvoll. 
Bedienung (41, 328): Anſtellung. 
berichten (77): unterrichten. 
berufen (275): tadeln. 

beſprechen (131): beſtellen. 

Bilanz (bilanzieren): Abrechnung. 
blinzen: blinzeln. 

brav (226): tapfer. 

brillant: glänzend. 

brouilliert: überworfen. 


A . des 
Namens. 
Chor: „das“ Chor. 


Debut: erſtes Auftreten. 
Delikateſſe: Zartgefühl. 


Delinquent: Übeltäter. 
Delphi: altgriechiſches Weisſagungs⸗ 
heiligtum. 


Derivativa: abgeleitete Formen 
Detail: Einzelheit. 

determinieren: beſtimmen. 
Devotion: Ehrerbietung. 

Diadem: Kopfſchmuck, Krone. 
Dialog: Wechſelrede. 

dialogiert: in Geſprächsform abge⸗ 


faßt. 

diätetiſch (Diät): Koſt, Lebensweiſe 
betreffend. 

dirigieren: leiten. 

Diskurs: Unterredung. 

Dislokation: Verteilung, Unter⸗ 
bringung. 
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dispenſieren: befreien. 

disponieren: verfügen. 

Dispoſition: Entwurf, Plan. 

Disproportion: Mißverhältnis. 

disputieren: ſtreiten. 

Diſtinktion (diſtinguieren): Aus⸗ 
zeichnung. 

Distraktion: Ablenkung. 

Dokument: Urkunde. 

Douceur: Vergütung. 

dramaturgiſch: Drama, Bühne be⸗ 
treffend. 


Effekt: Wirkung. 

in Effigie: im Bilde. 

einbinden (199): auf die Seele 
binden. 

Einſtand: Lehrgeld beim Eintritt. 

eklatant: Aufſehen erregend. 

Ekſtaſe: Verzückung. 

Element: Lebensgrund. 

emailliert: mit Schmelz überzogen. 

Emphaſe (emphatiſch): Nachdruck, 
Schwung. 

Empiriker: Vertreter der bloßen 
Erfahrung. 

Engagement: Vertrag, Anſtellung. 

Enthuſiasmus: Begeiſterung. 

Entrepreneur: Unternehmer. 

Epiſode: Nebenhandlung. 

Epoche ohne Epoche (243): Zeit⸗ 
abſchnitt ohne entſcheidenden Um⸗ 


ſchwung. 

Equipage: Ausrüſtung. 

equipiert: ausgeſtattet. 

Etabliſſement: Einrichtung. 

Exaltation: Erregtheit. 

Exekution: Ausführung; (156) Be⸗ 
ſtrafung. 

Exequien: Leichenfeier. 

Exerzitien: Aufgaben. 

exiſtieren: vorhanden ſein. 

Exiſtenz: Daſein. 

Expedition: Reiſe, Unternehmen. 

Expoſition: erſte Entfaltung. 

extemporieren: aus dem Stegreif 
ſpielen. 

Extrem: Wuferftes. 

exzellent: ausgezeichnet. 
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Fandango: ſpaniſcher Tanz. 

Fata Morgana (175): (Fee der) 
Luftſpiegelung. 

Fatalität: Schwierigkeit. 

Fazit: Ergebnis. 

Fete: Feſt. 

Fiktion: Erdichtung. 

fingieren: erdichten, vorgeben. 

flämiſch: verdroſſen. 

Flinter: flimmerndes Gold- 
blättchen. 

formieren: bilden. 

Fragment: Bruchſtück. 


Freigütchen: abgabenloſes. 


Freiredoute: Ball, zu dem jeder 
Zutritt hat. ‘ 

Fühlbarkeit: lebhafte, tiefe Emp⸗ 
findung. 

Furierzettel: Quartierſchein. 


Gage: Beſoldung. 

galant: artig. 

Geleite: Abgabe für Sicherheit der 
Straßen. 

gemein: gewöhnlich, alltäglich. 

Gemme: geſchnittener Stein. 

genealogiſch: auf Familienkunde 
bezüglich. 

Generation: Menſchenalter. 

Geſchäftsmann: Beamter. 

geſchahe: veraltete Überform. 

Geſpan: Kamerad. 


geſtikulieren: Gebärden, Bewe⸗ 


gungen machen. 
gravitätiſch: gewichtig. 
ins Geld ſetzen (30): verkaufen. 


Harmonie: Einklang. 
haſenfüßig: närriſch. 
Hermaphrodit: Zwitter. 
heroiſch: heldenhaft. 
homogen: gleichartig. 
honorabel: ehrenvoll. 
Horizont: Geſichtskreis. 
Hypochondrie: Grillenhaftigkeit, 
Mißmut. 

hypochondriſch: ſelbſtquäleriſch. 
Hypotheſe: Vermutung. 


wi 
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Illuminieren (16): bemalen. 
Illuſion: Einbildung, Täuſchung. 


Imagination: Vorſtellung, Ein⸗ 


bildungskraft. 


impertinent: frech. 


Impertinenz: Unverſchämtheit. 
Indiskretion: Schwatzhaftigkeit. 
Individualität: Perſönlichkeit. 
Inkonſequenz: Schwanken. 
Inquiſition: peinliche Unterſuchung. 
Inſpiration (inſpiriert): höhere Ein⸗ 
gebung. 
inſtruieren: unterrichten. 
inſtruktiv: einleuchtend. 
Intereſſen: Zinſen. 
Intention: Abſicht. 


Interimsdirektor: Leiter in der 
Zwiſchenzeit. 

Interzeſſion: Vermittlung, Für⸗ 
ſprache. 


Intrige: Verwicklung. 

introduzieren: einführen. 

Inventarienſtück: zur Theaterein⸗ 
richtung gehörig. 

Inzeſt: Blutſchande. 

Jota: das Kleinſte. 

Journal: Tagebuch. 

Iris: Götterbotin. 

Ironie: halbernſter Spott. 

iſoliert: vereinſamt. 


Kabalen: Ränke. 

Kalkul: Berechnung. 

Kampagne: Feldzug. 

kampieren: lagern. 

Kandelaber: Armleuchter. 

Kanon: wiederholter Wechſelgeſang. 

kanoniſch: geheiligt. 

kapital: todeswürdig. 

Karavine: Fläſchchen. 

Karton: Entwurf in Kreide, Kohle 
u. dgl. 

Kaſtagnetten: kleine Handklappern. 

Kaſus: Fall. 

Kataſtrophe: Umſturz. 

Klient: Schutzbefohlener. 

Kloben: Tragholz. 

Kollation: Imbiß. 

kollationieren: vergleichen. 
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Kollegien: Behörden. 

Kombination: Vermutung, Ver⸗ 
knüpfung. 

Kommerz: Unterhaltung. 

kompendiös: umfangreich. 

komplett: vollſtändig. 

kompliziert: verwickelt. 

komplimentieren: Begrüßungen 
austauſchen. 

komponieren: verfaſſen. 

Kompoſition: (227) Abfaſſung; (466) 
Zuſammenſetzung. 

Kompoſiteur: Komponiſt, Tonſetzer. 

Kondeſzendenz: Herablaſſung. 

Konfeſſion: Bekenntnis. 

Konfidenz: vertrauliche Mitteilung. 

Konjugation: Abwandlung eines 
Zeitwortes. 

Konkurrent: Nebenbuhler. 

Konſtitution: Leibeszuſtand. 

Kontrakt: Vertrag. 

Kontraſt (kontraſtieren): Gegenſatz; 
(92) entgegengeſetzte Form. 

konzentrieren: zuſammenfaſſen. 

kopieren: abſchreiben. 

Kopulation: Trauung. 

korrigieren: verbeſſern. 

Kreatur: Geſchöpf. 

kreditieren: vorſchießen. 

Kriſe: entſcheidende Wendung einer 
Krankheit. 5 

Kundſchaft (135): Kenntnis. 

Kurier: Eilbote. 


Labyrinth: Irrgarten. 

lakoniſch: einſilbig. 

Landmiliz: Bürgerwehr. 
Laſurſtein: dunkelblauer Stein. 
Legitimation: Ausweis. 
leichtglaubig: ſüddeutſche Form. 
leidend (263): untätig (pajfiv). 
Liberalität: Freigebigkeit. 

Liturg: Leiter eines Gottesdienſtes. 
L'hombre: franzöſiſches Karten⸗ 


ſpiel. 
Louisdor: Goldſtück. 


Magie: Zauberei. 
magiſch: zauberiſch. 
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Magiſter: der den etwa dem Doktor 
entſprechenden Univerſitätsgrad 
erworben hat. 

manieriert: geziert. 

Manuſkript: Handſchrift. 

Mänade: in Verzückung Raſende. 

Marodeur: plündernder Soldat. 

Materie: Stoff. 

memorieren: auswendig lernen. 

menagieren: ſchonen. 

Mentor: Berater, Erzieher. 

merkantiliſch: kaufmänniſch. 

Methode: Verfahren. 

Metier: Beruf, Handwerk. 

Minerva (Pallas): Göttin der 
Künſte, des Kriegs. 

Miſter (engl.): Herr. 

modifizieren: abändern. 

Monolog: Selbſtgeſpräch. 

monoton: eintönig. 

Monument: Denkmal. 

Motiv: Beweggrund. 

Muſſelin: ſiehe Neſſeltuch. 

Myſtifikation: Fopperei. 

myſtiſch: geheimnisvoll. 

Mythologie: Götterlehre. 


Naivetät: Natürlichkeit. 

Narziß (313): ſich beſpiegelnder 
ſchöner Jüngling. 

Nativität ſtellen: Zukunft voraus⸗ 
ſagen. 

negativ: verneinend. 

Negligée: Hauskleid. 

Negoziation: Bemühung, Unter- 
handlung. 

Neſſeltuch: feines Baumwollenzeug. 

Neutralität: Parteiloſigkeit. 


Obligeant: höflich. 

Ode: ſchwungvolles Gedicht. 

Okonomie: weiſe Bemeſſung. 

ökonomiſch: (128) geſchäftlich; (394) 
landwirtſchaftlich; (232) ſparſam. 

Operation: Verrichtung. 

Organ: Werkzeug. 

Original: Urgeſtalt; original: ur⸗ 
ſprünglich. 


Anhang 


Originalität: Eigentümlichkeit. 
Ornat: Schmuck, Feſtkleid. 


Pagliaſſo: Hanswurſt. 

Pallas (Minerva): 
Künſte, des Kriegs. 

Pantomime (pantomimiſch): Ge⸗ 
1 8 

Parze: Schickſalsgöttin. 

Pas de deux: Tanz zu zweien. 

Pasquillant: Verfaſſer einer 
Schmähſchrift. 

pathetiſch: ſchwungvoll. 

Pedant (pedantiſch): ſteifer, klein⸗ 
licher Menſch. f 

Penaten: Schutzgötter des Hauſes. 

Penſum: Aufgabe. * 

perorieren: nachdrücklich reden. 

perſonifiziert: verkörpert. : 

Perſpektive (perſpektiviſch: Maß 
der Entfernung und Größe. i 

Phänomen: Erſcheinung. 

Phantom: Wahnbild. 

Philomele: Nachtigall. 

Phraſe: Redensart. 

phyſiſch: körperlich. 

Phyſiognomie: Ausſehen. 

pianiſſimo: ganz leiſe. 

Piedeſtal: Sockel. 

Plan: Mehrzahl die „Plane“. 

Podagra: Fußgicht. 

Portechaiſe: Sänfte. 

Portefeuille: Brieftaſche. 

prädeſtiniert: vorherbeſtimmt. 

Prädikat: Tätigkeits-, Urteilswort. 

Präludium (präludieren): muſika⸗ 
liſches Vorſpiel. 

Prätenſion: Anſpruch. 

Prinzip: Grundſatz. 

Privilegium (privilegieren): Vor⸗ 
recht. 

Produktion (21): Erzeugnis. 

produzieren: vorzeigen, vorführen. 

produktiv: ſchöpferiſch. 

Profanſkribenten: weltliche Schrift⸗ 
ſteller. 

Profit: Gewinn. 

prompt: raſch. 

Projekt: Plan. 


Göttin der 


Wörterverzeichnis 


proportioniert: entſprechend. 
Proſe (Proſa): gewöhnliche Rede. 
proſtituieren: bloßſtellen. 
Proſzenium: Vorbühne. 
pProteſtieren: Einſpruch erheben. 
Provinzialism: Provinzausdruck. 
bſychologiſch: ſeeliſch. 

Pulcinell: Hanswurſt. 

pünktlich (49): genau. 

Putzdocke: Zierpuppe. 


Qualifizieren: zu etwas machen; 

ſſich qu.: paſſen, ſich eignen. 
Qualität: Eigenſchaft. 

Qui pro quo: Verwechflung. 


Raiſonnement: (228) Erörterung; 

(326) Urteil. 

Rapier: Übungswaffe. 

Realität: Weſen, Wirklichkeit. 
reduzieren: (85) beſchränken; (496) 
zurückführen. 

Reflexion: Überlegung. 

Regie: Leitung der Aufführung. 
Region: Gegend, Kreis. 
rekapitulieren: zuſammenfaſſend 

wiederholen. 
rekognoſzieren: erkunden. 
Relation: Bericht. 
relativ (496): im Verhältnis zu an⸗ 

Deen 
Reliquien: Überbleibſel, Andenken. 
Renommee: Ruf. 

Repräſentant: Vertreter. 

Reprajentation (270): Aufführung. 

Requiſiten: Bühnengerät. 

Rendezvous: Stelldichein. 

Reſervation: Vorbehalt. 

reſignieren: verzichten. 

Reſſort: Vorrichtung, durch Feder⸗ 
druck ſich öffnend oder ſchließend. 

retardieren: hemmen. 

Reverenz: Verbeugung. 

Reviſion: Durchſicht. 

Rezitativ: Redeſang. 

rezitieren: vortragen. 

rhapſodiſch: abgeriſſen. 

Rhythmus: Versmaß. 
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romantiſch (395): romanhaft. 

Rondeau: Rundgeſang mit Kehr⸗ 
reim. 

Route: Strecke, Richtung. 

rubrizieren: mit Aufſchrift ver⸗ 
ehen. 

ruraliſch: landwirtſchaftlich. 


Sagazität: Scharfſinn. 

Sarkophag: ſteinerner Prachtſarg. 

Satisfaktion: Genugtuung. 

ſcheinbar (89): anſehnlich. 

Schema: Entwurf. 

Schikanen: Ränke. 

ſchwerlötig: rieſig. 

ſekundieren: beiſtehen, fördern. 

Sentenz: Sinn⸗, Sittenſpruch. 

Sequeſtration: gerichtliche Ver⸗ 
waltung. 

Sibylle: wahrſagende Alte, Hexe. 

Situation: Lage. 

Skandal, das: Lärm, Argernis. 

Skrupel: Bedenken. 

ſonderbar (502): beſonders, eigen⸗ 
tümlich. 

ſonor: klangvoll. 

Sophiſt: Spitzfindiger, Verdreher. 

ſoutenieren: aufrechterhalten. 

Sozietät: Geſellſchaft. 

Spekulation: Vorteilsberechnung. 

Sphären (Geſang der): tönende 
Bewegung der Himmelskörper. 

Sphinx: ruhende weibliche Figur 
mit Tierleib. 

ſtatiſtiſch: zahlenmäßig volkswirt⸗ 
ſchaftlich. 


ſtrack: raſch, feſt. 

Subjekt: (122) Perſon; (489) das⸗ 
ſelbe im Wortſpiel mit der Be⸗ 
deutung „regierendes Satzwort“. 

Subſtantivum: Hauptwort. 

ſubſtituieren: unterlegen. 

Suite: Reihe. 

Sukkurs: Unterſtützung. 

ſukzeſſiv: nacheinander. 

Supplement (ſupplieren): Ergän⸗ 
zung. 

ſuspendieren: aufheben. 

Symbol: Sinnbild. 
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ſymboliſch: bildlich; (338) „ſymb. 
Bücher“: die Glaubenslehren um⸗ 
faſſend. 

ſymmetriſch: gleichmäßig. 

Symphonie: Ouvertüre, Vorſpiel. 

Syſtemſprache: in Lehr⸗ (Fach⸗) 
ausdrücken. 


Tabellariſch: genau eingeteilt. 
Talisman: geheimes Schutz, 
Zaubermittel. 
technologiſch: auf Fabriken, In⸗ 
duſtrie bezüglich. 
Terminologie: Fachausdrücke. 
Terzerol: Taſchenpiſtole. 
theoretiſch: begrifflich. 
Todespoſt: Todesnachricht. 
Toleranz: Duldung. 
Trabant: Begleiter. 
traktieren: bewirten. 
transparent: durchſichtig. 


Ubelfonditioniert: in ſchlechtem 
Zuſtand. 

übertragen (305): ertragen. 

übrigens (178): ſonſt. 

undelikat: unzart. 

Uriasbrief: Unheilsbrief. 


Anhang 


Uſurpator: unrechtmäßiger Beſitz⸗ 
ergreifer. b 


Variieren: verändern. 

vazierend: ſtellungslos. 

verſchlagen (105 vom Pferd): durch 
plötzlich unterdrückte Ausdünſtung 
erkranken. 

Verſifikation: in Verſe bringen. 

verzogen (139): verſchnörkelt. 

Vignette: Buchverzierung. 

Vikariatsgraf: eigentlich Stellver⸗ 
treter, dann Titel wie franzöſiſch 
Vicomte. 

Virtuoſe: Muſiker. 

Virtuoſität: Meiſterſchaft. 

Viſion: Geſicht. ae 


Walplatz: Kampfplatz. 
Weſte (384): Wams. 
Wohlſtand (117): Anſtand. 


Zeremonie: Förmlichkeit. 

Zindel: Glanzleinwand. 

Zirkulation: Umlauf. 

Zitat: wörtliche Anführung aus 
Schriften, Gedichten. 
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Gedruckt in der Spamerſchen Buchdruckerei in Leipzig 


Bücher aus dem Infel-Verlag in Leipzig 


Goethes Briefe an Frau von Stein. Neue vollſtändige 
Taſchenausgabe in drei Bänden, beſorgt von Julius Peterſen. 
Vioiertes Tauſend. Titel-, Cinband- und Vignettenzeichnung 

von Heinrich Vogeler⸗Worpswede. Geheftet M. 7.—, in Leinen 
M. 10.—, in Leder M. 14.—. 


Den edelſten Schatz deutſcher Liebesbriefe und zugleich das bedeutendſte 
Lebensdokument unſres größten Dichters beſaßen wir bisher zwar in einer 
pghilologiſch vorzüglichen Ausgabe; dagegen fehlte eine ſolche, die unſern 
heutigen Anſprüchen an das äußere Gewand eines Buches genuggetan 
hätte. Der ſchönen und dankbaren Aufgabe, den koſtbaren Gehalt in ein 
würdiges Gefäß zu bergen, hat ſich der Inſel⸗Verlag nunmehr unterzogen. 
Der Herausgeber hat eine inhaltsreiche Einleitung in die ganze Samm⸗ 
lung, am Schluß jedes Bandes knappe Anmerkungen und endlich ein 
erklärendes Perſonen⸗ und Sachregiſter beigefügt. Drei Silhouetten, unter 
denen ſich die neugefundene der Frau von Stein aus Knebels Nachlaß be⸗ 
findet, und Zeichnungen Vogelers bilden den künſtleriſchen Schmuck der 
ſchönen Bände. 


Goethes Briefe an Frau von Stein. Ausgewählt 
und herausgegeben von Julius Peterſen. Mit drei Silhouetten. 
In Pappband M. 2.—, in Leder M. 4.—. 


Wie bei den Briefen von Goethes Mutter, ſo ſtellen wir auch bei 
Goethes Briefen an Frau von Stein der teureren vollſtändigen Ausgabe 
eine billige Auswahl zur Seite, die beſtimmt iſt, ein Hausbuch des deutſchen 
Volkes zu werden. Sie läßt vor allem die oft nur notizenartigen Billette 
und die ſpät nach dem Bruch geſchriebenen geſellſchaftlich-höflichen Briefe 
fort. So bietet das Buch in authentiſchen Zeugniſſen ein wichtiges Stück 
der Seelengeſchichte Goethes. 


Goethes Briefwechſel mit Marianne von Wille— 
mer. Herausgegeben von Philipp Stein. Titel und Einband 
von Heinrich Vogeler-Worpswede. Mit drei Bildern. Geheftet 
M. 4.—, in Leinen M. 5.—, in Leder M. 7.—. 


Dieſe Ausgabe entſpricht in Ausſtattung und innerer Einrichtung genau 
der oben angezeigten vollſtändigen Taſchenausgabe der Briefe Goethes an 
Frau von Stein. Bildet doch der Briefwechſel Goethes mit der ſchönen 
und geiſtvollen Frau des Frankfurter Patriziers Willemer, der Suleika 


ſchwingt. Die ganze Fülle des Lebens, die verſchiedenſten Berufe und 
Stände, Landſtraße und Hof, Gauner und Geiſtliche, Schauſpieler, Be⸗ 
diente und Kammerzofen ziehen, mit unerbittlich ſtrengem Auge geſehen, 
aber mit humorvoller Laune geſchildert, im bunten Wechſel an uns vor ö 
über, und die mit dramatiſcher Kunſt erzählten Geſchehniſſe halten uns in 
beſtändiger Spannung. Einen beſondern Schmuck erhält die Ausgabe 
durch die Wiedergabe der reizvollſten Kupfer aus den beiden Folgen, dieß 
Chodowiecki einſt für den „Gil Blas“ geſtochen hat. 


Die Novellen des Cervantes. Vollſtändige deutſche Aus⸗ 
gabe in zwei Bänden, beſorgt von Konrad Thorer. Geheftet! 
M. 8.—, in Leinen M. 10.—, in Leder M. 12.—. 


Zum Lobe dieſes Werkes läßt ſich Beſſeres nicht ſagen, als was Goethe 
am 17. Dezember 1795 an Schiller ſchrieb: „An den Novellen des Cer⸗ 
vantes habe ich einen wahren Schatz gefunden, ſowohl der Unterhaltung 
als der Belehrung. Wie ſehr freut man ſich, wenn man das anerkannte 
Gute auch anerkennen kann, und wie ſehr wird man auf ſeinem Weg 
gefördert, wenn man Arbeiten ſieht, die nach eben den Grundſätzen ge⸗ 
bildet ſind, nach denen wir nach unſerm Maße und in unſerm Kreiſe ſelbſt 
verfahren.“ Wie ſo manches „anerkannte Gute“ aber werden die be⸗ 
rühmten „novelas ejemplares“ in Deutſchland nur wenig noch geleſen; ja man 
kann ſagen, daß ſie dem jüngeren Geſchlecht faſt unbekannt geworden ſind. 
Und doch iſt faſt jede dieſer Novellen wertvoller, als ſo viele unſrer heutigen 
Romane; voll farbiger Fülle iſt des Lebens Überfluß in ihnen ausgeſchüttet. 


Cervantes: Der ſcharfſinnige Ritter Don Quixote 


von der Mancha. Vollſtändige deutſche Ausgabe in drei 
Bänden, beſorgt von Konrad Thorer. Geheftet M. 10.— in 
Leinen M. 14.—, in Leder M. 18.—. 


Das große Weltbuch, das über die Jahrhunderte hin ein unverwüſt⸗ 
liches Leben führt, beſitzen wir nun in einer deutſchen Ausgabe, die zum 
erſtenmal Handlichkeit und ein würdiges äußeres Gewand mit der ſorg⸗ 
fältigſten Behandlung des Textes verbindet. Der Bearbeiter hat aus dem 
ſpaniſchen Original unter Benutzung der formſchönen, wenn auch oft un⸗ 
genauen und nicht vollſtändigen Übertragung von 1837, die Heine ein⸗ 
leitete, einen deutſchen Don Quixote geſchaffen, der an Zuverläſſigkeit der 
Wiedergabe und ſprachlichem Charakter alle früheren deutſchen Ausgaben 
übertrifft. Ein in die Tiefe gehendes Eſſay von Felix Poppenberg leitet 
ihn ein. — Zuſammen mit den „Novellen“ bildet der Don Quixote nun 
eine Cervantes⸗Ausgabe, die alles noch heute Lebendige des großen Dich⸗ 
ters umfaßt und nach innen und außen den höchſten Anſprüchen genügt. 
— — — — —— 
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